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Dorwort. 


Es⸗ ſind Reliquien eines verſtorbenen, edeln Deutſchen, 
die hier mitgetheilt werden; — Ueberbleibſale von dem, 
was der geiſtreiche Mann ſelber nur, als endliches, letztes 
Ergebniß von der Beobachtung eines der ſchickſalvollſten 
Zeitalter, für ſich übrig behalten hatte. Er ſetzte den Freund, 
welchem er ſterbend im Vermächtniß ſeine Papiere überließ, 
weniger zum Erben derſelben, als zum Schiedsrichter ein, 
ob daran etwas der öffentlichen Bekanntmachung würdig 
fein möge. Jeder Tadel alſo, aerechter wie, ungerechter, 
vom Inhalt gegenwärtiger Sammlung, trifft den Herauss 
geber derjelben allein, 

Bisher ift in der deutfchen, lefenden Welt Iochmann’s 
Name wenig genannt und gefannt worden. Denn mit 
nicht geringerer Aengſtlichkeit, ald wohl Andere einem fchrift: 
ftellerifhen Rufe nachjagen , floh ihn der Beſcheidene, oder 
Lebenskluge; und vielleicht nit ganz mit Unrecht. Wenn 
er fich bereden ließ, eine oder die andere feiner Arbeiten 
druden zu laſſen, mußte dabei immer die fefte Geheimbals 
tung ihres Verfaſſers Hauptbedingung werden *), 





*) Er war der anonyme Merfaffer der (in Carlsruhe bei €. F. 
Winter) erfchienenen geiftvollen Bemerkungen „über Sprade, 
fo mie der (ebendafelbit berausgefonmenen) „Beiträge zur 
Geſchichte des Proteſtantismus;“ desgleicen der „Hie: 
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Der größere Theil des literariſchen Nachlaffes beftand - 
nun in einer Menge fleipig gefammelter Materialien zur 
Fortſetzung oder Erweiterung jener ſchon abgedrucdten Schrifz 
ten, über Gefihichte des ‘Proteftantismus, über Hierarchie, 
Homöopathie u. f. w.) —; ein anderer Theil in beftreis 
hen Zagebücern; einzelnen, ganz oder halb vollendeten 
Aufſätzen, in Entwürfen und Borarbeiten Behufd Fünf: 
tiger Arbeiten über die franzöſiſche Nevolution, Sefuiten, 
politiſche Oekonomie, Religion und Gefchichte derfelben, 
wie aud) einer Naturgefchichte des Adels. 

Bon Allen, was nur roher Stoff geblieben war, 
wurde vom Heraudgeber der vorliegenden Sammlung Fein 
Gebrauch gemacht, aus Gründen, die leicht errathen wer: 
den. Diefer begnügte ſich, die zerftreuten,, eigenen Beob: 
achtungen und Anmerkungen Zochmann's über Welt, Wifs 
fenibaft und Leben auszulefen, oder einzelne, vollendete 
Aufjüge zufammenzuordnen. Verſchiedene von den leßtern 
jind als Probeausftellung, in einen Paar Zeitfchriften **) 
bingegeben, aber wie billia, zur Bervoll tändigung, aud) 
in diefer Sammlung aufgenommen worden, zumal Zeit: 
fhriften felten beachtet werden, oder der Bewahrung 
werth find. 

Dies Wenige gelte als Rechenſchaft, welche der Her; 
ausgeber ſich yflichtig glaubte, öffentlidy ablegen zu follen. 
Wenn er nebenbei, durch Meittheilung diefer Neliquien, 
hoffte, vielen von den Gebildetern unferer Zeitgenoffen ein 
willkommenes Geſchenk zu bringen, muß er wünfcen, 
nicht durch Vorliebe allzufehr getäufcht worden zu fein. 





rarhie und ihrer Bundesgenoffen” (Uarau bei H. R. 
Eauerländer) , und der „Homdoparbifben Briefe” 

*) Die Nuchträge zu den homoöopathiſchen Briefen überließ ich feinen 
Freunde und Urzte in Naumburg, Herrn Dr. Stapf, auf dei: 
fen Munfh. Eben fo ftehen die Materialien, welde Jodbmann 
zu den benannten Sweden gefanımelt bat, denjenigen Gelehrten un— 
entgeltlich zu Gebot, der vielleicht aͤhnliche Gegenitinde zu bearbeis 
ten im Begriff fein Founte, j 

”*) In den „Uebertieferungen zur Geſchichte unferer Zeit“ und im 
„Prometheus für Licht und Recht.“ 
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Jochmann, eben fo edlen Geiſtes ald Gemüthes, 
frei von der Herrfhaft des Worurtheild und der Leidens 
ſchaft; im Belit der gründlichften Gelehrfamfeit und mans 
nigfaltigften Kenntniffe, aber dabei anſpruchslos; unabs 
bängig in feinen Bermögendumftänden, im Umgang und 
Verbindung mit ausgezeichneten Männern, die er während 
feined wechjelnden Aufenthalt3? in Rußland, England, 
Deutfhland oder in Franfreih, der Schweiz und Stalien 
kennen lernte, 309, jeder Rolle auf der Weltbühne, die 
des philofophifhen Beobadıterd vor. „Wenn dad Schick⸗ 
fal: Dichter, die Menfhheit: Shaufpielerin wird,’ 
fagte er, „iſt Dad 2oo des ftillen Zufhauerd unftreis 
tig dad genußvollfte, aber auch das erhabenfte, indem man 
den Schickſal und der Menſchheit richtend gegenüberfteht !‘ 

Zu diefer Lieblingsrolle war er durd Natur und 
Glücksverhältniſſe vollkommen geweiht. Alles wird in ihm 
Reflerion. Daher ift in Allem, was er mittbeilt, felbft 
in der Fleinften Anefvote, Schalt und Kern; dabei in 
der Darftellungsart Feinheit ded Geſchmacks mit edelm 
Ernft, epigrammatifcher Wig mit Zieffinn, Freimüthigkeit 
mit Würde gepaart. Was er fhrieb, war rein für ihn 
felbft, fo auf genufvolle Unterhaltung in Miufeftunden jes 
des Leſers abgeſehen; aber es ift zugleich wirkliche Blumen: 
lefe und Geifteserfrifehung des Selbſtdenkens, ded Staat: 
mannes, deö Gelehrten geworden. Nicht geringere Sorg— 
falt verwendete er, wie für den Gedanken, fo für den 
Ausdruck derfelben. Bein Styl, meiftend im leichten, 
freien Geſellſchaftston, wird oft alänzend, oft vednerifch; 
oft führt er eine fo gedrängte Mafje ſchwerer Gcdanfen 
mit fih, daß Saß um Gag gemuftert und gewogen fein 
will. Und durch ihren ernften Zug fahren dann unerwarz 
tet brennende, treffende Blige der Wahrheit in der Seele 
ded Leferd auf. Iochmann ift überhaupt einer der wenigen 
Schriftfteller unferer Tage, welche den Erholung fuchenden 
- Geift, indem fie ihn nur erquiden wollen, unvermutbet 
in ſich jelber aufregen, daß er lebendiger, ſchärfer ſehend, 
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und ſchöpferiſcher wird, die mehr Licht in unſerm Innern 
wecken, als von Auſſen hineintragen. 

Manche Anſpielung, die er ſich bei feiner ausgedehn— 
ten Belefenheit und Kenntniß der Zeitereigniffe und Pers 
fonen erlaubt, hätte vielleicht eined Commentars bedurft, 
aber diefer nur von ihm felbft gefchrieben werden fünnen 
und follen. Anmerfungen, die von ihm beigefügt wurden, 
find mit dem Anfangsbudhftaben feined Namens unterzeichs 

“net, die andern vom Herausgeber. 


Aarau, den 12. Dezember 1835. 


Heinrich Zschokke. 


Reliquien. 
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Barl Gustav JZochmann, von Pen. 


7 (Mittheilungen zu defjen Lebensgeſchichte, 
vom Herausgeber.) 
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VNiqts natuͤrlicher, als der Wunſch eines Leſers, die Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe des Mannes naͤher zu kennen, mit deſſen Geiſt 
man ſich befreundet hat; dem man nicht nur manche unterhals 
tungsreiche Stunde, oder Belehrung, fondern felbft Anregung 
zu eignen, höhern Gedanken und Nnfichten verbanft. Der 
Wunſch fegt mich aber in einige Verlegenheit, weil id, fo 
lang’ icy durdy die Freundfchaft diefes edeln Mannes glüdlich 
war, mid) damit begnügte, ihn zu Fennen, ihn gu lieben. 
Indeſſen will ich von ihm erzählen, was ich weiß. 

Pernau ift ein Städtchen in Liefland, om rigifchen 
Meerbufen. Hier ward Jochmann am 10. Februar 1790 
geboren. Für die Wißbegier des Knaben fcheint, ſchon in feis 
nem dreizehenten Altersjahr, die dortige Schule ein zu bes 
ſchraͤnktes Feld der Kenntniffe offen gehalten zu haben. Gein 
Bater vertraute ihn alfo einem Freunde, dem Gtaatdrath 
Kreußing, in Riga an, um ihn die Domfchule dafelbft 
befuchen zu laffen. Nach vier Lehrjahren begab ſich der fies 
benzehnjährige Züngling an die Hochfchule von Leipzig; bes 
fuchte. dann noch Gdttingen, Heidelberg und, der frans 
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zdfifchen Sprache mächtiger zu werden, Laufanne. Nach Riga 
zuruͤckgekehrt, trat er, ald Rechtsanwalt, in das Gefchäftöles 
ben. Er arbeitete mit Glüd. Aber fei ed, daß ihm zuweis 
len noch feine Jugend zum Vorwurf gereichte, oder daß er’ 
bereute, ſich zu früh an ein bleibendes Verhältniß im Leben 
gebunden zu haben: er ging im Jahr 1812 nach England, 
um auch in der englifchen. Spradye Gewandtheit zu gewinnen. 
Er befuchte Orford und Edinburg; dann verlebte. er ein 
volles Jahr, theils in London, theild auf dem Lande bei 
einem Prediger. Die Augen einer ſchoͤnen Britin, nie hat er 
fie verrathen, entflammten ihn hier zur Liebe und Poeſie. So 
hat er nie wieder geliebt. Und wie er dichtete, davon zeugen 
die fhönen Stanzen in den nachfolgenden ‚, Kleinigkeiten aus 
feinen Reifeblättern. * 

Seinen Beruf, ald Nechtsconfulent, betrieb er, nad) der 
Heimkunft in Riga, zwar mit: Beifall, aber ohne Freude. 
Nicht Geld: Ernten, nicht öffentliche Achtung, die ihm dafılr 
zu Theil wurden, Tonnten ihn mit einem Beruf ausfdhnen, 
der feinen Neigungen widerftrebte. Gr duͤrſtete nach unabhaͤn— 
gigern Leben, unter milderm Himmel, unter Völkern von 
vorgefchrittener Gefittung. Selbſt die ZärtlichFeit einer Schwe— 
fter, die er mit Innigkeit liebte, felbft die Freundfchaft eines 
Herrn von Sengbufch, dem er bis zum Tode treu zugethan 
blieb, leiftete ihm Feinen Erfaß für das, was er vermißte, 
was feinem ganzen Seyn und Wefen zum unabiwehrbaren Be: 
duͤrfñiß geworden war. Fruͤher fein Ziel zu erreichen, arbei— 
tete er in feinen Gefchäften ohne Maß; und wahrſcheinlich 
legte er, durch üÜberfpannte Anftrengung feiner Kräfte, den 
Grund zu einer Kränklicykeit, mit der er den übrigen Theil 
feines Lebens zu kaͤmpfen hatte. 

Inhaber eines Vermoͤgens, welches ihm Unabhängigkeit 
und eine forgenfreie Zukunft zufi icherte, ſchied er endlich im 
April 1819 aus den Armen feiner rigifchen Freunde. Freilich 
gelobte er ihnen damals, es folle nur Zreunung.. von zwei 
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Jahren ſeyn. Aber dem Geluͤbde, welches ihm der Schnerz 
des Scheidens entriß, widerſprach damals ſchon die Stimme 
ſeines Innern. 
Er athmete freier'und heiterer, als er Deutſchlands Bo— 
den betrat; als er wieder der Unterhaltung mit den Weiſen 
und Künftlern des Zeitalterd genoß; und ungehemmt in Bluͤ— 
ten und Früchten der Literatur ſchwelgen Fonnte. Doc) bald 
fand er au) im damaligen Deutfchland für fein Gemuͤth 
etwas Unwirthliched, Unheimarhliches. Unter den dijtern Fit: 
figen der heiligen Allianz wehte ihm ‚fchwüle. beengende Luft. 
Mohin er Fam, begegneten ihm durch Partheigeift aufgeregre 
Menfchen. Es waren die Tage, da der Dichter Koßebue 
durch den Dolch Sands gefallen war. Er mogte nicht unter 
den Deutfchen Länger weilen, I 
Als Fremdling, «und fchon durch Grundfäge felbftftändig 
in feinen Anfichren, ließ er fic) vom Xoben und Treiben des 
Augenblides nicht im Urtheil irre machen. Wie er aber über 
jene Zeit urtheilte, das offenbart fich aus einem feiner Bricfe, 
den er damald dem vertrauten Freunde E. H.v. Sengbufd 
nah Riga ſchrieb. Ich Laffe ihn felber aus dieſem Briefe 
fprechen. e 
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Tharand, den 11. YJunt 1819. 


Die Werthloſigkeit deſſen, was man der Welt als Ges 
fhichte aufbinden will, iſt oft der Gegenftand unferer Gefpräche 
gewefen, und ich habe immer die Ueberzeugung gehabt, daß 
alle mit irgend einer obrigfeirlihen Erlaubniß, oder 
unter irgend einer Cenfur, bekannt gemachten hiftorifchen 
Werke fchon darum von einer aufgeflärtern Nachwelt verivors 
fen und vergeffen feyn werden, weil das Imprimatur ihnen 
die umzweidentigften Stempel der Unglaubwärdigfeit 
aufdruͤckte. Daß aber das Uebel fo groß wäre, wie es mir 
ſchon die feltenern, bisherigen Gelegenheiten, von Augenzeugen 
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oder ihren naͤchſten Umgebungen, darſtellen, das freilich habe 
ich nicht gedacht. 

Es mag auch wohl ſeyn, daß das gute Deutſchland 
in dieſer Hinſicht am aͤrmlichſten daſteht. Die Englaͤnder 
haben Geſchichtſchreiber; die Italiener hatten dergleichen in 
den Zeiten ihrer Freiheit und ihres Ruhms. Die Franzoſen 
haben wenigſtens ſehr reiche Sammlungen fuͤr eine Geſchichte, 


naͤmlich Denkwuͤrdigkeiten, die nur durch ihre Verborgenheit 


dem vergiftenden Einfluſſe der gleichzeitigen Autoritäten ent— 
gingen, und erft unter fpäten Nachkommen an’d Licht traten. 
Nur in Deutfchland giebt ed, Dank der demuͤthigen Blindheit 
der Niedern, und der vornehmen Umviffenheit der Höhern! nur 
in Deutfchland giebt es faft nichts, ald Stammbäume 
und einen Haufen bedeutungslofer fürftliher Familien 
gefhichten, in die des Volkes Geſchichte zuſammenge— 
ſchrumpft ift. Ein Herbarium ftatt der Ausficht in eine reiche 
Landfchaft! 

Und diefe Familiengefchichten, mit welcher devoten Lügen: 
haftigfeit find fie verfaßt! Die Gefchichte, die Schiller in 
feiner Begeifterung das MWeltgericht nannte, wie ift fie doc) 
in diefem Lande nichts anderes, als die Dienerin, oder (um 
in der fächfiichen Hofterminologie zu reden) dad Kammer: 
menſch jedes kleinen Dynaften, unter deffen Scepter oder 
Etode fidy ihr vermeinter Priefter bläht; das Menſch, deffen 
hauptfächliche Beftimmung es ift, jeden Unrath der Herrfchaft 
forgfältig zu befeitigen, damit er nicht ihr und den Getreuen 
anftöpig fei, indem er fie an den Stoff erinnert, aus dem fie 
beiderfeitö gemacht find. 

Denfwürdigfeiten freilich verhalten fich zur Gefchichte 
nur, wie das Ankleidezimmer zur Bühne, die Küche zum 
Speifefaale.. Was wir haben, zeigen diefe, wie wir dazu 
fommen, jene, und mit beiden mögen fie aud) dad gemein 
haben, daß fie nur zu oft die Luft an den Schaufpielern und 
an den Gerichten verderben. Aber geben fie uns die Wahr: 
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beit, die ganze Wahrheit, fo überwiegt diefes alles, — 
und denn, fo lange und die vornehmen Leute und die Köche 
fo viel giftiged Zeug vorfegen, ift ed da fo übel, wenn die 
nähere Anficht ihres Zreibend uns manchmal den Appetit vers 
dirbt? Dazu kommt, daß folche Denkwuͤrdigkeiten in der 
Regel unterhaltender find, ald die Mehrzahl der eigentlid) 
biftorifchen Werfe, weil der Verfaffer fich eben nicht vornahm, 
gravirärifch zu feyn, und weil oft gerade die Planlofigkeit 
der Erzählung ihrer Mannigfaltigkeit Raum gab. Die Zeit: 
geihichte in ihrem ganzen Umfange follen fie darftellen, nicht 
blos die politifche, und jede merkwürdige Erjcheinung findet 
in ihnen ihren Plag. Ob eine dritte Eigenfchaft, die folchen 
Sammlungen eigenthämlich ift, daß in ihnen nämlich des Ers 
zählerd Meinungen ſich unverhohlener zu erfennen geben, auch 
gelobt zu werden verdient, das freilich hängt von der Perſon— 
lichkeit des Erzählers ab. Ich Übrigens bemerke dieſes Vors 
herrſchen der Perfönlichkeit, die meiftens ähnliche Werke vers 
anlaßt, befonderd darum, weil dad Gegentheil davon unter 
den Deutfchen, den Mangel an dergleichen Nachrichten unter 
ihnen großen Theild erklärt. Zu befangen von Vorurtheilen, 
zu wenig befannt mit der Welt, und zu wenig geachtet von 
ihrem Publikum, pflegen die deutfchen Schriftfteller (mit wes 
nigen Ausnahmen) ihre Meinungen nach den Anfichten, den 
Münfchen oder gar den Befehlen ihrer Gönner einzurichten, 
um diefen Meinungen aus der zweiten Hand bie 
Thatfachen anzupaffen, die fie zur dffentlichen Kunde bringen. 
In England, in Frankreich bedienen fid) die Regierungen wohl 
der Schriftfteller, um Meinungen anzugreifen oder zu vertheis 
digen; aber das würde nicht gefchehen, wenn nicht dad Volk 
ihnen Zutrauen fchenkte, indem es ihnen Selbitftändigfeit zu— 
traut; und der Verrath diefes Vertrauens felbft beweist fein 
Dafeyn. Nur in Deutfchland ift ed (wie noch Die neuern 
Verhandlungen Aber QTugendbindlerei u. dgl. darthun) üblich, 
daß fih die Schriftfteller hinter die Regierung 
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ſtecken, um ihren Anfichten Eingang zu verfchaffen, und die 
Kuͤhnheit felbft' darf nur im Gewande der Schmeichelei ers 
ſcheinen. we. 

Die intereffanteften Zuge und Notizen werden hier eben 
fo fehr durch den Kleinmürh der Schriftiteller, als durd) einen 
bald gröbern, bald feinern Preßzwang, der Publizität entzogen 
und bleiben Gegenftände nur des vertrautern Gefpräched. Das 
mit fie Ihnen nicht ganz entzogen werden, babe ich mir vors 
genommen, Ihnen in meinen Briefen eine Art Zeitung im 
Manuferipre zu liefern, die, ohne allen Plan, alles enthalten 
ſoll, wad an intereffanten Notizen durch eigene Erfahrung 
pder aus glaubwärdigen Quellen zu meiner Kenntniß gelangt ift. 
:  Zuerft und zum DBeweife, daß meine Anficht von dem 
Geiſte der Zeitgefchichre in Deutfchland wenigftens eben fo fehr 
dem Aerger, als der Verachtung, ihren Urfprung verdankt, 
will ih Ihnen verfindigen, wer die DVerfaffer des Werkes 
Welt und Zeir find. Herausgeber diefes Buches und Vers 
faffer des größten Theiles feines Inhaltes, foll feyn ein Ads 
vofat in Frankfurt a. M., Jaffre. Ein tüchtiger Gefchäftss 
mann aufferdem, ziemlich bejahrt, und von nicht unbedeutens 
dem Dermögen. Ein Mann alfo, von dem, verkündigte das 
nicht jede Zeile des Buchs, feine Verhältniffe ergeben würden, 
daß ihm nicht füglidy Langeweile, Noth oder Unbefonnenheit, 
ald Motive feiner Schriftitellerei untergefchoben werden koͤu— 
nen. Seine Mitarbeiter find nicht bekannt. Mo folche Mäns 
ner leben, da darf man an dem Siege der dffentlichen Meis 
nung noch nicht verzweifeln. Eo*ift denn alfo das erjte Licht, 
das auf die legitime Erbärmlichkeit der Deutfchen gefallen, 
nicht von den Lehrftühlen ausgegangen und nicht von 
den Univerfiräten Überhaupt, fondern aus dem Geſchaͤfts— 
Lreife, der der Welt angehort und dem Leben, und nicht die 
Geiſtlichkeit hat ed angezündet und nicht die Armee, die 
Herr. Dfen für geborne Landitände anficht, fondern die Zus 
riften haben es gethan, die er jo bitter haft. Ob denn die 
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Leute wirklich nody glauben, daß ihnen aus dem Schulftaube 
der Baum ded Lebens .erblühen werde, nachdem chen Dfen, 
der Eräftigfte in diefem Staube, die GeiftlichFeit und die Ars 
mee für nothwendige Stände erflärt, weil fie den Geift 
und dad Gemuͤth repräfentiren! nachdem er die Kaften : Eins 
richtungen der Indier und der Egypter ald das deal aller 
Staatöverfaffung geruͤhmt, weil — man während ihrer Dauer 
die Eoloffalen Felfentempel bei Goa und Pyramiden gebaut! 

Kogebue's tragifches Ende wird in Ihrer Gegend, wo 
fein Wirken nur für die Bühne von Bedeutung war, jeßt 
ſchon ziemlich vergeffen fein. Wie aber diefe Begebenheit auf 
die Gefühle der Deutfchen gewirft, haben Sie nicht gewußt, 
wenn Sie darüber nur in den öffentlichen Blättern Nachrichten 
fuchen Fonnten. Mich führt zu diefem Gegenftande nicht nur - 
die Merfwürdigfeit des Vorfalles felbft, als eines Zeichens 
der Zeit, fondern auch eine fehr Natürliche Ideenverbindung. 
Kotzebue's Reife in die Rheingegenden war, wie in mancher 
andern, fo auch in der Hinficht eine Entdedungsreife, daß 
er die unbekannte Quelle jenes Buches „Welt und Zeit‘ zu 
erforfchen fuchte, welche die Ufer des Rheins und ded Mains 
mit Zerftdrung und Gegen zu überftrömen drohte, wie bie 
unbekannte Quelle des Nild Egypten. | 

Die Zeitungen, fo viel ich weiß, drüden über Koßebue's 
Ermordung nichts aus, ald den Abfcheu gegen die Thar (an 
ſich ganz in der Ordnung) und höchftend ein fchrichternes Bes 
dauern über die Negierung und die Aufopferung. einer fo edeln 
Natur, als ed die feines Mörders unftreitig if. Wie aber 
das Volk — und von diefer Benennung nehme ich. bier und 
für immer alle diejenigen aus, die, durch Geburt oder Dienfte, 
den bevorredhteten Ständen angehdren — über biefe 
That denke, erfahren Sie durdy foldye Lohnprodufte des Aus 
genblicks nicht. Die Stimme, die ich in diefer Hinſicht — 
von Memel bis hicher, überall eine und die nämlidhe — 
gehört, eignet ſich nicht fir die Preffe. Die Erfcheinungen, 
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welche die dffentlihe Stimmung fo deutlich zu erkennen geben, 
als das. lantefte Wort nur thun fann, eignen fih dafuͤr noch 
weniger. 

Keine Frage ift noch fo oft an mich gerichtet worden, als 
die, wie man die Nachricht von Kogebue's Tode in Rußland 
aufgenommen? Nie aber wird fie mit dem geringiten Aufcheine 
von Veforgniß, immer vielmehr mit einem fo lauernden, Ids 
helnden Wink gethban, ald denfe man mir ein recht widerlis 
des Thema mit Pofaunenbegleitung vorzufpielen. Freilich 
ſetzt es fehr falfche Vorftellungen von unferm Vaterlande und 
feinen Bewohnern voraus, wenn man glaubt, des Koßebue 
werde bei und nur mit dem tiefiten Schmerze der innigften 
Theilnahme, des Sand mit Abfcheu und mit blutdärßiger 
Nachfucht gedacht; im der ungluͤcklichen That felbft nur der 
erfte Echlag einer ausgebreiteten Verſchwoͤrung, und überhaupt 
in dem ganzen Vorfalle eine Staatsfache erfannt. Solche 
Gefühle find vielmehr nur an den deutfchen Höfen und bei 
den deutfchen Mierhgelehrten zu Haufe; das Wolf aber be: 
trachtes ziemlich unverhohlen diefe That als feine Sache. 
Vergebens wirden Eie hier, wie ich in der Regel gethan has 
be, um Ihre Uubefangenheit zu behaupten, die Perfdnlichkeit 
jener Unglüclicyen von der That trennen; dem Urtheile über 
einen diefer Gegenftände Feinen Einfluß auf das über die an— 
dern einräumen, und ungeachtet fowohl der anerfannten Schlech⸗ 
tigkeit ded Handwerks, das der Ermordete trieb, al& der reinen 


und uneigennuͤtzigen Beweggründe ded Moͤrders, die Schlech— 


tigkeit der That ausſprechen, vergebens darauf dringen wollen, 
daß eine ſolche That die unentbehrlichſte Grundlage aller menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft, die. dffentliche Treue erfchiittere, und daß 
es thöricht fei, eine beffere Ordnung der Dinge auf dem 


Wege erringen zu wollen, der zur Zerftdrung jeder Ords 


nung führe. Man wird Ihnen antworten: „ Die Ereigniffe 
einer ungewöhnlichen Zeit erträgen den Maßſtab des Compen: 
diums nicht, am wenigften dulde die Vergeltung ein anderes 
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Maß, als das der Beleidigung, und nur der veraͤchtlichſten 
Dummheit duͤrfe zugemuthet werden, die oͤffentliche Treue 
gegen den Verrath zu beobachten, der ihr abgeſchworen. Wo 
die Willführ herrſche, da trete gegen ihre Diener billig Ges 
walt in die Schranken; und die Gefellfhaft habe ſchon Längft 
ihre Bande ſelbſt geldfet, die ihren erfien Zweck, den Schuß 
aller Rechte, nicht mehr erreiche. Des deutſchen Volkes 
Sache habe Sand geführt, die offenbar nicht länger die feir 
ner Regierungen fei. Argliftig babe man in den Zeiten der 
Noth Rechte anerkannt, die man heimlich zu verabfcheuen 
fortgefahren, und Verſprechungen gethan, die man zu 
erfüllen niemals Willend gewefen. Daß man das edelfte Vers 
trauen und die gerechtefte Erwartung, nachdem man fie huns 
dertfach getäufcht, noch mit dem Beifalle aller, die in diefes 
Volkes Unterdrädung ihr Wohlſeyn finden, verhöhnt und dem 
wohlmwollenden Beherrfcher eines mächtigen Nachbarftaates, 
als Geſetzloſigkeit und Empörung, verhaßt machen wollen, 
habe nur eine That vergeltender Verzweiflung zur Folge gea 
habt; eine That, bei der nichts zu bedauern fei, als daß ein 
fo edled Leben an ein fo verächtliches gefett worden. Einige 
hundert Menfchen, dem Urheber diefer That gleich, feien nds 
thig, um Schuld und Race auszugleichen.‘ — 

Das klingt gräßlich; aber Sie werden geftehen, gräßlicher 
noch ift, daß es nicht beantwortet werden kann von denjenigen, 
die ihr Gift eben fo treulos amwandten, ald Sand feinen 
Dolch. Die heftigften Reibungen zwifchen dem alten Beſitz⸗ 
ftande und dem neuen Nechtgefühle haben in diefem ungluͤck⸗ 
lichen Lande alles in Parteien geworfen, und geht ed fo fort, 
fo fürchte ich, eö wird bald jede Stimme Gehör finden, nur 
nicht die der Vernunft. | 

Mannheim ift das Ziel aller Ferienreifen ‚gewefen, und 
nicht bloß ‚Studenten, Perfonen aller Stände haben ſich aus 
entfernten Gegenden Deutfchlands hingedräingt, um Sand zu 
ſehen. Eie haben es gethan, ungeachtet der Juquiſitions— 
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miene, welche die Behoͤrden bei dieſer Gelegenheit angenom⸗ 
"men, ungeachtet. der Nähe des aus feinem Schlafe aufgeftdrs 
ten Bundedtageös, und ungeachtet des Verdachtes, der vergifs 
tender als jemals, und je ungewiffer defto fchranfenlofer, fein 
Mefen gerade jet und in jener Gegend treibt. Sie haben 
badurd) bewiefen, daß fie die oͤffentliche Neigung für ftarf 
genug hielten, um alle diefe Gefahren zu überwiegen. Kogebue, 
fagen mir mehrere, die aus der Pfalz zuruͤckgekehrt find, fei 
‚überall, wohin er ſich gewendet, und aud) in Mannheim, der 
Segenftand des öffentlichen Haffes gewefen; Sand, vom ers 
ften Augenblide an, der Liebling auch der Mannheimer. Allges 
mein bedaure man des lettern raſche That — gegen fich felbit. 
Hätte er einen Wagen beftellt gehabt, ficy auf ein Pferd ges 
worfen, fo würde er Mannheim haben verlaffen fonnen ohne 
ein Hinderniß zu finden, ohne daß ihm ein Haar gekrümmt 
wäre. Dem MWunfche glaubend erzahlt das Gerücht von einem 
Erbieten der Zuriften-Fafultäten in Bonn und Heidelberg 
zu feiner Vertheidigung. Sch hoffe, es fchenkt nur dem Mißs 
trauen Glauben, wenn es auch die Eage verbreitet, Struve 
(ruffifcher Gefchäf.äträger in Garlöruhe und auch ein Deuts 
ſcher!) habe bei feiner Auwefenheit in Mannheim zur Tortur 
gerathen. WUuffallender fcheint ed mir, daß der Schleier des 
Geheinmiffes, mit dem man den ungläflichen jungen Mann 
und alle feine Umgebungen nun fchon fo lange verhält, nicht 
ähnlichen Argwohn unmenfchlicher Behandlung erwedt und 
ſtaͤrkt; und ich kann mir diefe Erfcheinung nur erflären, indem 
id) glaube, daß die Leute, ihre eigne Efimmung bei den 
Beamten vorausfegend, es für unmdglich halten, daß fich 
unter diefen die zur Vollführung des finftern Werks nöthige 
Anzahl Henker finden follte. Den Herren, die hauptfächlich 
Kotzebue's politifches Publifum ausmachten, wilrden fie dergleis 
chen eher zutrauen; aber zu viel Auffehen dürfte ed, meinen fie 
etwa, erregen, wollte man einen ganzen Hofftaat, oder die Hers 
ren⸗Bank einer der neuen Detail:Repräfentationen dazu delegiren. 
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Mie man Übrigens im Ernfte daran denken Tann, Sands 
Leben vor dem Nichterftuhle zu retten (und ed glauben an 
diefe Möglichkeit fogar angefehene Gefchäftsmänner in Dresden), 
bleibt mir -unbegreiflidh. Der Richter, der (und ich denfe, der 
Gewiſſenhafte kaunn nicht anders) Feine Stimme hört, als die 
des Geſetzes; der die That und die Motive deö Thäs 
ters, Das geraubte Menfchenleben und nicht den Abfcheu, den 
der Befiger deöfelben einflöße, beruͤckſichtigt; ich denke, er 
kann und darf für Saud Pein-Urtheil haben, ald ein — To—⸗ 
dbesurtheil. Ein anderes verfpradh ſich aud Sand felbit 
nicht, der ihm durch freiwilligen Tod zu entgehen fuchte, und 
verhäte nur Gott, daß nicht die Furcht zu einer Schändlid)s 
keit verleite, zu einer geheimen Hinrichtung. Sands Rettung 
aber würde nur auf zwei Wegen möglich feyn: durch eine 
Appellation an dad Volk, an deffen freifprechender Stimme 
ich im geringften nicht zweifeln wuͤrde, oder durch Vorſchuͤtzung 
feines Wahnfinnes zur Zeit ald er die That ausführte. Jene 
aber gehört nun einmal nicht zu den giftigen Rechtsmitteln, 
und diefe Vertheidigung, der ohnehin die erwiefene, lange 
Beabfichtigung der That und die bedächtige Vorbereitung das 
zu widerfprechen, dürfte gerade dem Sand felbft am umwills 
foınmenften ſeyn, der fi), vermöge ihrer, eines vermeinten 
Verdienites beraubt fehen muͤßte, für das er fchon fein Leben 
freudig eingefegt hatte. | 

Bei feiner Gelegenheit hat ſich wohl die Unzuverläffigkeit 
der Öffentlichen Blätter und der Bühnen und die Albernheit 
ihrer Anmaßung, Organe der dffentlihen Meinung zu feyn, 
fo bloß begeben, als bei diefer. Nichte fo laut, als Ddiefe 
Prätenfionen, find die Kritiken des Publikums; aber zahlreich 
und deutlid genug. So habe ic) in zwei Kaffeehäufern in 
Berlin auf einem im „Geſellſchafter“ befindlichen Bildniffe 
Kotzebue's die Unterfchrife: „Friede feiner Aſche und 
Neue und Erfenntnif feinem Mörder‘ durchftrichen 
gefunden; fo wurde die Energie der Theaters Direktion im 
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Berlin, die gerade jett faft täglich Kotzebueſche Sadyen gab, 
nur von dem Publico der Logen des Foniglichen Ranges ers 
kanut, — im Parterre aber war Feines; und das klaͤgliche 
Ende der in Königsberg verfuchten Todtenfeier haben fogar 
die Zeitungen nicht verheimlichen Fonnen. Ich daͤchte, man 
gebe ſolche unzeitige Verfuche auf, um wenigftens zur Erfüls 
lung der erften Hälfte jenes Wunfches im Gefellfhafter etwas 
beizutragen. 

Uebrigend muß man befennen, daß der felige Herr Etatös 
rath fein Lebenlang ein Gluͤckskind gewefen ift, das nicht ein: 
mal einen fchlehten Streich begehen, dem nicht einmal ein 
uͤbles Ereigniß begegnen konnte, ohue zu feinem Gluͤcke (ich 
möchte lieber fagen zu feiner Fortune) beizutragen. In einem 
Verrathe an dem häuslichen Gluͤcke feines erften Goͤnners fine 
det er feiten Fuß zu dem erften Scyritte auf einer unerwartet 
gläclichen Laufbahn. Katharine läßt ihn fir ein Pasquill 
zuͤchtigen und der Unfall macht feinen Namen yuerft, und 
nicht weniger als fein „Menſchenhaß und Rene‘, bekannt. 
Er behandelt feine erften Weiber fchlecht, und immer liebenss 
wirdigere fliegen ihm zu, und feine empfindfame fchlaffe Mos 
ral wirft auf das ganze, zarte Gefchlecht, wie der Gifthauch 
der Schlange auf die Fleinen Vögel, indem er fie alle in ih— 
ren Rachen zieht. Man läßt ihn eine Spazierfahrt nach Sis 
birien machen, um ihn mit Auszeichnungen und Reichthum 
zu überhäufen. Der Haß Napoleons vermehrt die Gunft 
der Großen, und feine Popularität. Endlich, da er alles ges 
noffen hat, was Eitelfeir und Sinne zu befriedigen vermag, 
läßt er es ſich einfallen, eine große bewegte Zeit mit feinen 
Hohne abfühlen zu wollen; — und ein unbekannter Juͤngling 
opfert alle Wuͤnſche und Hoffnungen, zerreißt alle Bande, die 
das jugendliche Herz fo mächtig an das Leben feffeln, um 
ihn die nieerlaffene Schuld der Natur fchnell und fehmerzlos 
bezahlen zu laſſen, ihm alle Echwächen und den Ueberdruß 
des hinfülligen Alters zu erfparen, ihn der Beſchimpfung eines 
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täglich wachfenden Volfshaffes zu entreiffen und feiner fchrifte 
ftellerifchen Eelebrität eine welthiftorifche hinzuzufügen. | 

Bon Herrn v. Koßebue führt mich eine Gedanfenverbins 
dung fo natürlich), al8 die vom Bogen zum Pfeile, auf Herrn 
v. Stourdza. Denn wirklich fcheint diefer Mann nur der 
Giftpfeil gewefen zu feyn, den Fein anderer ald Koßebue 
ſchleuderte, und nebenbei ein Bemitleidenswerther, der fich zu 
einer Duodezeitelfeit verleiten ließ, um eine Narrheit in Fo— 
lio zu begehen. Kränflid und hypochondrifch, wie er ohnehin 
ift, fcheint ibm gleich) anfangs das Gefühl feiner Unbefonnene 
heit, feiner Gehäffigkeit und feiner Mittellofigkeit gegen die 
Stimme des allgemeinen Unwillens und die Angriffe gewandter 
und Fenntnißvoller Gegner, zehufach drücend gewefen zu ſeyn. 
Er fam nad) Dresden, hauptfächlid wohl, um aͤrztliche 
Hülfe zu fuchen. Hier führte er einige Wochen lang ein eins 
gezogenes Leben, der Hinfälligkeit feines Körperd und der 
Unruhe feiner zerriffenen Seele zufagend. Des Grafen Boch⸗ 
holz befannte Ausforderung machte ihn noch ungluͤcklicher; 
fein Kleinmuth aber wuchs, als ihm Kotzebue's Schickſal zu 
Ohren kam, und feine Angft flieg auf das Höchfte, als ihm 
ein anonymer Brief den 23. April ald den Tag feines eigenen, 
gewaltfamen Todes anfündigte. Seht blieb er noch vierzehn 
Tage nur den vertrauteiten Bekannten zugänglich, bis er 
Dresden bei Nacht und Nebel, und mit einen, von dem 
ruſſiſchen Gefandten unter falſchem Namen ausgefertigten Paffe, 
verließ. Er wohnte im Hötel de Pologne, wo einer feiner Leibs 
eigenen gegenwärtig als Hausfnecht dient. Der ehrliche Kerl, 
den fein Dienfteifer und feine Gutmüthigfeit bald beliebt ges 
macht haben, war durd) nichts zu bewegen, feinem Herrn zu 
folgen und das Land zu verlaffen, das diefer mit fo ſchwarzen 
Farben gefchildert hatte. „Lieber ein Knecht feyn unter den 
Bauern,’ verficherte er in gebrochenem Deutfh, „als mits 
ziehen!’ und dabei bleibt er noch jeßt. 

Was ic Ihnen bisher Über Herrn von Stourdza geſagt, 
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und was ich Über einige Aeufferungen desfelben Ihnen zu fae 
gen im Begriffe bin, dürfen Cie für glaubwürdig halten. 
Sch weiß diefe Augaben aus dem Munde feines Arztes. Aerzte 
find ohnehin die Beichtvaͤter unferer Zeitz aber wären fie es 
auch nicht, ein Mann, der, wie Hofrath Weigel, ebenfoviel 
Weltkenntniß ald Gelehrſamkeit, befist, dem fein Eharafter 
und feine Bildung nicht weniger, als feine Kunft die Herzen 
der Menfchen aus allen Sränden auffchließt, und der, unter 
den merkwuͤrdigſten Menfchen, die wichtigften Begebenheiten 
nicht theilnahmlos erlebte, ein folcher Mund verdient unter 
allen Verhaͤltniſſen Zutrauen. 

Meigel felbft machte Herrn v. Etourdza mehr als eins 
mal auf die Unbefonnenheit aufmerffam, über ein ganzes Volk, 
ohne Kenntniß feiner Sitten, feiner Epracdye und Verhaͤltniſſe, 
fo beleidigend abzuſprechen, als er gethan. Eine Unbeſonnen⸗ 
heit, wie ſie ſich kaum reiſende Scribler auch uͤber andere 
Voͤlker erlauben, aber von einer ſolchen weſentlich verſchieden 
und unverzeihlicher, als ſie dadurch, daß hier das voreilige 
und gehaltloſe Urtheil in Form einer Denunciation, als 
das Werk langer Erfahrung und tiefen Nachdenkens, dem 
maͤchtigſten und wohlwollendſten Fuͤrſten ſeiner Zeit, und allen 
Kabinetten Europa's, Haß und Verdacht erregend, zugeeignet 
wurde. Dann klagte jener entſchuldigend: „dem Kaiſer Alexan— 
der ſei in Aachen eine Unzahl gleichartiger Denkſchriften deut— 
ſcher Verfaſſer uͤberreicht geweſen. Zu wichtig habe ihm die 
Sache geſchienen, um ſie den uͤbrigen Fuͤrſten nicht mitzuthei— 
len. Er, Stourdza, habe den Auftrag erhalten, die wichtig⸗ 
ſten Behauptungen dieſer vielen Eingaben in einer Denkſchrift 
zuſammenzuſtellen. Das und nicht mehr habe er gethan. Das 
herannahende Ende des Gongreffes habe die Befchleunigung 
der Mirtheilung nothwendig gemacht. Sein Werft habe das 
her als gedrucktes Manufeript vertheilt werden follen, und 
in einer Nacht feien nur fo viele Eremplare, als zu jenem 
Zwede erforderlich, unter Aufſicht eines rufjifchen Beamten 
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abgezogen worden. : Ein Gleiches fei mit vielen, andern ges 
fchehen,; und nur ihn habe das Ungluͤck der Entdeckung treffen 
muͤſſen.“ So weit Herr v. Stourdza, der übrigens den in 
den Zeitungen bekannt gemachten Brief an den Großherzog . 
von Weimar Feineswegs in Ddiefer Art gefchrieben zu haben 
behauptete. Weigel felbit hat mich mehr als einmal ver— 
ficyert, er habe nicht allein das Concept desfelben bei Stourdza, 
fondern auch ‚die von Seiten der ruffifchen Gefandtfchaft vers 
theilten Abfchriften bei dem franzöfifchen und dftreichifchen Ges 
fandten gefehen, und die berüchtigten Worte: „„er, Stourdza, 
habe auf Befehl des Kaifers gedacht, gehandelt und gefchrieben, 
bätten fih nicht darin befunden. Es habe ausdrädlich 
nur geheißen, daß er auf Befehl feiner Regierung gehandelt, 
qu’il avoit agi par ordre de son Gouvernement. ° 

Die allgemeine Meinung des Publifums nennt Kotzebue 
als den ganz eigentlichen Verfaſſer der Schrift, die von Herrn 
v. Anſtetten in Frankfurt a. M. gebilligt und an Stourdza 
gegeben worden, um des Herrn v. Kotzebue franzoͤſiſche Phra— 
ſen, die nicht weit her geweſen ſeyn ſollen, zu korrigiren und 
zu feilen. Inwiefern dieſes Geruͤcht gegruͤndet ſei, weiß ich 
nicht. Es dürfte uͤbrigens leicht des Herrn v. Kotzebue blu— 
tiges Ende unwiderruflich beſtimmt und beſchleunigt haben. 
Soviel endlich ſcheint gewiß zu ſeyn, daß man die Schrift, 
zuerſt von Cotta. in Tübingen, dann in Bruͤſſel und zu— 
lege in London gedrucdt, von Paris aus, der Quelle alles 
Uebels, in Umlauf ſetzte. 

Wie. dem. aber auch feyn mag, und angenommen, jede 
Mort des Herrn v. Stourdza fei buchftäblich wahr, fo fcheint 
mir doch die Vertheidigung oder Entfchuldigung, die feine 
Henfferungen enthalten follen, eine der lahmſten zu feyn, die 
es jemals gegeben: hat, und Zweifel zu veranlaffen, die unter 
feinen Vorausſetzungen durchaus unaufldslich find. War er 
wirflicy nur der Zufammenfteller, der Referent fremder Mei: 
nungen, wie mochte es ihm denn einfallen, — nicht etwa feis 
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nen Namen der Denkfchrift vorzufegen, denn diefer mag nur 
dem Nachdrucke angehören, — aber, bei Abfaffung derfelben 
in jeder Zeile feine Autorität fo zudringlich vorzufchieben, 
als offenbar gefchehen ift, fremde Meinungen vollkommen in 
dem Zone eigener Weberzeugung vorzutragen, und über das 
Ganze diefe myftijch=devote Salbung auszugieflen, die feine 
Derfdnlichkeit fo deutlich) beurfunder? — Oder, wenn er nun 
einmal der Hleinlichen Eitelkeit, diefe Giftblumen anf den eis 
genen Acer zu verpflanzen, nicht Herr werden Fonnte, geboten 
nicht, nachdem diefe geiftige Nächteule von der ‚Sonne der 
Publicitaͤt Überrafcht zum Gefpdtre Aller geworden war, Pflicht 
und- Klugheit dad Fonfequentefte Beharren auf der begonnenen 
Bahn? Durfte er hoffen, die Eitelfeir, die er ſich zu Schul: 
den kommen laffen, durch eine Thorheit wieder gut zu machen, 
und mußte er die Geheimniffe des Congreffes, die Befehle feis 
ner Regierung aufdecken, um feine eigene werthe Perfon zu fals 
viren? Es ift in der That um fo unbegreiflicher, daß er das 
gethan, da er nady den Grundfägen der Ehre, der er diefes 
Opfer brachte, die feinige dadurch im geringjten nicht gerettet 
hat; die bloße Sicherftellung feines Leichnams, die er beffer . 
den Füßen einiger Poftpferde anvertraute, dergleichen nicht ere 
forderte, und ed jegt nur nody auf einen Federkampf an— 
fam, in dem er, fo gut es ging, dad Mondfalb vertheidigte, 
das er, gleichviel ob adoptirt oder felbit erzeugt, einmal als 
feinen Sprößling anerkannt hatte. Ein folder Kampf aber 
war um fo leichter, da er, fühlte er fid) auch felbft zu leer, 
um dem MWige und der Gründlichfeit feiner Gegner nur etwas 
Gründlicyes entgegenzufegen, doch billig wiffen oder doch wenige 
ftend bald erfahren Fonnte, daß er ſich in einem Lande befand, 
in welchem an jeder Straßenede, wie in London und Paris 
Miethkutſcher, Miethfchriftfteller zu finden find. 

Darauf übrigens foheint mir nichts anzufommen, ob er 
fidy wirklich der durch die Zeitungen bekannten demüthigen 
Worte in dem Briefe an den Großherzog von Weimar, oder 
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der von mir oben angeführten, bedient; denn im Grunde bes 
deuten beide Phrafen gleich viel. Merkwuͤrdig aber bleibt es, 
wie, wenn er fi) wirklich der leßtern bediente, den erftern 
nicht ausdrüdlicy höhern Orts widerfprochen wurde, wenn 
man nicht etwa aud da den Unterſchied fir unbedeutend ans 
fah, oder Herr v. Stourdza nicht wirflid, im Abfchreiben 
feines Couceptd, die Erweiterung des anfänglicy gebrauchten 
Ausdrudes fir rathfam gehalten hatte. 

Diefe alberne Gefchichte hat, gleich den Thaten und Meis 
nungen des Herrn v."Koßebue, bedeutend zur Verſtaͤrkung des. 
Argwohnes beigetragen, den man in Deutfchlaud gegen bes 
hauptete ruffifche Eroberungspläte und gegen alle ruffifche 
Agenten (insbefondere diejenigen, die durch Mutterfprache und 
Abſtammung den deurfchen Volke angehören) hegt. Sch denke, 
fie hätte dad Gegentheil bewirken und gerade die Nichteriftenz 
foscher Pläne beweifen follen, da fi) unmoͤglich vorausſetzen 
laͤßt, daß man ſich, beabjichtigte man wirklich eine Bearbei— 
tung der oͤffentlichen Meinung zu dergleichen Zwecken, fo uns 
gefchichter Werkzeuge dazu bedienen werde. 

Haben endlich in Aachen fo zahlreihe Denunciationen 
der Deutfchen gegen Deutfche ftatt gefunden, fo hat fich der 
Kaifer Alexander unftreitig ein neues Verdienſt um Deutfch: 
land erworben, indem er diefed Landes Berräther eben fo wohl 
zu verachten, ald deffen Feinde zu befiegen, verftanden hat, 

Was jenen Argwohn betrifft, fo bin ich vollfommen über: 
zeugt, ‚daß jeder etwanige fremde ‚Eroberungsplan gerade in 
den deutfchen Fürften felbft feine eifrigften Befoͤrderer findet; 
freilich wider ihren Willen, allein es ift diefes nicht das erftes 
mal, daß fie nicht wiffen, was fie thun. Ihren Völkern ges 
genüber jtehen fie jest in dem Verhaͤltniſſe böfer Schuldner 
zu gerechten Gläubigern, und ben vortheilhaften Vergleich, 
den fie vermöge des dreizehnten Artifele der Bundesakte ges 
fchloffen, wollen fie nicht erfüllen; was unklug und unedel 
| 2 Ä 
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zugleich ift, da fie in jeden Prozeffe leicht, alles verlieren dürfe. 
ten, weil fie nichts aufopfern wollten. Wenn es nämlich auch 
entfchiedene Republilaner in Deutfchland giebt (woran nicht 
zu zweifelu ſeyn möchte), fo find fie dody wohl, dem Cha: 
after ihres Volkes treu, befonnen genug, um in der gegen— 
wärtigen Generation nur das Feld zur Ausfaat ihrer Winfche, 
wenn nicht gar bloßen Dünger zu erblicken, der für die kuͤnf— 
tige Ausfaat unterpflügt werden muß. Sie dürften daher zu 
Uebereilungen nichtö weniger als geneigt feyn. Bei allen aber 
ift Feine Ueberzeugung fo lebendig, als die von der Unentbehr— 
lichkeit der Einheit ihres Volkes, ald der wefentlichiten Bes 
dingung feiner fünftigen Freiheit. Sehen fie nun mit jedem 
Tage deutlicher, wie dad Etreben ihrer Regierungen nichts 
fo fehr bezweckt, als die Verewigung der bisherigen Trennun— 
gen, die Vernichtung aller Inſtitutionen, die auch nur entfernt 
eine Fünftige Vereinigung hoffen laffen, fo dürften fie leicht 
einmal in ihrer Verzweiflung felbft die Alleinherrfchaft eines 
fremden Eroberers, als die Vermittelung deffen, was vor allem 
North thut — der Freiheit, dem alten Flickwerke vorziehen, 
und Deutfchland dürfte auf diefem Wege, wie Polen, zur 
Einheit gelangen, mit dem Unterfchiede nur, daß es vorher 
nicht von feinen Nachbarn, fondern von Einheimifchen zerriffen 
war. | 
Dazu fommt, daß die deutfchen Regierungen, vielleicht 
in dem Bewußtfeyn ihrer unfichern Stellung, aber gewiß nicht 
zur Sicherftellung derfelben, der lächerlichften Eiferfucht gegen 
das einheimifche Verdienft Raum geben, und jeden ausge⸗ 
zeichneten Deutſchen daran gewoͤhnen, von fremden Regierun-⸗ 
gen das Auerkennen ſeiner Verdienſte zu erwarten und bei 
Fremden die Belohnung derſelben, ja ſogar nur den Schutz, 
der jener Schuldigkeit iſt, zu finden. Dies geht oft bis ins 
gächerliche, wie Ihnen einige mir nahe liegende Beifpiele bes 
weifen mögen. 
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Meigel, ohnehin durch Charakter, Talente und Kennts 
niffe ein fehr achtungswerther Manu, erwarb fich neue Ber: 
dienfte um feine Mitbürger durch die Dienfte, die er ihnen 
wihrend der fchredlichen Periode leiftete, in der Dresden 
und feine Umgebungen der Schauplaß des Krieges waren, Er 
erwarb fi aber auch um unſere huͤlfsbeduͤrftigen Landsleute 
große Verdienfte, die von der ruffifchen Regierung durch zwei 
Drdensdeforationen anerfannt wurden, und diefe reichten hin, 
ihn zum Gegenftande des Haffes und der Verfolgung zu mas 
hen. Bon Toͤplitz zuruͤckkehrend, wo er nah der Schlacht 
bei Culm zu Berpflegung der verwundeten Ruffen nach Kräfs 
ten beigetragen hatte, ward er auf Befehl Napoleons auf: 
gehoben, und von der franzdfifchen Armee, ohne daß ihn irs 
gend ein Vergehen zur Laft gebracht wäre, mirgenoinmen, zus 
legt nach Erfurt gefchleppt. Hier ſchmachtete er, von feiner 
- Heimath und Familie getrennt, ohne bei feiner Regierung, der 
treuen Verbündeten Napoleons, Hälfe zu finden, obgleich ihr 
feine Befreiung fo leicht gewefen feyn wiirde; und er würde 
vergeffen feyn, hätte er fi) nicht an die Großfürftin Maria 
Pawlowna in Weimar gewandt, die gern, wie immer, 
die Gelegenheit ergriff, einem braven Mann nuͤtzlich zu ſeyn, 
und bei dem eben anmefenden Könige von Preuffen unverzügs 
lic feine Ausldfung gegen einen franzöfifchen Obriften bes 
wirfte. Diefe Leiden fühnten indeffen den fächfifchen Hof um 
fo weniger aus, da er fich durch die fremde Hilfe befhdmt 
fuͤhlen mußte, und dad Unrecht ohnehin den unverfühnlic) 
macht, der ed that. Weigel war feitdem der Rachſucht aller 
Hofichranzen ausgefeßt, die fein Leben nach Kräften zu vers 
birtern fuchten. Go weit foll der Eifer gegen ihn gehen, daß 
man, und, wie man fagt, mit höherm Beifalle, Briefe auf: 
gefangen hat, in welchen reiche Kranke ihn um Arztlichen Rath 
baten, und daß man fortdauernd dergleichen Patienten an ans 
dere Aerzte zu verweifen bemuͤht iſt. Unter folchen Umgebuns 
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gen ift bei Weigel der Wunfch, fein Vaterland zu verlaffen, 
fehr natuͤrlich. Setzte er ihn doch nur in Erfüllung, diefen 
MWunfh! Seine Kunft fihert ihm überall eine ehrenvolle Uns 
abhängigfeit, und bei und inöbefondere würde ein Mann, wie 
er, mit Reichthimern und Auszeichnungen überhäuft werden. 

Nicht viel beffer ald ihm ift ed Herrn Winkler ge 
gangen, der Ihnen unter dem Namen Theodor Hell bes 
Fannt feyn wird. Vor dem Kriege war er Archiv-Sebretaͤr, 
und Repnin, der fich nicht zu der deutfcben Fürften Maxime 
bekennt, die das Talent für eine unnäge Beſtie hält, wie der 
Bauer den Pegafus, weil er ihn nicht in den Pflug fpannen 
fonnte, — Repnin benußte den tuͤchtigen Gefchäftsmann, ins 
dem er ihn zu einer beffern Stelle in feiner Kanzellei befdrderte, 
und ließ feinem Verdienſte Gerechtigkeit widerfahren , indem 
er ihm ein Hofrathsdiplom gab. Nah der Ruͤckkehr des 
fächfifchen Hofes Hat Herr Winkler feine neue Stelle vers 
foren und die vorige nicht wieder erhalten; ja man hat. Fleinz 
lid) genug gedacht, ihm den Titel zu flreichen, der doc) nicht 
den Mann, fondern den der Mann ehrte. 

Sachſen wurde befanntlich im letzten Kriege eine geraume 
Zeit von ruffifhen Autoritäten adminiftrirt , und in Dresden 
befand fich eine beträchtliche ruffifche Garnifon. Wollen Sie 
über die Stimmung der Sachſen in diefer Hinficht etwas wiſ— 
fen, fo glauben Eie auch hier das Gegentheil von dem, was 
die Zeitungen fagen, um der Wahrheit einigermaßen nahe zu 
kommen. Die Begeifterung, mit welcher Koßebue von dem 
Betragen der Ruſſen und von dem Gluͤcke, mit welchem ſich 
die Deutfchen durch ſolche Gäfte geiegner fühlten, geſprochen, 
ift Feineöwegs die Stimme der gezwungenen Gaftfreunde. 
Das Volk, deffen Urtheile in der Regel gerecht find, hat ges 
achtet, was zu achten war, und ſchweigend ertragen, was es 
dulden mußte. Don allen höhern ruffifhen Befehlshabern ift 
Nepmim der einzige, der ſich allgemeine Achtung erworben 
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bat. Kein Vorwurf, weder der Brutalität, noch der Erprefr 
fung, befledt feinen Ruf. Freilich würde er beffer gethan 
haben, die Summen, die er mit Geſchmack und Prachtliebe 
zur Verfhönerung Dresdens verwandte, dem armen Volke zu 
ſchenken; edler und wohlthätiger aber war es denn doch, den 
Anftrengungen des Volkes diefe Beftimmung zu geben, als, 
mit dem Schweife desfelben ,. Caftraten und Hoffchranzen zu 
maͤſten, wie vors oder nachher gefchehen ift. Weit davon ent—⸗ 
fernt, fich felbft zu bereichern, lebte übrigend Repnin mit 
einer feiner Wuͤrde angemeffenen Pracht von feinem eigenen 
Vermögen, darüber ift nur eine Stimme. Go wenig ivar 
die hohe Stelle, die er befleidere, feinen Finanzen vortheilhaft, 
daß er vielmehr Schulden zu machen gezwungen war. Sa, 
was noch mehr ift, er har diefe Schulden nicht allein gemacht, 
er hat fie fogar bezahlt! Noch jet bedauern die Dresdner, 
dag Repnin nur Civiloberbefehlshaber, und folglidy nicht übers 
al im Stande war, feinen guten Willen auch den militäris 
fhen Autoritäten befehlend mitzutheilen. 

Im Allgemeinen war der Soldat erträglicher, ald mans 
her Befehlöhaber. Die nicht feltene Gutmuͤthigkeit des ge: 
meinen rufjiichen Mannes verfohnte mit feiner Rohheit, die 
dem Mangel an Bildung ihren Urfprung verdanft. Die Brus 
talität der Offiziere, die nichts ald Folge gänzlicher Verbil— 
dung ift, war immer empdrend. Nicht felten follen diefe Herz 
ren auch gegen Bürger, von den ihnen ganz eigenthümlichen 
Fauftfchlägen ins Geficht, Gebrauch gemacht haben, die wir 
leider noch auf unfern Paraden, als Surrogate der GStods 
fhläge, zu fehen gewohnt find. Der Ausnahmen hat ed ges 
geben, das verfteht fich, fie beftätigen aber, eben als folche, 
auch hier die Regel. Uebrigens lieferten die gemeinen Ruffen 
in Dresden einen neuen Beweis ihrer Bildfamkfeit. Sie, die 
in Shmuß und Ungeziefer gehällt einzogen, und auf vielfäl- 
tige Bitten der mit Abfchen und Ekel erfüllten Bürger ends 
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lich In Kafernen einguartiert wurden, die auf den Straßen 
fehr betriebfam von den Vorübergeheuden nene Kleidungsftice, 
befonders Stiefel, gegen ihre alten eintaufchten oder Furzweg | 
requirirten, die, ald Echhildwachen vor dem aturalienkabinette, 
den Spiritus von den dafelbjt bewahrten Mißgeburten weg» 
foffen, und die auf das Trockne geſetzten Merkwirdigkeiten 
in der Stadt zum Kaufe ausboten; diefe Halbrhiere ver: 
lieffen Dresden als ein wohlgekleideter „ wohlgenährter und 
wohldisciplinirter Heerhaufe. 

Mir fcheint, daf es für die Völker überhaupt Feine wes 
niger ehrenvolle Repräfentation giebt, ald die durch ihre. ftes 
henden Armeen. . | 

Einem Brauche der Zeit gemäß, der bedeutfam genug allen 
Unterbaltungeftoff in politifchen und nichrpolitifchen theilt, will 
ich diefen Blättern fir Cie ein nichtpolitifches Feuilleton bei— 
fügen. Auch feinen Inhalt babe ich mehr dem Schauen und 
dem Hören als dem Leſen abgewonnen. 

Der Myſticismus, mein theurer Freund, fährt mit wach— 
fender Macht fort, feinen Scheffel auf fo viele Lichter als 
möglich zu ſetzen. Ich hoffe, es find nur Pfenningslichter, 
die ſich das gefallen laffen. Man weiß in der That nicht, 
ob man lachen oder trauern fol, wenn man biefe Altes Weis 
ber-Krankheit fo anſteckend um ſich greifen ſieht. Freilich 
eine Alte-Weiber-Krankheit, aber die Frauenzimmer 
werben heut zu Tage fruͤh alte Weiber und die Männer dazu. 
Laſſen Sie und hoffen, daß diefer Siroffo der geiftigen Welt 
nur die Spreu von den Körnern fondern fol. Könnte ed nicht 
im Plane der Vorfehung liegen, diefe Priifung einer verhängs 
nißvollen Zeit vorauszufchicten, und diefe Menfchen, die Gott 
ſelbſt verrathen, indem fie feinen ewigen Boten, der Vernunft 
und dem Gewiffen, untreu werden ſich in fcheinheiliger De— 
muth enthillen zu laffen, damit die Völker zu ihrer Zeit 
wiffen mdgen, wen fie ihr Zutrauen nicht ſchenken follen, 
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Und wie einträchtiglich alle die Truggeftalten des Myſti⸗ 
cismus, der Privilegirten, der Jeſuiten und der wiffenfchafts 
lichen Geheimnißfrämer in einen großen Nebel zufammenflieffen, 
in dem das arme Volk erblinden und erſticken fol! Es wurde 
rührend feyn, wäre e8 nicht zum Tollwerden. 

Der Profeffor Kiefer in Jena ruͤhmt fich gewiffer großer. 
Geheimniffe im Felde des Magnetismus, die er nur wenigen 
Aurderwählten anvertraut. Iſt es denn noch nicht oder noch nicht 
laut genug gefagt, daß jede allgemeine Wahrheit, die ein Ges 
heimniß bleiben muß, eine Schlechtigfeit ift oder eine Thorheit. 

Ammon, den ich vor zwdlf Zahren fir einen Präftigen 
Mann hielt, feufzt auf feiner Kanzel, und erzähle feiner Ge: 
meinde von den großen Pflichten der Dankbarkeit, die den Pros 
teftanten gegen die Katholifen obliegen, inebefondere weil dieſe, 
-obgleich die ftärfere Partei, doch immer nachfichtig verfahren 
und fich ihrer Uebermacht nie Äberhoben. 

So dachten freilih Further, vor Kaifer und Reich in 
Worms, und- Guſtav Adolf auf dem Schlachtfelde von 
Leipzig nicht; aber daß der Oberhofprediger eines Fatholifchen 
Königs im neunzehnten FZahrhunderte fo denkt: ei nun! das 
mag eben fo natürlich zugehen. Wunderbare Zeit! fo denkt 
ein proteftantifher Sachfe, während ein Fatholifcher Spanier 
(Llorente) die Gefchichte der Yefuiten und die unzähligen 
Scheiterhaufen enthält, deren Flammen die Glorie jener ges 
priefenen Nachficht bilden. 

In Dresden verfagt die GeiftlichFeit der Fatholifchen, d. h. 
der in Sachſen geduldeten Kirche, ihren Blaubensgenoffen, die 
Proteftanten ehelichen und nicht — ftatt wie bisher nur die 
Kinder ihres Gefchlehtd — alle ihre Kinder der Fatholifchen 
Kirche geloben wollen — Abfolution und Trauung. — 

Unfere Dichter und Maler hier und in Rom winfeln und 
pinfeln fich einer nad) dem andern in den Schooß der allein 
ſeligmachenden Kirche hinein. Laßt fie fahren! Sie werden 
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Fatholifche Pfufcher bleiben, wie fie proteftantifche waren; 
denn ohne Vernunft gehörte auch die Phantafie eines Taſſo 
ind Tollhaus. 

Endlih ; Eine Ercellenz in Dresten hat fih fammt Frau 
Gemahlin ze. in Paris zur Farholifchen Kirche gewandt. Ge. 
Ercellenz waren hoͤchſtens ein ercellenter Hofrath mit einem 
mäßigen eigenen Vermdgen, als fie eine reihe Erbin und mit 
diefer, wie man fagt, eine Million heiratheten. Ein fo emie 
nented Verdieuſt verfchaffte Sr. Ercellenz im Fahre 1807 den 
Gefandtfchaftpoften in Paris. Bon dem großen Napoleon ems 
pfohlen wurde genannte Perfon nach einigen Jahren Minis 
fter der auswärtigen Angelegenheiten und empfing ftatt des 
bisherigen mit diefem Poſten verbundenen Gehalts von 6000 
Rthlr. — 18,000 Rthlr. und 12,000 Rthlr. Zafelgelder. 

Als Napoleon auf feinem Mege nah Moskau die Furzs 
athmige polnifche Gonfdderation ſchuf, empfing der deutiche 
Graf jubilivend das poluiihe Bürgerrecht und die Frau Gräfin 
prunfte mit der polnifchen Kokarde am Brufttuche. Unterdefs 
fen hatte dad Pirchen fein ungeheures Bermdgen un die näms 
liche Zeit durchgebradht, in der des hohen Goͤnners Reich vers 
wirthfchafter war. Da zogen die Gemüther zerfuirfchten Hers 
zens wieder nach Paris, fchwuren reuig zu den Fahnen der 
Legitimität, wanden fih in Sad und Afche vor den Bour— 
bons und fpielten vor allen Dingen die feufzenden Kreaturen 
in den Berftunden der Herzogin von Angouleme, der ed ends 
lich gelungen iſt, diefe edeln Seelen zu retten, die jeßt bei 
ihrem Hofſtaate augeftellt find. — 

Mit der Nachricht von einer erfreulichern Erfcheinung im 
Gebiete der Wiffenfchaften, will ich den Uebergang zu den 
Bichern machen, die zwar im Durchfchnitte nicht viel beffer 
find, ald die Menfchen, die aber vor diefen den Vortheil ges 
währen, daß man fie ohne Schwierigkeit wegwerfen kann, wenn 
fie nichts taugen, 
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Eine große Veränderung fcheint der Medizin. bevorzuftes 
ben, eine Veränderung, welche die gänzliche Umgeftaltung der 
Materia medica und den Untergang des Apothekerweſens zur 
Folge haben dürfte. Nicht auf den Magnetismus ziele ic) 
bier; — es ift die Kurmethode ded Dr. Hahnemann in 
Leipzig, der die Welt vielleicht einmal große MWohlthaten 
zu verdanfen haben wird. Hahnemann geht von zwei wohl 
allgemein als wahr anerkannten Grundfägen aus. Es ift 
naͤmlich: 

1) gewiß, daß die Medikamente, je nach dem gefunden 
oder franfen Zuftande des menfchlichen Körpers, auf denfels 
ben die gegentheiligften Wirfungen Auffern, und daß dem zu 
Folge das Mittel gerade eine Krankheit heilt, dad in dem 
gefunden Körper die nämliche Krankheit hervorbringen würde» 
Sp bringt der Merkur, das wirkffamfte Mittel gegen ſyphi— 
fitifhe Uebel, im Uebermaße oder von Gefunden genoffen, 
edllig ſyphilitiſche Symptome hervor. Eo heilt man die 
Hundswuth durch Belladonna, die an fi alle Erfcheinungen 
biefes gräßlichen Webels zur Folge hat. So werden gegen 
Durchfälle Rhabarber und andere Mittel, welche die Auslee— 
rung befördern, gewählt; und Aloe, ein erhitzendes und zus 
ſammenziehendes Mittel, ift eines der wirffamften gegen Obs 
firuftionen (Sollte nicht audy in der Chirurgie etwas Aehn— 
liches Statt finden, wenn man 3. B. — durch Ader⸗ 
laͤſſe begegnet ?) 

2) Der zweite Grundfaß, von welchem Hahnemann aus: 
geht, ift der, daß die größten chemifchen Wirfungen durch die 
kleinſten Quantitäten der wirkenden Stoffe in der Natur hers 
vorgebradht werden, die auch hier ihr großes Geleg von der 
mdglichft geringen Krafranwendung zu befolgen fcheint. Ches 
mifer werden Ihnen den Sat durd) vielfache Beiſpiele, zu 
welchen befonders Subftanzen, die eine dem Geruchöfinne_zus 


naͤchſt bemerkbare Veränderung hervorbringen, Anleitung ges 
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ben dürften, erläutern.  Diefe chemifchen Veränderungen find 
defto größer, je abgefchloffener der Raum iſt, in dem fie herz 
vorgebracht werden. Eo fauert 3. B. ein einziger Zropfen 
Effig ein ganzes großes Gefäß mit Mild. Der menjcliche 
Körper aber ift wohl ein fo abgefchloffenes Gefäß, als 
nur immer in der Natur befaunt if. 

Unter diefen Vorausfegungen muß man allerdings er= 
ſchrecken über den heillofen Tumult, der nach der bisherigen 
Kurmerhode durc) die Menge, die DVerfchiedenheit und die Zus 
fammenfegung der Arzneimittel in unferm armen Körper noth⸗ 
wendig hervorgebracht werden muß; eine Verwirrung, die 
nur ein gläcdlicher Zufall zum Guten zu leiten, und der nur 
eine Eräftige Natur zu widerftchen vermag. Und diefen Schreden 
Fan die Fakultät nur Gejeitigen, indem fie zeigt, daß die Zu: 
fammenfeßung der Medikamente die Wirkfamfeit jedes einzels 
nen nicht verändert, oder wie die Wirkſamkeit jedes einzelnen 
in jedem Falle der Zufammenfegung modifizirt wird; und inz 
dem fie ferner beweifer, daß von eben diefen einzelnen Mit: 
teln, die zuerft, wie eine Menge Briefe in den nämlichen Poft: 
beutel, in dafeibe Glas und daun in den nämlichen Magen 
zufammengefchüttet werden, jedes einzelne, gleich jedem Briefe, 
an feine Adreſſe zu feinen vorgefchriebenen Beſtimmungen, 
Herz, Leber, Nieren u. ſ. w. gelangt. 

Hahnemann, der nicht einmal an eine Möglichkeit der 
Löfung diefer Aufgaben zu glauben fcheint, fühle fih durd) 
die obigen Wahrheiten bewogen, in allen Krankheiten nur ganz 
einfache Mittel (meiftens aus dem Pflanzenreiche) und diefe 
in Außerft geringen Dofen vorzufchreiben. Die Mittel find 
bekannt und wohlfeil und ihre Zubereitung ift in der Regel 
fo einfach, daß fie jeder felbft zu beforgen im Stande ift. 
Die Geringfügigfeit der Gabeu geht fo weit, daß fie von als 
fen Apothekern belacht wird, und überrafcht in der. That durch 
ihren Widerfpruch gegen unfere biöherigen Gewohnheiten und 
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Begriffe. Er Ibfer 3. B. den Gran Arfenif in einem mäßis 
gen Glaſe Waffer auf, verduͤnnt etwa dem zehnten Theil dies 
ſes arfenifgefchwängerten Waſſers mit einer audern gleich gros 
Ben Quantität und läßt von diefer zweiten in vorkommenden 
Fällen einen Zropfen nehmen, 

Das ift, wenn Sie wollen, Hahnemannd Syſtem. Eehr 
einfach ganz gewiß, vieleicht aber nicht immer weniger folges 
reih. Die wiffenfchaftlichen - Zeirfchriften follen darüber in 
der Regel fchweigen, oder fpotten. Das ift erflärlich. Der 
Laie aber, der fich eines Urtheild enthalten muß, duͤrfte ſich 
nicht allein durch die Begreiflichfeit diefer Methode und die 
Unbegreiflichkeit der Altern, fondern nuch durch mehrere Nes 
benumftände, die der Sache Gewicht geben, zu einem günftis 
gen Vorurtheile bewogen filplen. 

Hahuemanum iſt zufdrderft ein gefehrter Arzt, ein bejahrs 
ter, ein vermdgender und ein anerkannt rechffchaffener Mann, 
Es läßt ſich alfo im Zweifel unmöglich annehmen, daß feine 
Anfichten etwa der Compendien:Blähung, wie fie junge Leute 
von Univerfiräten oft mitzubringen pflegen, der Umwiffenheit, 
der Charlatanerie oder der Habfucht ihren Urfprung verdans 
fen; der legtern zu dienen, möchten fie ohnehin ſchwerlich 
geſchickt ſeyn. 

Fuͤr ihn ſprechen ferner nicht nur die Erfahrungen, die er 
durch eine lange und ausgebreitete Praxis im Allgemeinen ers 
langt, fondern auch befondere Erfahrungen, die er ſich durch 
Verfuche erworben, Verſuche, die er nicht, wie junge Werzte 
an ihren Patienten ohne Unterfchied, fondern an fich felbft, 
und an einigen Freunden, die Zutrauen zu ihm hatten, in ges 
ſundem und Eranfem Zuftande gemacht hat. 

Endlich lachen ihn freilich die Apotheker aus, aber Hab: 
nemanns Patienten lachen auch, und zwar noch) mehrz denn 
fie werden gefund. Was man von dem Erfolge feiner Kuren 
fagt, grenzt in der That an dad Wunderbare. Setzt man aber 
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auch die Hälfte diefer Sagen auf die Rechnung einer dem 
Menfchen eigenthämlichen Leichtgläubigkeit (Gerngläubigkeit 
möchte ich lieber fagen): fo bleibt doch noch genug übrig, 
um die Sahe einer größern Aufmerkfamleit werth, zu mas 
ben. So fol 3. B. ein ganzed Dörfchen im fächfifchen Ges 
birge ihm feine Rettung aus den Gefahren des Lazarethfics 
berö verdanken. Da im Gefolge des Krieges und feiner Eins 
quartierungen und Durchzuͤge, diefe Gegend von anftedenden 
Fiebern heimgefucht war, deren Verheerungen peftartig wiis 
theten, wußten ſich die armen Leute in jenem Dörfchen nicht, 
anders zu helfen, ald dur eine Deputation an Hahnemann, 
den der Ruf weit und breit um Leipzig als einen großen Arzt 
befaunt gemacht hat, und den fie um Rath baten. Er gab 
ihnen einige ſehr einfache diaͤtetiſche Vorſchriften und einige 
Flaſchen eines eben ſo einfachen Medikaments, von dem nur 
wenige Tropfen denjenigen gereicht werden ſollten, die ſich von 
dem Uebel ergriffen fühlten, und in dem Dörfchen ſtarb Nies 
mand an dem verheerenden Nervenübel, während die Nach: 
barfchaft einem Todten-Acker glich. 

Daß Hahnemann von den Apothefern gehaßt wird, die 
ibm, glaub’ ich, ihre beften Medikamente in den Leib win 
(hen, fcheint mir natürlich, beinahe verzeihlich; daß ihn aber 
auch Aerzte und Profefforen der Medizin anfchwärzen und 
verfolgen, möchte Feind von beiden feyn. So weit geht diefe 
Verfolgung, daß Hahnemannd Zeugniffe, die er Studierenden 
über bei ihm gehdrte Vorlefungen ertheilt, nicht für guͤltig 
angefehen, und daß den Zünglingen, die feine Schuͤler find, 
fhon ‚deswegen Eramen und Beförderung ungebührlich ers 
ſchwert werden. 

Mas ich von Hahnemann und feiner Lehre und den Echich: 
falen beider gehdrt und Ihnen mitgerheilt, erfcheint mir felbft 
zum Theil fo auffallend und räthfelhaft genug, daß ich es 


hier befonders für meine Pflicht halte, Ihuen meine Quelle - 
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anzuzeigen. Zwei gelehrte und achtbare Männer haben mir 
gefagt, was ich Ihnen erzählte. Sie find zwar nicht Aerzte, 
allein einer derfelben zumal, Reum (als Lehrer bei der hieſi⸗ 
gen Forſtakademie angeftellt), fcheint mir um fo mehr Zus 
trauen zu verdienen, da er gerade in den Natunviffenfchaften 
und der Mathematik ſich auszeichnet und — wie die rechten 
Mathematiker zu feyn pflegen, ein tüchtiger, vorurtheilsfreier 
Mann ift. 

Haben Sie Goͤt he's ‚über Kunft und Alterthum am 
Rhein und Main,, gelefen? Es foll viel Schönes darin feyn. 
Wollen Sie aber dad: genieffen, fo machen Sie es nicht wie 
ich, der idy nad) der dummen alten Art mit dem Anfange ans 
gefangen. Da habe ich denn fo lebhaft wie mit meinen leib-. 
lichen Augen auf jeder Seite den Großherzogliden Sachſen⸗ 
Meimarfchen Herrn Geheimen: Rath und mehrerer hohen Drden 
Ritter.von G. gefehen, wie er, gleich einem penfionirten Hof: 
marfchall, wohl .frifirt und mit dem Hute in der Hand bins 
fchreitend, von Kölln bis Heidelberg wandelt, überall rechts 
und links hohen und werthen Gönnern- ein Wörtchen des Dans 
kes und des Lobes zuflüftert, infonderheit jedes Plaͤtzchen wohl 
bemerkt, an welchen hohen und höchften Perfonen ein Vers 
gnuͤgen zu bereiten feyn möchte, und endlid) feufzend das abs 
fonderliche Ungluͤck des linken Rheinufers beflagt, aller feiner 
ehemaligen fürftlichen Nefidenzen beraubt zu feyn. 

Haben Sie Sismondi's histoire des r&publiques ita- 
liennes du moyen äge gelefen? Thun Sie es ja. Geit Jahr 
ren bat mir Fein hiftorifches Werk einen fo hohen Genuß ges 
währt, wie diefes. Jetzt erft, denk’ ich, befigt die franzdſi⸗ 
fche Sprache eine hiftorifhe Compofition, die fie kuͤhn allen 
gleichartigen Werken der englifchen zur Seite ftellen darf. — 

Suchen Sie der Deldönerfchen Preiöfchrift sur V’Isla- 
misme babhaft zu werden. Sie enthält dad Beſte, was über 
diefen Gegenftand gefchrieben worden. Unfer Freund Mers 
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kel hatte allerdings Unrecht, wenn er von einer Delönern zu 
machenden litterarifchen Reputation ſprach. Diefe Reputation 
eriftirt fchon lange, wenn gleicy nicht in den Zeitungen, Oels— 
nerd Fragmente über die franzdfifche Nevolution (ich habe fie 
leider noch nicht Tefen koͤnnen) follen ebenfalls vortrefflidy ſeyn. 
Es läßt fih erwarten, da wohl nur wenige fo geiftvolle Mäns 
ner den großen Begebenheiten fo nahe ftanden. Ich freue 
mich herzlich auf feine Befannrfchaft, die ich wohl erft in 
Paris werde machen koͤnnen. In Berlin konnte ich von meis 
‚ner Adreſſe feinen Gebrauch machen. 

Das Befte und Neueſte über Theologie fol von einem 
Juriſten gefchrieben feyn, dem preufjifchen Kriegs- oder Res 
gierungsrathe (die verwuͤnſchten Titel laufen mir immer aus 
dem Gedaͤchtniſſe) Palzow. Er hat zwei Werke herausges 
geben; das eine über die Vereinigung der beiden proteftantie 
ſchen Kirchen, daß andere allgemeinern Zuhaltd. Man wuns 
dert ſich über den Druck diefer Bücher; das läßt etwas =. 
ted von ihrem Inhalte erwarten. 

Ich habe Ihnen von guten Büchern fchreiben wollen. Es 
ift nicht meine Schuld, daß ich meiftens Älterer Werke gedacht 
habe. Etwa ganz Neues will ich Ihnen denn aber doch mels 
den. Herr Profeffor Steffens hat in feiner neueften 
Schrift über die Organe des Staates die Entdeckungen ge: 
macht,’ daß die Deutfchen al’ ihr Heil von ftillen Tha— 
ten, bergleichen er ihnen eifrigft anräth, zu erwarten haben, 
und day der Adel nichts fei ald die Judividwalifirung 
der Perfon. Ich bin nicht fo gluͤcklich, das zu verftehen. 

Noch will ih Ihnen eine Begebenheit mittheilen, die fich 
vor wenigen Monaten in der Nähe von Berlin zugetragen 
bat und deren Wahrheit bei aller ihrer Abenteuerlichkeit, in 
Folge der forgfältigften gerichtlichen Unterfuchungen, vollkom— 
men dargethban iſt. Mir hat fie der ehemalige Stadtrath 
Friedländer.aus Berlin erzählt, mit dem ich auf den 
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Ruinen von Tharand zufammentraf und einige um fo glüd: 
lichere Stunden verlebte, da er mir von feinen Zeitgenoffen 
Leffing, Nicolai, Moſes Mendelsfohn und an— 
dern manches Anziehende und Merkwürdige zu fagen wußte. 

In der Nähe von Berlin lebte auf feinem Gute ein Herr 
von B., ein fehr bejahrter Mann, der, nach einer Finderlofen 
Ehe mit einer Schwefter des Generald Ruͤch el, Wittwer 
geworden war und zu präjumtiven Erben vier junge Neffen 
hatte, die fich nicht weit von feinem Wohnorte aufhielten, und 
das Ende feines Lebens und ihrer befchränften Lage mit Schns 
fucht erwarten mochten. Herr von B. war feit vierzig Jah: 
ren in der ganzen Nachbarſchaft durch nichts befannt als durd) 
feinen Geiz und feine Leidenſchaft für das l’hombre - Epiel, 
das in diefer ganzen, langen Zeit, nächft dem Gelde, den ein: 
zigen Gegenftand feiner täglichen Beihäftigung und feines 
täglichen Vergnuͤgens ausgemacht hatte. Eudlich erbarmte 
ſich der harrenden Erben der Tod ; man meldet ihnen den vor - 
etwa vierundzwanzig Stunden plößlich erfolgten Hintritt des 
Oheims. Sie eilen in dad Sterbehaus und erfundigen fich 
in dieſem, ſchon des Wohlftandes halber, zuerft nach ver Leiche 
des Erblaffers, die fie in-dem wohlbefannten Echlafrocde dess 
felben noch im Schlafzimmer und auf dem Bette finden. S$ue 
defien hatte nicht der Wohlſtand allein fie zuerft in diefes 
Zimmer geführt. In diefem Zimmer. befand ſich auch des 
MWohlfeligen Pult, deſſen Inhalt ihnen über ihre Winfche und 
Hoffnungen Gewißheit geben follte. Kaum erwarten fie den 
Augenblick, in dem fie allein find, um es zu dffuen. In fros 
ber Haft werfen fie Rechnungen, Briefe und andere gleichgüle 
tige Papiere durcheinander, um. zu der Hauptfache, des Oheims 
Hauptbuch, zu gelangen; und wie. angenehm finden fie fich in 
ihren Erwartungen getäufcht, als fie flatt der vermutheten 
100,000 Rthlr. eine Erbſchaft von. mehr ald 350,000 Rthlr. 
entdecken. 
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Mit Mühe nnterdrücden fie den Jubel in, ihren Herzen, 
um nur eine erträgliche Ernfthaftigfeit zu erzwingen. Doch 
wird ein leckeres Mittagsmahl beftellt, der befte Wein aus 
dem ererbten Keller aufgetifcht und in einem an das Schlaffa: 
binet grenzenden Zimmer tafeln die jungen Herren nach dem 
 wohlgerathenen Werke in der glüdlichften Stimmung von der 
Welt, wie fie die Ausficht auf die nahe Ausführung fo mans 
ches Lieblingsplanes nur immer gewähren fann. Die langs 
weilige Zeit, die man während der Vorbereitungen zur Beer⸗ 
digung denn doch im Sterbehaus zubringen muß, zu vertreis 
ben, fchlägt einer der jungen Herren feinen Miterben fir den 
Nachmittag eine Parthie Phombre vor. Der Vorfchlag wird 
angenommen, umd gleich in dem Speifezimmer der Spieltifch 
arrangist. Nachdem fie fchon eine geraume Zeit gefpielt, läßt 
fi) ein Geraͤuſch im Nebenzimmer hören, das fie wohl bemers 
fen, auf das fie aber weiter nicht achten, weil es gleich wies 
der fill wird. Wie groß ift indeffen ihr Entfeßen, als nach 
etwa einer halben Stunde der verftorbene Oheim, freundlich 
an der Muͤtze rücdend, in die Thuͤr des Schlafzimmers tritt. 
„Ei, ei, Kinderchen“, ruft er ihnen zu, ‚‚feid ihr da! Davon 
habe ich ja gar nichts gewußt. — Und“, fügt er ſchuell 
hinzu, ald er die Beſtuͤrzung auf den leichenblaffen Gefichtern 
erblidt, — „laßt euch- dody nicht ftören. Bleibt figen, bleibt 
figen. Ihr habt mich befucht, da ihr von meiner Unpäßliche 
keit hörtet, und mich in meinem Schlummer nicht ftdren wols 
len. Bleibt nur figen und fpielt fort. Ich fee mich zu euch 
und fehe zu. Ihr wißt ja, daß ich von dem Spiele auch 
etwas verſtehe.“ 

Wirklich ſetzt er ſich zu ihnen, die in dem Äugenblick 
nichts Beſſeres, als ſeinen Rath zu befolgen, wiſſen, obgleich 
das Unerhoͤrte ihrer Lage ſie faſt ſinnlos macht. Ach, und 
jede Ueberlegung zeigt ihnen nur die Troſtloſigkeit dieſer Lage. 
Der Tod war nur Schein, die Erbſchaft war es auch und 
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fir jege ift fie verloren. Schlimmer nad ald dar! Nicht 
lange kann ihr Xreiben dem Oheim verborgen bleiten. Die 
Derwirrung und zum Theil Vernichtung feiner Papiere muß 
den bis zur Pedanterie puͤuktlichen alten Mann, der Insbenden 
Erben unanftändige Haft und ihr Zubilircn in der Nine ver 
vermeinten Leiche den Verwandten empoͤren. Fuͤr imime. iſt 
fie verloren, die Foftlihe Erbſchaft! 

Der Alte allein, um den fich aller dieſer Tumult der Angft 
und der Leidenfchbaft dreht, iſt unterdeffen ganz unbeſangen 
mit dem Epiele befchäftige, das endlich, die alte Luſt er— 
weckend, ihn den Wunſch, daran- Theil nehmen zu Können, 
aͤußern läßt. Sogleich it einer der Neffen ihm feine Karte 
abzutreten erbötig, doch hat er einige Marfen verloren. . Das 
bile den feinem Gluͤcke vertrauenden Oheim nicht ab, ta: Ers 
bieten anzunehmen. Und wirklich begäünftigr ihn das gewohnte 
Gluͤck, das endlich nach Furzer Zeit ihm ein großes Soloſpiel 
in die Hand wirft. Mit freudiger Spielerungeduld muntert 
er die Mitfpieler zum Epiele auf. Macht zu, rief er ihnen zu, 
kauft nur, kaufe! Es Hilfe Euch alles nichts, dic&mal ziehe 
ih Euch aus. Ihr müßte mir bezahlen, alle bezablın! Was 
ift Trumpf, ruft er dann aus — indem er mit dem Ausjpie 
fen die Truͤmpfe auszuzichen beginnt — Epadille! — uud 
in deinfelben Momente ſinkt er zufammen. Jetzt wirklich todt. 

Es ift begreiflich, daß die Erben, ſchon der Familie, noch 
mehr ihrer felbjt wegen, den unerbdrten Vorfall zu verheim— 
lichen bemüht waren. Die Eonderbarfeit des ſich demunges 
achtet bald verbreitenden Geruͤchtes vereulaßte abır die nahe 
Obrigkeit, erft dem Grunde deffelben näher nachzuforſchen, 
dann, eine fürmliche Unterfuchung auzuſtellen, derin unverdaͤch— 
tiges Reſultat ich ihnen eben erzählte, 

Selten mögen wohl dad Furziifen und die Todesangſt, 
dad Gluͤck und der Verluft, die verderblichſte Gefahr und die 
vollkommenſte Rettung, im tollen Humore wechſelud, ſich jo 
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nahe und die Meinungen und Gefühle einer Feinen Geſell⸗ 
ſchaft in fo fchneidenden Kontraften geftanden haben, als bier. 
Und — follte nicht dad Benehmen der Erben hinreichen koͤn— 
nen, die Erfcheinung zu erklären, die ihre Strafe war? 
Konnte nicht in dem alten Epieler, auf dem tunfeln und ges 
heimnifvollen Uebergange vom Senn zum Nichtſeyn, noch ein 
helles Aufflammen des erftern erregt werden, indem Die ges 
wohnten, mächtigen Zauberworte ded Spield aus dem Nebens 
zimmer, ihm felber unbewußt, wie NReizmittel auf die bins 
fhlummernden Organe wirkten ?— Und, würde er nicht viels 
leicht fortgelebr Haben, wenn ihm nicht das fchadenfrohe Gluͤck 
eben jenes große Spiel zugetheilt Härte? Eine dauernde Span⸗ 
nung Fonnte die Mafchine wieder gehörig in den Gang brins 
gen. So aber hörte fie auf, — er fühlte fich befriedigt und er 
fanf Hin, Schiller's Thekla parodirend. Er hatte gelebt und 
— gefpiele ! 

Ich will mit einem Paar Stadtneuigkeiten fchlieffen, das 
mit diefes unendliche Geſchwaͤtz doch einigermaßen einem Briefe 
ähnlich fehe. 

Sn Dresden ſpukt ed. Dafelbft befindet ſich nämlich in 
den Zeughaufe ein uralter Tuͤrkenkopf, von dem fchon die 
graue Vorzeit erzählt, daß er wädele, fo oft ein Krieg hers 
annaht. Der Alte fol fich eben jetzt ganz bedenklich ſchuͤtteln; 
und da man der Fr. v. Krüdener geglaubt bat, deren Pros 
phezeiungen doch nicht eingetroffen find, fo fehe ich nicht ein, 
warum man ihm nicht glauben foll, der ſich fchon mehr, 
denn einmal, ald ein guter. Politifus bewährt hat. Gebe 
nur Gott, daß feine Verkündigung nicht von der Art feyn möge, 
wie einft die der Bellona auf dem Zeughaufe von Berlin, als 
fie, kurz vor der Schlacht vor Jena, von dem Dache in die 
Straße hinabftärzte. 

Ferner — der proteftantifche Superintendent von Dreds 
den foll im Karlöbade geftorben feyn. Noch weiß man 
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nicht, wen der Pater Mauermann, VBeichtvater des Nds 
nigs, die erledigte Stelle beftimmt hat. 
Leben Sie wohl! 





Die Berhältniffe damaliger Zag: find zwar ſchon weit 
von und zurücgetreten und durch Ercigniffe größerer Art vers 
dunkelt, welche wir ald Erfolge von jenen betrachten dürfen. 
Demungeachtet behält Joh mann Briefein eigenes Intereſſe 
für ung, nicht allein dadurch, daß fich der helle Geiſt feines 
Brfaffers treu darin abfpiegelt, fondern auch, daß wir dar—⸗ 
aus erkennen, wie ein unbefangener,, vorurtheillofer Fremde 
ling, ein Maun von Einſicht und Scharfblid, die Wirren jes 
ner Tage, die verkehrte Behandlung der Voͤlker, ja der euros 
paͤiſchen Menfchheit, mit heiligem Unwillen betrachtete 

Jochmann eilte von Tharand in die Rheingegenden. 
Eie waren ihm ſchon früher lieb geworden. Er fah fie gern 
wieder, und verweilte hier lange. Dann trat er in die Schweiz. 
An einem der fhönften Herbfttage (ed war der 12. Septens 
ber 1820) befuchte er mid, indem er mir ein Briefchen 
von der Hand eines theuerwerthen Mannes, des ruſſiſchen 
Staatsrathes Theodor dv. Faber, brachte. Eine Stunde 
genügte, daß wir einander unfer gegenfeitiged Vertrauen anfe 
(bloffen. Ein wunderliches, mir felber noch unerklärliches 
Ereigniß, wie ed mir ſchon einigemal gefchehen war, befdr: 
derre die Aunäherung. 

Waͤhrend wir nämlich im Garten plaudernd beifammen 
faßen, und er mir abwechfelnd von feinen Reifen, oder feinen 
Entwärfen für die Zukunft, erzaͤhlte, verlor ich mic) in Bes 
trachtung feiner Perſoa. Wchlgebaut, von fauın " mittlerer 
Größe, aber mager und zart, verrierh er, in der franfhpaften 
Farbe feines fonft angenehmen Gefichts, eine Thon zerfidrte 
Gefundheit. Selbſt der freundlichemilde Blick feiner Augen, 
auch wann er in Augenbliden der BVegeifterung, oder im Ges 

3 * 


„ra 36 ** 


fuͤhl der Freude lebhafter erglängte, fchien ein.verborgenes Leiden 
anzuflagen. Allmälig verdunkelte fi) vor mir feine Geftalt, als 
würde fie nebelhaft; ich hörte wohl feine Stimme, aber ohne feine 
Morte zu beachten, Es ward in diefem Augenblic der Gang 
feines bisherigen Lebens, felbft die geheime Gefchichte feincs 
Herzens, bis auf gewiffe Einzelheiten, in mir hell. 


Als er endlich eine zeitlang ftillfchwieg, vermuthlich einer 
Antwort von mir gewärtig, erwachte ich wieder zur Beſon⸗ 
nenheit und Klarheit der Dinge um mich ber. Etatt das 
Geſpraͤch fortzufegen, bat ih um Erlaubniß, ihm offen zu 
fagen, was umwillfürlich in mir vorgegangen fei, weil mir's 
felbft zu wichtig wäre, von ihm zu erfahren, ob mich vicl: 
leicht meine Phantaſie mit einer Selbiträufhung Affe. Ich 
erzählte ihm von feiner Vergangenheit, von befondern Lebens 
verhältniffen, von einer Liebe, die fchmerzlichen Ausgang für 
fein Gemuͤth gehabt u. f.w. Er ftarrte mich feltfam an; er 
geftand redlich die verfchiedenen Vorgänge ein, felbit die Rich— 
tigkeit von mir angeführter Nebendinge und Kleinigkeiten. 
Beide gleich fehr verwundert, erfchöpften wir und in fortges 
fester Unterhaltung mit Vermuthungen aller Art, dies feelis 
ſche Raͤthſel zu löfen. 


Auf diefe Weife ganz unerwartet enger zufammengefihrt, 
trennten wir und fobald nicht. Wir blieben mehrere Tage 
beifammen, und jeden Tag gewann ich den trefflichen Mann 
lieber, den fo viel Herzensgüte und geiftige Lichtfülle aus 
zeichnete. 


Von da flammte eine Freundfchaft, die wir filr ein: 
ander durchs ganze Leben ungebrochen bewahrten. Er begab 
fi) ins füdliche Franfreih, um feine Gefundheit unter mil: 
derm Himmel erftarfen zu laffen. Unbefriedige kehrte er nad) 
beinahe einem Jahre zu mir zuruͤck, brachte einen Theil des 
Sommers (1821) in verfchiedenen Gegenden der Schweiz zu; 
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ging (im Herbft 1821) nah Paris, wo er im Umgang 
mit Oelsner, Schlabrendorf, Stapfer, und ans 
dern Meifen und Gefchhäftsmännern, herrliche Tage verlebte, 
aber wieder zuridfam, um in den Heilquellen von Badens 
Baden feine Genefung zu ſuchen. Diefe fchienen ihm zuſa— 
gend ; er ficdelte fid) endlich dort, und abwechfelnd in Karls— 
rube, faft ganz an. Von Zeit zu Zeit befuchte er mich. 
Am bäufigften verkehrten wir mit einander in unfern Briefen. 

Ich beflage, die feinigen nicht forgfältiger aufbewahrt 
zu haben. Einer derfelben, welchen er aus dem fiüdlichen 
Frankreich fchrieb, ift folgender; 


Marfeille, den 5. April 1821. 


Im November des vorigen Zahres habe ich Ihnen aus 
Montpellier gefchrieben. Darf ich von meiner damaligen 
Srimmung auf den Inhalt meines Briefes fchlieffen , fo ents 
hielt er nicht viel mehr, ald hypochondrifche Grillen, und 
nichts Wahres, ald die Verficherung, das ich Ihrer und 
Ihrer Freunde in Aarau mit der innigften Zuneigung ges 
dachte. Dies leGtere ift übrigens jett fo wahr, ald damals, 
und wird — ich fühl" ed — immer fo feyn. Heute bring! 
ih mich Ihnen durch diefe Zeilen in Erinnerung, weil ich es 
bald yerfönlih zu thun denke, und nicht als ein Mer: 
geffener dem Einſiedler am Jura zu erfcbeinen wuͤnſche. 
Es ift meine Abficht, den bevorftehenden ganzen Eommer 
Ihrem fchönen, freien Baterlande zu widmen. Freilich traue 
ich mir noch nicht die Kräfte und die Heiterkeit zu, die zu 
einer einfamen Alpenreife erfordert werden; aber ich hab’ es 
auch eigentlich nicht auf eine ſolche, fondern mehr auf einen 
längern Aufenthalt in der Leib und Seel erquickenden Berg: 
luft abgefehen. Ob ich damit etwa eine Molkenkur in 
Gais oder auf dem Rigi zu verbinden habe, foll von Jh: 
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rem und Ihres braven Arztes Schmutiger*. Rath ab: 
hängen ; wie idy mir denn Aberhaupt die weirern Verhaltungs— 
befehle für mein Schweizerleben in den erften Tagen des 
Mai bei Fhnen holen will. 

Ich habe bisher in Nizza gelebt; bin zum Theil Zeuge 
der fonderbaren Ereigniffe gewefen, die Europa mit Furcht 
und Hoffnung, Angft und Freude erfüllt haben, und werde 
Ihnen des MWunderlichen viel, des Zröftlichen wenig zu 
erzählen haben. In diefem Angenblide ruft man unter 
meinem Fenfter: „la fin de la grande conspiration d’Ita. 
lie“ aus, und im -einem mit obrigkeitlicher Erlaubniß und 
folglich Billigung gedruckten Bulletin über die Kataftıophe 
in Neapel heißt es: „que Pepe avait liberalement em. 
porte la caisse de l’armee,“ Der Schreden hatte zur Vers 
nunft geführt, dem Siege folgt der Uebermuth. Das ift 
— nicht in der Ordnung, aber in der Regel! 

Eine truͤbe Ueberzengung haben meine Beobachtungen und 
die Ereigniffe der leisten Zeit in mir befeftigt, nämlich diejes 
nige von der Unverföhnlichkeit der Parteien, die fih in uns 
form Welttheile gegenüber ſtehen. Ich tröfte mich mit Ame—⸗ 
rifa, fir das vielleicht alle diefe Bewegungen eigentlich 
berechner find. Die Gefchichte fcheint zu dieſer Anficht zu 
berechtigen; denn fie lehrt, daß die Givilifation niemals 
auf demfelben Boden Feimte und bluͤhte. Aus dem dftlichen 
Aſien wandelte fie nah Aegypten und dem füdlichen E us 
ropa; von da in das nördliche, und jetzt treibt der Strom 
mit Macht nad Amerika, wohin die neuen Ankoͤmmlinge 
nichtö mitbringen, als die Künfte und Wiffenfchaften der 
alten Welt, ihre Narrheiten und Dummheiten und Vorur— 


*) Einer der ausgezeichnetiten Aerzte der Schweiz, weldher im 
Jahre 1850 zu Aarau ftarb, 
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theile in der Heimath zurddlaffend. Herr v. Gagern bat 
freilich angefragt, was denn wohl ein deutfcher Freiherr in 
Amerika befonders zu erwarten habe? aber uichts Tröftliched 
zur Antwort erhalten, nämlich eben nur die Eylbe „Nichts“. 
Wihrend man fih in Europa abmüht, um die Vernunft 
aus einigen Felfenneftern der füdlichen Halbinfel zu verjagen, 
fhlägt fie jenfeits des Oceans mächtige Wurzeln in einer 
Provinz, deren natürlicher Reichthum den unferd ganzen 
Welttheils übertrifft, und ed mag wohl feyn, baß die euro: 
piiifchen Dynaften fi) nur darum in Kongreffen und Feldzuͤ— 
gen erfchöpfen, um einmal den trandatlantifchen Staaten ges 
genüberzuftehen , wie die barbarifchen Reguli der alten Welt 
den Römern. — Gott erhalte Ihrem Vaterlande die Selbſt— 
ftändigkeit, die ded Auslandes Achtung verdient, und die 
Kraft, die fie erwirbt, Mit einem yon beiden allein würden 
Sie ſchwerlich Tange ausreichen, 

Mir ift jeßt ungefähr wie Ihnen, ald Sie einft in den 
Zuilerien das Nahen des Frühlings fühlten, und fich in die 
Berge zuruͤckſehnten. Ich kann das gute Metter kaum ers 
warten, das die Landftraßen trodnen fol, um mich auf den 
Meg zu machen. So herrlich der Herbft und der Winter in 
biefen Gegenden find, fo unerträglich ift hier die Jahreszeit, 
in der anderswo ber Frühling zu erfcheinen pflegt. Regen: 
ftröme und kalte, fchneidende Nordwinde wechfeln ab. Ein 
Drittes kennen wir feit drei Mochen nicht. Zu meinem 
Zrofte lefe ih in Ebel's Handbuch, daß der Mai in ber 
Schweiz gewöhnlich gutes Metter mitbringt, und ich freue 
mich auf das frifche Grün Ihrer MWiefen und Wälder. Der: 
nackten Felfen und der blaffen fogenannten immergränen Dliz 
ven bin ich Herzlich fat. — — 

Wie gefagt, ich beflage, von Jochmanns Briefen 
niche mehr aufbewahrt zu haben. Sie wuͤrden mir zum 
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lebensgeſchichtlichen Bilde von ihm die treneften Farben ge— 
lisfert haben. Er war forgfältiger mit den meinigen gewe— 
fer. Ich fand fie in feinem fitterarifchen Nachlaß wieder, 
den cr mir vererbte, und errieth aus ihnen zum Theil die 
Gemärhsitimmungen wieder, in denen er fi von Zeit zu 
Zeit zu mir gewandt hatte; die Gegenftände, mit welchen 
ſich fein arbeitſamer Geift befchäftigte; die Orte und die Zei— 
ten feines wechfelnden Aufenthalts. — Eie find freilich ein 
duͤrftiger Erfaß für die feinigen. Dennoch will ich einige 
derfelben mittheilen; fie werden feinen zahlreichen Freunden 
aus gleichem Grunde, wie mir, nicht ganz werthlos zur 
nähern Kenntniß des edeln Mannes fcheinen, und wenigftens 


einem kuͤnftigen Nekrolog dieſes Schriftftellers einigermaßen 
zum Huülföftoff dienen. 


Nah Bern, 8. Juni 41821. 


Mohl ein paar Tage früher ſchon hätt’ ich Ihnen fchreis 
ben Fonnen, wenn mid) die Sigungen unferd Großes Nathes 
nicht aus der gewohnten Ordnung und Einfalt des Lebens 
geriffen hätten. Das tägliche Einerlei ift mir ein fo hohes 
Beduͤrfniß, wie Ihnen das täglich Abwechfelnde der Auffern 
Umgebungen. Sie ſuchen Zerftrenung; ich Einfamkeit. Ihr 
Phyſiſches kann fich nicht recht dem Nordiſchen, nicht recht 
dem Suͤdiſchen acclimatifiren; mein Pſychiſches widerfpricht 
eben fo dem Fleinlichen, leidenſchaftlichen Treiben der Mens 
fhen in den obern und untern Regionen; und ich liebe bie 
Menfhen am innigften, wenn ich fie am wenigften in der 
Nähe haben muß. Wielleicht ift grade dieſer Gegenfat bei 
und beiden, was und einander lieb macht; denn ich koͤnnte 
unmdglic ein alter. ego lieben; nur die ungleichnamigen 
Pole ziehen einander an. 
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Wegen Ihrer Meifebemerkungen feyn Sie doch ohne Be: 
forgniß. Ich war ja der Erfte fo frei, Sie darauf aufmerk— 
fam zu machen, daß wir belehren koͤnnen ohne zu Eränfen, 
und Sie fchrieben nicht für die Welt. 

Beiliegend empfangen Sie audy die Antwort des Herrn 
Oberfoͤrſters Kafthofer. -Sie werden daraus erfehen, daß 
Alles für Sie in Orduung ift. Im Fall der Himmel guͤnſtig 
feyn will, verfuchen Sie dody dann audy ein paar Tage in 
der hohen Einfamfeit von Herrn Kafthofers Alpen zu leben. 
An ihm felbft werden Sie einen braven, edeln Mann ken⸗ 
nen lernen. 

Mich freut, daß Ihnen Bern den heroifchen Entſchluß 
einflößen koͤnnte, vier Wochen dafelbft zu leben; noch mehr 
freuen wird's mid), wenn es vier behagliche, frohe Wochen 
werden und Ihnuen die ernfte Gefellfhaft Hube's und 
Kants zufagt. So werden Sie forperlid und geiftig ers 
quict. Sie waren bisher mit den Menfchen und den MWirs 
kungen von beren leidenfchaftlichen WVerirrungen am meiften 
beſchaͤftigt. Der Blid auf das Göttliche und deffen Thun 
im Weltall fcheint mir noch unendlich anziehender. Wie der 
Säugling erft zum Bewußtfeyn Fommt, wenn er fein Sch von 
den Umgebungen unterfcheiden lernt: fo lernt der Mann und 
ber Greis erft das Geheimniß feines Selbftes in der Schule 
der Natur, diefer Vorhalle aller Religion, in der.die Stim— 
me Gottes klingt, beffer verftehen oder vielmehr ahnen. Ha— 
ben Sie erft Kant, dann Hube-durchlefen: fo nehmen Sie 
Kluge vom thierifhen Magnetismus vor, nicht wegen feis 
ner Hppothefen, oder Manipulationen, fondern wegen der 
gefammelten Erfahrungen über die Pfyche und derem Kräfte. 
Sie müffen für Ihren fcharffinnig beobachtenden und regen 
Geift nur erft Materialien haben, — die Verarbeitung ders 
felben bleibe ihm felbft, wird ihm leicht. 
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2. 


Nach Juterlaken, zwifchen dem 
Thuner- und Brienzer-See. 27. Juni 1821. 


Wenn auch nichts anders, will ich Sie, mein Lieber, 
doch bei Ihrem Eintritt ins ſtille Land Meſopotamien oder 
Interlaken begruͤßen, und Ihnen das Beſte wuͤnſchen, naͤm— 
lich daß Sie dort finden, was Sie da nicht verloren haben 
und doch da ſuchen. Es freut mich, daß Sie an dem Hof— 
marſchall aus der Nachbarſchaft des Nordpols einen ange— 
nehmen Geſellſchafter gefunden haben. Aber Sie beduͤrfen 
des Umgangs mit Geſunden, um ſich pſychiſch zu heben. Ein 
Kranker bei einem Kranken iſt zweimal krank. Hab' ich Ge— 
ſunder mich doch zu Paris im Hötel des Invalides faſt vers 
legen gefühlt, daß ich Arm und Bein noh am rechten 
Orte hatte, 

Bon mir weiß ich wenig zu erzählen; es ift das alte, 
ſchoͤne Einerlei bei und. Ich mache jeßt viele Amtöreifen, 
Dom fechtötägigen Bergklettern vorige Woche in den Waͤl— 
dern Fam ich beinah Freuzlahm heim und fühle mich jegt dreis 
mal gefünder. Ich war auch in Eglifau und fah nad) Salz 
bohre» Aber nur Koth zu Tage kommen. 

Laffen Sie mir feiner Zeit wiffen, wie Shnen die Mol: 
kenkur und Alpenluft beföümmte? Nicht, daß Sie mir dars 
über fchreiben follen, ich werd’ es fchon der Phyfiognomie 
Ihres Briefs anſehen. 

Ich wollte, wenn Sie wieder zu und kommen, Sie träs 
ten mit einer huͤbſchen weiblichen Figur zu uns in den Gar, 
ten und fagten: das ift mein Weib. Keine Arzenei würde 
Ahnen wohler thun; nur daß man bei foldher Arznei leicht 
Gefahr Läuft, in Verwechfelung der Farbe, Höllenftein fkatt 
Engelfüß (oder Lakrizen) zu greifen. 
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Wir haben jest das prächtigfte Wetter; ohne Zweifel 
Cie auch. In meinem Gartenhag blühen bei vierzig Arten 
Rofen. Ach, daß die Rofenzeit fo flüchrig ift! 

Leben Sie wohl! Trinken Sie viel, baden Sie viel, 
fpazieren Eie viel, — fommen Sie vor Arbeit nicht zu Odem, 
bis Sie ermuͤdet einfchlafen, oder mir "einmal melden, wie 
es geht. | 


3 
Nah Unterfeen, 4. Juli 1821. 


Da haben Sie's nun! Die Grippe aus unferm Alpen-Ve— 
nedig! *) Ich habe Sie gewarnt; Berner Arfaden find fein Ar: 
fadien fir Sie. Wir indeffen hatten bis geftern hier herrliches, 
warmes Wetter, den Garten überfüllt von Rofen, wie ich fie in 
folher Pracht bei mir noch nie gefehen, auf dem Tifche 
Eröbeeren, und Kirfchen genug, die, troß aller Herrlichfeit 
Nizza's, doch nicht in Nizza wachfen und wofür ich Dliven 
und Feigen und Pomeranzen gern fahren laffe, 

Man Eagt in der halben europäifchen Welt über die 
Rauhheit diefes unordentlichen Sommers. Zu Bern nun gar 
fol er wuͤſt gethan haben. Vermuthlich blieben Sie die 
meifte Zeit im Zimmer, wo Ihnen die Mufe zur Erwärmung 
ein herrliches Afthetifch = philofophifches Kaminfeuer machte. 
Auch mid) haben Ihre Erinnerungen aus Nizza gewärmt, 
nein durchglüht. Ich lebte mie Ihnen dort, ſah Ihr Var: 
thal, fah Ihr Cimié, die drei Breife auf Chateaus 
vieur, Ihre Priefter, Ihre Bettler und vor allen Dingen 
den politifchen Pöbel, der nie weiß, warum es laͤutet? — 
Wären Sie geftern Abend um ſechs Uhr zu mir in den Gars 


. ) Bern. 
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ten getreten, wo ich mit Ihren Blättern auf meiner Minfels 
bauf die Welt vergaß, da härten Sie mid) vielleicht mit 
brennenden Wangen, gewiß mit einem brennenden Herzen 
und nafen Augen gefehen, und hätte ich Sie gewiß mit 
Bewunderung und Wehmuth an das brennende Herz ger 
drüft. Als ich die Lefung beender hatte, fand ich auf 
und dachte: Wir er doch da! Gut, daß ich nicht gleidy 
in dem Augenblid an Sie fchrieb; es wäre Liebeserklaͤrung 
geworden. 

Unzufriedener! id glaube, Sie wiffen gar nit, wer 
Sie find? Hat fi Ihre Mufe wirklich noch nicht im 
Epiegel gefehen, und von ihm erfahren, wie fhon fie fei? 
Oder weiß es die Schlaue, und will ihren Reiz nur durd) 
diefe jungfräulihde Schuͤchternheit, durch diefen Unglauben 
an ihren eigenen Werth, erhöhen? — 

MWahrlich), oder mich blender der böfe Geift, Sie koͤnnen 

neben den Edelften unferer politifchen Schriftfteller und his 
ſtoriſchen Darfteller das anch’ io son pittore fagen. Eie 
Fonnen, die Feder in der Hand, ftill und groß auf die Zeitges 
noffenfchaft einwirken; dazu haben Sie die Macht des Mor: 
tes und die Kraft, fi über dem Kampf und Gähren der 
Welt und ihrer Hefen, droben unpartheifam in den ruhigen 
Höhen der Befonnenheit zu erhalten. Wie Sokrates fidy von 
Aſpaſiens Grazien bilden ließ, fo fcheinen Sie den franzde 
ſiſchen Klafjifern eine gewiffe Zartheit der Behandlung abge: 
lauert zu haben, nady der ich vergebens ringen würde; 
und zum deutjchen tiefen Geift und Witz gefellt fi wun— 
derbar die, ich möchte fagen, weiblich feine Beobadhtungs: 
gabe der geglätterften Franzofen. 

Hola, dennoch wieder Liebenserflärung, und ich wollte 
Ihnen nur Vorwärfe machen. Woräber ? daß Sie, Gläd: 
feliger ! fih unglädlih wähnen. Sie haben den reichften 
Stoff zum Frohſinn, indem Sie fühlen mäffen, daß Sie ber 
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Welt von großem Werth werden koͤnnen. Pflegen Eie She 
red Leichnams und laffen Sie Ihren Geift walten. 
Da koͤmmt ein Beſuch — abgebrochen. 


Sinnen Sie doch auf eine Erfindung in Unterfeen, wenn 
Eie im Bade oder in den ftillen Alpen figen, wie man in . 
der Ferne mit einander Gedanken taufchen koͤnne, ohne die 
langweilige Arbeit mit Dinte auf Papier zu zeichnen. Man 
jhreibr nie auf, was man alles zu fagen hat, und das Beite 
vom Gedanfen verfliegt über dem Schnedenzug der Gänfefeder. 

P. S. Was? Eie fragen no, ob Sie das Miffiond: 
wefen fchildern follen? Ob mir fchiden ? — Iſt's nicht North? 
Werden Sie damir nicht felbft in Deutfchland Gutes ftiften ? 
Und da fragen Sie? — Und wenn Eie ein Rechenbud) 
ſchreiben, werd’ ichs mit Luft leſen; ſchicken Eie mir's. 


4. 
Nach Baden-Baden. 28. Auguſt 1821. 

Sie haben ed errathen, mein Lieber, wir find alle fröh— 
lih von unfern Reifen zuric in das angenehme Stillleben uns 
ferer Klaufe am Fuß des Jura; meine Frau und ich vom 
Rigi her, Theodor aus den Unterwaldner und Schwyzer Alpen, 
Emil von Rouffeau’s Zufel im Bieler:See, und Alexander mir 
dem jungen Spanier Antonio vom Schwarzwald. Letztere 
. hatten das gefährlichite Reifeabenteuer zu beftchen, denn der 
Blig fuhr des Morgens, als fie eben ficy zum Meiterreifen 
anfleideten, in das Wirthöhaus, wo fie die erfte Nacht ihrer 
Pilgerei gefchlafen hatten. Fenfter und Mauern wurden zers 
fchmettert; die armen Buben kamen mit dem Echred davon. 

Und Sie haben das Geräusch der Refidenz fo ſchnell vers 
laffen? Es wilrde mir wie Ihnen gegangen feyn. Ich will 
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lieber das Saufen aller zweiunddreißig Winde in einer ſchoͤ— 
nen Einſamkeit, ald das Geflüfter und Getraͤtſch einer Reſi— 
denz aushalten. — Möge das bunte Mancyerlei in den Baͤ— 
dern Ihnen Entfhädigung geben ! 

Ihre Miffionshiftorie fehen Sie nur ald ein recht ern: 
ftes und diefen Tagen wichtiges Geſchaͤft an. Wahrlich, es 
daͤmmert Überall, wie wenn's Abend werden wollte, und die 
Nachteulen und Kauze flattern mit großem Eiegeslärmen 
aus den verfallenen Raubfchlöffern (woraus die deutjchen 
Zeitungen und Bauern im Odenwalde den weiffagenden Burgs 
geift von Schnelleret machen). 

Es ſcheint, Ihr Kaifer hebe endlih Kreuz und Schwert 
gegen Iſtambul. Das giebt dann einen religidfen Vertil— 
gungsfrieg, der manches Jahr dauern wird. Die Flucht der 
Roßſchweife uber den Hellefpont intereffirt mich noch nicht 
fo fehr, als die Folgen davon für die polirifchen Verhältniffe 
des übrigen MWelttheild. Ich denke, das Gewitter dort zer: 
ftreut endlich den dien Höhenrauch, der einen großen Theil 
unſers Welttheils verhuͤllen will. 

Hier lege ich Ihnen einen Brief an Guizot bei, dann 
auch einen an Herrn Advokat Stoͤber in Straßburg. Er iſt 
ein wackerer, freiſinniger Mann und Dichter. An Stapfer 
haben Sie, glaub' ich, ſchon einen Brief. Stapfer, Schlabren— 
dorf, Oelsner gruͤßen Sie ja recht freundſchaftlich von 
mir, — Wie mir am ſicherſten Briefe aus Paris fenden ? 
Das weiß ich nicht. Ich denfe, durch die Poſt an meine 
barbarifheAdreffe.. — Doch wär es mir gar nicht lieb, 
wenn man Ihre Darftellung des Miffionswefens , falld man 
Briefe dffuere, in Frankreich zuruͤckbehielte. Ich wollte, Sie 
koͤnuten fie mir noch auf deutſchem Boden ——— jedem 
Unfall damit vorzubeugen. 

Doch arbeiten Sie auch nicht zu viel! nicht ER mit 
Brieffchreiben. Ihnen taugt figende Lebensart am wenigften; 
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Handeln und Mandeln beffer. Bedenken Ste Ihre Gefundheit 
und, daß Sie noch ein licbenswärdiges Mädchen gluͤcklich 
machen müffen. 

Mir alle erinnern und Ihrer bier mit Liebe und mit 
Wuͤnſchen für Ihre Gefundheit. Meine Frau ärgert ſich über 
Ihre gelehrte Handichrift, denn fie möchte Ihre Briefe, die 
uns fo viel Freude machen, gern immer felbft Iefen. - 

NB. Guizotd Adreffe erfahren Sie bei Herrn Etapfer. 
Ich hide Ihnen die Briefe unter fliegendem Siegel, weil 
manchmal gefchloffene Briefe Eontrebande find an den Grenzen. 


5 
Nah Paris, 5. Dezember 1531. 


Ihren Robespierre *) hab’ ich num zum andernmal 
gelefen, und er hat mich nicht weniger angezogen, als daß ers 
ftemal. Wenn diefe Natur an und für ſich ſelbſt ge 
wogen wird, und mit ſich felbft (nicht auf die andere Wags 
fhaale ein menfchlides Moraliyftem, noch weniger einen Cri— 
minalcoder gelegt! ), obngefähr, wie etwa Gott, und nur er, 
den innern Werch der Menfchen wigt oder wägen mag: fo 
glaub’ ich auch, diefe Natur ift mehr eine geiftige, ale firtliche 
Verkruͤppelung. Ja, diefer Menfch kann in feiner Graͤßlich— 
feit noch ein fehr tugendhafter Mann geweien feyn, ohnge— 
fähr, wie es Freudenmädchen geben mag, die wirklich fittiger 
und keuſcher, ald mandye nie gefallene Jungfrau, ſiud. 

Ich möchte Ihnen den Umgang mit dem weifen, greifen 
Schlabrendorf, und dem feinfiunigen (von den plattfinnigen 
Diplomaten unferer Höfe fo wenig erfannten und benußten) 
Delöner beneiden, wenn ich Ihnen nicht von ganzen Kerzen 


*, Eine Abhandlung Jochmanng, die in diefer Sammlung erfgeint, 
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auch etiwad Gutes gönnte. Auch Stapfer und Guizot werden 
Ihnen wohl thnn. 

Dom Religionskrieg, den Sie zu beforgen ſcheinen, fürcht' 
ich niche viel. Die politifhe Poltronerie heutiger Staats— 
“männer bat, um die Liberalen, die Carbonari, die Jakobiuer, 
die Philofophen ꝛꝛc. ein wenig in's Bockshorn und die Natio— 
nen ein wenig in den alten Bocksbeutel zu jagen, nur die 
lange zum Schweigen verdammt gewefenen Sinfterlinge, die 
politifhen und Firchlihen Uhu's, welche ſchon oft für Ge: 
fpenfter galten und den ‚wilden Jaͤger““ fpielten, losgelaffen. 
Dis dauert nicht lange, befonderd wenn die Portugiefen und 
Spanier ſich honett betragen und die Perſer, zum Troſt der 
Griechen, gegen die legitimen Osmanen fo Tiberal mit Schlaͤ— 
gen, als möglich, find. Die heilige europaͤiſche Poſſe, die 
man jegt aufführen will, wird ſchwerlich lange dauern. — 
Daß eine religidfe Gährung in den Gemüthern (befonders 
Deutfhlands, wegen unterdruͤckten politifchen Strebens) fei, 
will ich nicht laͤugnen, glaube aber fchwerlich, daß fie durch 
die Kruditäten der Schwärmer und Fanatiker hervorgebracht 
fei oder gefchloffen werden wird. 

Auf, auf mit Ihren Miffionen! Sch denke, Sie werden 
der befte Miffionär gegen die Miffionärd werden. Nur ers 
miden Sie mir nicht, und, was noch mehr ift, hüten Sie 
Ihre Gefundheit wohl in dem ofenlofen, fteinernen Paris. Wir 
bier zu Lande haben noch immer warmes Wetter und grüne 
Sluren. | 

Adien, mein Lieber, — Geben Sie mir in Ihren Briefen 
bald ein tableau de Paris & la Jochmann (uicht Mercier), 
damit ih mit Ihnen genieffe. 

P. S. Unfer Eoof hat mir aus Barcellona fchon zwei bis 
drei geräucherte und in Eifig eingemachte Briefe geſchickt. 
Der gelbe Würgengel ift an ihm voräbergegangen. 
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Nah Paris 5, Jänner 1322. 


Bis geftern waren unfere Wicfen grün. Wir fanmelten 
auf Epaziergängen Colchicum, Bellis perennis und Veilchen. 
Heut’ endlich hat die Natur ihr winterliches Feftfleid ange 
legt; eben indem ich dies fchreibe, gießt die Sonne ihren 
Goldſtrahl, wie fie aufgeht, über das vielfach gebrochene Sils 
ber der großen Landfchaft, die vor meinen Fenftern hängt. — 
D, das arme, dürftige, fteinerne Paris! Es ift recht, daß 
Sie in dem großen Kerfer leben, dem taufendjährigen Schaus 
plag der Leidenfchaften, um die Verartung und Verkünftelung 
des menfchlichen Geſchlechtes recht fpeciell ftudiren zu koͤn 
nen. Sie werden doppelten Genuß haben, wenn Gie im 
März, aus dem großen Treibhaus menfchlicher Thorheit und 
menfchlichen Elendes, der wahren Welt, der Natur wies 


dergegeben werden. Dann umringen Sie fih mit einigen gus 
ten Meufchen. — 


Dis jet hab’ ich weder die Bundeslade, noch Guis 
zots neueftes Werk gefehen; aber nun will ich beide lefen, 
da Sie meine Neugier fo fehr darauf hingewieſen haben. 
L'Italie par Lady Morgan hat mid) inzwifchen fehr beluftigt, 
fo wie in bdeutfcher Literatur des greifen Spaun derber, 
naiver gefunder Menfchenverftand, mit dem er aller Fafelei der 
deutfchen Hoffchranzen und der Querföpfigfeit jetziger Minifter 
und Legitimitäröfrämer Xroß bietet. 


Ich wuͤnſche den Miffiönarien Gluͤck, daß fie eben nad) 
Paris gefommen find, da Sie ankamen, um diefe zu portrais 
tiren. Die Parifer, nach ihrer Art, accompagniren die heilt: 
gen Reden diefer Unfinnd:Apoftel mit Perarden: Knall. Das 
mit wird wenig auögerichtet werden. Ein Bild nach dem 

. 4 
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Leben gezeichnet, von Zhrem Pinfel, wird auderd und ties 
fer wirken; denn das Verbum Dei (Bernunft) manet in 
aeternum., 

Unter den Fremden, die mich Ende Jahrs befuchten, war 
aud) der Oberſt Guftawfon (gewefener König von Schwe: 
den, Guſtav Adolph IV.), der Sie vielleicht in pfycholegifcher 
Hinſicht intereffirt Härte. Er hielt ſich bei und Aarauern etwa 
ſechs Wochen lang auf, und verfprady mir, wieder zu Fommen. 
So viel ich ihn kennen lernen konnte in unfern anfangs kuͤh—⸗ 
len, nachher fehr warmen Unterhaltungen, ift er, und dabei 
bleib’, id) , ein guter, ja ein edelfinniger Mann, in vielen Dingen 
von recht Föniglicher Gemuͤthsart. Er ift nicht ohne Kenntniffe, 
aber die find faft zu oberflächlich; er ift nicht ohne achtbare 
Geiftekanlagen, aber fie find durch Erziehung verhudelt, Er 
felbft Flagte mir über die Erziehung, die ihm fein Vater Gu— 
ſtav III. gegeben, der, um ihm recht zu verfchweden, 
ganz von der deutſchen Riteratur abzog, ihm feine deut: 
fhen Lehrer nahm, und ihn zu fruͤh in die Staatögefchäfte 
herüberzog. Er hat faft zu viel Befcheidenheit, zu wenig Ver: 
trauen in fi. Dies macht ihn aber nicht, wie gewöhnlich, 
zum Werkzeug Anderer, fondern argwöhnifch oder mißtrauifd) 
gegen Andere und ciferfüchtig auf feine Selbſtſtaͤndigkeit. Diefe 
handhabt er dann oft am fehr unrechten Fleck. Zu feinem 
Bedanfengang ift etwas auffallend Sproͤdes, daß heißt, die 
Dperationen des Denkens gehen ihm muͤhſam von ftatten. 
Er kann fich daher beinah gar nicht in eines Audern Idee 
hineinfinden, ſondern hat genug mit fich felbft zu thun. Das 
. giebt iym das Anfchen von Starrfinnigfeit; aber, es ift Feine 
moralifche Starrfinnigfeit, fondern eine rein intelleftuelle, die 
- aus Unbehülflihfeit und infeitigkeit der Geiftesmanipus 
lationen entftcht. — Man Fann fi) denfen, wad aus einem 
folchen Thronerben werden mußte, wenn man ihm dazu noch 
predigte: „ein König muß einen feften Charakter und Folge: 
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rechtigkeit haben!’ Und folgerecht ift er bis zur Ueber 
treibung. Er. wänfcht, weil er Bürger in Bafel geworden ift, 
ein Amt zu haben, „Wozu das?’ fragt’ ich. „Damit ich 
der Welt nüge, und befonders dem Staat, .deffen Glied ic) 
bin.” — „Sie konnen das, ohne bürgerliche Amt. Schreis 
ben Sie Ihre Erfahrungen, Ihre Anfichten über das Land 
Shrer Väter u: ſ. w. nieder. — „Das kann ich nicht, Man 
würde mir aus Echweden die ndthigen Materialien nicht zus 
fommen laffen. Zudem thut mir die fiende Lebeusart nicht 
wohl. Ich bin von Kindheit an zum thätigen Umhertreiben 
gewöhnt.‘ — „Kaufen Sie ein Landgut, bauen Sie Ihren 
Garten felbft an, wie Diocletian oder Napoleon, fans 
meln Sie eine Bibliothek und verbinden Eie fi mit geifts 
reichen Männern. — „Ich verftehe nichtd von Kandwirth: 
ſchaft und bin Fein Gelehrter. Ich muß ein Amt haben, dad 
mich befchäftige. Ich bin Bürger und will ganz Bürger feyn, 
und alle Bürgerpflichten erfüllen. Stelle man mid) an, wo 
man wolle; ich werde meine Pflicht thun.“ — ‚Warum faufs 
ren Sie fich nicht in unferm Aargau an; hier hätten Sie, laut 
Verfaffung, Eoldat werden müffen. Sie wären in den Ges 
neralftab geſetzt.“ — Der Gedanfe frappirte ihn, und wenn 
er der Auftellung ficher wäre, würde er das Bürgerrecht bei 
und erfaufen, 


Ihre Aeufferungen über Prieſterthum, Farholifches und 
proteftantifches, Zurcht vor Neligionökrieg u. ſ. w., hab’ ich 
in Ihrem letzten Briefe mehrmals gelefen, aber es ift mir 
nicht recht Far geworden, was in Shen vorgeht? Erklären 
Sie fih mir einmal hell. Denn was Sie fagen, ift mir noch 
immer lehr⸗ und genußreich gewefen. Ich bin ein trefflicher 
Tot, reich an Del, aber ich brenne nur heil, wenn ich von 
einen Geift, wie dem Ihrigen die erfte Flamme erhalte. 


Meine Empfehlungen an den weifen Stapfer, ben les 
4 * 
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benserfahrnen Greis Schlabrendorf, den vielgepräften 
Oduͤſſeus Delöner, den hoffnungreichen Aargauer, den Doctri⸗ 
naͤr Guizot. 





7. 


Nah Karlsruhe. 18. März 1822. 

Willkommen wieder auf dem Boden bieffeits ded Rheins 
unter deutfchen Gemuͤthern! | 

Nun fol ich abbitten. Fa, ich, der ich fo gern einen 
Brief fchreibe, um mir damit einen von Ihnen zu erfaufen, 
ich bin der faumfeligfte Menfch, und docy hab’ ich unrechr, 
mic) felbft anzuflagen. Ich muß die Slüchtigfeit der Stun: 
den und des ganzen Lebens, ich muß die Unbeholfenheit mei: 
ner Mafchine (des Leibes) anklagen, die nicht alem Genuͤge 
leiftet, wa8 der Geift in einen Tropfen Zeit, Tag genannt, 
bineinwerfen möchte. Wären die Gedanken, die ich beftändig 
an Gie richte, fogleicy gefehriebene Worte, wahrlich, Sie hats 
ten Folianten empfangen. Eine Erkältung , die ich mir aus 
einer Sitzung ded großen Rates zuzog, die daraus folgende 
Fatarrhalifche UnbebaglichFeit, die mich für Alles abfpannte, — 
dann mein Doktor, der mid) mit Eencöblättern fegte, — dann 
aufgelaufene Stöße amtlicher Arbeiten, — dann eine gott= 
lofe Begierde, die mich ergriff, mich jeßt noch plagt, meine 
nafurrechrlichen Fdeen zu Papier zu bringen, worüber ich 
Schlaf, Effen und Zrinfen vergeffen möchte — — ad), der 
Winter ift mir wie ein Tag verflogen, und ich weiß nicht, 
was ich getan habe. Nicht weniger,.ald ein Dutzend für 
mich höchft anziehender Entwürfe liegen vor mir da, — id 
hab' die Ausführung aller begonnen, — die Liebe zu einem 
tÖdtet aber den andern. Sch will zu viel, umd Fann zu wer 
nig. Andere werden durch ihre Xhärigkeit, ich werde durch 
mein Wollen allein aufgerieben. 
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Genug von mir, ſchon zu viel von mir. Ich felbft bin 
nichts, als der Entwurf zu einem Menfchen, wie er feyn 
follte, und darum bin ich leider nichts. 


Wo gehen Sie hin nun ? Bleiben Sie auf deutſchem Boden? 
Kommen Sie in die Schweiz ? Gehen Sie nad) Riga? Es war 
lesten Sommer ein Herrvon Zoͤkell aus Liefland bei mir, ein 
dortiger Güterbefiger, ein liebenswilrdiger junger Mann, dem 
ich Ihre Bekanntſchaft winfchen würde. Er hat für die Civi— 
lifation feines Volks den edelften Willen, Wie ftehts mit 
Ihrer Gefundheit? Haben Sie die Mifftonarien zu Paz 
ris fatt befommen ? — Es duͤnkt mich, Frankreich geht einer 
neuen politifchen Erifiß entgegen, Die Parteien treiben fich 
einander zu Ertremen. Seit den mißlungenen Inſurrectionen 
von Befort hab’ ich viele der franzöfifchen Flüchtlinge bei mir 
geſehen, darunter einige fehr intereffante Männer , denen ich 
Gefaͤlligkeit leiften konnte, auch den General €..., einen 
Freund von Lafayette. Er weihte mich in alle Couliſſenge— 
heimniffe der Verſchwoͤrung ein, das heißt, in Erbärmlichkei- 
ten, wie fie immer hinter den Couliffen des Theaterd vorge: 
hen: Scipio ſetzt die Lorgnette auf, Solon mebifirt, Aleran: 
der M. nimmt eine Prife und Erdfus ift in Geldverlegenheit. 

Ihren leßten Brief bewahr' ich, wie Kleinod. Er enthält 
Föftliche Ideen. Hätten unfere Ultra nicht an allen Höfen, 
zu ihrem eigenen Schuß, Aberglauben und Hierarchen-Schnör— 
el, Schwärmerei u. f. w. beginftigt, und dem gefunden Mens: 
fhenverftand Stilffchweigen geboten, wirde man weniger von 
den Fafeleien Aber religidfe und kirchliche Sachen hören und 
lefen milffen. Die Höfe wollen fih Ringmauern aus Altä= 
ren bauen, die aber nur dann als Bruftwehren hoch genug 
find, wenn man vor denfelben kniet. Der Menfchheit ift das 
Knien aber nicht mehr recht. 


Meffen Sie doch mir Ihre Briefe nicht nad) Zuhalt und 
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Länge der meinigen zu. Sie fehreiben Briefe, ih nur Ent: 
wuͤrfe dazu, 

Adieu! Gott gebe Ihnen Gefundheit und heitern Siun, 
Mir wuͤnſch' ich nichts, als die Dauer Ihrer Freundſchaft. 





s 


8, 
Nach Baden: Baben, 23. Juni 1822. 


Ich will] Feineswegs, mein theurer und berzlichlieber 
Freund, die eine Hälfte des Briefs mit Entfchuldigungen fuͤl— 
len, warum ich die andere Hälfte fo fpät fchreibe. Sie ken— 
nen nun meine Erbfünde aus Erfahrung. Wäre Ihr Yuniuss 
Schreiben vom 17. nicht erfchienen, wird’ ich Ihnen wahrs 
fcheinlich erft im Juli gefchrieben haben, um mit meinem 
Brief eine fehr liebenswilrdige, geiſtvolle und gebildete junge 
grau von Yarau in Ihre Befanntfchaft zu führen, weil fie 
in Baden-Baden wenige Bekannte hat, am wenigften folche, 
„wie fle fi) wohl. winfchen, aber nicht leicht auffinden kann, 
und wie. Sie 3. B. find. — Alſo bleibe das dem Fünftigen 
Monat vorbehalten. 

Wer Sie fennt, kennt Sie, und ed muß in der Welt 
wohl nicht zwei Jochmanne geben, fonft wirde Ihr vertraus 
ter Freund in Riga fich nicht fo ſchalkhaft bei Ihnen nad) 
bem Verfaffer des Robespierre erfundige haben. Daß ein 
Anderer Sie nody in Mien errathen, wunderte mich um fo 
mehr, da meines Wiffens die Ueberlieferungen in Wien vers 
botene Waare find, ausgenommen circa 40 Exemplare filr 
den Hof, die Erzherzdge, Iefenden Minifter ꝛc. Ihr Freund 
muß da in diplomatifchen Atmofphären gewandelt haben, wo 
der Geruchsſinn gewöhnlich fchärfer ſeyn fol. 

Ich freue mich nun ſchon auf den Herbft voraus, fos 
wohl Sie bei uns zu ſehen, als den geiftigen Schmaus zu 
genießen, den Sie der Melt in Baden bereiten, Ich wollte, 
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Sie wilrden dann bei mir unter das gaftfreundliche Dach eins 
Fehren, wenn Ihnen unfere republifanifche Einfalt der Lebens: 
weije nicht gar zu einfältig vorkaͤne. — Daß Sie Ihren 
Wanderftab einsweilen nicht an der Dftfee, fondern in der 
Schweiz und, wo nicht im Yargau, doch am Genferfee nie: 
derlegen wollen, hat mich und meine Frau recht. erfreut. — 
Zu Riga! — da laͤg' ein Welttheil zwifchen und. Aber in 
2 aufanne oder Genf, das läßt ſich hören. In letzterm 
Drt möcht‘ ih Sie dann mit Karl von Bonftetten, Pics 
tet und andern würdigen Männern zufammenbringen, wenn 
Eie nicht Schon mit ihnen verbunden find. 

Was mich felbft in meiner Einftedelei am Jura betrifft, 
leb' ich meinen Schlendrian. Sie Fennen ihn ja. Alles ſteht 
auf derfelben Stelle, wie Eie es verliefen, alles geht den 
Gang Bor: und Nachmittags, wie fie ihn fahen. Don Frem— 
den, die mich befuchten, zog mich mehr die Art, ald das 
Perfonal an. Ed waren meiſtens unwillkuͤrliche Wanderer, 
die in der Schweiz ihr Afyl fuchten. Unter felben auch, von 
Deutfchen, der Dichter Follenius, ber lange im Berliner 
Kerker ſchmachtete, der Philofoph Ofen. Jener iſt jetzt in 
Aarau Lehrer, diefer in Bafel. So mehrere andere; aud) 
Graf Bocholz, der fi mie Ihrem Landsmann Stourdza 
einmal fchlagen wollte, den deutfchen Hochfchulen zu Ehren. ' 
— Bon Franzofen einige, die mehr oder minder bei den Un—⸗ 
ruhen im Anfang dieſes Jahrs verdächtigt waren. Von taz 
lienern mehrere aus Piemont und aus der Lombardei, der 
Garbonarerei verdächtigt u. ſ. w. Ich weiß nicht, wie ich da— 
zu fomme, daß mich eben diefe Art Reifender befucht. Ich 
höre aber, ein Herr Raoul-Rochette, der mich vor zwei Zah: 
ren befuchte und etwas Ultra feyn mag, foll mich in feiner 
Befchreibung der Schweiz ald einen Chef des liberaux en 
Suisse der Welt präfentirt haben. Der hat denn mehr von 
mir gewußt, als ich felbft. Und uber mein befcheidenes Haus 
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foll er ſich ausgedrüct haben, wie Landoogt Geßler uͤber 
Staufachers neued Haus in Steinen. So etwas mag 
wirken. Meinethalben. Ich bin einer der Liberalen, die den 
Königen wohlwollen und ihnen die Ruhe winfchen, welche die 
Schwärmerwuth der Ultra und Eitra weder den Koͤnigen noch 
den Völkern gönnt. 

In meinen Mußeftunden hab’ ich die8 Jahr zwei Ab: 
bandlungen gefchrieben, die eine zur Befdrderung des gegenz 
feitigen Unterrichts, nämlich eine Ueberficht der Verbreitung 
deffelben in alten fünf Welttheilen; dann unter der Rubrif 
„Blätter aus Spanien“ eine Beleuchtung der Eortesverfaffung. 
Beide find in den Weberlieferungen. Letztere beruht auf mir 
von Freunden in Spanien mitgetheilten Thatfachen. — Auffers 
dem, jetzt ſchon im dritten Jahr, fahr’ ich fort, dem Schweiz 
zervolhk die Gefchichte des Schweizerlandes zu erzählen. Das 
thut gute Wirkung, zur Belebung ded Gemeingeiftes, zur Reis 
nignng der Anficht der heutigen Dinge im Vaterlande, und zur 
Erhebung der Gemuͤther über den Epiefbirgergeift und Egois— 
mus, in welchen der Menfch bei ruhigen Tagen fo leicht eins 
hrumpft. | | 

Jetzt hab’ ich alles, was ich von mir zu fagen weiß, herz 
geplaudert. Wie freu’ ih mic), im Herbft Sie zu fehen, und 
Ihre Proteftanten unter der Eharte, Ihre Mifftonarten Aber 
der Eharte u. f. w. Treiben Sie hoͤflichen Scherz mit Ihrer 
Frage: ob die Ueberlieferungen Bruchftäde Ihres grdßern 
Werkes, ald Vorläufer, annehmen werden? 


Nah Carlsruhe. 5. Hornung 1823. 


Sie find mir doch, hoff’ ich, nicht böfe, Ficher Freund, 
daß ih Ihren Degemberbrief erft im Hornung beantworte % 
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— Id Fonnte Ihnen neunundneunzig Hinderniffe an den Fins 
gern berzählen, die mich fo lange briefftumm machten. Noch 
liegen gewiß vierzehn Briefe da, die Antwort begehren , und 
mid) in Verzweiflung feßen; die juͤngſten find Jaͤnnerkinder 
dieſes, und die aͤlteſten, Maikinder vorigen Jahrs. 

Ihre Hierarchie, ich liebe ſonſt keine, als eben Ihre, 
iſt num wahrſcheinlich ſchon abgedruckt. Um das Publikum 
aufmerkſam zu machen, gab ich ins Jaͤnnerheft der Ueberlie— 
ferungen einen Auszug vom Miffionenfapitel, worüber ich ſchon 
eine applaudirende Stimme aus Erlangen erhielt, mit der 
Bemerkung, daß an ſolchen Kraftbiffen entweder die Heiligen, 
eder die Ueberlieferungen unferer Zeit erſticken miffen. Meise 
nethalben mögen beide ins Reich der Schatten fahren, wenn 
wir nur auf Erden noch ein wenig Reich des Lichts behalten, 
um welches wir ja täglich im Waterunfer bitten. 

Sahren Gie fort, für dies heilige Reich mit Ih— 
rem herrlichen Geift zu wirken; Sie find ja nicht in den 
heiligen Bund eingefchloffen, wie id), der ich, als Gefegeber, 
fär den Antrag mit großer Erbauung geftimmt habe, und 
nun Wort halten muß. Ich habe, als ein und untheilbares 
Mitglied des Souveränd, an diefem heiligen Bündel, das 
ich mir felber aufladen half, nicht minder fehwer zu tragen, 
als mancher Ehemann an dem feinigen (weil die Ehe auch 
ſolch ein heiliges Bindlein ift, das man annimmt, ohne ims 
mer zu wiffen, was darein gewidelt ift). 


(Ad vocem Ehe, laffen Sie ſich durch dad, was ich 
von diefem heiligen Buͤndlein fagte, nicht abfchreden, os auf 
fich ‚zu nehmen. Ich möchte Sie gar zu gern fefter ans liebe 
geben geknuͤpft wiffen. Sch wolkte, Sie würden, flatt eines 
ruffifchen Joch-Manns, ein fchweizerifcher Frei- Mann. Ich 
ſage das in Parenthefe, aber es iſt bei mir ein ſteheuder Ara 
tikel uͤber Sie.) | 
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Nun zum Tert! Ihre Hierarchie wird Fhnen Segen und 
Fluch, Beifall und Mißfallen bringen, aber fowohl Fluch als 
Segen wird Ihnen ehrenvoll ſeyn. Ich bin freilich, mit mei— 
nen Aufmunterungen, Partei, und will auch gar nicht verhehs 
len, daß ich gern an Ihnen einen theologifchen Unglüdöges 
führten haben möchte. Ja, ich berg’ es nicht, mir wäre lieb, 
der ganze Heerhaufen der franzofifchen Miſſionaͤrs würde Eie 
namentlich, als Monsieur le philosophe Joquemane, fämmts 
lichen wahren Gläubigen, wie dad Achte Thier der Offenba: 
rung, ſchildern; der ultramontanifche apoſtoliſche Klerus Sie 
von allen Kanzeln herab in figura der Hoͤlle überliefern, und 
der Pabft, nach Berathung des Kardinalkollegiums, fichs 
zum Verdienft rechnen, eine auathematifirende Bulle, mit den 
Anfangsworten: „„Adjuvante Diabolo tenebrarum rege etc.” 
vom Kapitol herab auf den Kopf fchleudern. Das wäre mir 
doch einiger Zroft, da in einigen Luzerner Dörfern eis 
nige Pfarrer wieder gegen meine harmlofe Schweizerlands⸗ 
geſchichte gepredigt haben. 

Ich bitte Sie, werden Sie mir nicht boͤſe, daß ich ſo 
ſpaͤt antworte; mit dieſer Bitte muß ich — ſonſt bekommen 
Sie dieſe armen Zeilen in acht Tagen nicht, oder wohl nicht 
vor dem Einzug des Due d'Augouleme in Madrid — ſchlieſſen. 


10. 


Nah Baden-Baden. 12. Juni 1823. 
Ihren lieben Brief von vorgeftern — (aber er datirt fich 
Heidelberg den 17. Februar) — flüchtig ift die Zeit! — alfo 
von vorgeftern muß ich doc) endlich beantworten, weil ich 
wohl fpüre, ich bekomme Feine Zeile, als wenn ich fie bei 
Ihnen mit Briefichreiben im Schweiß meines Angefichts ver: 
diene. Das ſtimmt nun freilich mit den tröftlichen Verheis 
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Bungen im Anfang Ihres Briefs nicht ganz zufammen, wo 
Sie ſich aus lauter Artigkeit (ed hängt Ihnen noch viel Pas 
rifer Puder am Haar) einen Müßiggänger und mich einen 
viel und ernſthaft befchäftigten Maun nannten. Aber feit 
den berähmten Verheißungen des Königs von Neapel u. ſ. w. 
weiß man, wie ed mit den Föniglichen Geiftern zu haften 
ift, befonders wenn fie ind Berfprechen gerathen. Man hat 
nie Sicherheit, wenn fie etwas verfprechen, ob fie fi 
nicht verſprechen? 

Nun weiß ich dazu nicht einmal, ob Sie in Heidelberg, 
BadensBaden, Karlsruhe, Paris, Riga, Konftantinopel oder 
Marocco find, und wohin meinen Brief fchiden ? Denn daß 
Eie nicht in Aarau, nicht in der ftillen Blumhalde find, wos 
hin Sie doc) eigentlich gehdren, davon uͤberzeug' ich mich 
täglich mit den Augen. | — 

Alſo — will ich anfangen, mein Brod zu verdienen: 

1) Das Neuefte bei und in der Blumhalde 
ift ein Eleiner, huͤbſcher Bube, der, ich weiß. nicht woher ? 
zu mir ind Haus Fam am 25. Februar anni currentis und 
weder Chriftenthum noch Namen hatte. Sch ließ ihn ſtracks 
taufen und Achilles heißen. Das Kerldyen aber lärmte 
mit feiner Stimme, auf die er fich etwas zu Gute zu thun 
fchien, immer ärger, Da reute mich, ihn nicht Stentor 
geheißen zu haben. Man muß ihn jenfeitd der Ware fehr 
vernehmlich hören, denn ale Baſen Famen auffer Ddem ges 
laufen, um ihn zu ſehen. Jetzt merk ich zu meinem Leidwes 
fen, der Burſch ift ein offenbarer Ultra, der und alle tyrans 
nifirt, nichts von Schreib: fondern nur von Schrei⸗Freiheit, 
nichts von Preß⸗ fondern nur von Freß-Freiheit wiffen will, 
Alles begehrt, nichts giebt, von allen ſich bedienen- Taffen, 
feinem dienen will, und, wenn wir ihm ehrerbierig jeden Mile 
fen thun, und kraft feiner Legitimität mit vergoldeter Waͤſche 
belohnt. 
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2) Das Meuefte in der Schweiz ift, daß der Koͤ— 

nig von Neapel von den Eidögenoffen dreitaufend handfefte 
Männer begehrte, um die Defterreicher entbehren und die 
Liebe feines Volks, das ihn anbetet, im Zaum halten zu koͤn⸗ 
nen. Die Kronen des heil. Bundes unterſtuͤtzten dad Ans 
fuchen in befondern Sendfchreiben fehr dringend. 
Ich Fonnte nun freilic auch nod) die Neuigkeiten von 
Europa und den übrigen Welttheilen beifügen, wenn ich nicht 
vermuthete, Sie fäßen perfdnlich in irgend einem diefer Welt: 
theile, wo Sie dann die Sachen beffer wiüßten, ald ih. Im 
Allgemeinen will ich, falls es Ihnen unbekannt feyn follte, 
nur bemerken, daß die europäifche Welt jet wie tollgewor: 
dene Poefie ausſieht, in welcher der gefunde Menfchenverftand 
auf dem Kopf ſteht und mit den Beinen perorirt, den Him— 
mel daher mit allem Goͤttlichen und Ewigen unter feinen Fer— 
fen erblidt und den Koth über fih für den wahren Himmel 
hält. 

Man fagt mir eben, fchon feit vorgeftern (aber nicht vom 
17. Febr.) laufe in - Aarau das Gerücht, Defterreich ıc. habe 
- feinen Gefandten von Stuttgard abberufen, weil der König 
von Wuͤrtemberg ſich weigere, den Verfaffungsvertrag mit ſei— 
nem Volk aufzuheben, oder zu ändern, Sch halt’ e8 auch für ein. 
lahmes Gerücht, weil ed über vierzig Stunden gebrauchte, 
um über die Aarauer Brüde zu Friechen. 

Mein geliebter H..... in Wien fehreibt mir, er wolle in 
dem geiftreichen Wien (ed wird da viel guter Wein und 
Branntwein Eonfumirt) Feine Zeile mehr drucden Taffen, denn 
feine zwei Genforen hätten ihm eine Weberfegung graufam 
Faftrirt. Der eine, ehmaliger Kaufmann, der Fein Latein ver: 
ftept, habe ihm Iateinifche Noten ausgeftrichen (vermuthlich 
behält- er. fie, um daraus Latein zu lernen), der andere von 
der Polizei habe ihm auf dem dritten Bogen folgenden Pens 
tameter geftrichen : 
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Und ein Efel fhon bringt mir in Wallung 
das Blur. (Worin ich nichts anderes finde, ald daß fich 
die Polizei und Cenſur von Herzen der Efel annimmt und fie 
lieb hat.) 

Meine „Wirren des Jahrhunderts‘ find in Wien vers 
boten worden. Ein Staardmann machte da die wißige Be- 
merfung: „Zſchokke hat die Irren und Wirren im Gehirn.‘ 

Ouf! fagt der Franzofe, wenn er fertig if. Mein Brief 
ift zu Ende, Gottlob! Ich trodne mir den Echweiß von der 
Stirn. Ich habe mein Brod verdient. Schneiden Sie mir 
aber Fein Fleines Städ ab. 





11. 


Nah Baden-Baden. 4. Juli 1823. 


Ju Eil muß ic Ihnen, mein theurer Freund, melden, daß 
ich heut von einem achtungswärdigen Manne, der mir pers 
fönlich fehr lieb it, dem ich, . glaub’ ich, feit Jahr und Tag 
nicht mehr fah, und von deffen Befinden, Thun und Laſſen 
ich feit einem halben Jahr nicht das Mindefte wußte, end: 
lich einen Brief empfing, der auch Sie angeht. Wie ich nun 
erfahre, ift er ebenfalld in den Bädern von Baden (udmlid) 
der Mann, nicht der Brief) ;- und da er wirklich ein intereffans. 
ter, geiftvoller Maun ift, mäffen Sie, wenn Sie nicht ganz 
ohne Eitelkeit find, ihn gewiß dort fhon gefehen haben, denn 
gleich und gleich gefellt fich doc) gern. Vielleicht haben Sie 
ſchon mit ihm gefprochen. 

In jedem Fall wuͤnſcht' ih, Sie würden mir die Gefäls 
ligfeit erzeigen und zu ihm gehen. Er ift zwar ein wenig 
hypochondriſch, wie Sie, und brummt mitunter ohne Urſach, 
aber ift darımm nicht minder liebenswärdig. Sie werden ihn, 
wenn Sie ihm erft recht Kennen lernen, gewiß fchägen. Sch 
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hab' ihm unlängft gefchrieben, um von feinem jeßigen Leben 
und Treiben etwas zu erfahren, was mir durchaus nicht gleiche 
gültig feyn kann. Aus feinem Brief, den er mir darauf ſchickte, 
muß ich num fchlieffen,, daß ich fein Vertrauen verloren habe 
und er felbft in große Armuth verfunken feyn müffe. Denn 
ftatt der Antwort und mir zu melden, wie es ihm gehe, ſchickt 
er mir blos Gloſſen, Notabene’3 und Anmerkungen aller Art 
über meinen eigenen Brief zuräd, und wie er endlich von fich 
felber zu erzählen Miene machen zu wollen fchien, bricht er 
in die fchmerzliche Klage aus, die mein ganzes Juneres Durchs 
bohrte: „Heute fehlt ed mir an Papier!“ — Ad), fogar nicht 
einmal mehr Papier hat der Unglüdliche; nicht einmal mehr 
fo viel, ein Blättchen Faufen zu koͤnnen, hat er! — Ich bes 
fhwöre Sie, zeigen Sie ihm das Papier diefed Briefes; 
fragen Sie ihn unter der Hand, ob ed ihm gefalle? geben 
Sie mir einen Winf, und ich ſchicke ihm ein ganzes Ries. 
Ich bin feit diefer fchredlichen Nachricht nicht mehr ruhig ges 
worden. 

Verzeihung ! ich vergaß in der Beftärzung und Eil feinen 
Namen zu nennen. Seinen Taufnamen Fenn' ich nicht; aber 
- man nennt ihn Herr Jochmann. Er lebt gewoͤhnlich ſehr 
zuruͤckgezogen; er iſt noch ein junger Mann, allein ſelbſt ar: 
tige Frauenzimmer erfcheinen ihm vergebens in allem Glanz 
ihrer Schönheit, ald hätt’ ihm ſchon eine frühere Liebe das 
Herz geraubt oder gebrochen. An Letzteres glaub’ ich kaum, 
denn er ift zu fehr Philoſoph, fih vom fiebenzehnjährigen 
Slattergeift eines Mädchens länger, als fiebenzehn Minuten, 
betruͤben zu laffen. Auch hab’ ich noch nie in feinen Schrif: 
ten (unter und gefagt, er ift einer unferer geiftreichften Schrift: 
fteller und eignet fich zu einem trefflichen Hiftorifer; aber laf: 
fen Sie ed ihm um Gotteöwillen nicht merfen, daß Sie 
das wiffen; er liebt, wie Kaifer Joſeph, das Incognito— 
Reifen!) alfo nie hab’ ich noch bemerkt, daß in feinen Schrifs 
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ten ſich eine Spur von Birterfeit gegen das fchhne Geſchlecht 
äufferte (und Sie wiffen, jeder Schriftſteller beſchreibt ſich 
doch zunaͤchſt in ſeinen Buͤchern unwillkuͤrlich immer ſelbſt). 
Statt deſſen iſt er voll unausloͤſchlichen Grolls gegen die Pfaf: 
ferei. Nehmen Sie fi) daher in Acht, ihm zu fagen, daß 
nun in der Schweiz, die er Fich zu haben ſcheint, die Priefter 
wie in Luzern, fo auch im Kanton Sreiburg, den beffern 
Volksunterricht vernichtet, den trefflihen Pater Girard ge: 
Kürzt, und den Triumph der Legitimität des Stocks und der 
Ruthe auf dem Buckel der Kinder errungen haben. Sie 
würden fich bei ihm das Spiel, wenigftens den guten Ems 
pfang verderben. Sagen Sie ihm auch nicht, wenn er allen 
falls nad) mir fragt, daß ich noch immer zu der Siſiphus⸗ 
Arbeit der heil. Allianz lache; denn das koͤnnte mir bei ihm 
ſchaden und mich und wohl gar die gebildete Welt um eine 
wahre Weihnachts: Freude bringen. Denn er will, wenn ich 
ihn recht verftanden habe, feine Gedanken, die leider nicht je- 
dermannd Gedanken find, aber werden follten, in Form von 
Briefen an mid) druden laffen. Und ich fage mich nicht don 
der Eitelkeit los, Freude daran zu haben, won einem geiftvol- 
len, redlihen und muthigen Manne dffentlich vor geiftvolfen, 
redlichen und muthigen Männern Freund geheißen zu werden. 
So etwas wiegt beſtimmt einen Hals: oder Hofenband = Or: 
den auf. 


Huͤten Sie ſich auch wohl, zu ihm zu gehen, wenn fchlimme 
Nachrichten aus Spanien eingelaufen find, daß z. B. der Ko: 
nig gluͤcklich aus der Gefangenfchaft der Cortes in die Freie 
beir der Heiligen gefommen, oder daß die Inquifition wieder 
grünend und blühend fei. Ä 


Doch, ich kenne Sie und überlaffe es Ihrer eigenen 
Klugheit, ausfindig zu machen, wie Sie meine Aufträge bei 
ibm am beften erfüllen loͤnnen. 
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Leben Sie wohl. Stellen Eie es Hug bei ihm an. Ich 


mache mir Freude daraus, Ihuen irgendwo eine Gegengefällig: 
keit zu erweifen. 


12. 
Nah Karlörube. 24. Quli 1823. 


Alles in der Welt, nur nicht drei Tage hinter einander 
große Gefellfchaft von hundert und zwanzig Perfonen , dazu 
ſechs Seflionen, fechd. Dinerd und ſechs Soupers. Won der 
Geſellſchaft fchweizerifcher Naturforfcher, die ſich dies Jahr 
in Aarau verfammelte, mid’ und lahm an Geift und Leib, 
freu’ ich mich meines Stübchens wieder und fuche die erfte 
Erholung bei Ihnen. Es giebt wahrhaftig Feine fchwerere 
Arbeit, als Arbeitslofigkeit. 

Der Himmel weiß am beften, wie ich in den Geruch 
eines Naturforfcherd gekommen bin; ich weiß es nicht. Sch 
wollte vergebens die Pictets, Schinze, Decandolles, Ebels, 
Ufteris u. f. f. enttäufchen über meine Perfon; ed war ums 
ſonſt. Ich komme mir faft vor, wie Mr. de Pourceaugnac 
mit dem Spasvogel Erafte. 

Ihr Brief hat mir Freude gemacht, weil Sie rund hers 
ausfagen, ed gehe Ihnen wohl und dad Land gefalle Ihnen, 
wo Sie jeßt leben. So fuͤrcht' ich nicht, daß Sie nad) Riga 
gehen, oder über den Kanal. Und da Sie die Kirchenges 
fchichte vorgenommen haben, Viktoria! bleibe Ihnen lebend: 
lang vollauf zu thun. Noch) haben wir Feine von einem 
Philofophen gefchriebene,, Feine für Nicht-Clerus genießbare, 

Wir ſtehen nun in der Erwartung eined neuen Gtatt: 
halters Gottes auf Erden. Wenn ſich der heil. Geift auf 
den Kardinal, ich weiß nicht mehr wie er heißt, herablaͤßt, 
fo erhält der heil. Stuhl einen Hart: und Starrkopf. Man 
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fchreibt mir, daß unter den jingern nad) dem Purpur afpis 
rirenden Geijtlichen in Rom eine Verbindung beftche, alles 
daran zu fegen, Glanz, Herrlichkeit und Macht der Theofratie 
wieder herzuftellen, und follte ed zu einem Religionskrieg 
führen. Nun denn, je toller je beffer. Das fehle nod) zum 
tragisfomifhen Echaufpiel diefer Zeit, und macht ein braves 
Schlußfapitel zur Hist. eccles. cel. Jochmanni. 

Man hat mich ſchon manchmal an den politifchen Meis 
nungsgährungen unferer Zeit für einen der 12,000,000 Mits 
fhuldigen gehalten; theilen Sie mir doch ein wenig von Ih⸗ 
rer Unfchuld mit, wenigftens von den „„unfchuldigen Ges 
danken‘, die Cie Über die Arhnlichkeit der politischen Res 
formation unferer Zeit mit der Eirchlichen des fechszehnten 
Jahrhunderts gehabt haben, wie ie fchreiben. Ich möchte 
gern wieder BAD feyn, wie es die 12,000 Jungfern 
waren. 

Herr Raoul: Rocherte, der mich in feiner Voyage en Suisse 
mißhandelte, aber in der zweiten Ausgabe des Buchs das 
Kapitel von Aarau geftrichen hat, ift auf mich, wie verfeffen. 
Er hat nun eine Histoire de la revolution suisse heraudges 
geben, wo er's mit mir auf allen Seiten fo zärtlich treibt, 
wie mit dem Hund der Floh, der, um fert zu werden, jenen 
ausmagern / will. 

En attendant, daß Sie nach Aarau kommen, will ich provi⸗ 
ſoriſch, was ich noch zu ſagen haben koͤnnte, bis dahin verſchieben. 

Und, „weil mir das Papier fehlt“, will ich meinen Brief 
ſchlieſſen und Sie dem —— Machtſchutz per Mariam 
empfehlen. 


Nah Karlsruhe. 22. Dftober 1825. 
Was in der Welt wollen Sie denn aus mir machen ? 
Ich Ihre Presbyterianer beurtheilen? Sch, ber ich durch 
Sie erft den Geift des Presbyterianismus recht erkannt 
5 
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habe? dazu werden Sie mich mit allen Ihren Verführungss 
gaben nicht verführen. Com amore, wie Sie gefchrieben, 
hab ich Sie gelefen und mit dem birterfüßen Gefühl, mit 
dem ich alle Ihre Arbeiten betrachte, bin ic) audy vom 
Presbyterianismus aufgeftanden. Das Bittre liegt in der 
hellern Wahrnehmung der heillofen Verirrungen der Menfch: 
heit, die Sie fo fcharf zeichnen, und das Suͤße im Wahr: 
nehmen Ihres über dem Tohu Va Bohn fchwebenden freien 
und heiligen Geiftes, daran ich erfenne, wir find göttlichen 
Geſchlechts. — Es ift in Ihrer Art zu betrachten und dar: 
zuftellen etwas Gibbonſches. 


Herr S** fagte mir einmal von einer Recenfion Fhrer 
Hierarchie rc., und daß der Beurtheiler nicht undeutlich zu ſpuͤ— 
ven gegeben, ich wäre der Verfaſſer. Wiewohl id) nun zu 
dem albernften Qui pro quo lachte, fühlte ich doch, daß 
wir in unfrer geiftigen Phyfiognomie einen gewiffen Familien— 
zug gemein haben muͤſſen. 


Wenn ich nur erft Ihr Ganzes leſen Fönnte, nämlich 
Ihre Betrachtungen über die Schicfale des proteftantifchen 
Kirchenthums in Europa! Halten Sie treu an diejer edeln 
Arbeit! — Nur im erften Kapitel fegen Sie doch nicht Tu— 
gend dem Gottesdienft entgegen, fondern Inneres dem 
Yeuffern, Religion dem Kirchenthum. Es giebt Feine 
wahre, fittlihe Tugend (die den Fluch mit Segen vergilt 
und für das ewige Gut der Menfchheit alles opfern Fann) 
ohne Religion (Geifteseinheit mir Gott und göttlichen Din: 
gen, Leben im Aufferweltlichen oder Ueberirdiſchen); es 
giebt Feine wahre Religion ohne Liebe (ded Göttlichen und 
Heiligen i. e. Sündenlofen); es giebt Feine Liebe ohne Glan: 
ben an dad was man liebt und man felber im Innerſten ift 
(Glaube aber fteht dem Dogma, wie Religion dem Kirchen: 
wefen gegenüber, oder wie das Geiftige dem Jrdifchen), es 
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giebt feinen Glauben ohne Hoffnung ded Ewigen und. daß 
fih alles veredle und vollende, Da haben Sie mein Credo, 

Religion ift Gotteswerk, ift unfer geiftiged Seyn, ift 
etwas Unerfundenes; Kirche ift etwas Selbſtgemachtes, Ers 
fundenes, ift das hörbare Wort des Gedankens, und wird auf 
Erden ewig verfchieden bleiben, wie die meuſchliche Sprache 
(nah Maasgabe des Clima's, der Eulturfiufe w ſ. w.). 
Mo eine Religion ift, wird immer auch Kirche feyn, (auch 
das Gebet des einfamen Robinfon ift Kirchlichfeit,) wo ein 
denkendes Wefen, da audy Sprache. Aber eine Kirche kann 
feyn, ohne daß Religion darin lebe (dann zerfällt jene, wie 
die Römifche und Griechifche zur Zeit der Eäfaren); man 
macht oft auch Worte, ohne etwas dabei zu denfen und man 
fenut Päpfte und Priefter, die fich felbft Über ihre Kirchlich: 
feiten luſtig machten. 

Glaube ift das Unerfundne, Naturnothwendige; Do g⸗ 
ma das Gemachte; und das Symbol ift blos eine Verfteis 
nerung des Dogma. 

Proteftanrismus ift Oppofition der Geifteöfreiheit gegen 
Geifteszwang, ded Glaubens gegen Dogma, der Religion 
gegen Kirchlichkeit, in fo fern eines dem andern nicht zufagt, 
und der Rod dem Kinde zu weit oder dem Manne zu eng, 
oder die Uniform überhaupt midfällig wird, 

Es muß, in politifcher (ſtaatsthuͤmlicher) Hinſicht, Kirs 
chenthum feyn, wie im Lebensverkehr die Sprache. Kirche 
hilfe zur Entwidelung des Religidfen, wie Sprade die Bes 
flimmtheit des Denkens unterſtuͤtzt. Aber der Staat hat Fein 
Recht, weder die Menfchen zu einer Art Kirche zu nöthigen, 
die ihm gefällt, noch das Kirchliche zu firiren, fo wie er kein 
Recht hat, ein Volk zu zwingen, in einer Spradye zu reden, 
die es nicht verficht, oder die legirimen Wörter der Sprache 
feſt zuſetzen. 

Genug vom Credo. Sie ſelbſt ſind Schuld an dieſem 
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Sargon in meinem Briefe; aber Ihre Presbpterianer wedten 
das in mir. 

Meine Ueberlieferungen fchließ ih mit dem Dezember, 
denn — ich bin Proteftant gegen Geiſteszwang, felbft wenn 
ber von der Allianz der Heiligen des Himmels und der Erde 
koͤmmt. Ich möchte nicht dazu beitragen, daß man unire 
liebe Schweiz zum Foyer des sentiments liberaux et revolu- 
tionaires erfläre, um in der Sprache der Heiligen zu reden. 

Ich Füffe Sie mit dem heiligen Kuffe des Friedens. 


13. 
Nah Karlöruhe, 28. Dezember 1824. 


Sie Fennen mich ja, Lieber, und daher ſag' idy aud) fein 
Wort zu meiner Entfchuldigung, daß ich fo lange fchwieg. 
Aber daß ich Ihre Aufträge fogleich bei Herrn ©. vollzogen 
habe, wird er Shnen vielleicht felbft gefchrieben haben. Nicht 
alfo in der That fehle ih, aber im Wort, das ich Ihnen 
fhuldig bin. Und nun will ich die Eonne des Jahres 1824 
nicht untergehen laffen über meine Trägheit; laffen Sie dies 
felbe alfo auch nicht untergehen Über Ihren Zorn. 

Eind Eie nicht ein wenig zu behutfam und zu umfidhrig ? 
Ich, nach allem, was ich von Ihnen gelefen, kann nicht glaus 
ben, daß Ihr Werk auf irgend eine Art anftbfig gemefen 
ſeyn wuͤrde. Wär’ ich Verfaſſer desfelben, ich wuͤrd' ed auf 
die Gefahr hin, vom Drapeau blanc und dfterrreichifchen 
Beobachter und Staatsmann geläftere zu werden, der Welt 
gegeben haben. — Aber Sie wollen nach Riga zuräd! — 
Nun, ich habe nichtö zu rarhen, weil ich nur Rathöherr fir 
den Kanton Aargau bin. 

Wann gehen Sie nah Riga? Werden Sie mir dann 
auch von den fandigen Gefilden der Dina noch ein Briefs 
chen in meine ftille Klaufe am Jura zufchiden ? oder mich 
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dort in legitimer Scheu vor allem Geaͤchteten der Zeit, vers 
geffen? — Kämen Sie bis zum holdfeligen Peipusfee, fo 
würd’ ih Sie bitten, dort meinen alten, lieben Freund, 
Staatörath und Profeffor Bartels zu befuchen und freund« 
lich zu begrüßen. 

Eigentlih ift mir Ihr und des Himmels Rath uners 
forfhlid. Aber wenn Sie irgend fönnen, bleiben Sie doch 
umter unferm mildern Himmel! Wär’ ich ein reicher Herr: 
ich machte Sie auf Lebenszeit zu meinem Hausphilofophen, 
gäbe Ihnen mäßigen Gehalt (ein Philofoph muß nicht viel 
haben) und ein trefflihes Mädchen zur Frau. — Giebt 
Ihnen der greife Voß, der weiſeſte Mann in Heidelberg, 
nicht denfelben Rath, wenn Sie in Heidelberg find ? Ein 
Weib, ein Freund und eine Hätte! — Am Ende winfcht' ich, 
Sie fäßen lieber in Paris ald in Riga. 

Es ſcheint, Sie denken gar nicht mehr daran, mir einen 
Fleinen Befuch zu machen. Ich hätte faft Luft, Sie in Heis 
belberg oder Karlsruhe einmal zu Überrafchen, wenn ich nur 
fiher wäre, daß man mid) nicht wegen demagogifcher Um: 
triebe bis zu den Ufern der Spree führte, wie dem Profeffor 
Eoufin gefhah. Glauben Sie, daß ich ſcherze? Heutiges 
Tages ift unter der Aegide politifcher Heiligkeit aller Unfug 
mdglidy, und diente er am Ende auch nur, einem ehrlichen 
Mann fchadenfroh einen Streich zu fpielen. 

Wir hiefiges Landes find gefund und frohes Ginnes, 
und möchten unfere heitern Tage gern mit Ihnen theilen. 


14. 
Nah Karlsruhe. ‚31. Jenner 1825. 
Obgleich Ihr Manufeript bis jetzt noch nicht in mein 
Hans eingekehrt ift, fang’ ich doch fogleich an, Ihnen den 
Empfang bdeffelben zu befcheinigen. So blinde Vertrauen 


"70 


Hab’ ih auf Ehrlichkeit und Puͤnktlichkeit unferer Poften. 
Aengſtigen Sie fi) alfo darum nicht, mein Angftlicher Freund. 
Auch nicht meines Sohnes Theodor wegen, der nicht eher nach 
Paris gehen wird, bis er den Doftorhut auf dem Kopf trägt, 
weil, wie mir mein Freund Stapfer ausführlid) gefchrieben hat, 
er nur erft nach Vollendung der Studien auf einer deutfchen 
Univerfirät zu Paris fih mit großem Gewinn vollenden Fonne, 
Ich will ihn DOftern alfo nach Deurfchland ſchicken, in der 
Hoffnung, man werde des Juͤnglings ſchonen und in feinem 
ehrlichen Namen Feine demagogifche Umtreiberei fehen oder 
riechen. . | 

Wenn Riga fo gelegen wäre, daß ich da ungetrennt von 
meinen Freunden und der Literatur, Abrigend von der Melt 
und ihren Göttern gefchieden, mit einer fchönen Ausficht in 
die landfchaftliche Natur und auf den Entwidlungs s Prozeß 
der Menfchheit wohnen und zuweilen eine Leuchtkugel oder 
einen Blig unter die naͤrriſchen Menfchen fchleudern Fhnnte, 
ungefehen, wie Zevs — etwa in den Molfen felbft —, fo 
wird’ ich mir Erlaubniß bei Ihnen erbitten, im Fruͤhjahr mit 
Ahnen dahin zu ziehen und mit Ihnen in der nämlichen Straße 
zu wohnen. Wenn Sie nur in Ihrem Riga ‚in Abgefchies 
denheit von allen literarifchen und andern Intereſſen“ gluͤck— 
lich feyn koͤnnen! Wohlan, reifen Sie unterm himmlifchen 
Machtſchutz dahin! Es gefällt mir Alles in Ihrem Plan, 
NB, auch das Heirathen (exclusive das Beiwort ‚„‚MWahrs 
ſcheinlich ); nur nicht, daß Sie mich mit Fhrem allerlichs 
ften Weibchen, in das ich mich fchon felbft ein wenig zu verlieben 
anfange, erft nach zehn Jahren (helf' uns Gott!) befuchen 
wollen, 

Ich zweifle gar nicht, daß Ste in Riga Jedem gefallen 
werden ; aber fehr, ob Eie dort fich felbft. Für Erfteres buͤrgt 
mir fchon zum Theil die rofenfarbene Stelle aus dem Brief 
Ihres trefflichen Freundes; fir Letteres hab’ ich wahrhaftig 
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keinen Buͤrgen zu ftellen, ald — wenn Sie wollen fo güätig 
feyn — Sie felbft. 

God dam! (wenn ich fluche, fo geſchieht's in einer Spra⸗ 
che, die ich nicht verſtehe, folglich gehoͤrt die Suͤnde zu den 
Unwiſſenheitsſuͤnden) machen Sie endlich Ihrer Selbſtfolte— 
rung ein Ende. Sie rettet oder toͤdtet nichts, als ein heroi— 
ſches Mittel, nämlich ein liebetreues, frommes, wirthliches 
Mädchen, das am Morgen fagt: Kind, arbeite und fpare! — 
Mittags: laß dir meine einfache Koft wohl fchmeden! — 
Abends: ruh' an meiner Bruft aus! — 

Adieu. Ich hoffe, Sie fehreiben mir von jeder Poft: 
ftation. Geben Sie mir auch die Reiferoute; vielleicht kom— 
men Sie bei Freunden von mis vorbei. 

Die Grüße Ihres Briefes, der ſich apoftolifch = pauli« 
nifch fchließt, werden von linf3 und rechts, zumal von meis 
ner Frau, herzlich erwiedert. 

P. S. Heute, Donnerftags den 3. Hornung 1825 Nad): 
mittags 3 Uhr 57 Minuten 17 Sekunden, traf Ihr Manu: 
feript wohl emballirt, mit- dem Siegelbuchftaben R verfehen, 
gluͤcklich bei mir ein. 


15. 
Nah Karlsruhe. 6. September 1825. 


Ich rechnete noch immer heimlich, mein Lieber, auf 
Ihre Belehrung, das heißt auf Ihr Einkehren zu und. Der 
diesjährige Schweizerfommer war fo Tieblih und warm, daß 
fein Mann ded Nordens vor feiner Rauhheit hätte fchaus 
dern koͤnnen oder follen. Allein die Götter und Jochmann 
wollten es anders. 

Iuhhr lieber Maibrief liegt noch Antwort begehreud da; 
Ihre Betrachtungen Über den Proteftantismus haben mir dies 
fen Sommer ſchon manchen genußvollen Nachmittag gewährt. 
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Sch bin immer der undankbarfte Menfch mit dem danfbarften 
aller Herzen. Gerade darum lieb’ ich Sie immer mehr, weil 
ich Ihre Freundfchaft für mich unverkennbar in Ihrer Gr: 
neigtheit zum Verzeihen meiner Schuld erblide. Bewahren 
Sie mir diefe Freundfchaft voller Nachſicht. 

„Das Bewahren Fhrer Betrachtungen mir laͤſtig?“ — 
Mas fagen Sie? Ich bin ftolz, daß Sie fie mir anvertraus 
ten. Ich bewahre fie, bis Sie diefelben zuruͤckfordern. Warum 
vollenden Sie fie niht? Wäre die Stille des Winterd nicht 
dazu einladend ? Und warum fcheuen Eie fi), das vollendete 
Merf dann im Druck erfcheinen zu laffen? Ruhen Sie doch 
nicht. Dies edle Spiel Ihrer Gedanfen ift Arznei fir Ih—⸗ 
ren Koͤrper! : | 

hr junger Landsmann hat Ihnen, fcheint ed, mit feinen 
Erzählungen von Riga wieder ein wenig Heimweh gemacht. 
Aber Sie überwinden ed in fih, und ich billige ed, wenn 
auch aus einem andern Grunde (raubhere Luft des Mordend) 
als Sie, Auch ich zittere, entfernte, längft nicht gefehene 
Freunde zu befuchen, weil die Freude des MWiederfehens im— 
mer entweder mit dem Schmerz des Wiederverlufteszuchener 
bezahlt wird, oder, was noch fchlimmer zuweilen ift, weil 
die erwartete Freude wohl gar am Ende durch die von der 
Zeit angerichteten Verwandlungen der Menfchen, wenn man 
fie nady Jahren wieder nahe fieht, ganz ausbleibt. Meine 
Fugendfreunde blühen in meinem Gedaͤchtniß, wie Unfterb: 
liche, in ewiger Jugend und Liebenswiärdigfeit; ach, in na- 
tura mögen fie num wohl etwas anderd geworden feyn. 

Sie find fehr gütig, an Theodor zu denken, falls er nach 
Heidelberg zdge. Er hat Aarau fchon feit anderthalb Jahren 
verlaffen, In Genf, zu Pictets, Decandolle'8 und des Aftros 
nomen Gautier Füßen, uberließ er fich feinem Hang zur 
Naturkunde, indem er zugleich franzöfifhe und englifche 
Sprache trieb; dann ging er diefe Dftern (nur zwölf Tage 
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war er im Baterhaufe) nady München, wo er an den trefflie 
chen afademifchen Lehranftalten Medizin ftudirt. Er bat, 
wie in Genf, fo in Mänchen, das Süd, in vorzügliche Ges: 
fellfchaften gezogen zu werden. 

Dagegen ift fehr wahrfcheinlich, daß mein zweiter Sohn, 
Emil, der für ein Jahr nach Laufanne gehen wird, fidy von 
da nach Heidelberg begeben wird, um ſich zum Kirchenlicht 
gießen oder ziehen zu laffen. Er wird dann Ihre Güte in 
Anfpruch nehmen, die Sie feinem Bruder widmen wollten. 

Ich Iebe in meiner Einfiedelei gar frohmüthig, wie das 
reine Bewußtfeyn ed Tann. Nur zuweilen druͤckt ed mich 
fehr, wenn ich fehe, wie jet alles Naturwidrige, Unvernünf: 
tige obenaus will in unferm MWelttheil, und wie die unflätigen 
Gefpenfter des Mittelalter wieder ſpuken dürfen. Oft bes 
fällt mich dann eine unbefchreiblide Sehnſucht nad) Amerika ; 
und, glauben Sie mir's, ich muß mid) oft recht ernft daran 
erinnern, daß ich nicht in Europa, fondern in meiner Blur 
menhalde wohne, um der Luft zu widerftehen,, meine Liegen: 
fchaften zu verfaufen, und mit Weib und Kindern über den 
Deean zu gehen. 

Unter den Fremden, die mich mir Befuch beehrten, machte 
ih einige fehr werthe Bekanntfchaften. General Rotten, 
der DVertheidiger von Barcellona, fagte mir: Mina, mit dem 
er fehr vertraut ift, habe aus Spanien nichts mitgenommen, 
als die Achtung der Franzofen, aufferdem Schande und Armuth, 
fo daß er eingefchränft leben muß, wie dad auch beinah der 
Fall bei Rotten ift. — Die Dürftigfeit .beider freut mic) fehr, 
weil fie ein Stuͤtzpunkt meines Glaubens an Tugend iſt. 
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16. 
Nah Karlerupe. 40. Dftober 1825. 


Mich freuts, daß Ihr Werft *) endlich das Licht ers 
bliden fol. Es ift eins der gewichtigften Worte unferer Zeit 
und zur rechten Zeit gefprochen. Ich habe daraus gelernt; 
Ihr Scyarffinn hat mehrere meiner Vorftellungen berichtigt; 
Ihre Darftellungsart hat mich gefeffelt, der naive Ernſt Ih⸗ 
ver Wahrheiten mid) oft zum Lachen gebradyt (was Sie vers 
muthlich nicht bezweckten). Wer hat auch pag. 80 mit Rd: 
thel angeftrihen? Ein erfchrodener Zweifler, der vor Shrer 
Solgerechtigfeit zuruͤckprallte? Schreiben Sie deswegen zu 
Ihrer Rechtfertigung noch die hoͤchſtmerkwuͤrdige Note hinzu ? 
Fu dem Fall dank ich dem Erfchrodenen. 

Ihr Buch iſt zu gelehrt, geiftvoll und gut gefchrieben, 
um gleichgäftig angefehen zu werden. Es rührt unmittelbarer 
eine Angelegenheit an (unmittelbarer für Deutfchland, als das 
frühere Wert), welche dur) das, vom Zeitgang bewirkte 
Polarifiren Firchlicher Meinungen und durdy das unfinnige 
Sturmlaufen der remigrirten Hierarchie, Angelegenheit des 
Jahrhunderts zu werden Miene macht. | 

Aber an dem Geräufch ift wenig gelegen. Das Buch 
wird wirken, dem Muthigen eine neue Waffe, dem Wankenden 
menigftend ein Stab werden, viele Proteftanten rein protes 
ftantifch denfen und reden lehren. Und damit follen wir uns 
begnügen. Denn die Welt dberzeugen kann niemand, weil 
Eigennug, Hochmuth, Herrfchfucht und überhaupt jede Leis 
denfchaft, als ſolche, nicht üÜberzeugungsfähig ihrer Natur 
nad) feyn Fann, und Sie einer von denen find, die im Vor: 
trab der Menfchheit eingereiht ftehen, und da und dann erft 
ganz verftanden werden koͤnuen, wann der Nachtrab auf Ihrer 
Stelle ftehen wird. 





2) Beiträge zur Gefhichte des Proteftantigmus, 
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Die Mißgriffe vieler Höfe diefer Tage, umter welchen 
der Bodenfat der geiftigen Welt fiegreich auffteigt (wie immer 
in der Gährung), deuten und bereiten erfchiitternde Ereigniffe 
der Zukunft. Die Verblendeten bewirken ganz ſichtbar das 
Gegentheil von dem, was fie bezweden möchten. Frieden 
wollen fie und wiegeln zum Krieg auf; wollen mit Kuutens 
ftreichen befänftigen und mit Stroh und Pulverfäffern Feuer 
daͤmpfen. 

Leben Sie wohl. 


Jochmannus Kraͤuklichkeit dauerte von Jahr zu Jahr 
wechſelnd fort; ſie hinderte ihn aber nicht am Arbeiten. 

Er kam noch einmal in die Schweiz. Er lebte in Lau— 
fanne; doch nicht fo lange, als er ſelbſt anfangs beſchloſſen 
hatte. Seinen Zuftand bezeichnete er mir in folgenden Zeilen: 


gaufanne den 8. Juli 1828. 

Eben war ich, wenn auch nicht in der rechten Stimmung, 
— denn auf eine folche darf id) erft bei leidlichem Uebelbe— 
finden, (Sie jehen, ich bin befcheiden,,) und in der gelichten 
Etilfe meines leider zu voreilig aufgegebenen, eignen Heer: 
des rechnen, — doch im Begriffe Ihnen zu fchreiben, als ich 
Ihren Brief vom 4. d. M. und deffen Einlage empfing. Ich 
ſeh' es als einen Beweis der guten Wirkung meiner homdopa— 
thifchen Kur und meiner bisherigen Lebensweife an, daß beide 
mid) — wenn auch etwas mehr herabgeftimmt, doch nicht fo 
fehr verftimme haben, als zu jeder andern Zeit unfehlbar ges 
ſchehen feyn wurde. Sie felber find jet wohl fchon auf dem 
Wege nad) dem Taunus oder den Graubuͤndner Alpen, 
und die, wie Sie vorausfegen „ſtaͤrkenden“ Worte meines Arzs 
tes enthalten nicht mehr und nicht weniger, als was man in mei: 
nem lieben Baterlande einen Wiſcher zu nennen pflegt, zu 
deutſch: einen Verweis über mein eigenmaͤchtiges Hineinpfufchen 
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in feinen Kurplan, und eine ziemlich dietatorifche Weifung — 
nach Pfäffers Daß ich mich feiner legitimen Willkuͤhr 
mit leidendem Gehorfam fügen werde, — verfteht ſich; aber 
ungelegener Eonnte fie mir, freilich wohl durch meine eigne 
Schuld, nicht fommen, ald da ich eben jeßt feit acht Tagen, 
mit Hilfe meines franffurter Freundes Herrn Manuel, ein 
Unterfommen gefunden, bei dem ich meine homdopathiſche Les 
benöweife fortfegen kann, und das filr die.nächften ſechs heis 
Gen Wochen, meinen Winfchen und Beduͤrfniſſen, fo gut es 
unter cinem fremden Dache gefchehen mag, zuzufagen vers 
fpricht. Sch befinde mich nämlich ald Einwohner und Koftgäns 
ger im Haufe des Kerrn Profefford Chavannes, des diesjähris 
gen Präfidenten Ihrer naturforfchenden Verſammlung, und hatte 
die Abficht, etwa erft um die Mitte des Augufts meine Rüd' 
reife über Aarau nady Baden anzutreten. Die Berhals 
tungöbefehle meines Arztes werden mich diefe Reife nun wohl 
ſchon in den legten Tagen dieſes Monates, und zwar über 
Aarau, aber für's erfte nach Pfäffers, machen laffen. Sch 
tröfte mich über die Fünftig verlorene Zeit mit dem Gedanken, 
jenen Alpen: Dfen im Auguft etwas abgekuͤhlter und nicht 
jo überfüllt zu finden, als er es im Juli wahrfcheinlich ift. 
Unterdeffen ſeh' ich mir Sehnſucht dem September und meis 
nem Ruͤckzuge in das alsdann auch ftillere, und um fo lieblis 
here Baden entgegen; um fo fehnfüchriger , je einfamer 
ih mir, da nun auch Eie fich entfernen, in diefer Fremde 
vorfommen muß. Sch brauche Ihnen nicht erft zu fagen, — 
und das ift gut, denn ich wurd’ es doch nicht thun koͤnnen, 
— wie fehr mich in einer folhen Etimmung, ber in Ihrem 
Briefe vorfommende Wunſch, mir ein Stuͤck von Ihrer Ges 
fundheit abgeben zu dürfen, ergriffen hat. Nein, nein! Ges 
fundheit ift freilich das einzige, was ich noͤthigenfalls zu ftehlen 
mich entfchließen koͤnnte, aber Ihnen ſtehl' ich fie doch nicht. 
Und beweist mir nicht eben ein ſolcher Wunſch, daß ich bereits 
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ein Stuͤck von einem noch edleren Ihrer Befigthiimer habe, 
als felbft Ihre Geſundheit ift? — 

Sch werde Sie fchwerlih in Aarau antreffen, — kaum 
wird ed diefer Brief; aber ich Fomme dennody und fpreche bei 
Ihnen vor. Ich höre wenigftens von Ihnen; ich fehe Ihre 
fo herzensgute, und — wie ich mir zu meiner Befchämung 
und Ruͤhrung täglidy wiederhole, fo mütterlidy für mich be: 
forgte Frau, und ic) hole mir von dem wackern alten Herrn, 
der mir in dem freundlichen Gartenwinkel Ihres Haufes das 
horaziſche Sapere aude! zurief, und fo bedeutfam ald zweck⸗ 
mäßig auch das: sed incipe! hinzufigte, den Badegeſell— 
fihafter Montaigne. — Sollten bid dahin Briefe an mich 
bei Ihnen eintreffen, denn die Noth fönnte mich wohl dergleis 
chen auzuſtecken zwingen, fo bitte ih, diefelben nur liegen zu 
laffen, bis ich fie abhole. 

Herr Monnard, der mid, obgleidy mit Eraminations: 
geſchaͤften überhäuft, freundlich empfangen hat und deffen geiftis 
ger Koftgänger, d.h. Buͤcherborger ich bin, wird Ihuen, fo war 
ed wenigftens feine Abficht, vor einigen Tagen felbjt gefchricben 
haben. Herr Chavannes freute fich fehr, Eie — wozu ic) 
ihm Hoffnung gemacht hatte, — bei der diesjaͤhrigen Naturfor: 
ſcher⸗ Verſammlurg wieder zu fehen, und bedauert es dieſe Hoff: 
nung aufgeben zu müffen. — 

Ich erwarte feine Antwort; Eie find auf der Reife, und Nach⸗ 
richten von Ihnen hole ich mir felbft; — aber wenn Sie freund: 
lich dafuͤr forgten, daß ich aud) ein paar Zeilen an Ihren Freund 
in Chur abholen fönnte, fo verpflichteteu Sie mich recht fehr. 

Leben Sie wohl, recht wohl! Von ganzer Seele 

Ihr 
J. 


Er liebte das Leben, als eine „ſuͤße Gewohnheit;“ aber 
glaubte felber im Ernft nicht an eine lange Dauer beffelben ; 
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winfchte fie fogar nicht, wenn fie nur eine Derlängerung fel: 
ned Hinwelfens feyn ſollte. Zu einer Stunde des Betrach⸗ 
tens ſeiner Zuſtaͤnde ſchrieb er folgende Zeilen: 

Schon fuͤhl' ich ſie, mit ſchnellem Schritte, 

Die Stunde der Erlöfung nahn; 

Und aus des Lebens bunter Mitte 

Haucht ahnungsvoll das Grab mich an. 

Mic, ſchreckt die Stimme des Geſchickes; 

Drum haſch' ich eilig den Genuß. 

Doch jede Gunſt des Augenblickes 

Scheint mir ein letzter Scheidekuß. 


„Du kennſt der Thorheit ſchwere Kette, 

Die Freuden, die das Leben luͤgt, 

In dad, wie in Profrufies Bette 

Ein jeder fi mit Schmerzen fuͤgt. 

Nachdem ſich Wunfch und Hoffnung ſchieden, 
Was feſſelt dein getaͤuſchtes Herz? 

Nur Eine Staͤtte bringt dir Frieden, 

Nur Eine Ruh tilgt deinen Schmerz!“ 


Das eben knuͤpft mit feſterm Baude 
Mich an die freudenloſe Welt, 

Daß ſich mit keinem theuren Pfande 
Das Gluͤck mir bleibend zugeſtellt. 
Was unreif welkt, ich geb's dem kalten 
Stiefmuͤtterlichen Erdenſchoos. | 
Ach, von der Hoffnung Zraumgeftalten 
Reißt fih das Herz nur blutend os! 

Sein Glaube an die Wunderfraft des füdlichen Himmels 
ſtrichs, wie der Heilquellen, verlor fi) ; aber wandte ſich das 
gegen deſto zuverfichtlicher der homdopathifchen Arzneikunſt 
zu. Er trat mit verfehiedenen Bekennern derfelben in Briefs 
wechfel, und ließ fih, felbft aus der Ferne, von einem der 
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Ihrigen verordnen, was zu feinem Heile dienen follte. Nicht 
nur lad er Alles, was über Homdopathie im Druck erfchien, 
und zeichnete er auf, waß fie ihm Gutes zu gewähren fchien : 
fondern er war, in feinen „homdopathiſchen Briefen“, felbft 
einer ihrer Dertheidiger gegen die zahlreichen Miderfacher 
geworden. Sie aber, deren treuer Schußredner er war, ſchuͤtzte 
ihn nicht. Er ſchien died aber weniger ihrer Undankbarkeit 
gegen ihn, als feiner Vergeßlichkeit zuzuſchreiben, fidy nicht 
an den Urheber der neuen Heilart unmittelbar gewendet zu 
haben. Er fafte in den legten Monaten des Jahrs 1829 
noch den Entfchluß, vou Karlsruhe nah Köthen zu rei« 
fen, fobald die Sommertage erfcheinen wuͤrden, um fich dort 
der Sorge ded Dr. Hahnemann anzuvertrauen. Ginmal 
im Norden Deutſchlands, dort vielleicht genefend „ fchien ihm 
auch einen Abfprung nad) Riga zu machen, nicht unrärhlich. 
Er gab feinem Freunde Sengbuſch dafelbft ſchon fröhliche 
Hoffnung. 

Als endlich der milde Maimond erfchien, rüftete er fich 
zur Reife nach Köthen ; doch nicht ohne eine bange Ahnung. Er 
legte feinen legten Willen bei einem feiner Freunde in Karls— 
ruhe, Herrn Ehr. Griesbach, nieder. Auf der Reife aber 
verfhlimmerte fich fein Zuftand fo fehr, daß er in Maum— 
burg an der Saale verbleiben mußte. Er Fam bier am 
3. Juni 1830 an, Ffraftlos, greifenhaft gebuͤckt, fiebernd, mit 
heftigen Lungenblutungen. Nichtd beklagte er nun fo fehr, 
"ald daß er nicht in Karlöruhe bei feinen Freunden, fondern 
ein Fremdling unter Fremden, fterben werde. Doch bald ge: 
wann er auch hier einen neuen und herzlichen Freund an feis 
nem Arzte, Herr Dr. Stapf. Inzwiſchen feine Kräfte 
ſchwanden fchnell hin. Am 24. Juli fchon entfchlummerte er 
ſauft in der Morgenfrühe. Bei der Leichenerdffuung zeigte 
fi) Zerftdreheit der Lunge, Vereiterung der Luftröhre, Zerruͤt⸗ 
tung der Organe des Unterleibes. 
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Man fand auf feinem Tiſche ein Briefpaͤckchen, mit der 
Aufſchrift: „Gleich nach meinem Tode zu erdffuen.‘ Es 
enthielt, nebſt feinem legten Willen, Das Verlangen, fein Herz 
in eine Porzellan: Bafe zu verfchlieffen und ed an feinen theuern 
Freund Sengbufch nah Riga zu fenden, der ihn in feinem 
Garten ein Plägchen gönnen möchte. Auf fein Grab in Naums 
burg verbieß der Arzt, in deffen Armen er ftarb, einen einfas 
hen Kubus, ald Denkmal, fegen zu laffen, mit der Juſchrift: 
Vivitur ingenio, cetera mortis erunt. 

In feinem Teſtament lautete der achte Sat: ‚Meine 
ſaͤmmtlichen Handfchriften von Materialien s Sammlungen, 
Auffägen u. dgl. aller Art, mit einziger Ausnahme meiner 
Korrefpondenz s und Gefchäftspapiere, vermache ich meinem 
lieben, verehrten Freunde Herrn Heinrich Zfchoffe in Aarau, 
dem fie Foftenfrei zuzuftellen find. Ich bezweifle, daß er viel 
mir ihnen anzufangen wiffen wird. Ju jedem Fall übernimmt 
er dann-wohl, aus alter Freundfchaft für mich, die Mühe, 
fie zu vernichten. * 
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Kleinigkeiten aus meinen Reisez 
blättern. 





1. In England. 





Nadeliffs Library zu Oxford, 
Das prächtige Gebäude, eine große Rotunde mir mehreru 
Säulenordnungen, zierliher Gallerie und Kuppel, gefiel mir 
beffer, als fein Inhalt — die Bibliothek. Diefe foll vorzig, 
lich den medizinifchen Miffenfchaften geweiht ſeyn, ift indef: 
fen noch fehr bücherleer und gemifcht. Was haben dein 
Auguftin de civitate dei u. dgl; m. mit der Medizin zu 
fhaffen? Das Merkwuͤrdigſte im Junern find ein Paar auſſer— 
ordentlich fchon gearbeitete Gändelabern aus rbmifcher Vor— 
welt, beinah gar nicht befchädigt. Sie wurden in Stalien 
unter den Ruinen von Adrians Palafte gefunden und von Sir 
Roger Remdigale der Univerfität gefchenft. 

Die Ausſicht von der Gallerie ift die fchönfte, welche ich 
in Drford gefunden habe, und ganz eigenthämlich. Oxford 
befteht fait zur Hälfte aus Colleggebäuden und andern zur 
Hochfchule gehörigen. Die Altern Colleges gleichen Klöftern 
von alterthiämlicher Bauart; die neuern dem, was wir in Pa: 
ris oder Peteröburg Hoteld nenñen wirden. Mir jedem Col: 
lege find Gärten und Wiefen verbunden, und fo bildet das 
Panorama von Drford ein reizendes Gemiſch von gothiſchen 
und ländlichen Ausfichten. Die Anmuth des Fruͤhlingstages 
(ed war der 20. April 1815) trug nicht wenig zur Verſcho— 
nerung bed wunderbaren Bildes bei. 
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Die Univerfirät. 


Sie ift ein ſeltſames Gemenge mittelalterifcher und neuer 
Ordnungen, wie die Stadt ein „Durcheinander““ von gorbis 
fcher und italieuifcher Bauart. Jedes Colleg hat eine gewiſſe 
Zahl darin eingebürgerter Stiftsherren oder „Fellows“, 
die der Wiſſenſchaft leben fonnen; aufferdem noch das, was 
wir bei uns zu Lande Studenten oder Burfche nennen , die 
„Commoners““. Aber weder die. Fellows noch die Studen— 
ten find alle zu Oxford: von den lestern faum die Hälfte. 
Sie bleiben aber, trog dem afademifche Bürger, wenn fie nur 
jährlich ihren Beitrag von 4 oder. 5 Pfund Sterling zahlen. 

Sn Allem ſticht das Ariſtokratiſche Mittelalter hervor. 
Die Studirenden miüffen in fchwarzen feidenen Mänteln und 
fammenen Bareten gehen ; aber die adlLichen oder Mobles 
men Commoners tragen ihre Mäntel mit Aermeln, am Bas 
ret mit einer Gold:Troddel : die bärgerlidhen oder Gent: 
"lemend weder Aermel noch Troddeln, Adliche erhalten nach 
drei, Bürgerliche erft nach vier Jahren, in Folge befondes 
rer Prüfung , das „„Batchelor: Diplom’ ,„ ald Baccalaureen ; 
nach fieben Jahren bekommen fie den Magiftertitel und nad) 
febözehn Jahren den Doctorgrad. WUlfo fchulfuchjifche Kins 
dereien, Ärger, denn auf deutschen Hochſchulen! 

Anch auf todte Kirchlichkeit, die man hier, wie bei ung, 
„Gottesfurcht““ nennt, wird Viel gehalten. Die armen Zeus 
fel von Noblemens und Gentlemens muͤſſen täglich , zu ihrer 
ardßten Plage, den Gortesdienft beſuchen, mit oder ohne Ans 
dacht, gleichviel. Darum aber find fie nicht frömmer, als 
auf deutfchen Univerfiräten und treiben der luſtigen Jugend— 
ftreiche die Menge. 

Sie haben aud) dad mit unſern Burfchen gemein, daß 
fie. ſich gewiffer Wörter bedienen, die, fonft nicht gewöhnlich 
find, aber in ihrem Munde eine Art allegerifchen Sinns bar 
ben. So nennen fie die bier noch kleine Themfe die Iſis; 
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einen Fremden etwas unhöflich einen Liar oder Auffchneider; 
einen Geiftlichen, der äußerlich. zur englifchen Kirdye gehört, 
aber im Herzen dem Merhodismus angehdrt, einen Pinky 
oder Blinzler. 

Su allen Colleges beobachten fie eine eigenthuͤmliche Tiſch⸗ 
ceremonie. Man nenne fie „Cup of Graie.“ Am Schluffe 
jeder Mahlzeit koͤmmt ein großer, filberner Becher mit zwei 
Handhaben auf den Zifch, der mit ſtarkem Bier, Muskatnuß, 
Zuder, kurz, einer Art Balter Schaale, gefüllt ift. Der Praͤ— 
fes nimmt den Becher und trinke ihn feinem Nachbar zu: 
beide ftehen auf, während einer oder der andere trinkt, und fo 
macht der Humpen die Runde. „Die Sitte ftammt aus un« 
denflidy alter Zeit,’ fagte mir mein Freund, the Rev. Spei- 
dell of St. John: ‚‚unfere Vorfahren tranfen bei Tiſch nur 
einmal, und zwar crjt am Schluffe der Mahlzeit. Das Aufs 
fichen aber bedeutet ein Bewachen des trinfenden Nachbarn 
gegen Meuchelmord.“ 


Printinghoufe und Mrs. Wadham. 


Zu den fchonen Gebäuden von Oxfort gehoͤrt Printing: 
houfe Es iſt ein der gelehrten Auftalten wirdiges Zujtitur. 
Das Bemerfenswerthefte darin fcheint mir aber der Unftand, 
daß ed aus dem Gewinn erbaut wurde, welcher an einem 
Buche, und zwar Clarendons history of the rebellion 
gemacht worden war, welches der Verfaſſer im Manuferipte 
an die Univerfitär ſchenkte. Ich habe wohl viele Bücher ges 
fehen, die ihre Dajeyn irgend einem merfwärdigen Gebdude 
verdankten. Died aber ift das erfte Gebäude, das ich fah, 
welches feinen Urfprung einem Buche fchuldig ift. 

Auch mit dem Eutftehen.ded großen und reichausgeftattes 
ten Wadham-College ift ein wunderliches Ereigniß vers 
bunden. Es ward im Anfang des XVII. Jahrhunderts von 
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Nicholas und Dororhea Wadham geftiftet. Nicholas 
ftarb, bevor die Stiftung vollendet war; die MWittwe fette 
aber das Werk fort und volführte ed. Dann bot fie dem er: 
ften Rector des Inſtituts ihre Hand an. Er ſchlug fie aus. 
Weiblihe Rache veranlaßte Mıs. Wadham, den Statuten 
des Collegs ein Geſetz beizufügen, dem gemäß kein Rector 
diefer Etiftung heirathen dürfte. Ein Paar hundert Sabre 
lang fühlten alfo die Rectoren den Zorn der verſchmaͤhten 
Schoͤnen, bis vor einigen Jahren eine Parliamentsakte das 
unnatuͤrliche Verbot aufhob. Das Aergſte war, Mrs. Wad— 
ham ſtarb in einem Alter von 85 Jahren, und zwar ſieben 
Jahre nah ihrem erſten und einzigen Mann. 





All-Souls-Bibliothek. 


Dieſe Sammlung iſt eine der eleganteften und reichften in 
Srford. Mir fielen aber die unzähligen Ficken in den Bücher: 
ſchraͤnken auf und ich wunderte mic) über den Fleiß von den 
gelehrten Fellows, die ihren Buͤcherſchatz fo ſtark benußten. 

„O nein, das ift der Fall nicht fo ſehr.“ Sagte der Fuͤh⸗ 
rer zu mir. 

— Aber die vielen Luͤcken! — 

„Hier fanden vorher Bloͤcke, wie Bücher angemalt, die 
man aber vor einigen Wochen weggenommen hat, weil fie 
hätten für einen Beweis der Eitelkeit gehalten werden koͤnnen.“ 

Die Mitglieder diefes Collegs befinden fich fomit im ei« 
nem fonderbaren Dilemma, Sie haben die Bloͤcke wegges 
fhafft, um auch nur den bloßen Schein von Eitelkeit zu 
meiden, und fi) dadurch, wie meine naive Berwunderung bes 
wies, den Schein noch größerer Eitelfeit zugezogen, 
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An Jenny, in Reading. 


Immer ward ich uoch Erauf, verließ ich die gaftliche Stätte, 
Fit die Waare daran, ift die Verfäuferin Schuld ? 
Nie genoß ich zu viel, was du mir freundlich geboten, 
Ward ich deffen zu voll, was du nicht haft und doch giebſt ? 
Jenny, at the white hart, gehört zu den feltenften 
Naturſchoͤnheiten des Städchens Readi ng, an den Ufern 
des Kenuet, und doch nennt fie Feine Geographie, fein Guide 


du voyageur; in wenigen Zahrzehenden vieleicht Faum ein 
Leichenſtein. 


Die Sacramentswoche. 

Jetzt (den 6. Mai 1813) iſt hier in Edinburg die 
Sacramentswoche. Jede ſchottiſche Stadt hat eine ſolche, in 
der Alles zum Abendmahl geht, obgleich es nicht immer die 
naͤmliche iſt. Drei Tage lang find dann die Laͤden und Bus 
den gefchloffen; aller Verkehr endet; alle Freude; fobald fie 
Geraͤuſch macht, alle dffentliche Gefelligkeit flirbt aus. Die 
Juden Fonnen ihren Sabbath, die Engländer ihren Sonntag 
nicht ftrenger halten, als die Schotten. Am Sonntag thut 
man in Schottland nichts, als daß man dreimal in die Kirche 
geht und ſich dreimal den Magen verdirbt. 

Einer meiner Freunde fragte im Mac; GregorsHotel eines 
Sonutagd nach einem Buche. Man brachte ihm die Bibel. 
Er erklärte fehr befcheiden, er Feune dad Werk ſchon und habe 
ed mehrmals gelefen; er befam zur Autwort: Man habe am 
Sonntag Fein anderes Buch. — Kiner meiner Tifchgenoffen, 
der mit mir im gleichen Kofthaufe fpeiste, trillerte am Sonne 
tage fein Liedchen nach dem Effen. Die Wirthin warf ihm 
feine Weltlichkeit vor. — „Was foll man denn aus langer 
Meile ſingen?“ — fragte er. „Pſalmen!“ antwortete fie. 
— Wer konnte da des Lachens Meifter bleiben ? 
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Diefe Eindifche Sonntagsfeier und mechanifche Werkheilig— 
feit ift freilich nur noch ein verbrauchtes Erbſtuͤck des ver 
rauchten Glaubenseiferd aus der Neformationdzeit, und es har 
fih dur Gewohnheit und Drefjirung von einer Menfchene 
generation in die andere Übergefchoben. Aber daß heutiged 
Tages noch aufgeflärte Geiftliche und ſelbſt Staatdmänner 
daran fefthalten, und in diefer Sitte eine Kruͤcke der Res 
ligion finden, beweist, daß die Staatömänner noch immer 
den Glauben oder Überglauben des Volks ald Mittel benugen 
mbdgten, und daß die Geiftlichen der Macht der Religion obne 
jene Stägen nicht trauen, Mir gefallen die an Krücen 
gehenden Religionen nicht; fie hinfen immer; fie lernen nie 
felbftftändig gehen; und wenn einft die Kruͤcken brechen, fals 
len fie mir ihnen zu Boden, 





Gratulation und Condolation. 


Ich erinnere mich nicht, feit langem fo herzlich gelacht 
zu haben, ald geftern (25. März 1813), indem ich in den 
Times las: die Prinzeffin Charlotte habe ihre Mutter im 
MontagnesHoufe befucht, und die Einwohner hätten vor Freu⸗ 
den darüber mit allen Glocken geläutetz; doch fei, wegen des 
Todes der Herzogin von Braunfchweig, die eine Hälfte der 
Glocken umwickelt gewefen (muffled) und habe Trauerges 
läute hören laffen, während die andere Hälfte den Freus 
denlärmen machte. — Eine Föftliche Erfindung, beim Tode 
gefrönter Häupter anwendbar; le roi est mort; vive le roi! 





Schaffemull uud Whisky. 


Das „Schaff-Mull“ ſcheint den gemeinern Schotten, bes 
fonders den Hochländern, daB zu feyn, was die „Friedenspfeife“ 
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den Wilden, Nordamerifag, die „Cup of Graie’ ben Stu 
Denten in Oxford, die Flafche den Übrigen Engländern und der 
Kaffee den meiften Europiern ift: der Schluß jeder Mahls 
zeit; das Freundfchafts: und Friedenszeihen. Das Schaff 
Mull ift ein großes Horn mit Schnupftabaf gefüllt, das die 
Reihe herum geht, und an das oft ein kleiner Löffel zum 
Bedienen und ein Heiner Hafenfuß oder ein ſchmales Bürfts 
hen zum Reinigen ded Schnurbartes, oder doch ded Raumes 
zwifchen Nafe und Oberlippe angehängt find. Das Horn 
gehört gewoͤhnlich einer Tiſchgenoſſenſchaft und ift zuweilen 
an deu Zifch gefettet. 

Es verfteht fih, der Whisky darf am Ende auch nicht 
bei der Tafel ded gemeinen Ecyotten, und für ihn überall in 
der Welt nicht fehlen. Großbritannien ift in KHinficht des 
Whisky in drei große Diſtrikte getheilt, die dies Geträuf 
nur für ihre eigene Confumtion verfertigen dürfen: 
in die fchortifchen Hochlande, in die fchottifchen Niederlande 
und — in England. Die Qualität dieſes Braunteweins ift 
nach eben berfelben Ordnung. 

Es ift bemerfenswerth, daß die Handeldordnungen faft 
aller Staaten in Betreff des Brannteweind gerade fo ausſe⸗ 
ben, als ob fih die Geſetzgeber erft in ihm felber in reichem 
Maße Raths erholt hätten, che fie die Verordnungen mach: 
ten. Selbſt in England, wo doch Handelspolitik beffer, als 
alles Andere verftanden wird, ift das der Fall. Die Folgen 
find audy hier die nämlichen, welche dergleichen Echranfen 
anderswo haben. 


Profeſſor Gregory. 
Er ift der erfte Mann der medizinifchen Fakultät in Edins 
burg, Nachfolger eines Eullen, eined Monroe Zu fei: 
nen Grundfägen gehört eine firenge Diät, nad) der Uhr und 
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Goldwage, die er felber aufs puͤnktlichſte ausübt, und zu feis 
nem Charafteriftifchen eine ungefchminfre, faft grobe Treu— 
berzigfeit, 

Wie dem Miller und Schornfteinfeger, ficht man jedem 
Stande, oder hört man ihm dad Handwerf an, das er treibt. 
Mer erkennt nicht ſogleich Militärperfonen an ihrer fteifen, 
eingeibten Haltung; Schulmänner an ihrer docirenden Nechts 
haberei und Sylbenkraͤmerei; Mönche an ihrem Eurzen Klo: 
fterfchritte ; Advokaten an ihrem Suchen und Eingliedern von 
Beweifen und Gründen; Pfarrer an ihrem Kunfternft und ges 
dehnten Predigerftyl in der Unterhaltung ? Faft alle ältere 
- Aerzte haben ihre eigenthämlichen Wunderlichfeiten, die ges 
wöhnlich nur Auswächfe irgend eines ihrer Charakterzuͤge find, 
deren man in den Kranfenftuben fchonen mußte und die man 
damit zur Monftruofität groß 309. Der eine ift prablender 
Sharlatan und laͤßt's am Wpotheferlatein nicht fehlen; der 
andere kommaundirt oder flucht wie ei Bootsknecht; der dritte 
ift ironiſch, zweidentig, felbft haͤmiſch, um feine Autorität 
geltend zu machen. einen MWeltton befigen fie felten; ab: 
fprechend find Die meilten, 

Lord Newton, der ald gaumfeliger Ariſtippiker ziem— 
lich bekannt iff, bat den Profeffor Gregory unlängft zum 
Mittagseffen, Dieſer antwortete troden; „Ich wollte lieber 
beim Zeufel eſſen, als bei Ew. Herrlichkeit.” — 

„un, fp fcheeren Sie fih zu ihm! entgegnete der bes 
leidigte Lord, 

Als mein armer Freund E... fi) wegen feiner Gefunds 
heit bei Gregory Raths erholen wollte, hörte ihn dieſer fehr 
geduldig an; und die erftien Worte, die er ihm dann ganz 
freundlich erwiederte, waren; ‚‚You are poxed, Sir‘ (Sie 
find angeftedt!) Man denke fich die Verblüfrbeit meines Freun—⸗ 
des, der fich feiner Reinheit bewußt zu feyn glaubte, 
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Advokaten in Edinburg. 


Dad Korps der Advokaten in Edinburg zeichnet fi) im 
ganzen Großbritanien vor allen diefes Standes durch eine 
wiffenfhaftlichere, vielfeitigere Bildung, und was noch mehr 
ift, durch eine uneigennägigere Befdrderung der Wiffenfchaften 
überhaupt aus. Fa, ich möchte behaupten, auf dem ganzen 
Seftlande ift diefer Stand, in erwähnter Ruͤckſicht, nicht, 
was bier, Zwei Bibliotheken, die beften in Schottland, ges 
ben das rühmlichfte,Zeugniß dafür. Die „„Advocate's library“ 
würde Ehrfurcht verdienen, wißte man auch nur von ihr, 
daß fie zu des ehemaligen Bibliothekars Hume Gefchichte 
von England die Veranlafung gab und die Materialien lies 
ferte. Die ‚‚Library of the clerks to the royal signes“ (der 
Advokaten für den fchriftlichen Prozeß) eriftirt erft feit unge⸗ 
fähr vierzig Fahren durch bloße Privarbeiträge und ift durch 
Auswahl und Eleganz bemerfenswerth. In vielen Ländern 
find die meiften Glieder des Advokatenſtandes durchaus nichts 
anders, als was fie zur Nothdurft für ihren Beruf feyn mifs 
fen ; blos gemeine Hands oder vielmehr, Maulwerker um's 
taͤgliche Brod. 

Ich hatte leider nicht das Gluͤck, den herrlichen Dichter 
der „Lady of the last Minstrel““ (Walter Scott) kennen zu 
lernen; eben fo wenig ein andered Mitglied der Edinburger 
Advofaten-Fakultät, den Mr. Laing, der kein ai 
Nachfolger Hume's und Robertfong if. 

Bor feiner Geſchichte von Schottland befinder ſich eine 
Unterfuchung des Antheild, den Maria Stuart an dem 
Morde ihres Gemahls Darnley hatte, und ihre Schuld ift 
leider da wieder recht fehr bewiefen. " Ein anderer Rechtsge⸗ 
lehrter machte mich indeffen darauf aufınerffam, daß Laings 
Beweis gänzlich auf die Lage des Hauſes, des fogenannten 
„Kirk in Fields‘ begründet wäre, welches in die Luft ges 
ſprengt worden ift, Er erzählte mir zugleich,-daß man über dieſe 
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Lage noch keineswegs ganz im Reinen fei; daß vielmehr aus 
fehr triftigen Gründen auch eine andere Stelle dafür auges 
nommen werden Pdnne, wo dann Maria's vorgeblicher Aurheil 
ganz unmdglich gewefen feyn wiirde. Er will mir Pläne und 
Dokumente zeigen ; und es foll mich herzlich freuen, wenn 
ih an der Schuld der ſchoͤnen Suͤnderin auch nur etwas zwei⸗ 
feln dürfte. Der uͤberzeugendſte Beweis für ihre Unfchuld 
würde fie nur bedauernswuͤrdiger machen. 

Mr. Laing, der den fchottifchen Nationalftolz an ſich 
nicht ganz verläugnen will, hält die Schotten alle für Fräftige 
Naturen, die an Charaftergröße und Genialirät ihre Nach⸗ 
barn unter guͤuſtigern politifchen Werhältniffen weit überflüs 
geln würden. Befonders Großes erwartet er von den Hochs 
(ändern, wenn einmal die Civilifation ihre gälifhe Berbärs 
tung recht durchdrungen und befruchtet haben würde. Gie 
find, fagte er in einer Gefellfchaft, wie ihr wilder Haidebos 
ben. Jede Stelle deffelben , die mit ungeloͤſchtem Kalk bes 
deckt wird, bringt in kurzer Zeit die uͤppigſte Vegetation von 
weißem, aber auch nur weißem Klee hervor, während rund 
umher die dde Haide fortdauert. — Nicht diefer Einfall, fons 
dern die angeführte Thatfache felbft nimmt mich Wunvder. 
Alfo läge der Same des Klees fchon ſeit Fahrtaufenden da ? 
Was wäre die Urfache ſolcher merkwuͤrdigen Erfcheinung ? Hat 
man auch anderdwo ſchon Verſuche mit Kalk auf dem Haides 
boden angeftellt ? 


Englifhe Zeihnungen. 

Ih habe oft Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß die 
englifchen Fabrifate aus lafirtem Bleche, Papiermad;e , VPors 
jellan u. f. w. zwar in Eleganz der Formen und Schduheit 
der Farben faft Alles übertreffen, dagegen aber, was Rich— 
tigkeit und Anmuth der Zeichnung angeht, denen aus Sach: 
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fen, Braunfchweig, Berlin und andern Orten bei weitem nach⸗ 
ſtehen. 

Herr Getley in Virmingham, Affocid des großen 
Haufes Fidgeon Berley u. Komp., Eigenthimer einer folchen 
Fabrif, gegen den ich die mämliche Aeußerung wagte, gab 
mir vollkommen Recht, obgleich namentlih in Birmingham 
für eine Zeichnungsfchule zur Bildung der Fabrifanten fehr 
viel gethan ift. Sollte nicht eine Urſache diefer auffallenden 
Erſcheinung die ſeyn, daß die Schiller, aus Mangelan 
großen Muftern, durchaus in einer gewiffen Mitrelmäs 
ßigkeit bleiben müffen ? — Das Genie freilich geht in allen 
Ländern ſogleich zu der erften Quelle, — der Natur. Allein 
dad Genie wohnt felten in den Fabrifen, wo hauptſaͤchlich ein 
forgfältiger Fleiß, ein richtiger Mechanismus erfordert wird. 
Ju ganz England ift keine Öffentliche Bildergallerie, obgleich 
die größten Kunftfchäge in den Landhäufern des Adeld und der 
„Sentry‘’ zerftreut find. Yu Dresden bat jeder Kınftler 
Gelegenheit, nach den beften Meiftern zu fludiren. Sollte es 
nicht ein eben fo nuͤtzliches, als patriorifhes Unternehmen feyn, 
wenn in England jeder Edelmann von jedem Hundert feiner 
vortrefflichen Gemälde nur eins jährlich in eine Fabrifftadt 
ſchickte, um dort, unter gehdriger Aufficht, für die jüngern 
und drmern Känftler eine Sammlung ausgezeichneter Mufter 
aufzuftellen. 

Herr Getley fand meinen Gedanken fo gut, daß er 
fügte: „Man muß es verſuchen und ihn in Bewegung 
fegen.’ Eine Acht fabrifherrlihe Metapher! 
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Stanzemn -.- 


Si non amaveris, frigida loquor: da amantem, da 
Sentientem, da desiderantem, — sciet quod loquor. 
St. Augustinus in confessionibus. 


Bereuen foll ich jene beff're Etunde, 

Den einzigen, den nur zu flächt'gen Tag, 

Wo vom Genuß die Bange überwunden 

An meiner Bruſt in füßer Ohnmacht lag? 
Warum, ach! ift er mir fo rafch entfchwunden , 
Den ich mir nie zu oft erträumen mag ? 

Er, den ich mir von allen, die ich zählte, 

Zum Einzigen und Letzten gern erwählte. 


Wie ich, mit ftÄrmifch fiegendem Entzuͤcken, 
Die holderröthende Geftalt umfing , & 
Und geizig, mit der Liebe Spaͤherblicken, 
An jedes reizende Geheimniß hing: 

Sp foll mich die Vergangenheit beglücen , 
Wie ich ihr Hoffend einft entgegenging , 
Wenn jenes Bild, fo wahr, ald Wirklichkeit, 
Mit neuer Glut die Sehnfucht mir erneut. 


Wohl koͤſtlich find der erften Liebe „Sehnen, 

Des Mädchens Furcht, des Juͤnglings Schächternheit ; 
Der rärhfelpaften Wuͤnſche ftile Thränen , 
Und aller Reiz, den das Geheimniß leiht ; 

In jeder nächften Gunft die höchfte waͤhnen, 

Wenn fib an jedes Gluͤck ein neues reiht, 

Bis fiegend, wo fie überwältigt ſcheint, 

Die Liebe klagt und das Vergnuͤgen weint. 


So glänzt am leichten Stamm, in weißen Reigen, 
Ein Blärhenheer, des Fruͤhlings heitre Macht; 
Und dichter wölbt das Laub fi) an den Zweigen, 
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Und heimlich glügend ift der Keim erwacht; 
Bis fich die reichen Aeſte fpendend neigen, — 
Der Baum enthält des Herbftes farb'ge Pracht, — 
Und, von der füßen Fülle angefchwellt, 
Dem Lüfternen die Frucht entgegenfällt. 


O zügle nicht den Gott der in dir waltet, 
Nun vor dem trunfnen Blick der Schleier fiel; 
Des Lebens Raͤthſel har fich dir entfaltet 

In deiner Sinnen wonnevollem Spiel. 

Die Blüche welkt und die Begier erfalter, 
Und, an der Jahre ſchnell erreichtem Ziel, 
Beut, wie dad Glüd, nur die Erinnerung 
Noch Falte Schatten, nicht Befriedigung. 


Mit ihrem Glanze ſtirbt der Blume Leben; 
Des Winters Sturm, er kennt die Lerche nicht; 
Und langſam toͤdtet, was ein Lenz gegeben, 
Des bleichen Schnees druͤckendes Gewicht. 
Vergebens will ſich noch der Wunſch erheben, 
Wenn einſt der Jahre Laſt die Kraͤfte bricht. 
Ah, einſam lebt das Herz, wenn Alles ftarb, 
Was je der Sinn genoß, der Geift erwarb. 


Zwar ber alle Keime, die entfchliefen, 
Schwingt bald ein andrer Lenz den Blüthenftab; 
Ein Sängerchor, dad wärmre Sonnen riefen, 
Schwebt auf die heimathliche Flur herab; 

Uns weckt Fein Frühling in den dunfeln Tiefen, 
Kein Sonnenftrahl erwärnr das falte Grab. 
Wohl jeder ſinkt; doch Keiner ift erwacht, — 
Iſt unfre Ewigkeit die ew'ge Naht? 


Eroberft du dem Gluͤcke neue Grenzen, 
Du armes Herz, das heut durch Träume fchweift ? 
Ach, aus der Zugend bald verwelften Kränzen 
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Iſt Beine Frucht für deinen Gram gereift. 

Du fiehft umfonft vergangne Fernen glänzen, 

Fu die dein Wunſch voll Luft und Ohnmacht greift. 
Dir, Kind des Staubed und der Dunkelheit, 
Gehört nur Ein Moment aus aller Zeit ! 


An Sophie. 


Haft den Richterſpruch gefällt ! 
Aber foll ich dich verlaffen, 

Wird zum Kerker mir die Welt. 
Willſt mich nun in Kerker betten ? 
Muß ich mein Gefängniß baffen, 
Lieb’ ic) dennoch meine Ketten.” 


Alexander ber Große. 


Ich war am 15. December 1813 im Coventgardentheater. 
Man gab dad Zrauerfpiel „‚Alexander the great.“ Im vier— 
ten At, in der Scene des Gaſtmahls, bei dem Wlerander den 
Elytus ermordet hat, ruft er vom Thron herab: „Nun laft 
und von Schlachten fprechen, das ift für Krieger das Liebfte. 
Wer, meinet Ihr, fei der größte aller Feldherren, die je ges 
lebt haben ?'° 

Hier fiel eine tiefe Bapftimme von der Gallerie dem Mas 
cedonier ind Wort: „Lord Wellington!‘ — Uud lanter 
Jubel ballte dem Einfall-nah. Sch mußte lachen und doch 
mich zugleich ärgern. Die Eintagöfliegen fehen nicht weiter, 
ald vom Abend zum Morgen zurid. Was ift denn aus dem 
‚ Eroberer Europend geworden ? Fluͤchtig ift Napoleon von 
Moskau in die Tuilerien zuruͤckgekommen. Was ift ein Wels 
lington neben diefem Rieſen? Was wird Wellington, nach 
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wenigen Jahren vielleicht, bei den naͤmlichen Menfchen gels 
ten, die heute feinen Namen anjubelten? 

Es ſcheint etwas Verkehrtes und iſt doch Wahres, was 
man den Fuͤrſten nicht genug fagen kann: Nicht eure Gene: 
rale, fondern eure Diplomaten führen den Krieg; und nicht 
eure Diplomaten, fondern eure Generale fließen deu Frieden, 
Die Fürften glauben das nicht; aber die Völker begreifen es: 
Diplomarengunft it ihnen verhaßt; nicht Feldherrngunſt. Die 
weiland flummen Nationen gewinnen nach und nad) das Wort; 
dad Wort aber bringt Licht; das Licht bringt That. 

Napoleon war auf dem Weg zur MWeltherrfchaft; aber 
Meltherrfchaft ift nie von Dauer gewefen. Er hat viel Al: 
tes und Schlechtes zerftdrt, neben vielem Guten; er hat dem 
Beſſern aber Bahn gebrochen und mit eiferner Ruthe die Voͤl— 
fer aus dem Schlaf geweckt. Eine große Revolution wird 
ohne Zweifel den bisherigen großen Staatsaktionen folgen. 
Aber welche ? das ift die Frage. Werden die Fuͤrſten über 
deu Trümmern der Verwiftung das Beſſere erbauen; oder 
aus den Trümmern wieder das Alte, Gebrecyliche noch) ein: 
mal zufammenfliden und herftellen, und die Grundſaͤtze des 
Mittelalters zu Welttyranneien des XIX. Jahrhunderts mas 
chen? — Uumdglih. Aber wie wenn — —? Dann moͤgt' 
ich die tugenphafte Pfliht der Rache üben, und alle Geſchicht— 
ſchreiber, alle Schriftfieler an den Byzantiuer Nicetas 
erinnern , der die Gefchichte feined Zeitalterd nicht fortfegen 
wollte, ald Conftantinopel durch die Lateiner im Jahr 1204 
erobert war, um fein Vaterland an den Barbaren zu rächen, 
und zwar, daß niemals einer ihrer Namen zur Kunde der 
Nachwelt gelangte! 
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Armuth in England. 


Großes Eigenthum ift nur bei rohen Völkern, neben gro: 
fer Armurh, unſchaͤdlich. Bei aufgeflärten und gewerbigen 
Nationen ift das Mißverhältniß des Beſitzthums verderbenvoll 
und unhaltbar. 

Die Briten, ald ein merkantilifches Volk, bilden fich ein, 
ed laffe fi alles mit Zahlen abthun und beweifen. Eo bes 
rechnete man mir, die Noch in England fei nicht fo auferor: 
dentlich, ald man vorgebe. In England kommen zur Conſum— 
tion, fagte man, im Durchfchnite jährlich 250 Pfund Fleifch 
auf eine Perfonz in Franfreih nur 16 Pfund. Ich glaub's 
wohl; wad ein Drittel der Nation verpraßt, davon kommen 
in der Repartition den übrigen zwei Dritteln die Zahlen zu 
gut; aber Zahlen haben weder Kuochen noch Fleifh. Das 
Elend ift einmal neben der Ueppigfeit vorhanden; es rürtelr 
und ſchuͤttelt an der Öffentlichen Ordnung, bis einft der prachts 
volle Hungerthurm zufammenftärzt. 

E3 mag fern, daß die Vermehrung der Mafchinen zur 
Fabrikation taufend dürftige Arbeiter, deren Arm entbehrlicy 
wird, in vorübergehende Verlegenheit ftürzt. Aber man hat 
wahrlich unrecht, darin eine Hanptquelle der wachfenden Ars 
much zu fehen. Diejenigen, welche gegen Mafchinen eifern, 
follten, wenn fie confequent wären, aud gegen gute Lands 
ſtraßen und gegen Briefpoften eifern. Sie beruͤckſichtigen nur 
- die Producenten, und nicht die Confumenten, die taufendmal 
‚zahlreicher find und fich zugleicy mit jenen vermehren. Die 
18,000 Dampfmafchinen, im Durchfchnitt jede zu 16 Pferde- 
fräften, alfo glei) den Kräften von 80 Menfchen, verrichs 
ten freilich, waö 1,440,000 Perfonen; eben fo die andern Ma: 
ſchinen in ähnlichem Verhältniß. Uber die ungeheure Volfsars 
muth in England war, ehe dad Mafchinenwefen. Sie waͤchſt 
offenbar mit der Nationalfchuld. — 
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2 In Srankreid. 


Mirabeau 


Unter den großen und eigenthämlichen Charakteren, die 
mit fcharfen unmandelbaren, ich möchte fagen, eifernen Zügen, 
in der neuern Gefhichte Frankreich hervorgetreten find, wie ein 
Robeöspierre oder Napoleon, oder Rafayerteu.a.m., 
bleibt mir Mirabeau am unerfaßbarften. Er ift ein riefene 
hafter Doppelmenfh; ein zufammengeronnener Widerfpruch, 
ohne Einheit. 

„Denken Sie ſich,“ fagte Merciereinft in feinem gewöhn: 
lichen ſchleppenden Zone zu einem Frauenzimmer, welches fragte, 
wie Mirabeau ausgefehen habe: „Denken Sie ficy die Phifiognos 
mie eines Löwenkopfes mir Pofennarben beſpreugt.“ — „Und mit 
gepuderter Mähne!’‘ fügte Baggefen hinzu, als er das bis 
zarre Gleihniß erzählen hörte. Seine Geſichtszuͤge, in der 
Ruhe, verfünderen einen Mann der zu Allen fähig feyn konnte, 
Sie verſchoͤnerten fich im Feuer der Beredjamkeit, wenn er erha= 
bene Gegenftände beruͤhrte. Es umftrahlte ihn eine unnenns 
bare Verklärung. Es war ein Prophet des Altertbums, ein 
Ariftided oder Grachus. Aber beberrfchte ihn der Reidenfchaf: 
ten böfer Geift, fo verzogen fich feine Geberden widerlich und 
ſchreckhaft; das Schwellen und Zuden feiner Musfeln drohte 
Uugläd ; fein Gefiht wurde bleicy und mißfarben. 

Delöner, der nicht glauben wollte, daß Mirabeau Ber: 
faffer feiner eigenen Schriften und Reden gewefen fei, und bes 
bauptete, Talleyrand befäße dad ganze Verzeichniß der wahren 
Autoren, nannte ihn nur ein Ideen-Bampyr.“ — Ich weiß 
wahrhaftig nicht, ob das ein Vorwurf feyn fol? Sind nicht 
alle befjere Köpfe Ideen⸗Vampyre, weldye ſich durch fremde 
Gedanken nähren und mehren und den Reichthum der Geifter: 
welt in ihr eigenes Sch verwandeln? „Seine Fehler fcheinen 

7 


3 98 He 


darum größer, fagte Monnier: weil fie eben die feinigen 
waren.‘ Auf einem Prachtbilde fällt jeder Makel in die Aus 
gen, der auf einem Eudelgemälde kaum bemerkt wäre. Vie— 
len Zeitgenoffen ſchien Mirabeau von minder großem Charafter, 
ald Napoleon, vielleicht weil leßterer ihnen allen näher ftand. 
Aber fo Fann auch der nähere Berg, wär’ er auch kleiner, den 
dahinter liegenden größern verdeden. 

„Er hatte fi, fagte Schlabrendorf, im Zauberbe: 
cher des Nachruhms berauſcht. Er wollte einen europäis 
fhen Namen haben, und fein großer Verftand zeigte ihm, daß 
bloße Echlechtigkeit zu ſolchem Ruhme nicht führe. Daher war 
ihm zu trauen. Er konnte luͤderlich, aber nicht gemein und 
niederträchtig feyn. Er befaß zu viel Geift dafür. So durfte 
er fagen; „La cour m’achete, mais je ne me vends pas.” 

Beffer kannte diefer Mann, denn jeder Andere zu feiner 
Zeit, den wah:en Hebel aller Revolution. ‚‚Donnez-moi une 
bete brute, j'en ferai bientöt une bete feroce!’ rief er einft; 
und diefe wenigen Worte enträthfeln alle Gräuel der franzdfi: 
fhen Revolution. Prieſterſchaft und Adelſchaft hatten in ihrer 
dummen Echlauheit um die Wette gearbeitet, dad Volk in 
feiner Brutalität zuruͤckzuhalten, indem fie e8 vor edlern Ges 
nilffen der Givilifarion bewahrten, aber fie hatten damit nur 
die Revolution und ihren eigenen Untergang vorbereitet. Cie 
batten Feine Menfchen erziehen wollen; darum wurden fie von 
Beftien zerriffen. 

Mirabeau brachte ſich mit gleicher Leichtigkeit feinen Tu— 
genden, wie. feinen Laftern zum Opfer. Er ſchien beide des 
Genuſſes willen zu licben, den fie gewährten. In beiden ſchwel— 
gen hieß ihm Ieben. Er war in beftändiger, unruhiger Thaͤ— 
tigkeit. Er ermüdete täglich allein drei Pferde, drei Bediente, 
eben fo viele Schreiber und Polizeifpione. Um ein Uhr Nachts 
legte er fi zu Bett, um zwei Uhr weckte er fchon wieder feine 
Bedienten und ging an den Arbeitstiſch. 
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„Freilich war fein Ziel am Ende ein eigennuͤtziges,“ fagte 
Schlabrendorf; „Mirabeau wollte die Conſtitution, um 
in Sranfreih, ald Premierminifter, an der Spitze zu ſtehen, 
und died wieder, um Ruhm und Gluͤck über ein großes Volt 
zu verbreiten. Er hatte darin Aehnlichkeit mit dem ihm fonft - 
fehr unähnlichen Neder. Auch diefer wollte fich unentbehrlich 
machen, und zwar durch mufterhafte Ordnung im alten Chaos 
der Finanzen and durch die Meinung, nur Er fei dafür der 
einzige Mann. Daher fuchte er zuerft eine Stüße für dDiefe Mei: 
nung, in der Deffentlichfeit feines Compte 'rendu. Ich kdunte 
noch heut die Vertheidigung dieſes Compte’ rendu Übernehmen, 
nicht ald einer guten und genauen Rechnung an fich, aber als 
ber beften von allen, die noch erfchienen waren. Es giebt übri: 
gend einen Egoismus, der fih durch Wahl edler Zwecke und 
Mittel verzeiplich machen konnte, koͤnnte er Überhaupt jemals 
verzeihlich werden.’ 

Es ift dad Streben aller Menfchen von Kraft, ſich maͤch⸗ 
tig, dann unentbehrlich zu machen. Bald aber halten fie 
fi) in der That fir die Unentbehrlichen; ja die übrige -MWelt 
glaubts einfältigerweife mit ihnen; und gerade dann find fie am 
nächften daran, fehr entbehrlich zu werden. 

Sogar Napoleon ward entbehrlich. Man verfchwindet und 
die Welt geht doch ihren Gang. Unendlich rährender ift mir 
die Demuth derer, die ſich in der Welt für ganz entbehrlich 
halten; und doch liegt in diefer Demuth eine Anklage der ewi⸗ 
gen Vorfehung. 


Großſinn einiger Freudenmäbden. 


Eine merfiwirdige und wenig befannte Anekdote erzählt Les 
montey, bei Anlaß der Hinrichtung der Kbnigin Maria Antoi: 
nette. Er hatte einen achtungswirdigen Zeugen dafür zum Ge: 
währömann, der zur Zeit vom Prozeß der Königin in der Concier⸗ 
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gerie gefangen faß. Die damaligen Despoten Frankreichs ges 
riethen auf den hoͤlliſchen Einfal, noch das Lebensende der 
Königin Öffentlich zu befudeln und fie in Gefellfchaft von zwei 
Sreudenmädchen, die in demfelben Gefängniß waren, hinrichten 
zu laffen. Diefed Vorhaben, aus dem fie Fein Gcheimniß mad): 
ten, fam auch zu den Ohren der beiden Mädchen. Aber der Ges 
danfe an foldye Zufammengefellung ſchien dag Gemuͤth der 
Ziefgefunfenen zu empören und wieder zu erheben. ie far 
men darin überein, feierlidy zu erflären, daß fie ſich felbft auf 
dem Blutgeruͤſt in Ehrfurcht zu den Fuͤßen der Königin nie— 
derwerfen, mit den Thränen den Saum ihre Gewandes neßen, 
und um Gnade und Verzeihung wegen des Frevels bitten wire 
den, mit einer Königin zu fterben. — Von diefer unerwarteten 
Eeelengröße entweihter Dirnen wich deun doch die Frechheit 
der Zyrannen zuruͤck, die ſich fcheuten, ein unwillkommenes 
Scaufpiel zu geben, und eine unfterbliche Schmach über fich 
ſelbſt, ſtatt über die Monarchie, zu bringen. 

Das Erhabene in dem Benehmen der beiden Maͤdchen fcheint 
Lemontey, welder fi) nur in der Hoheit und Heiligkeit des 
ungluͤcklichen Schlachtopfers vertiefre, nicht einmal gefühlt 
zu haben. Es lag in der großmuͤthigen Selbftverläugnung 
der Mädchen, welche, ſtatt jenen angedrohten Entſchluß wirk— 
lich aufzuführen, (wenn auch nur aus Eitelkeit, oder ſich in 
der Geſchichte der hingerichteten Fuͤrſtin unvergeßlich zu machen,) 
darauf verzichteten, blos der Königin in ihrer legten Etunde 
ein unangenchmes Gefühl zu erfparen. Es war eine Demuth, 
die fich felbft für unwuͤrdig hielt, vor allem Volke, in der Nähe 
der Königin offenbar zu werden. 


Was jeder Staatdöummälzjung vorangeht. 


Drei Ueberzeugungen geben immer der Gelbfthilfe des 
Volks voraus, bemerkte mir Schlabrendorf: die erfte liegt 
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im tiefen Gefühl von der Nothwendigkeit des Anderöwerdens, 
Died Audere werde dann wie ed wolle; es iſt wenigftens fchon 
im Wechſel des Elends eine Erleichterung deffelben, wenigftens 
eine Hoffnung. die inder ftarren, immer gleichen unerträglichen 
Gegenwart nirgends vorhanden if. Die zweite liegt in der 
Erfenntniß, daß den gefühlten Beduͤrfniſſen von der Regierung 
nicht abgeholfen werden will. Die dritte beruht im Bewußt⸗ 
werden der eigenen Uebermacht. 

Jene erfte hatte in Frankreich die erften Auftritte und 
warnenden Zudungen ded Volksgeiſtes in der Revolution veraus 
laßt. Die zweite ftellte fidy ein, ald dad Betragen des Hofes, 
nachdem der Krieg gegen Defterreich erklärt worden, dem Bolfe 
alles Vertrauen raubre und in den Bewohnern der Zuilerien 
nichre, ald Mitglieder, nicht einmal heimliche, der Coalition 
erbliden ließ. Die dritte Ueberzeugung ſchuf den 14. Juli 
1789 den Sturz der Baftille. 


Der Direftor Rewbel. 


. Herr Pigault de Chaumes, welder den gewefenen 
Direktor Rewbel fehr genau gekaunt hatte, theilte mir mans 
cherlei Denkwuͤrdiges Über ihn mir. 

Rewbel war von Perfon ein großer, ſtarker Mann, lange 
fan und derb in Wort und Bewegung. ein. rauhed Aeuffere 
verſchloß eine fehr redliche Seele und machte, daß er oft ver: 
kannt ward. 

Vor der Revolution, ald Advofat zu Colmar, hatte er _ 
auffer dem, was ihm fein Beruf erwarb, eine Einnahme von 
10,000 Livers Renten. Mit feiner Frau hatte er 60,000%r. 
erheirathet. Wie alle Großwürdeträger hatte er nachmals die 
von Eenate befretirte Gratififation von 100,000 Fr. erhalten. 
Er hinterließ feiner Frau 74,000 Franken und jedem feiner beis 
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den Ebhne 37,000 Fr. Pigault de Ehoumes hat felber das 
Jnventarium von Rewbels Nachlaß aufgenommen. Mir war 
diefe Angabe darum intereffant, weil man Rewbeln ungeheure 
Reichthuͤmer zufchrieb, Fu Paris fagte man: alle Nationals 
gäter im oberrheinifchen Departement gehdren ihm: in Colmar 
bieß ed: alle Nationalgäter im Seines Departement wären fein 
Eigenthum, j 

Er hätte allerdings reich werden koͤnnen, hätte feine Fran 
größern Einfluß auf ihn gehabt. Aber er war ein unbeftech« 
licher Maun, Die Brüder B*8 hatten in Paris bei der Bars 
riere von Paſſy eine Epinnerei und Fabrik, eine der erften der 
Art in der Hauptftadt; dod war Hauptzwed der Fabrik, mir 
ihr einen verbotenen Handel mir englifhen Waaren gleicher Art 
zu masfiren. Das Direktorium hatte ftrenge Geſetze gegen den 
Scleichhandel ins Leben gerufen. Eines Tags kam der Ältere 
Bes zur Frau Rewbel, als deren Gemahl eben Präfident des 
Direftoriumd war. Er zeigte ihr eine Anweifung von einer 
Million Frances auf die Banf von Franfreih und machte ihr 
begreiflih,, daß es von ihrem Mann abhange, die Eumme zu 
gewinnen, Dame Rewbel führte ihn bei ihrem Manne ems 
pfehlend ein. Eine Million, meinte fie, fei der Mühe werth. 

‚‚C'est beaucoup, je n’ai jamais eu autant !‘ rief Rewbel: 
„‚Je' voudrois bien l’avoir. Et pourrois-je donc y oontri» 
byer par mon industrie? Dites dano!“ — B*8 erflärte ihm 
die Handelöverbälrniffe und was Rewbel dabei thun koͤnne. Dies 
fer erwiederte: „‚Il faut done que vous y pourriez gagner beau- 
coup, comme vous poyvez offrir autant?““ Bs verficherte, - 
eö fei freilich etwas dabei zu verdienen, aber fein größter Ges 
winn dabei wirde dad Vergnägen ſeyn, ſich Rewbeln nuͤtzlich 
zu machen. Rebel, grob und auffahrend wie er war, warf 
ihn die Treppe binunter, 

Ald Bonaparte nach dem Frieden von Campo Formio 
zu Paris angefommen war, zeigte fih das Direfrorium fehr 
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unzufrieden mit ihm. Der Geüeral war empfindlich; er drohte 
feine Entlaffung zu geben. Rewbel, ohne eine Miene zu 
ändern, reicht ihm kaltbluͤtig die Feder hin, un das Gefuch zu 
unterzeichnen; was aber Bonaparte Fläglich unterließ. 

Ramel, der unter dem Direftorium FZinanzminifter gewe⸗ 
fen war, hatte von Rewbeln ſchlecht gefprochen , und diefer 
erfuhr ed, Ramel ward fpäter eined Beſſern belehrt und bereute 
was er gethan. Er bezeugte lauts Rewbel fei der ehrlichfte 
Mann, und die franzdfifche Freiheit fei au dem Tage verloren 
gegangen, da Rewbel aus dem Direktorium getreten. — Eines 
Zages, ald Rewbel bei Pigault de Chaume, wie er pflegte, 
fruͤhſtuͤkte, kam Ramel, eines Geſchaͤftes wegen, zu dieſem 
und ließ ihn heraus rufen. Als fie ihre Sache abgethan hatten, 
entfernte fid) Pigault unter einem Vorwand und ließ indeffen 
den Erminifter ind Fruͤhſtuͤckzimmer treten, wo Nebel faß. Yes 
ner näherte fich diefem fchächtern und reumuͤthig. „Je suis 
humilie, ffammelte er : je suis... .”‘”— ‚‚Comment donc hu- 
milié?“ rief Rewbel: „‚Levertoi, viens ici, viens,“ und ums 
armte ihn herzlich. Ramel wollte fortfahren feine Reue zu 
bezeugen. „Tais-toi!“ fchrie jener: „e'est mort! c’est mort, 
te dis-je.”‘ 

Am 18. Fructidor fandte Newbel feinen Eohn, der Oberft 
in der Armee war, um Carnot und Barthelemi zu verhaf— 
ten. „Vous vous trompez, antworteten fie ihm: dites & votre 
pere qu'il est notre prisonuier.“ Der Oberft aber half ihnen 
aus dem Traum, und bewiet, daß ihre Plane gefcheitert wären. 
Sarnot befann fid) einige Augenblicke und rief Daun: „Vous 
avez raison, je vous suivrai.”” — Carnot wurde auf Diele 
Art durdy Rewbel gerettet, der ihn -nach der Schweiz fchaffte, 
wo ihn Herr Bontems, Affocie eines Haufes gleihed Namens 
in Paris, verbarg. Barthelemi, weniger fcarflictig, 
benußte die Gelegenheit nicht, und ward nad Cayenne des 
portirt. 
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Dhngefähr, wie Pigault, beurtheilte auch der Graf v. 
Schlabrendorf Rewbeln. Diefer breitfchulterige, ſchwer—⸗ 
fällige Herr, fagte er, machte meiftens einen unbehaglichen 
Eindrud, obgleich das Aeuffere eigentlich nicht unangenehm 
war, Aber ed lag in feiner Haltung , in feiner Art des Ums 
gangs ein gemiffer rober Hochmuth. Denen, mit weldyen er 
ſprach, drehte er faft immer nur ein Viertel feiner Vorder— 
feite zu. Daß fchadere ihm viel, nicht nur ihm, fondern auch der 
Sache, mit der er es ohne Zweifel ehrlich meinte. Er konnte 
nie eine große Popularität erlangen, Auch feine Umgebungen 
taugten nichts. Unter andern hielt er zu viel auf einen 
Bauer, Namend Hafe, aus dem Elfaß, weil er ihn fir 
einen Achten Patrioten anfah, Sch weiß nicht, was diefer 
Menfch war, Mehr Schlauheit noch, als gerader Sinn fchien 
in ihm zu wohnen. Dureh foldhe Umgebungen beftimmt, machte 
Rewbel auch den General Scherer zu feinem Giünftling, 
einen, ſagt Schlabrendorf, ausgemacht fchlechten, nichtswuͤr⸗ 
digen Mann. Auch Rapinat war ein Schisling Rewbels. 
Diefer Rapinat ift viel geläftert worden, Zuviel ift ihm ges 
wiß gerhan. Sein Amt, ald CommiffAr, und fein Name 
noch mehr, fiheinen fein ganzes Verbrechen und Unglüd ges 
weien zu feyn. 


Aenderliches Urtheil. 


Ehemals nannte man in der feinen Welt die Franzoſen 
ein liebenswuͤrdiges Volk; der gemeine Mann in Deutſchland 
nannte fie alle durch die Bank mit einem Kraftwort: Winds 
beutel, Jetzt umgekehrt laͤßt der Deutfche dem Much und 
der ftandhaften Freiheitsliebe der Franzofen Gerechtigkeit wis 
derfahrenz in den höhern Ständen aber macht man über die 
SHerzlofigkeit und den Egoismus der franzdfifchen Nation viel 
Gefchrei, 
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Warum waren wohl diefe herzlofen Franzoſen die Mufter 
ber vornehmen europäifchen Welt, fo lange ihre Herzloſigkeit 
nur gegen die Volksſache gerichtet war; und warum ift diefe 
Herzlofigkeit erft bemerkbar und anftößig geworden, feit fie 
fich befonderd gegen die Intereſſen der Ariftofratie aͤuſſert? 


—_ 


Blicke hinter die Eouliffen des 18. Brumaire. 


Eine der wichtigften Gabinerörebolutionen in der Gefchichte 
unfers Welttheild war unftreitig bie ded 18. Brumaire (9, 
November 1799), durch welche Frankreich eine confularifche 
Regierung, bald einen Kaifer, Europa zulegt einen Diktator 
empfing. Wie groß, folgenfchwer und blendend das Ecyaus 
fpiel jenes Tages in der Gefchichte daftehen mag‘, fo Fleins 
lidy erfcheine Alles, wenn man mit den Schaufpielern, welche 
die Heroenrollen darin hatten, hinter den Eouliffen vertraus 
ter wird, 

Sieyed und Bonaparte waren bie eigentlichen Hels 
den des Tags. Letzterer hatte die Nation durch feine Erobes 
rungen Italiens und Egyptens beraufcht ; erftern flaunte 
man, wie einen geheimnißreichen, politifchen Archimedes an, 
der die Melt, wenn er Luft hätte, aus ihren Angeln heben 
koͤnnte. | 

Wie Sieyes zu einem Ruhm oder Ruf gelangte, der weit 
über feine Kraft und Über alle feine N binwegging, 
ſcheint wirklich raͤthſelhaft. 

Er machte ſich zuerſt einen Namen * ſein Wort uͤber 
den tiers état. Dann lenkte der Spanier Marchena die 
Augen auf ihn, der immer in tieffter Bewunderung von ihm 
ſprach, de cet homme, dont le silence est une calamite 
publique u. f. w. Zur Ausbreitung feined Rufes trugen end: 
lih auch die Emigranten ihren Theil bei. Sie waren Hof: 
linge, und Höflinge können nimmermehr ein Ereigniß ohne 
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einen ‚‚faiseur ‘‘ begreifen. So war ihnen ber Herzog von 
Drleaus der alleinige faiseur der Volksunruhen; Mirabeau 
der faiseur der Eonftituante; Gieyes aber der „‚archi- fai- 
seur‘‘ der alle Andere, wie Marionetten, tanzen ließ, 

So gewann er, nicht nur im Ausland, fondern felbft in 
Franfreic) eine unverhäftuißmäßige Bedeutung, und während 
der Echredendzeit fagte man von ihm; Er nehme fich in 
Acht, audy nur die Hand an die Etirn zu legen, aus Furcht, 
NRobespierre mögte glauben, er fange wieder an zu denfen, 

Sein Neufferes, fein mönchiſches verdrießliches Bench: 
men, feine Schweigfeligfeit im rechten Augenblid, gaben ihm 
eine geheimnißvolle Wichtigkeit. Man nannte ihn den bourru 
provengal. Seine Art zu antworten und zu eriwiedern ließ 
den Vielwiffer, den Scharfdenker ahnen. Erzählte ihm je: 
mand etwas Neues, pflegte er nur zu entgegnen: „Et vous 
eroyez cela?’ Schlug ihm jemand einen Plan vor, verfegte 
er: „Et vos moyens ?‘‘ 

Er wollte früher nicht ind Direktorium treten, well er 
Miderwillen gegen Rewbel hegte, und mir diefem nicht ges 
meinfchaftli dienen wollte. Er verfprady ſich nichts von 
der neuen Regierung, Wider feine Erwartung gingen bie 
Sachen vortrefflid , und jet erwachte in ihm die Luft, eins 
zutreten. Er gelangte dazu, aber als die glänzende Epoche 
des Direftoriums ſchon voriber war. Ganz Fraukreich glaubte, 
er werde die Mepublif retten. Aber die ihn kaunten, rierhen 
anders, Als feine Erwählung am erften Abend bei Beauvil— 
lierd befaunt wurde, rief ein Royalift: „O herrlich, da hab 
ih den Schuft nur erwartet. Das ift der Play, auf dem 
er den Hals bricht!’ — Er hatte Recht. 

Statt die unberechneten Ungläfsfälle, die Frankreich tra: 
fen, dem Mangel einer guten Regierung beizumeffen, fuchte 
Sieyes ihren Urfprung in den Mängeln der Eonftitution und 
war von da am Überzeugt, man müffe fie, um Frankreich zu 
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retten, abändern. Sleyes hatte ſich mit fo vielerlei Couſti⸗ 
tutionswerk zu fchaffen gemacht, daß er daran gewöhnt war, 
alles Heil und alles Uebel der Welt in den Eonftiturionen der 
Völker zu fuchen. und zu finden, 

Bonaparte war aus Egypten zuräd'gelommen. Alle 
Parteien fuchten eine Verbindung mit ihm. Er hielt es für 
fiherer und vortheilhafter, fich mit Sieyes und deffen Pars 
tei, ald mit Barrad zu verbinden. Man wußte damalg, 
oder wollte wiffen, Barrad habe mit der englifchen Regie⸗ 
rung um die Reftauration der Bourbons gegen 12,000,000 
Sranfen, eine Art Unterhandlung gepflogen. Daher befaß 
er weder eine Stüge durch das dffentliche Zutrauen, noch 
jenes Vertrauen in fich felber, welches nur durch reined Bes 
wußtſeyn gewährt wird, 

Aber bei Sieyed eignem, wunderlichem Charafter war 
es ſchwer ihm beizufommen, Er und Bonaparte komplimen⸗ 
firten fih, wie zwei alte Marquiſen, um bie erfte Difite 
‚(mich eines Fomifchen Ausdruds vom Grafen von Schlabrens 
dorf zu bedienen, der mir das Folgende erzählte). Talle y⸗ 
rand machte endlich die vermittelnde Zwifchenperfon, Bo— 
naparte hatte zuerft einen entfcheidenden Entfchluß gefaßt; 
denn feine eigene gefährliche Lage trieb ihn vorwärts; dazu 
fam das Antreiben von Seiten der Parifer, befonders der 
Kaufleute und Banquiers, deren Liebling er war, die ed nach— 
ber aber ſchwer bereuten, ihn dazu gemacht zu haben, 

„Barum, fragten fie: warum find Sie zurddgefommen, 
da Eie die Furcht oder Eiferfucht der Regierung kennen? 
Haben Sie Urlaub oder Befehl dazu gehabt? Was wollen 
Sie? Der Argwohn und die dffentlihe Meinung vermurben 
die Abficht eines Staatöftreiches von Fhnen, Nehmen Sie 
fih in Acht. Um nicht beftraft zu werden, muͤſſen &ie ges 
bieten konnen; und um Ihren Ruhm zu retten, muͤſſen Sie 
die Republif retten.“ 
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Solche Vorftellungen entfchieden. Die Banquierd gaben 
Geld. Der alte Deleffert (Vater ded jetigen), der fpäs 
terhin den Fühnen Mann des Gluͤckes von Herzen verabfcheute, 
fpendere allein 300,000 oder 400,000 Fr. Sieyes ward halb 
gezwungen, in das gefährliche Spiel zu treten. Bonaparte 
ftellte ihn (wie der Graf von Sc). fagte) au pied de mur 
und drohte, wenn er nicht beitreten wolle, fi an die Jako— 
biner zu wenden. Das Erftere will ich glauben; das Letz⸗ 
tere leuchtet mir nicht ein. Denn eben fo gut hätte wohl 
auch Sieyes den General mir Loslaffen der Jakobiner bedros 
hen koͤnnen. Keinem von Beiden Fonnte daran liegen, daß 
ed gefchehe. Uebrigens wär" ed auch da noch auf die Ums 
ftände angelommen. Der Zakobinerflubb hatte ſchon oft, bei 
jeder Meife, Geift nnd Zweck geändert, ohne den Namen zu 
ändern. Er war in diefer Hinfiht das unter den Geſell— 
ſchaften, was der Moniteur unter den Zeitungen iſt; c’etait 
un cadre tout pret pour les dominateurs, wie Mignet 
treffend fagt. 


Bonaparte'd3 Gefinnungsart ftand übrigens zu folchem 
Seit in vollfommenem Einklang, obgleich er, im Gegenfaß 
von jenen Dienftbaren, zum Herrfcher geboren zu feyn fchien, 
zwar fprady er eigentlich nie anders, ald er unter gegebenen 
Verbaͤltniſſen in allem Ernfte dachte. Aber, wie die Zeiten 
und Verhältniffe änderten, fo Auderten ſich auch feine Anſich— 
ten und Gedanken. Als man um die Zeit ded 18. Brumaire 
einen Caͤſar oder Eromwell in ihm zu fürchten fchien, rief er 
mit voller Weberzeugung damals die Worte: „Mauvais röles, 
röoles uses, indignes d’un homme de sens, quand ils ne 
le seraient pas d’un homme de bien. Ce serait une pensee 
sacrilege que celle d’attenter au gouvernement representatif 
dans le siecle des lumieres et de la liberte. Il n’y aurait 
qu'un fou, qui voulüt de gaite de coeur faire perdre la ga- 
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geure de la r&publique contre la royaute, apres Yavoir sou- 
terre avec quelque gloire et quelques périls.“ 


Genug, man vereinigte ſich über den Eturz des Di: 
reftoriumd und die Veränderung der Regierungsform. Der 
Karl) der 500 wurde nah St. Eloud verlegt. Der Rath 
der Alten hatte, der Conftirution gemäß, das Recht, das ges 
feßgebende Korps in gewiffen Fällen von Paris an einen 
andern Ort zu verfegen. Diejenigen, welche die wirklichen 
Verſchwoͤrer waren, fpiegelten eine andere Verſchwoͤrung vor, 
die nirgends vorhanden war, um die „Fuͤufhundert“ nuter 
dem Vorwande der. Eicherftellung aus Paris zu ſchaffen. 


Am 18. Brumaire, während Bonaparte nichts wenis 
ger als entſchloſſen und Faltblürtig in den Eaal der 500 trat, 
befand ſich Sieyes (ich habe dies und Folgendes aus 
Oelsners Munde, der ſich genaue Kunde über alle Eins ' 
zelpeiten zu fammeln Gelegenheit genug hatte) in einem Ne— 
benzimmer des Palaftes. Mehrere von denen, die ind Ge: 
heimniß eingeweiht waren, leiſteten ibm da Gefellfchaft. 
Eine Zrnppenferte umgab den Palaft; aber der Gefinnungen 
der Epldaten war man noch Feineswegs verfichert. Mehrere 
Chaifen, mit vier und ſechs Pferden befpannt, hielten hinter 
dem Palaſt. 

Plöglicy verbreitete fich in jenem Zimmer, man weiß 
nicht wodurch, die Nachricht, Bonaparte fey aus dem Saal 
der Fünfhundert verjagt, die ihn vogelfrei erklärt hätten. 
Anfangs ftaunten fi Alle an, wie vom Blitz getroffen und 
erftarrt. „Wir find verloren‘, hieß es jegt: „man muß 
fidy retten, wie man fann! Ein einziger anwefender Capi— 
tän hatte einen Degen, den er 320g. Die Uebrigen bewaffneten 
fid) mit Holzfcheiten, die am Kamin lagen, und in diefem Auf 
zug verließen fie das Zimmer und den Palaft, um in die Chai— 
fen zu fpringen und zu flüchten. Sieyes warf fi) mit Bu— 
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fard *) (von welchem Oelsner alle diefe Umftände felbft 
vernahm) in einen der Wagen, in den auch Bonaparte, 
mit blaßem, zerftdrtem Gefichte fieg, indem er mit hefs 
tigen Geftifulationen erzählte, was im Saale vorgegangen 
fei. Sie waren im Begriff davon zu fahren, als eine 
Borfhaft von Lucian Bonaparte anlangte, dem eigents 
lichen Helden ded 18. Brumaire, der unterdeffen den Trup⸗ 
pen Befehl gegeben hatte den Saal der Fuͤnfhundert von 
allen Deputirten räumen zu laffen, und Gehorfam gefuns 
den hatte. 

In der darauf folgenden Nacht ftand ed immer noch bei 
Sieyes, den Dingen eine Wendung zu geben, die er für gut 
hielt. Denn nur ein Gewaltfchritt war geichehen, aber damit 
noch lange nicht über Frankreich und den nachraufchenden Strom 
der Begebenheiten entfchieden. Sieyes faß in einem Kabinet des 
Palaſtes, mit der Feder in der Hand, am Tiſch. Er fchrieb, gab 
Nachrichten und Befehle nad allen Seiten, und ordnete das 
Weitere an, wie ed ihm zweckmaͤßig fchien. Bonaparte, 
faum zur Befinnung gefommen, ftand vor dem Kamin, that 
nicht, fprach durch einander und tranf viel Waffer mit Wein 
vermifcht. Sieyes hätte die neue Conftitution im Umriß ent⸗ 
werfen und am folgenden Zage promulgiren laffen koͤnnen. 
Er verlor den Augenblid, und begnägte fi), dad proviſo— 
rifche Conſulat (aus Bonaparte, ihm und Roger Ducod zu: 
fammengefegt) und eine Commiſſion zur definitiven Entwers 
fung der neuen Staatöverfaffung aus fünfundzwanzig Gliedern 
vom Rath der Alten und fünfundzwanzig vom Math der 
Fünfhundert anzuordnen. 

Am folgenden Tage, und dies charakterifirt ihn, hatte er 
den Freunden, die ihn-befuchten, nichts Wichtigered zu ems 


*) —Oder Berard; der Name ift im Driginal mit Undeutlichfeit ge: 
ſchrieben. aid. 
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pfehlen und einzuſchaͤrfen, als daß fie ja nicht „Jle Consu- 
lat‘ fondern „les Consuls ’ fagen müffen. „J’ai &t& chez 
les Consuls, ** ja nicht: j'ai etE au Consulat.“ — 

Der Augenblid war verloren und Bonaparte hatte ſich 
indeffen felbft wiedergefunden. Die Commiſſion der Fuͤufzig 
organifirte raſch die ſaͤmmtlichen Eonftitutionellen Gewalten, 
den Staatörath, dad Tribunal 2c.; aber die vollziehende Ge: 
walt allein ließ fie noch unbeflimmt. So oft fie dahin woll« 
ten, fagte ihnen Bonaparte: „‚Laissez-moi faire, laissez-moi 
faire!‘ Go fprad er zu Allen und wieder einzeln zu Je— 
dem. Sein militärifhes Gewicht, und feine Verſprechungen 
gaben dem, was er fagte, Kraft, und dem, was er wollte, 
Gehorfam. - 

Wie Alle, die Frankreich Fannten und es gut’ meinten, 
war auch Eieyed überzeugt, daß diefem großen Lande nur 
eine Fonftitutionelle Berfaffung zufagen koͤnne. Wie Alle, 
wollte aber auch er eine neue Dynaſtie. Dieſe und jene 
Frankreich zu geben, war einösweilige Verabredung unter den 
proviforifhen Eonfuld gewefen. Bonaparte mogte fehr obers 
flählidy beiftimmen. Die Wahl war auf den Herzog von 
Braunfhweig gefallen. Reinhard, damald Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, mußte ein Schreiben an 
biefen, im Namen der Eonfuln, entwerfen. Als der Brief 
dem Conſul Bonaparte vorgelegt wurde, fand er die Schreibs 
art zu trocden und ſtolz. „Nous ne sommes que des bour- 
geois, fagte er: c’est un prince; il faut employer des 
termes plus humbles. ” Er tadelte bald diefe, bald jene 
Phraſe; bald dies, bald jened Wort, und dad Schreiben 
mußte nach feinen Bemerkungen abgeändert werden. Sieyes 
und Roger Ducod unterfchrieben den Brief und er gelangte 
an Bonaparte. Ob diefer ihn mit feinem Namen unterzeich— 
net habe, ift billig zu bezweifeln. Aber er erpedirte ihn oder 
erpedirte ihm nicht. Genug, Bonaparte, mit dem Brief in 
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der Tafche, war jett Meifter ber den Willen feiner beiden 
Antögenoffen. Er fagte nun zu Sieyes: „J'ai dans ma poche 
de quoi vous perdre. Je peux prouver que vous avez voulu 
appeler un etranger sur le tröne frangais.”‘ 

Noch in eine andere Eihlinge war Sieyes gefallen. Das 
Direktorium hatte nämlich eine Art Privatkaſſe zu geheimen 
Ausgaben u. dgl. gehabt. Es fanden ſich in diefer nad) dem 
18. Brumaire 300,000 bid 400,000 Fr. Lagarde, Sekre— 
tär des Direfroriums, fragte bei Bonaparte an, was damit 
zu thun fey? „C'est une vilainie,“ entgegnete diefer: „‚cela 
ne me regarde pas. L’ancien gouvernement n’existe plus ; 
ses affaires particulieres ne regardent pas le nouveau. Que 
les directeurs en fassent ce qu’ils veulent.‘ 

Lagarde zeigte diefe Erklärung bei Sieyed und Roger 
Ducos an, und beide — — theilten dad Geld unter fich, ins 
dem fie an Lagarte 60,000 Fr. davon abgaben. 

Als endlich) die Commiffion der Fuͤnfzig zufammen fam, 
um definitiv die Confuln zu wählen, war für Bonaparte eis 
gentlich noch nichtö entfchieden. Freilich hatte er feine Mäns 
ner in der Commiſſion; aber doch gab es auch noch viele unabs 
hängige in derfelben, wie Daunen, Ehenier u. a. m.; und ed 
war gar nicht unwahrſcheinlich, daß Sicyes die meiften Stims 
men haben werde. Die Wählenden fingen an, ihre Stimms 
zettel in eine auf dem Kamin ſtehende Vaſe zu werfen, da 
unterbrach Bonaparte dad Gefchäft. Zu wichtig, meinte er, 
fey diefer Schritt, um ibn mit Papierfchnigeln abzumachen. 
Die Vorfchläge eines Manncd, der ſich von jeher um die Re: 
publik verdiene gemacht, der das Vertrauen aller Parteien 
befige, würde zu befriedigendern Ergebniffen führen. Er ſchlage 
den Buͤrger Sieyes vor. Er ſolle die Maͤnner bezeichnen, 
deren Frankreich im gegenwärtigen Augenblick beduͤrfe. 

Alle, die ed mit Bonaparte hielten, zollten dein Gedanz 
fen deffelben lauten, allgemeinen, für Sieyes höchft ſchmei⸗ 
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chelhaften Beifall. Andere, die der Jntrigue fremd waren, 
fanden fi) dadurch überrafcht. Vergebens weigerte ſich Sieyes ; 
denn das hieß ihn eliminiren. Aber man gab damit Frank: 
reichs Loos in feine Hand, und er felbft war — in Bonaparı 
tes Händen. 

Endlich ergab er fich in fein ehrenreiches Schickfal, und 
ſchlug, bei der Nothwenvigfeit, einen großen Namen und einen 
Krieger au der Spige zu haben, zum erften Conful den Buͤr—⸗ 
ger Bonaparte vor, zum andern den Cambaceres, als 
einen Gefegkundigen, der jenem mit Rath beiftehen koͤnne; 
zum dritten den Bürger Lebrun endlid, damit aud) die 
Ariftokratifchdenkenden einen Mann in der Regierung fänden, 
welcher vderfelben Zutrauen und Zuneigung von ihrer Seite 
erwerben koͤnne. 

Frohlockend ſtimmte Alles bei. So entſtand das Ton: 
fulat, oder, wie Sieyes lieber wollte, fo entftanden die 
Eoufulm 

Es ift mir jet Mar, warum von Sieyes niemals Denk: 
mwilrdigfeiten über die Revolution, wenigftend niemals aufrichs 
tige, zu erwarten ftehen. 


Einfälle 

Die Parifer vergleichen die Kaiferin Jofephine mit einem 
Wechſel tirée par Barras, endosste par Cambaceres et ac- 
ceptee par Bonaparte, 

Don der franzdfifchen Revolntion fagte Sieyes, was fich 
zum Theil von mancher fagen ließe: Ce n’etait que l’anti- 
chambre qui a voulu entrer au salon. 

Geiſt oder Wis find bei den Framhofen gleichbedeutende 
Begriffe. Der geiftvolle Mann ift bei ihnen der Witzige, 
Nicht alfo ifts bei den Deutfchen. Der witzige Kopf ift bei 
diefen dem geiftreichen untergeordnet. Der franzöfifche Wit 

8 


„3 114 #% 


ift heiter und leicht ; der deutfche ftechend, fchneidend. Jener 
ift bei dem Ichendigen Volke wohlfeil, und wenn er auch nichts, 
ald ein Galembourg iſt. Es wird belacht. Des Deutfchen 
Zwergfell ift ſprder; der Wig theurer. Die frangdfifchen 
Blätter wimmeln von drolligen Einfällen; die deutfchen er⸗ 
zählen ehrbar, troden, höchftens empfindfam. Unter den 
deutfchen Sournaliften hat noch Feiner den bleibenden Namen 
erhalten, wie der berühmte „‚„Erlauger Zeitungsfchreiber‘‘, der 
zur Zeit des fiebenjäbrigen Kriegs, oft mit der größten Gefahr 
feines Ruͤckens, wigig war. Man follte feine Einfälle wieder 
fanımeln. 

Bei der Nachricht, die ſich verbreitete, der König von 
Preuffen, Friedrich der Große, fei gefährlich frank, machte der 
Erlanger die Bemerkung: „Er koͤnne dad unmoͤglich glauben, 
weil er felber noch Se. Majeftät am nämlichen Tage auf einem 
* Thaler mit gefunden, rothben Baden gefehen habe.“ 

Die Defterreicher, welche in ihren Bulletins von den 
Treffen und Scharmüzeln mit den Preuffen einigemal gemels 
der hatten, ihrerfeitd hätten fie dabei nur einen einzigen Mann 
verloren, machten den Bericht von einer neuen Schlacht bes 
kannt. Der Herauögeber der Erlanger Zeitung, nachdem er 
die Schlacht und den Verluft der Preuffen mitgerheilt, ſchließt 
feinen Bericht mit den Worten: Was die Kaiferlicyen betrifft, 
haben fie wiederum den bewußten einen Mann verloren. 





Der Aerolith von Juvinas. 


Man lernt viel, wenn man das füdliche Frankreich, und 
dies ſuͤdliche, ſinnliche, durch Priefter und Mönche geiftig, 
folglicy auch moralifcy verhudelte Volt, in puris naturalibus 
gefehen hat. Man wundert fi dann gar nicht mehr uͤber den 
weiland berühmten Marfeiller Pöbel:Patriotismus und desfels 
ben Beftialitäten in Paris; oder über das politifche Hin⸗ und 
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Hertummeln und fchauerliche Reagiren des fpanifchen, portus 
gieftfchen und italienifchen Royalismus und Liberaliömus. Wo 
ganze Völferfchaften nun einmal durch heimtuͤckiſche, fchleiches 
rifche Priefterfunft und Moͤnchszucht wahrhaft Eindifch gewors 
den find, daß fie, in prüäfungslofem, blindem Glauben, die 
Vernunft und den gefunden Menfchenverftand, wie Erfcheinuns 
gen ded Satans, anfpeien, da ift feine andere politifche Freis 
heit moͤglich, ald die unter einem hellfinnigen,, aufgellärten 
Diktator, mit einem eifernen Befen. 

Es verfteht fich, daß von Familien, in welchen Erziehung, 
Unterricht und Lefen der Echriftfteller ftatt finder, hier Feine 
Rede ſey. Unter den Bewohnern von Nismes, Marfeille, 
Montpellier, Toulon u. f. w. , findet man einen Grad von hdͤ⸗ 
herer Bildung, wie in den Städten Mordfranfreiche. Aber 
in der weiten Maſſe der barbarifchen, abergläubigen, fanatir 
ſchen Umgebungen mäffen fie ihre vernünftigen Weberzeugungen, 
wie heimliche Sünden, verhüllen. 

Die großen Nerolichen, weldye am 15. Juni 1821 in der 
Nachbarſchaft des Dorfes Juvinas, im Ardeche⸗-Departe⸗ 
meut, gefallen waren, fetten weit umber alle Nachbarfchaft 
in andächtiged Entfegen. Man fprady von ohngefähr 500 
Zeufeln, welche in der Luft ihren höllifchen Färmen getrieben 
und Steine heruntergefchleudert hätten. Erft am 23 Juni 
faßte man den Muth, fi) auf den Plaß zu begeben, wo bie 
Steine lagen. 

Im darüber aufgenommenen Protokoll, unterzeichnet vom 
Maire Delaigue, und mit der GegensUnterzeichnung des 
Praͤfekturraths Teyſſonier, von Privas, verfehen, heißt 
ed: „Dies denkwuͤrdige Ereigniß war nur allein von Kindern 
genauer beobachtet, welche, weniger erfchroden, ald die ver: 
nänftigen Leute (que les personnes raisonnables) der 
Richtung folgten und den Ort beftimmt anzeigten, wo die 
Steinmaffe fi) in den Boden gewählt hatte.“ — Die „vers 
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ninftigen Leute” waren einige erwachfere Männer, die zu: 
fällig mit den Kindern in der Gegend auf dem Felde gewes 
fen waren. 

„She man fi dahin begab,’ lautet es ferner im Pros 
tofol, ‚‚berathfchlagte man lauge Zeit, ob man mit Wafs 
fen verfehen dahin gehen follte, um fih an dad Uuter: 
nehmen zu machen, welches fo gefahrvoll ſchien. Aber Elaude 
Serre, der Siegrift , bemerfte mit vollem Recht, wenn da der 
Teufel wäre, wirden Pulver und Blei wohl nichts Aber ihn 
verndgen; und beffer wäre, Weihwaſſer mitzunchmen. Er 
machte fih anheiſchig, in dieſem Fall den bdfen Geift felbft 
zu vertreiben. Alſo machte man fid auf den Weg u. f. w.“ 

Könnte wohl ein Protofoll aus dem eilften Jahrhundert 
dickern Aberglauben zur Schau ftellen? Und obrigkeitliche Per: 
fonen, welche bei diefem Anlaß das Volk hätten über die Na: 
turerfcheinung eines Beſſern belehren, das Protokoll verftäus 
diger abfaffen laffen follen, verfahen es, in aller Form, mit 
ihren Unterfchriften. 


Herr Elicagaray. 


Man muß fich nicht wundern, wenn in diefem Zeitalter 
einer reftaurirenden Allianz die vernänftige Welt in Verzweif: 
lung gerathen mögte. Alſo Überall wieder Prefzwang, Geis 
ftererfcheinungen, Jeſuiten, Verfolgung der Helldenfer, kuͤnſt— 
liche Verdummung der niedern Stände, Myfticismus, Schwär: 
merei, Prieftergewalt, Verſtuͤmmelung der bürgerlichen Frei— 
heiten, Berdächtigungen der gefunden Vernunft? — Sollte 
man nicht fchwören, in den bisherigen Gährungen der euros 
päifchen Welt feyen die Hefen des Volks in die Höhe geftie- 
gen, daß fie mit ihrem Schlamm das ganze Zeitalter trüben 
und verdunfeln wollen ?, Der Pobel fey mit feinem Unver— 
ftand zu Ehren gefommen und wolle nun, in Minifter, Staats: 
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räthe, Kammerherren u. dgl. verkleidet, das neunzehnte Fahr: 
hundert nad) feinem Gefchmad regieren? — Diefe Hödflinge 
und ihre Agenten find ed, welche neue Staatsumwälzungen 
vorbereiten. 

Aber fhamlofer habe ich dies Treiben nie gefehen, als 
durch die Miffionäre unlängft hier (in Marfeille). 

Im Zuni 1821 fam Herr Elicagaray, Inſpektor der 
Univerfirät, nah Marfeille und unterfuchte das geſammte 
Schulwefen. Beim erften Befuch des Föniglichen Eollegiums, 
wo ihm fämmtliche Profefforen vorgeftellt worden waren, hielt 
er eine Anrede, die ihn und die Ariftofratie diefer Zeit tref: 
fend bezeichnet. Man Fonnte vielleicht dermaleinft glauben, 
(denn, wills Gott, wird doch der gefrönte Unfinn nicht immer 
an der Tagsordnung bleiben!) die Rede fey ein erfundener 
Schwanf zum Lachen. Aber Herr Eligagaray meinte ed da- 
mit im bittern Ernft, und fein ‚‚Discours‘ erfchien in einem 
öffentlichen Blatt abgedrudt, und zwar in No. 67 des Ca- 
ducee, feuille de Marseille, litteraire, commerciale et judi- 
eiaire. Montags den 18. Juni 1821. 

Seine Anrede begann alfo: 

„Wir werden uns in zwei Stunden wieder beifammen 
ſehen, meine Herren; da werd! ich Ihnen die Föniglidhe Or: 
dounanz erflären. Sie ift etwas dunfel; aber Sie werden 
haben bemerken konnen, daß es alle Ordonnanzen find. Es 
muß fo feyn, damit man im Nothfall zweierlei Maß und Ges 
wicht brauchen Fann. Man nennt das wohl, aber mit Unrecht, 
Willkür; es ift vielmehr Weisheit. 

„Man muß zweierlei Maß und Gewicht haben, ja, 
meine Herren, man muß! Eeten Sie den Fall, ein Zdgling, 
deffen Gefinnungen befannt find, der mit pünfrlicher Genauigs 
keit die WVorfchriften der Kirche erfuͤllt, begehe einen Fehler. 
Man druͤckt das Auge dabei zu. Uber ein anderer, der irris 
ger Grundſaͤtze verdächtig ift, begehe den nämlichen Fehler. 
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Man ift nur zu gluͤcklich, daß er ihn beging; man verzeiht 
ihm nicht; man jagt ſolchen Menfchen fort. * 

„Muͤßte man fich in allen Fällen nach dem Geſetz richten 
und von ihm leiten laffen: der erfte befte Thuͤrhuͤter Fönnte 
regieren! (s’il falloit se conformer & la loi, se laisser diriger 
par elle, dans toutes les demarches; le premier portier venu 
pourroit regner).“‘ 


„Sch, meine Herren, ftand einft an der Spitze einer Ers 
ziehungsanftalt; die Eltern fagten mir, ich wäre ungerecht. 
Ich antwortete ihnen: Es würde mir leid thun, gerecht zu 
feyn. — Sie find parteiifh! — Mir wirde es leid thun, 
unparteiifch zu feyn. Sehen Sie, fo muß man handeln. 


„Es geht mit dem dffentlichen Unterricht in Mearfeille 
gut, aber zu gut. Denn Phyſik, Mathematik, Chemie, Furz, 
alle Wiffenfchaften,, die Sie da vortragen, find doch für die 
Gefelligfeit der Menfchen nacdhtheilig (ne sont que perni- 
cieuses & la sociabilitE des hommes.) Unfer König braucht 
keine Gelehrte. Wir muͤſſen monarchiſche, religidfe — — ich 
wollte fagen: religidfe, monardhifche Leute haben. Darin 
ift unfer Souveraͤn vollkommen einverftanden mit dem Kaifer 
von Defterreich, 


Hier nody einige Kernftellen aus der Rede bed Herrn 
Eligagaray an ſaͤmmtlich verfammelte Profefforen von Mars 
feile. Er begann folgendermaßen : 

„Ich habe Sie, meine Herren, bier verfammeln laffen, 
um Ihnen die und ertheilten Inſtruktionen zu erdffuen. * Ich 
bin voraus uͤberzeugt, daß fie niemanden von Ihnen betrefs 
fen. Denn wenn Einer von Fhnen nicht: durdh- religidfe, mo: 
narchifche Sinnesart befeelt wäre, er koͤnnte hier gar nicht 
leben; die Atmofphäre von Marfeile wirde ihn erſticken. 
Die Generalinfpeftoren find beauftragt, zu beobachten, ob Ein: 
tracht unter den Profefforen der Gollegien herrfcht. Ich fage 
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Ihnen, wie der Apoftel Paulus *), meine Kinder, liebet Euch 
unter einander!’ — 

„Es kann Fhnen nicht entgehen, daß Politif und Reli: 
gion unzertrennlich find. In der That, Herr v. Gorbiere, 
ich wollte fagen, Herr Präfident des koͤniglichen Raths, der 
fih nicht an die große Zuftruftion Hält, hat es tief gefuͤhlt, 
daß überall nur das monarchifche und religidfe Prinzip, oder 
vielmehr das religidfe und monardhifche Prinzip, Haupt—⸗ 
fache ſei.“ — — 

» Wir werden Se. Gnaden, den Herrn Erzbifhof, in 
feine neuen Rechte inftalliren. Die Feierlichkeit wird nächften 
Donnerftag ftatt haben, und Se. Gnaden mit allen, deſſen 
Rang gemäßen, Ehren empfangen werden. So wird nun 
eine fehr thärige Aufficht beginnen. Meine Herren, Sie find 
jegt der bifchdflichen Autorität untergeben. An Ihnen ifts 
durch Ihre Gefinnungsart, durch Ihr Benehmen, feine Pros 
teftion zu gewinnen. 

„Es ſollen bei allen Hauptafademien Normak-Anftalten 
eingerichtet werden. Dazu werden aus allen Schulflaffen, 
von der dritten an, acht Zdglinge gewählt, und zwar foldhe, 
welche fich durch gläcdliche Anlagen, durch Frömmigkeit und 
durch ihre monarchiſche Sinnesart auszeichnen. Sie ftehen 
unter unmittelbarer Leitung der Aumoniers. Die Univerfirät, 
indem fie dem Staate eine in folchen Grundfägen erzogene 
Generation fchaffen will, wird diefe Zdglinge mir denen ber 
Hochſchule von Paris gleichftellen. Goldene Medaillen wer: 
den unter die Profefforen vertheilt werden, die fich in ihren 
Amtöpflichten auszeichnen. Wärme und Eifer thut north. 
Wenn Sie alle Gelehrſamkeit Rollin's, aber nicht feine From: 
migfeit hätten: fo wärden Sie Feine Medaille befommen. 


) Der Medner irrte fi im Apoſtel; er hätte Johannes nennen | 
follen. I. 
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Richten Sie ſich danach!“ (Quand vous. auriez toute l’in- 
struction de Rollin, si vous n’avez pas sa piett, vous n’aurez 
point de medaille; arrangez-vous!) 

„Was Shre pplitifchen Meinungen betriffts fo iſts nicht 
hinlaͤnglich, gurgefiune zu feyn; Sie milffen oft und eifrig 
diefen Sinn ausſprechen. Sie muͤſſen fuchen Gleichgefinnte 
zu machen. (Il faut tächer de faire des proselytes,) Wir 
verlangen Feine feige, ftumme Leute, Wir haben Handelnde, 
von Nachdruck, noͤthig.“ 

„Wir hoffen, meine Herren, daß die Maßregeln, zu 
denen wir fchreiten, allem Streit zwifchen Priefterehum und 
Schule ein Ende machen werden, Das ift der Wunfch des 
würdigen Chefs des dffentlichen Unterrichts, eines Mannes 
von richtigem Blick, großer Feſtigkeit und tiefer Urtheilskraft.“ 

„Diefer wirdige Ehef fühlt ed wohl, daß Ihre Gehalte 
gering find, Weil es jet noch unmöglich ift, Priefter zum 
Unterricht zu verwenden, muß man fonft unverheirathete 
Perfonen, ja felbft Verheirathete anwenden. Die Lebtern, 
mit Weib und Kindern, find auf das Unentbehrlichfte bes 
ſchraͤnkt. Sie wollen Brod, Wein, Suppe, Zleifch , Pfeffer, 
Salz, Schuhe, Strümpfe, Hofen, Roͤcke, Häte u, f.w, Aber 
dafılr forgen zu Fonnen, meine Herren, milffen vor allen Dins 
gen die Royaliften triumphiren. Der Herr Präfident des 
Fönigl, Rathes hat dies Jahr fchen großen Einfluß auf die 
Mitglieder der Budgerfommiffion gehabt, Fallen Die naͤch⸗ 
ften Wahlen ropaliftifch aus: fo wird er dann bie ganze 
Kommiffioen im Aermel haben, und nach Belieben Über das. 
Budget verfügen. Uber ich wieberhole ed, dazu miffen die 
Koyaliften Meifter werden, Kommen die Liberalen oben auf, 
ih fag' ed laut, daun Fein Frankreich, Feine Univerfität 
mehr, Alles vollftändige Anarchie I 

„Man will den Gehalt der in den Eollegien Angeftellten 
nur in fp weit vermehren, daß ihnen ein anftändiges Auskom⸗ 
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men gegeben wird, aber keine Reichthuͤmer! Eold ein Wort 
muß bei der Univerfität rein ausgeftrichen feyn! 

„Darf ich Ihnen hier ein Wort von mir felber fagen? 
%d war Lehrer in Spanien, Sie wiffen, in jenem Lande 
behandelt man den Lehrer, wie einen Hausbedienten, Gut, 
meine Herren, ich ward eilf Jahre lang wie ein ſolcher ber 
handelt; ich hiltere meinen Zögling bis in fein vierundzwans 
.zigftes Jahr, Keinen Schritt that er ohne meine Erlaubnifi ; 
immer war er bei mir; ich wachte mit Aug’ und Herz. Er 
wird nun von den Kolonien zurädfommen, aber, wohlges 
merft, meinen Einfluß glanb' ich nicht auf ihn verloren zu 
haben, Ich werde mit gutem Kaffee und Zuder von ihm 
verforgt werden. ” 

„So, meine Herren, fo muͤſſen Ste verfahren, um dein 
Könige tree Unterthanen zu machen! Sch lade Sie nun ein 
u. ſ. w, 





Zwei Prophezeihungen von Raynal. 


Raynal, der feine philoſophiſche Geſchichte von Indien 
in den Siebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſchrieb, 
weiffagte im achten Buche zweimal uͤber Spanien, und die 
MWeiffagungen find erfüllt, 

Die erfte berriffe die Unvermeidlichkeie einer Revolus 
tion in den fpanifhen Kolonien, ald Folge des 
ftilfen,, tiefen Haffes zwifchen den Ereolen und den europaͤi— 
fhen Spaniern, die von der Negierung mit der alberuften 
Varteilichkeit allein begänftige wurden, Die gegenwärtigen 
Unruhen Amerika's verdanken hauptfächlich diefen Parteien 
ihren Urfprung. 

Die andere Weiffagung betrifft die Inauifition. Will 
Spanien fie nicht felbft aufheben, wird ed von einem Erobe: 


33 71922 vr 


rer dazu gezwungen, deſſen erfter Friedensarrifel die Ders 
nichtung der Auto da Fé's in Europa und Amerika ift. 
Napoleous Invaſion machte in gewiffer Hinficht dies Wort 
wahr. 

Der fchlichtefte Menfchenverftand koͤnnte heutiges Tages 
prophetifch werden. Diplomaten und Höflinge aber fehen 
feine Zufunft, fondern drehen ihre Augen nur der Vergangen— 
heit zu. Darum glauben fie weder Warnungen noch Prophes 
zeihungen. Cie fahren in ihrem Lebensfchifflein ruͤcklings 
figend, den Strom der Zeit hinab; glauben aber, es gehe 
vorwärts mit ihnen, weil die Ufer vorwärts zu eilen 


fcheinen. 


Politiſches Glockenlaͤuten. 


Die Maͤchtigen der Erde halten es mit den Wolken am 
politiſchen Horizont, wie die Bauern mit den phyſiſchen Gewit⸗ 
terwolfen, beide glauben, fie mit Glodenläuten verbans 
nen zu koͤnnen. 

Welch ein Zeitalter! Die Minifter meinen, ohne Reliz 
gion und Genddarmerie laffe fih Fein Wolf regieren, 
Wire es möglich, fo würden die Bourbons ganz Frankreich 
in ein Klofter verwandeln, wie Bonaparte vorher daraus 
gern eine große Kaferne gemacht hätte. 

Man hat mir erzählt, der Oberhofprediger Spalding 
habe einmal in einem Gefpräch mit Friedrich IL die Uneuts 
behrlichkeit religidfer Gefinnungen im Volk darthun wollen. 
„Sa, vorm Teufel!“ rief der König: „da hat Er Recht, 
eine Religion muß ſeyn.“ — So hörte auch Lafteyrie, als 
er eines Tages vor einer Küche vorbei ging, die Köchin rufen: 
‚‚Oui, sans doute: il faut une religion pour le.peuple! 

Iſt irgend ein Volk für das politifchereligidfe Glockenge— 
laͤute empfänglih, um darüber die Zauberftimme der Wahrz 
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heit, des Rechts und der Freiheit eine Zeit lang nicht zu hören: 
fo ift ed der Pöbel im Süden Frankreichs. Da wäre heut noch 
eine Heimkehr der Dragonaden moͤglich; aber — aus dem 
gleihen Grunde — auch eine Heimkehr der Marfeiller Sans: 
eulotten und Septembrifeurs. 

Die Religion ſoll den Menfchen heiligen, vergdtt- 
lichen; das ift ihre Urbeftimmung. Die Hofpolitif bedient 
fi ihrer, um die nach Gottes Ebenbild Erfchaffenen zu 
verthierenm. 
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Graf Gustav von Schlabrendorf 
in Paris 


über Ereigniffe und Perfonen feiner Zeit. 





Ohne eine dffentliche Rolle in den Welthändeln übernommen 
zu haben, ohne Schriftiteller gewefen zu feyn, hatte der Graf 
von Schlabrenderf, ver ſeit Anfang der franzdfifchen 
Revolution bis zu feinem Tode in Paris lebte, nicht uns 
wichtigen Einfluß auf die Begebenheiten feiner Zeit, Diefen 
Einfluß, welchen er Übrigens gar nicht verlangte, ja wahrs 
ſcheinlich kaum Fannte, gewann er durch täglichen Umgang 
und vertrauliche Unterhaltung mit den bedeutendften Gelehr⸗ 
ten und Staatsinännern Sranfreich8, fo wie derer aus andern 
Ländern, die nah Paris Famen und felten fehlten, den Ehrs 
wirdigften aller Sonderlinge zu befuchen. Mit einer uners 
meßlichen Kraft ded Gedächtniffes verband er den feinften . 
Scarfiiun ; und indem er fid) aus den 'Gefprächen derer, die 
zu ihm kamen, Aber die unfcheinbarften Einzelnheiten von Vors 
fällen oder Menfchen zu unterrichten wußte, ward er der gluͤck⸗ 
lichſte Rathgeber, ſelbſt Prophet, fuͤr Andere in Verhaͤltniſſen, 
die ſie nach ihrer Stellung haͤtten genauer kennen ſollen, als 
Er. Viele ſeiuer Aeuſſerungen und Bemerkungen uͤber die 
Geſchichte des Tages gingen, ohne daß es ihm bekaunt ward, 
durch Oelsner und andere Deutſche, die ihm nahe waren, 
in Zeitſchriften und Werke uͤber und dienten eben ſo ſehr zur 
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Berichtigung der. Öffentlichen Urtheile, ald zur Belchrung der 
Geweihtern in Staatögefchäften. 

Ungeachtet der Graf Eigenthimer eines beträchtlichen 
Vermoͤgeus war, lebte er doc, ‚man Fann nicht fagen höchft 
einfach, fondern wahrhaft dürftig. In einem ſchmuckloſen Zims 
mer mir durcheinander liegenden Büchern und den nothiwendig: 
ften Geräthfchaften angefüllt, empfing er die Fremden jedes 
Etandes, im dunkelfarbigen, alten zerriffenen Ueberrod am 
Kaminfeuer. Uber mit fürftlicher Wohlthaͤtigkeit erwies er 
ſich gegen die Armen und Huͤlfsbeduͤrftigen, befonders gegen 
die, welche deutfcher Herkunft waren, und ausgezeichnet ge: 
gen die preuffifchen Kriegsgefangenen in Frankreich. Doc), 
wenn nicht durch Zufall, erfuhren die Getröfteren felten oder 
nie den Namen ihres Wohlthaͤters. Gegen Jedermann offen, 
verheimlichte er nur ſchamhaft feine Tugenden. 

Mit Empfehlungen aus der Echweiz fam der Mittheiler 
nachfolgender Bruchftücde zu dem ruhmwuͤrdigen Mann. Gi: 
tig empfangen hatte er, während feined Aufenthalts in Paris, 
das Gluͤck, faft täglidy einige Stunden in der Gefellfchaft 
dieſes Weifen zu verleben. Es war im DOftober 1821. 
Schlabrendorf hatte ein Alter von zweinndfiebenzig Jah: 
ren , aber nocy die lebendige Jugendlichkeit des Geifted von 
einem Siebenundzwanziger. Man mußte ibn hören, wenn er 
mit Wärme, Klarheit und unglaublicher Kenutniß der Men: 
ſchen und Dinge ſich Auffertee Er war Redner im hoͤhern 
Sinne des Worts, und ſchien dann felbft ein Weſen höherer 
Art zu feyn, frei von Leidenfchaften und Worurtheilen der 
Sterblicdyen,, über die niedern Intereffen derfelben erhaben, 
nur unbefangener Zufchauer ihres vergänglichen Treibens. 
Das Buch der Weltgefhichte lag vor feinem Geifte fters 
aufgefchlagen ; Alles ihm darin gegenwärtig. Deutfchland, 
England und Franfreich hatte er inden mannigfaltigften Ric): 
tungen durchreist ; nichts von einiger Bedentung fland ihm 
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da unbekannt und von allen fpätern Veränderungen darin 
blieb er unterrichtet. 

Es ift zu beflagen, daß der Graf nichts Schriftliche 
von feinen Erfahrungen hinterließ. Was die nachfolgenden 
Bruchftiüce enthalten, find in der That nur Geſpraͤchstruͤm⸗ 
mer, Einzelnheiten,, die gewöhnlich nach den Abendunterhal: 
tungen flüchtig von demjenigen aufgezeichnet wurden ‚ der fie 
hier miteheilt. Man wird daraus die Geifteshoheit des Gra⸗ 
fen fo wenig ald aus einigen Ziegelftüden die Herrlichkeit 
eined Palaftes beurtheilen Fünnen. Und doch find von dem 
vielbefprochenen Manne bisher nur wenige oder Feine Aus: 
fpriiche befaunt geworden. Daher mögen fie jegt nach feinem 
Tode einigen Werth, und vielleicht hie und da einen bedeuts 
famen Wink über das Leben unfers Zeitalters haben. *) 


Bureaukratie, 


Unter Napoleon fpielte die Bureaufratie eine ganz 
untergeordnete Rolle, aber doch fpielte fie eine. Seine Bes 





*) Der Graf von Schlabrendorf, geboren zu Stettin den 22. März 
1750, machte nah Vollendung der Schulftudien eine Meife durch 
Deutf&land, die Schweiz, Frankreich und England; verweilte in 
England ſechs Jahre, fam kurz vor dem Beginn der franzöfifchen 
Staatsumwälzung nah Paris, fiedelte fih hier zuletzt ganz an 
und ftarb hier am 21. Auguſt 1824. 

Im dritten Jahrgang des reichhaltigen biftorifchen Taſchenbuchs 
von Friedrih von Raumer, bat der geiftvole 8. A. 
Marnhagen von Enfe einige Züge zu dem Bilde ded Man: 
ned, Bruchftüde aus deffen Papieren, meiſtens politifh:moralifchen 
Inhalts, unter dem Zitel geliefert : „Graf Schlabrendorf, amtlog 
Staatsmann, heimathfremd Bürger, begütert arm’, und mit die: 
fer Auffchrift im Lapidarftyl dad gefammte Auffere Verhältniß 
des erhabenen Sonderlings bezeichnet. 35ch. 
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fehle fanden befanntlich nirgends Widerftaud, von Fouché an bis 
zum Etubemwifcher gehorchte Alles fpringend feinen Befehlen. 
Dod nur der Zweck gehdrte ihm. In den Mitteln und Wes 
gen waltete der Einfluß der Bureaukratie. Da jede Rüd: 
wirfung eine andere Wirkung vorausfegt, fo war damals der 
Despotismus die anregende, Bureaukratie die regie: 
rende Macht in Frankreich. 


Set ©) iſt die Bureaufratie zu jener höheren Würde 
gelangt, die fie in allen Staaten uuferer Zeit befigt, wo 
ſchwache Zürften und mittelmäßige Minifter ftehen. Sie ift 
ein politifcher Somnambulismus der Monarchie, wo der Ver, 
ftand famımt allen Einnen aus dem Kopf in die Nähe des 
Magens , zum Sonnengeflecht , niederfteigt und jeder Finger 
hellſehend wird. 

Napoleon ertrug ed kaum, wenn jemand nicht auf ben 
erften Wink vor ihm erſchien. Einen Oberften, den Unpäß: 
lichkeit abgehalten hatte, fuhr er mit den Worten au: Que 
pensez-vous ? Est-ce que vous me prenez pour un Merlin, 
un Lareveillöre Lepeaux? — Jetzt aber hat ein nad) Gua—⸗ 
deloupe gefandter Generalprofurator feir neun Monaten dort 
noch nicht Zutritt zu der ihm von der Regierung angewieſe— 
nen Stelle erhalten Fünnen, weil — die Frau ded Gouver: 
neurs ihm nicht mag. Der Gouverneur ift nämlich ein ftein: 
alter, kindiſcher Emigrant, dem man, wegen diefer vorziig- 
lichen Eigenſchaft, die einträgliche Stelle mer die Dame 
regiert ihn und die Kolonie. 


Unter dem Vollziehungsdireftorium war die Bureaufratie 


am mächtigften. Ein Mann, der vom Direktorium felber die 
Beftallung zu einem Poften in den Kolonien erhalten hatte, 


2) Man erinnere fih, daß Graf Schlabrendorf (fo ſchrieb er fid 
felbft, nicht Schlaberndorf) im Jahr 1821 ſprach. 3(% 
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Fonnte sie zu feiner Beftimmuung gelangen, weil er einfältigers 
weife verfäumt hatte, durch bie filiature des bureaux zu 


pafliren, 


Winterfeld und Friedrid IT. 


Man fagt wohl, die Könige follen nicht felber fremde 
Völker revolutioniren. Das war fchon alte Sitte; fie datirr 
nicht von heut und die rechtichaffenften Leute machten zuweis 
len aus der Noth eine Zugend oder Nothfiinde, 

Der ehemalige preuffifhe Minifter von B...., der 
Herzbergs Zögling uud Schuͤtzling war, erzählte mir eines 
Tages folgende Anekdote, die er aus Herzbergs Munde wußte: 
Als Friedrichs IL Angelegenheiten nach der Eolliner 
Schlacht hoͤchſt bedenklich ftanden, habe ihm MWinterfeld 
den Fühnen Vorſchlag gethban, an der Spige eines ausge⸗ 
wihlten Heercs in Frankreich einzuruͤcken und hier Land und 
Volk ſich zu erobern. Der Krieg aber muͤſſe in Fraukreich 
nicht gegen Frankreich, fondern nur gegen die elendefte aller 
Regierungen geführt und eine beffere verheißen werden. Einige 
Eräftige Proflamationen and Volk würden eben fo viel fiegs 
reihe Schlachten werth feyn. 

Ich möchre wiffen, was der große und von dem damalis 
gen Franzofen vergoͤtterte König von Preuffen feinem Liebling 
Winterfeld darauf enwiedert haben mag? Wenn man fih an 
Ludwigs XV. Hof und die damalige MWeiberwirthfchaft ers 
innert, war Winterfelds Einfall nicht halb fo veriwegen, oder 
hoffnungslos, als er im erften Augenblick fcheint. Nichts leichter, 
ald mit Haß, Verachtung oder Gleichguͤltigkeit eines Volkes, 
das ſich felber fühlt, und gegen feine Regierung laut gewors 
deu iſt, einen Bund gegen den Thron zu fihlieffen. 

Herzberg felbft war Fein großer Maun, aber ein großer 
Preuffe, und vielmehr eigentlich ein großer Pommer. Als er 
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einft eine Erziehungdanftalt feiner Provinz befuchte, fand er 
zufällig einen jungen Menſchen, der ſich mit dem Leſen einer 
Gefchichte des weitphälifchen Friedens beſchaͤftigte. Das ge: 
wann ihm das Herz und bewog ihn, den Juͤngling herans 
zuziehen und in die diplomatifche Laufbahn einzuführen. Es 
war derfelbe preuffifche Minifter von B...., der mir jenen 
winterfeldifchen Revolutionsplan mittheilte. 


Der Bifhof von Averfa, 


Die Ermordung diefed Geiftlichen machte neulich großes 
Auffehen. Man glaubte darin die Gewiffenlofigfeit des poli« 
tifhen Wahnſinnes der Garbonari offenbart zu fehen, der 
vor keinem Frevel zurüdbebt, wenn es den Zwed gilt. Ich 
bin jet anders belehrt worden, und habe gar nicht Urfach, 
dem zu mißtrauen, der mir ben entfeglichen Aufichluß gab. _ 
Der Bifhof von Averfa war beim neapolitanifchen 
Volk durch feinen Freiheitöhaß befannt und furchtbar. Da— 
her fchwebte er beim letzten Aufftand der Neapolitaner in 
größter Gefahr. Die Carbonari hatten ihm den Tod ges 
fhworen. Er entging demfelben durd) die Treue eines feiner 
ältern Freunde, obgleich diefer ebenfalls ein Earbonaro war. 
Eben diefer Mann, nachdem er fich vergebens fir den Bifchof 
verwendet hatte, nahm ihn in fein Haus auf, und verbarg 
ihn glüdlich darin, nicht ohne eigene Gefahr. Wie der Freund, 
fo witteiferte deffen Gemahlin mir ihren Kindern ehrfurchtss 
voll, dem geretteten Eeelenhirten den Zufluchtsort fo viel als 
möglich zu veranmuthigen. 


Mit dem Einruͤcken der Defterreicher änderten die Mer: 
hältniffe. Der Bifchof gelangte aus feiner überftandenen Aech— 
tung zu mächtigem Einfluß und der Garbonaro ward feines 
Schutzes bedirftig. Aber der Bifchof war in feiner politi: 
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ſchen Handlumgsweife folgerechter, als ſein gutmuͤthiger Freund. 
Dieſer, und als er fliehen mußte, ſeine Gattin und Kinder 
wurden der naͤchſte Gegenſtand der Verfolgungswuth des hei⸗ 
ligen Mannes. Sein Wohlthaͤter ſchmachtete im Elende. 
Nichts ruͤhrte den Biſchof, deſſen Rache gegen die Carbonari 
unausſoͤhnbar blieb. Da ſtand eines Tages der ungluͤckliche 
Vater und Gatte unvermuthet vor dem Unterdruͤcker und warf 
ſich dann weinend zu deſſen Fuͤßen. Nicht Dankbarkeit, nicht 
Menſchlichkeit wollte er fir fich anrufen, nur Schonung fir 
die Seinigen erflehen. Jener antwortete troden: Es fei nichts 
zu hoffen. Da wandte fih der Garbonaro von ihm, nur 
warnend, er folle auf feiner Hut feyn. 

Nie war ein Rath ernftlicher gemeint. Denn wenige 
Tage fpäter, beim erften, Öffentlichen Erfcheinen des Bifchofs, 
ftieß diefem ein herandrängender Menſch das Meffer in die 
Bruft: Es war der unglücfelige Carbonaro. Er verfuchte 
weder zu entfliehen, noch, vor Gericht geftellt, ſich zu ver: 
theidigen. Aber das empdrte Gefühl verlieh iym eine ſchauer— 
liche Beredfamfeit. Er erzählte, was er ald Ehrift, nach den 
Brundfägen der Religion, für den Biſchof einft gethan und 
gewagt, und mit welddem Lohn ihm diefer, obgleich ein geifte 
licher Herr, vergolten habe. Ein folder Gegenſatz von Geiſt— 
lichFeit und Religion EFonnte nicht geduldet werden. Man 
nahm dem Zribunale die Unterfuchung der Sadye ab. und 
übergab fie einem Kriegsgericht, welches fein Urtheil binnen 
ſechs Stunden vollziehen ließ. 


Schwade Regierungen, 


Das geregelte Uhrwerk des Staats in feinem gewohnten 
Gang zu halten und puͤnktlich wieder aufzuziehen, ift das 
Geſchaͤft jeder mittelmäßigen Regierung. Der De 8 
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potismus ride willfürlich den Weiſer des Zifferblatres 
vorwärts und rüchwärts; in der Meinung, die Sonne milffe 
danach ihren Lauf und die Stunden ändern. Schwachen 
Regierungen ift felbft das Aufziehen der Uhr Täftig; die 
Stunde ift ihnen gleichgültig; fie wiffen nie, welche Zeir ift? 

Das größte Unheil, welches die Leßtern anrichten, bes 
fteht nicht darin, daß fie fich felber verächtlicy machen, oder 
dad Volk an jene leichtfinnige Stimmung gewöhnen, fich ges 
gen die Autorität aufzulehnen, oder die Gefege zu umgehen. 
Nein fie Lähmen au im Voraus ſchon die Kräfte befferer 
Nachfolger, welche entweder die Hoffnung für ihre edelften 
Entwürfe aufgeben, oder den Despotismus wagen müffen. 
Dann werden, wie einft in Frankreich, jest in andern Ländern 
„Berfhwörereien‘ Mode, die zu nichts taugen, weil fie 
weder dad Schlechte wegfchaffen noch das Gute hervorbrins 
gen koͤnnen. 

Bewahre der Himmel jedes Land vor diefer Mode. In 
Franfreich war fie gemein und alltäglid. Man fagte bei 
einer Gelegenheit zu Michaud: Mais il faut que cet homme 
vous soit connu ! indem man auf einen Fremden deutete, der | 
ihn freundlich angeredet hatte. „Mais oui, je le dois con- 
noitre!“ erwiederte Mihaud: „il me semble que nous 
ayons conspiraille ensemble dans le temps.“ 


Weiber und Priefer, 


Meiber und Priefter (verftcht fi, die der Farholifchen 
Kirche) haben das mit einander gemein, daß fie Feine eigene 
Heimath, Bein feftes Vaterland, folglidy auch Fein Bürgerrecht 
und Recht zu Öffentlichen NUemtern haben. Das Weib ift in 
der ganzen Welt daheim durch den Mann; chen fo der 
Geiftliche vermitrelft feiner Kirche. Dennoch ftreben beide 
unaufhdrlich nach Einfluß aufs bürgerliche Leben, weil ed 
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für fie verbotene Frucht feyn fol. Wehe, wo fie ihn gewin- 
nen! Spanien ward durch feine Geiftlichkeit, Frankreich 
dur Weiber und Priefter zugleich zum Werderben geführt. 
Unzählige Kriege der Europäer find von den Weibern durch 
die Macht der Liebe und von den Beiftlichen durch die Macht 
des Glaubens erregt. 


Die Jeſuiten. 

Napoleon hatte ſchon fein beſſeres Selbſt verloren, 
eh’ Frankreich für ihm verloren ging. Was er durch geiftige 
Meberlegenheit gewonnen hatte, glaubte er mit den geiftlofen 
Banden von politischen und religiofen Vorurtheilen für ſich 
befeftigen zu Fonnen. Er taumelte von Irrthum zu ers 
thum, indem er jich einbildete, der Staub des Alterthums, 
welcher die andern Thronen bededfte, fei es, was fie dDauers 
haft gemacht habe. Darum, wer hätte ed glauben follen, 
war er fogar ſchwach genug, auch den Sefuiten Eingang in 
Frankreich zu geftatten; er ſchuͤtzte fie; er hatte die Abficht, 
ihnen die Erzichung der Jugend anzuvertrauen. Eie befaßen 
bereits vier Häufer in Paris, ch’ die Bourbonen zuruͤckkehrten. 

Die Mutter des Kaifers und Kardinal Faͤſſch waren die _ 
thätigften Gönner der Jeſuiten, aber auch der Geiſtlichkeit 
überhaupt. Napoleon wußte ed und ließ fie gewähren. 
Als der Pabft (Pius VII) in Savona gefangen faß, wo 
er von dem ihm beftimmten Gehalt Icben Founte, ließ ihm 
Faͤſch zwei Millionen Franken heimlich zuftellen. Die Summe 
wurde verwendet, um Mönche nad) Spanien zu fenden, die 
dad Volk bewegen, und die bäßliche Bannbulle gegen Napo= 
leon verbreiten mußten. 

Schon auf dem erften Wiener Kongreß handelte es ſich 
darum, die Syefuiten auch in den dfterreichifchen Staaten aus 
zuerkeunen und zu fchügen. Der Erzbifchof von Wien war 


an 133 te 

für fie ſchon gäuzlicdy gewonnen, und nur die Unentfchloffen: 
heit des Fürften Metternich, welche die des Kaiferd nad) 
fi) 309, ward das einzige Hinderniß zur ‚Wiederherftellung 
des Ordend. Metternich ift ein Mann von feinem und feſtem 
Geifte. Defterreich hatte felten, vielleicht nie, einen Staatd: 
mann von fo rein: und Achtöfterreichifchem Sinn an der Spiße 
feiner Angelegenheiten, wie ihn. Talleyrand iſt geiſtrei— 
her, Metternich kluͤger und lauerfamer. 

Indeſſen hatte ſich der Erzbifchof die Wiedergeburt der 
Gefellfchaft Jeſu fo fehr zu Herzen genommen, daß er beim 
Kaifer eine befondere Audienz verlangte, um davon zu reden. 
Er erhiele fie. Der Monarch aber, fobald er merfte, was ed 
gelten follte, nahm gleich das Wort und fagte: Sprechen 
wir zufammen von etwas Anderm. 

Frankreich hat fir jetzt feinen Metternih. Die Jefuiten 
niften fich unter den Flügeln der Ultra an. Eben weil diefe 
Ultra:Royaliften find, find fie die gefährlichften Ultra-Revo: 
Intionäre , fo gut wie jene Weltftürmer im Revolutionsaus- 
ſchuß von Bordeaux, die ſchon von den Volförepräfentan: 
ten Zfabeau und Tallien zuerft mit diefem neuerfunde— 
nen Titel beehrt worden find, 





Die Sürflenbraut, 

Sch habe die Revolution verehrt, aber immer die Revo: 
lutionaͤrs verabfcheut. Sie ift ein Nationalfrähling, welder 
den Winterfchnee barbarifcher Jahrhunderte von einem erftarr: 
ten Volke wegfchmelzt; freilich aber auch Nachtgleichenſtuͤrme 
mitbringt. Sie war in Frankreich urfpränglih rein, eine 
Erlöferin des in der Menfchheit unterdrädten Reinmenfcli- 
chen. Ihre Schönheit erregte die DBegeifterung der Welt. 
Ach, warum fand fie Beinen edeln Fuͤrſten, der fie zur Braut 
erfor; denn eine Fürftenbraut muß fie ſeyn, wenn fie Göttin 
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bleiben, fegnen und entzäden fol. Aber der Hof verkannte 
fie, ließ fie im großen Haufen ſtehen, eine Beute der Luͤſt— 
linge, von denen fie verführt ward, bis fie zur Mege des Pr 
bels werden mußte. Da wandte endlich felbft der Pobel den 
Blick volfer Edel, von ihrab, und folgte lieber ſklaviſch der 
Trommel eines Soldaten, oder dem Miffionsfreuz eines 
Mönche. 

Das ift die Erbfünde unferer Zeit, und vielleicht noch 
mancher Zeit, daß zwifchen der Erziehung und Bildung’ der 
Megierer und andererfeits der von ihnen Regierten ein allzu: 
großes Mißverhaͤltniß befteht. Es ift ein Gefe der moralis 
fhen, wie der phufifchen Welt, Daß das GBeiftige nach oben 
firebt, und das Ungeiftige, Schwere nach der Tiefe. Was 
Fann daraus werden, wenn Geift und Kenntniß im Volke leben, 
und droben Ungeift und Unkunde ? 


Gefhidhte und Geſchichtſchreiber. 


Nicht die Auffere Größe der Begebenheiten, nicht das Wuns 
berbare und Rieſenhafte der Schidfale ift e8, was einer Ges 
fhichte den wahren, Inneren Werth giebt, fondern die Ents 
billung des Verborgenen, die Entfchleierung der Beweggründe 
und Urfachen. Darum bleibt und der Wegetationsprozeß fo 
vieler Koloffalen Reiche unbekannt und gleichgültig, während 
das Leben der Fleinen griechifchen Staaten- ein ewig anzies 
hender Stoff bleibt. Darum ſteht auch Tacitus, darım 
Thucydides, ald größerer Gefchichtfchreiber da, denn 
2acretelle und hundert Andere, Darum ift die Gefchichte 
ber franzdfifhen Revolution nur anzicehend bis zum Vende— 
miaire 179%; bid dahin loderte „reine Begeifterung in den 
Parteien. Sie meinten ed chrlic), wier mit dem Guten, fo 
mit dem Boͤſen; wie mit der Wahrheit, fo mit dem Irrthum. 
Nachher verfanf Alles in den Schlamm der niedrigften Ges 
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meinheit und Selbſtſucht; Alles ward Spiel Faltberechneter 
Futriguen. 

Ich habe nichts gegen getreues Aufzeichnen der Begeben- 
heiten; ich bin dankbar gegen Moſes und Herodot, bis 
herab zum legten Chronikſchreiber, Sammler und Urkunden-Be— 
richtiger. Sie liefern den Stoff zur Geſchichte, aber Feine Ge— 
ſchichte. Sie geben uns den Leihuam der Vorwelt, ald einge: 
fhrumpfte, gefimißte Mumie, aber fie ftelen mir nicht die 
lebendige Vorwelt auf. Ich fehe das Aeuffere, die Erjcheiz 
nungen ; aber womit fi) dad Gedaͤchtniß füllt, bleibt für den 
Verftand das Unbegriffene, Es iſt der Menfchen Geift und Ge: 
muͤth, welches den Staub und das Zodte bewegt. Nicht dies 
Letztere, nein jenes, das Göttliche in feiner Hoheit, wie in feinen 
Entartungen, foll mir durd) die Daher entftandenen Wirkungen 
klar werden. Der Geift will Geiftiges fohauen. Darum find 
in allen Völkern große Geſchichtſchreiber felten, weil große 
Geifter mir dem Gotteöblid in die Urfachen der Dinge über: 
haupt felten find, Johannes Müller hatte bei den Deut: 
ſchen diefen Blick, aber keine Seldftftändigfeit oder Beharrliche 
keit in feinen Grundfägen. Bei den Frauzofen. treibt Alles 
ind Materielle, Glänzende. Gibbon ift einer der Rieſen 
unter den Geſchichtſchreibern. 

Unfere Zeit liefert wenigen Stoff für die Gefchichte. Sie 
beftehbt aus großen Begebenheiten und Fleinen Menfcen. 
Ein Zufammentreffen, dad troſtlos wäre, wenn nicht darin 
auch der Beweis läge, daß es in der Welt, aufer den Ka: 
binetsregierungen noch eine Weltregierung giebt. 





Die Aunfl zu Lügen. 


Es iſt gar Feine Kunft eine Unwahrheit zu erfinden. Jeder 
Zlachkopf kann dad. Die. eigentliche Kunft befteht darin, aus 
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zween Säten, Die, jeber einzeln, wahr find, burch argliftige 
Zufammenftellung einen dritten herauszubringen, der eine Lüge 
ift. Das ift die vornehmfte Art der Rabulifterei, aber auch 
zugleich die gemeinfte, 


Yon Wundern, 


Der Prinz von Hdheulohe hat in den Zeitungen 
bekannt machen laffen, daß er Feine Wunder mehr thun werde, 
feiner Amesgefchäfte und feiner Gefundheit wegen. — Angreis 
fend mag das Wunderthun allerdings feyn; aber wenn man 
ed nur kann, fo follte man fich Fein Gewiffen Daraus machen, 
es zu den erften aller priefterlichen Amtögefchäften zu zählen. 

Biefter in Berlin, wenn man von den Wundern in den 
erften Jahrhunderten des Chriftenthums fprach, pflegte zu bes 
haupten: daß man von ihnen und überhaupt von Wundern 
nichts wilrde erfahren haben, wenn es zu jener Zeit fchon Pos 
lizei in den Ländern gegeben hätte, Es ift moͤglich. Wiels 
leiht auch, daß fich die Polizei in die hohenlohiſchen Wunder 
gemengt hat. Aber Bieter hätte, ſtatt Polizei, noch beffer 
Deffentlichfeit nennen können. 


Rivarol. 


Ant. Rivarol, der Schriftſteller, war bekanntlich der 
Sohn armer, ehrlicher Buͤrgersleute zu Bagnoles (geb. 
1757), und gab ſich bekanntlich für einen Grafen aus. Ich 
fand ihn geiftwoll, aber fein ganzes Weſen unerträglih. Er 
überbot alle feine angeblihen Standesgenoffen in Ucbermuth, 
und pflegte von bürgerlicher Kanaille und notre caste, troß 
einem Duc und Pair, zu fprechen. 

Seine Histoire secrète de Coblence (denn das Buch 
fol wirflih von ihm feyn), im Aerger über fchlechte Aufs 
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nahme dafelbft gefchrieben, ift ungemein anziehend nud Licht 
verbreitend. Es find Ausfagen eines Augenzeugen. Rivarol 
war der wißigfte, aber auch der unartigfte Menfch von der 
Melt. Die ehrlihen Hamburger dffueten ihm ihre Häufer 
und Börfen auf das Zuvorfommenfte. Aber wenn ihnen in 
Geſellſchaft einer feiner Einfälle nicht gleich einleuchtete und 
fie die Kdpfe zufammenftedren, um ſich zu verftändigen , fo 
fonnte er ganz laut rufen: VoilA eomme sont Mrs les Ham- 
bourgeois ; ils cotisent trois ou quatre pour suivre la pointe 
d’un bonmot, 


Piplomatifde fanerer. 


Kein traurigered Haudwerk, als das der gewöhnlichen 
Geſandten bei den Höfen! Sie find blos diplomatische Spione, 
Meuigkeiröfifcher und gegenfeitige Auflauerer. Man fpirt an 
ihnen, wie bei allen Handwerkern, dad Gewerbe , welches fie 
treiben. . 

Der Graf v. Boden, vor der Revolution churheffiicher 
Gefandter in Paris (in Mirabeau's hist. secrète de la 
cour de Berlin ift die Rebe von ihm), hatte die Gewohns 
beit , den Zweck eined Beſuches, den er machte, nicht früber 
laut werden zu laffen, bis er — nicht etwa aufftand, um 
fi) zu verabfchieden, — nicht wenn er ſchon zur Thür hins 
ausging, — nein, wenn er dem ihn Begleitenden auf ber 
legten Stufe der Treppe die Hand drückte, um ſich von ihm 
zu trennen. Das ift diplomatifche Feinheit. — Ein anderer 
diefer wichtigen Herren zieht feinen Mann in eine Fenſterbruͤ⸗ 
ftung, fpricht feierlich, oder geftifulirt heftig, — il parle filles. 
— Ein dritter kann Fein Briefcouvert fehen, ohne zu fragen: 
Was giebts Neues ? 
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Ehrlidkeit. 

Es giebt ein Nahrungsmittel, das nicht das Portlichfte, 
wohl aber das unentbehrlichfte if, — Brod. Der Arme 
lebt faft nur davon ; der Reichfte kann es nicht miffen. Gas 
liani du feinen Dialogues sur le commerce des bleds, 
fagt: Brodmangel bringt, auch beim UWeberfluß von andern 
Nahrungsmitteln, HDungersnoth hervor, weil ohne Brod Feine 
andere Nahrung fo gut verdauet wird. 

Was im Verkehr der Speifen dad Brod, das iſt im 
Verkehr der Menfchen mit Menfchen die Ehrlichkeit; 
unauſehnlich, wenig geachtet, und doch das Weſentliche, was 
den menſchlichen Verkehr erhaͤlt; keine glaͤnzende Tugend, aber 
die brauchbarſte und unentbehrlichfte im geſelligen Leben. 

Fuͤr den Augenblic® freilich gewährt das Zerveiffen jeder 
moralifhen Feſſel dem Betrüger großen Bortheil über den 
ehrlihen Mann; aber gewiß auch nur — für den Augenblic, 
Eben der freiere Spielraum verwöhnt ſchnell den ruͤckſichtslo⸗ 
fen Benutzer jedes Mittels; er glaubt an feinen Widerſtand 
mehr, und ſtuͤrzt zulegt, nicht etwa durch einen aller menfchs 
lichen Klugheit unvermeidlichen Umftand, nein, plumperweife 
in feine eigene Falle, durch einen armfeligen Umſtand, der 
nur ihm verderblicy wird, den der einfältigfte Menfch vermies 
den haben wurde, Sch fagte das Napoleon im Jahr 1808 
voraus ; ich fchrieb ed. Im Jahr 1814 gedachte Ddiefer der 
Prophezeiung. Ehrlichkeit ift die feinfte, und die ficherfte 
Staatöflugpeit. Sie ift nicht in jedem einzelnen Falle fies 
gend, aber fie ſiegt doch im Ganzen, Wer aber ein Spiel ges 
winnen will, muß nicht jeden Stich machen wollen ; und wer 
im Spiele gewinnen will, braucht nicht jedes Spiel zu gewinnen. 





Adel. Pressfreiheit. Dogmen. 
Ich befand mich eben in London, als die Nachricht von 
der Sitzung der fonftituirenden Berfammlung aufam , in weldyer 
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ber franzdfifche Adel feine Privilegien aufgeopfert hatte. Bon 
ohngefähr begegnete idy meinem Freunde Schoͤnborn auf 
der Straße, und rief ihm fchon von weitem zu: „Wiffen Sie 
das Neuefte aus Paris?" — „Ja,“ fagte Schbnborn 
nachdenklich : „der Adel foll abgefchafft ſeyn. Laͤßt fich aber 
fo etwas abſchaffen?“ — Er hatte volllommen recht. 
Nicht, daß der Adel in feiner Wefenheir eine Naturnothwen⸗ 
digfeit wäre; aber er ift eine Meinungsfache, die durch Fein 
Geſetz abgefchafft werden Fann. Die Meinung madt den 
Adel, und nur fie Fann ihn auch vertilgen. Ich Fam bald nach— 
her nach Paris. In einer Gefellfchaft, wo auh Sieyeswar, 
feierte Alles den Sieg über das Vorurtheil, Siey es fchwieg ; 
aber man trieb ihn, fid ebenfalls darüber auszufprechen. ‚Eh 
bien!’ fagte er: „Vous leur avez ôté la noblesse, il ne 
vous reste que de leur öter la vie.‘ Sm der That, das 
Dekret war die erfte Erflärung des offenen Bürgerkriegs. 


Es ift eben fo thdricht, den Adel durch ein bloßes Gefeß 
abfbhaffen, als durch ein Gefeß Preßfreiheit eins 
führen wollen. Die Freiheit der Gedankenmittheilung bes 
ſteht fchon, vor allen Gefezen, von Natur. Das Gefet felbft 
ift eine Wirkung derfelben. Die Gefetge bringen Überhaupt 
Feine Freiheit, fondern fie begrängen diefelbe nur, und muͤſ— 
fen fie begränzen, Rechte Anderer zu fchirmen. 


Bon allem Meinungöftreit ift mir der Streit der Theo— 
logen über ihre Dogmen der wunderlichfte, Wenn man 
Dogmen gegen Dogmen feßt, werden die abgefchmadteften 
gerade die meiften Anhänger finden. Es ift mit diefer Art 
von Glauben, wie mit Wuͤnſchen. Das aufferordents 
lichfte Eoftet da jeden fo viel, ald dad Gemwbhnlichfte; und 
läßt man ſich einmal überhaupt darauf ein, fo mag man es 
gern um etwas Rechtes thun. 
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PA cinungswäfde. 

grau v. W. hat einen häbfchen, weißen Schawl. Aber 
er nimmt leicht Flecke an und muß gewafchen werden. „Und 
ift das einmal geſchehen,“ fagte fie, „ſo wird er immer fchnels 
ler wieder ſchmutzig. Ich werd ihn bald für immer wegwers 
fen muͤſſen.“ j 

„Wollte der Himmel,’ erwiederte ich: unfere Staatds 
minifter und Philofophen, Priefter und Poeten wären nur halb 
fo verftändig, wie Sie. Es ift mit Meinungen, wie mit Ih⸗ 
rem Schawl; fie taugten einmal, und fir ihre Zeit, da 
fie ald gut galten. Aber man bringt uns die veralteten Irr⸗ 
thuͤmer immer neugepußzt wieder, und verlangt, wir follen fie 
fir wahr und ſchoͤn halten. Nach jeder MWäfche werden fie 
unanfehnlicher und leichter fledig. Und doch laffen fich die 
Herren die Meinungswäfchen nicht verdrießen,, bringen uns 
den Sultanism und die Wunder, Myfticism und Sefuiten, 
Republikanism und Garbonari wieder.‘’ 

Wenn Mißgriffe nicht aus Irrthum, fondern aus bos⸗ 
hafter Abficht gethan und wiederholt werden, bleibt dem rechts 
fhaffenen Mann Fein anderer Zroft übrig, ald der, welchen 
er in ihrem Webermaß finder. Da erftiden fie fich zulegt 
felber einander und ihre Urheber zugleich. 


Forſter und Frievrid II. 


Der Weltumfegler For fter fagte zu Friedrich dem Gros 
Ben: „Sire, ich habe bereits fünf Könige gefehen, drei wilde, 
zwei zahme; aber wie Ew. Majeftät Beinen.‘ 

Sriedrich bemerkte gegen den Staatsrath Heinitz: 
„Forſter ift ein grundgelehrter Mann, aber ein erzgrober Kerl.’ 

Wirklich brachte der feemäunifche Profeffor nicht die 
feinfte Bemerkung vor, und man muß über ihn lachen. Aber 
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die Anekdote hat dadurch eine ernftere Seite, daß Friedrich 
Empfindlicykeit über eine Redensart Aufferte, welche zwifchen 
Königen und Menfchen zu unterfcheiden, und jene zu 
einer eigenen maturhiftorifhen Gattung machen zu wollen 
ſchien, was daher ded Koͤnigs Menfchgefühl beleidigte. 

Nicht halb fo empfindlich wirden fich viele von altem 
Adel gezeigt haben, die noch etwas Hoͤheres, als ihre Mens 
fhennatur, in fi) vorausfegen, und etwas Anderes, ald Mens 
fchen, ſeyn möchten, um nicht das Nämliche zu feyn, was der 
Bürger ift. 


Fichte's gefhloffener Handelsflaat, 

Wunderlich, daß ein philofophifcher Geift, wie Fichte, 
eine Gefelfhaftsform empfehlen Fonnte, die offenbar das 
menſchliche Geſchlecht in feiner Entwidelung zu einem Still⸗ 
ſtand fuͤhren wuͤrde, den wir im Thierreich ſehen. China 
und Japan haben den naturwidrigen Verſuch laͤngſt gemacht. 
Zum Gluͤck ſetzt die Vollendung des Syſtems, dies Zerreiſſen 
aller Bande mit der uͤbrigen Welt, auch eine neue Geld⸗ 
Art voraus, die, ohne Papiergeld zu feyn, doch nur Einem, 
umd keinem andern Volke von Werth feyn dürfte. Fichte bes 
hauptete , dad Geheimniß zu befigen. Er bat es aber mit 
ind Grab genommen, 

Die Natur hat Feine in fi) abgefchloffene Handelsftaaten. 
Selbſt die Planeten und Eonnenfpfteme beftehen durch Ders 
kehr und Tauſch ihres Lichts, ihrer Schwere und anderer 
Kräfte. Auf dem Erdball ift Alles für den Zufammenhang 
berechnet ; Oceane find die beften Verbindungsmittel der Welt: 
theile. Die Berfchiedenheiten der Sprachen trennen nur im 
fo weit es ndthig ift, um mehrern Geſellſchaften zu gleicher 
Zeit das Problem der allgemeinen Gefellfchaft zur Aufldfung 
zu geben. Aber fie flieffen überall in einander, und die naͤm⸗ 
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lichen Sprachgefeße 3. B. das Syibengefeß ; und die nämlie 
chen Elemente führen wieder zum allgemeinen Zufammenhange. 


Daß die Idee der Abfonderung und fortgefeßten Theis 
fung, folgerecht durchgeführt, im Einzelnen, wie im Ganzen, 
immer zu Widernatürlichkeit, Elend und Huͤlfloſigkeit führt, 
ift Beweis, daß fie nur Mittel feyn fol, und nimmermehr 
Zwed feyn Fann. 


Alle politiſche Einhägungen und Abmarchungen der Nas 
tionen, Stände, Gewerbfihaften, Literaturen u. f. w. find die 
ewigen Zeugen unferer Unruhe in einer gezwungenen Lage. 
Wir dehnen und wenden und und verfuchen taufend Stelluns 
gen; aber in die ſem Bette giebt es für uns feine Ruhe! 


Die Deutfden. 

Ein ehrlicher, alter Doftor in Büdeburg hat au ©....t 
gefchrieben, er habe für die Cortes eine neue Eintheilung Spa⸗ 
niend entworfen, „die befte, die einzig richtige,’ fagt ers 
„denn auf einer Charte hab’ ich einen Felfen dargeftellt, auf 
dem dad Wort Idea fteht. Wenn mein Plau auch) jegt noch nicht 
von den Spaniern ausgeführt wird, einmal kommen fie ges 
wiß auf ihn zuruͤck.“ Auch an einem ähnlichen Entwurf filr 
Portugal arbeitete er f[hon. Er frage nur, wie er fein 
Werk am beften an die Cortes und zur Deffentlichfeit in Spas 
nien gelangen laffen koͤnne. 


Es ift, aud) in der Fomifchen Verartung, ein edler Cha⸗ 
rafterzug der Deutfchen, diefe weltbuͤrgerliche Theilnahme an 
jeder großen Angelegenheit der Menfchheit! Sie find immer 
die Rathgeber der Übrigen Nationen. Nordamerifaner, Eng: 
länder, Franzofen ziehen davon Nußen. Nur fich felber wiffen 
die Deutfchen nicht zu rathen; oder vielmehr fie machen ihren 
Rath felten zu ihrer That. Sie verlieren zu viel Zeit mit 
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den Vorbereitungen, und ermüden fidy, wenn ed um den Bau 
eines Haufes zu thun ift, bei der Aufführung der Geriüfte, 

Da fallen mir immer die deutfchen Profefforen mit ihren 
Borlefungen ein. Wenn fie ein halbes Jahr zu leſen haben, 
fo bringen fie vier Monate mit den Prolegomenen zu. Alle 
Formen werden geprüft, alle Ideen discutirt, eh’ fie zur 
Sache fommen. Ich habe das anfangs für etwas Gutes ges 
halten, aber ich widerrufe jeßt. 

Der Deutſche ift Freifinnigaud in unfreien Formen ; 
denn wer kann den Gedanken in Ketten legen ? Er brüfter fich 
mit Gewiffensfreiheit zwifchen Religionsedikten ; denn, 
beim Verluſt aller äuffern Freiheit, bleibt natärlich die innere 
unangetaftet. Fuͤrſten und Minifter fonnen nur materiell auf 
das Materielle wirken. Wielleicht eben deswegen iſt bei den 
Deutfchen der Unterfchicd vom Reingeiftigen und GSinnlichen 
allgemeiner, al& bei andern Völkern, auf: und angenommen, 
weil fie ftetö von auffen auf ihr Inneres zuräcgedrängt wors 
den find, wo fie ſich am wenigften befchränft fanden. Daher 
mögen fie auch die meiften Transcendentals und Ideal⸗Philo— 
ſophen neben allen übrigen Nationen haben; denn in der Ideen—⸗ 
welt blieb jeder fein Meifter. 

Das aͤchtdeutſche Sprichwort: Gedanken find zoll— 
frei! bezeichnet dies Verhaͤltniß fehr fcharf. Alles ift bela= 
ftet, befteuert, geſperrt; nur der Gedanfe hat zum Glück Feine 
Abgabe zu entrichten. Das Spridwort gereicht Übrigens den 
deutfchen Etaatöverwaltern nicht ganz zum Ruhmz; fo wie 
der anftößige Ausdruck „die Gerechtigkeit handhaben” die 
Zeiten Übel bezeichnet, in welchen er gäng und gebe ward. Man 
nahm die Zuftizpflege da ganz materiell. Man handhabre die 
Gerechtigkeit, ald wäre fie der Stiel, und die Etrafe, als 
wäre fie die Geiffel an der Peitfche. 

Bott bewahre meine lieben Deufchen vor einer Revolution. 
Sie werden auch nie dazu gelangen, wenn fie nicht durch Uns 
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barmherzigfeit dahin getrieben werden, wie im Bauernaufrnhr 
des fechözehnten Jahrhunderts durch die allmächtigen Edelleute. 
Keine Nation taugt fchlechter zu einer Revolution, als die 
deutfche; Feine iſt geeigneter zu einer Evolution ihrer Kraft: 
maffe jeder Art, unter Leitung eines Weifen auf dem Throne, 
als fie. 

— Tugenden der Voͤlker haben die naͤmliche Grundlage, 
wie die Tugenden der Kinder — den Gehorſam. ‚Ohne 
diefe ift alled Uebrige nichts. So lange keine Fähigkeit, Fein 
Plichrgefihl da ift, Gefegen zu gehorchen, bleibt der Unter⸗ 
gang der Regierungswilllüren vergebens. Man vertaufche 
ein Elend mit dem andern. 


Schlabreudorf’s Wahlfprud. 
Wolle fromm; 
Denfe frei; 
Handle frob ; 
Trage frifch ! 





st. Simon. 


Die St. Simoniften in Frankreich find die Stillen im 
Lande. Sie bilden eine Heine Sekte und es fcheint, fie wolle 
nicht Elein bleiben, Bleibt fie nicht Plein, fo hilft der fteif 
gewordene Körper des katholiſchen Priefterwefens zur Vers 
größerung ihrer *). 


*) Schlabrendorf machte diefe Bemerkung im Jahr 1821. Im 
Jahr 1831 ftand die Sekte ſchon mir einem gewiffen Glanz in 
Paris da; hatte ihre Kehrer, ihren Tempel, ihre Prediger. Der 
Globe war unter den Zeitfpriften ihr Stimmwertzeug. Andere 
oͤffentliche Blätter fprahen ber fie. Ihr Anhang wuchs. Es iſt 
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St. Simon ſelbſt if cin wunderlicher Heiliger, Er 
ftammt aus dem alten Haufe der St. Simons. Bor der 
Mevolution diente er im amerifanifchen Kriege. Kühne Pläne 
und Ideen hat er fchon früh mie Eifer ergriffen. Einmal 
follte e& eine Compagnie Neutonienne geben und er darin der 
Hauptmann ſeyn. Es handelte fih nur um die Kleinigkeit 
eines Fleinen Bates, den jeder auf Bildung Anſpruch mas 
chende Europäer zu ber Stiftung beitragen follte. Sein erftes 
Vermögen hat er in Entwürfen durchgebracht. Er trat ein: 
mal zu einer AftiensUnternehmung, als er fchon 100,000 Fr. 
Schulden hatte, 

Nachden er den Newton, oder Newton ihn, im Stich 
gelaffen hatte, warf er fih in die Metaphyſik. Unglüclie 
cherweife war ihm die Gefchichte derfelben fo unbekannt, daß 
er immer neue unerhörte Entdeckungen zu machen glaubte, 
und feine Parodoren beftändig entfchuldigte, während er bie 





nichts Ungedenkbares, dab der St. Simonismus fogar Modefache 
wird, ald Meligion der aufgeklärten franzoͤſiſchen Welt, d. i. als 
Meligion derer, die ohne Weligion find, weil der fatholifhe Eul: 
tus ihr Gefühl nicht mehr in Anfpruh nimmt, und die ultra: 
montane Dogmatik ihre Vernunft beleidigt, 


Der St. Simonismus giebt fih für veredeltes Chriſtenthum, 
wie er dad Chriſtenthum für veredelten Mofaisnud hält, Wif 
ſenſchaft vom Göttliden und Gewerbgfleiß im Leben find feine 
beiden Hauptrichtungen ; beides muß beiligend für den Menſchen 
wirken. Gott ift Alles, Geiſtiges wie Materie; und Alles It @ing, 
und heilig oder göttlih, Da die theologifhen Dogmen der katholi⸗ 
fben Kirche den Simoniſten Chriſtenthum beißen, glauben fie fid 
dem Ehriftenthum gegenüber, oder daruͤber erhaben. Genau be? 
trachtet wiffen fie nicht, was Wiele in Frankreich nicht wiffen und 
wohl auch anderswo nicht, nämlich: worin bad Wefen des Chri⸗ 
ftentbumes beftehe? Und daß fie es nicht wien, iſt die Schuld 
der Chriſtenthumslehrer. Zi. 
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befannteften Dinge zu Marfte brachte. Zur Zeit diefes Phi: 
Iofophiefieberd ſprach er mit jedem, der ihn begegnete, nichts 
als Metaphyſik. Er traf einmal den armen, alten DO... auf 
dem Pont:Neuf, faßte ihn beim Kopf, drängte ihn in einen 
Winkel der Brüftung, und demonftrirte. Vergebens betheuerte 
D... nichts von Metaphyſik zu verftehen. „Vous vous trom- 
pez,‘ rief St. Simon: vous &tes plus metaphysicien que 
vous ne croyez!‘ und er demonftrirte weiter. 

Nicht gluͤcklicher ald in Entdecknug neuer philofophifcher 
Ideen, war er bei feinem Vorſchlage, einen Berg in der Schweiz 
zur Bildfäule Napoleons umzuformen, die in der einen Hand 
eine bewohnte Stadt, in der andern einen See tragen follte. 
Der Einfall war nur noh nm eine Spanne. foloffaler, als 
der Ältere Gedanke, den Berg Athos zur Bildfäule Aleranz 
derd audzuhauen. 

Ein anderes Mal wollte St. Simon die Phyſik, und 
nichts als Phyſik zur wahren Religion machen. Die Relis 
gionslehrer follten in den Kirchen Vorträge über die Geheim: 
niffe und Munder der Natur halten. Man wiirde da, denk" 
ich, Elektrifirmafchinen auf den Altar geſetzt und die Gläus 
bigen mit galvaniſchen Eäulen gerührt haben. 

In den leiten Zeiten erfchien er als politifher Schrift: 
fteller und eifriger Vertheidiger des Systöme industriel et 
scientifique. Da nun die franzdfifche Meftauration und Les 
gitimität weder mit Induſtrie, noch mir Wiffenfchaften viel 
zu fchaffen haben mag, gehdrte er zur DOppofition. Da er 
von ſich nicht wenig eingenommen ift, wundertd mich, daß 
ed Leute giebt, die von feinen Fdeen eingenommen find. Wie 
er in feinem Geift immer fein eigner Kontraft ift, fo ift er's 
auch dem Leibe nah. Man denke fich einen großen, breit: 
ſchultrigen Mann mit einer dünnen, fitulirenden Stimme. 
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Prophezeihungen, 
Wir leben in den Zeiten der Träume und Prophezeihun: 
gen, weil Feiner mit der Gegenwart zufrieden ift, und jeders 


mann das Ende des europäifchen Romans voraus wiffen 
möchte. 


Der Fefuitengeneral Ricci, unter welchen Clemens 
XIV. den Orden der Gefellfchaft Jeſu aufhob, fol geweiffagt 
haben : die Zürfen würden ihre Pferde am Dome von Köln 
anbinden. Daun aber fänmen beffere Zeiten und das taufend: 
jährige Reich, 

In Preuſſen träge man fid), tie man mir fagt, jegt 
mit einem Zraume $riedrich& II., der. mir bedeutfamer 
fcheint, als die Offenbarung Ricci's. „Mir traͤumte,“ fol 
der König einmal erzählt haben : „es fei mir Luft angefommen, 
zu wiffen, was lange nach meiner Zeit vorgehen werde ; habe 
mich zu dem Ende mit Speife und Geld verfehen, in eine 
abgelegene Gegend begeben, und da einen Epimenides-Schlaf 
gehalten. Als ich erwachte, waren bie Speifen fort; doc 
hatt' ich das Geld noch. Ich ging anf die Landftraße und 
mußte nicht mehr, wo id war? Zum Gluͤck begegnete mir ein 
Bauer, den ich um den Weg zum nädften Ort fragte, Er 
gaffte mich dumm an und fchwieg. Als er mir den Rüden zu: 
wenden wollte, bot ich ihm einen Friedtichsd'or an, nm den 
Kerl gefchmeidiger zu ntachen, Er befah das Geldſtuͤck von 
allen Seiten, wunderte fich und fagtes „dies Geld kann man 
bier zu Rande nicht gebrauchen. Das Fennt Niemand, hr 
muͤßt von unferer Sorte haben, wenn Ihr nicht Hungerd 
fterben wollt.“ Dabei griff er in die Taſche und zeigte mir 
einige — ruffifhe Kopeken. Er verließ mich und ging 
zu feinem Ackerfeld, wo er feinen Pflug hatfe, vor welchem 
einige Menſchen angefpannt waren. „Oho!“ rief ich: „if eo 
bier Sitte, Menſchen au den Pflug zu ſpaunen 7’ _ „Barum 
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nicht ?“ entgegnete der Bauer : „Sie find wohlfeiler und nuͤtz⸗ 
licher, ald andered Zugvieh.“ — „Aber laffen ſich deun die 
Leute das gefallen?’ vief ih. „Warum nicht ? antwors 
tete er! „Man kann ed ihnen fchon beliebt machen!’ und 
zeigte lächelnd auf feinen Kantfchuh. 


„Ich lief in meiner Angft durch manches Dorf. Jedes 
beftand aus einem prächtigen Schloß, einigen Kirchen und 
Klöftern und einer Menge unfläthiger niedriger Ställe. In 
diefen wohnten die Unterthanen des Edelmann. Gc Fam in 
die Hauptftadt. Viel Lurus. Uber das Heiligfte und Ebdelfte 
war ind Gemeine und Efelhafte traveftirt. Mir war zu Muth, 
wie einem frommen Chriften, dem man in Kamſchatka, 
beim heiligen Abendmahl, in Ermanglung von Brod und 
Mein, geddrrten Fifh und Branntwein darreicht. — Wo bin 
ich denn ? ſchrie ich. Und ich wachte auf.‘ 


Bemerkungen über Sprade. 


Die Sprachen des Alterthums waren metrifche (oder 
quantitirende, wie man wohl aud) in Profodien fagt), dad 
heißt, ihr Rhythmus wurde durh Länge und Kürze der 
Sylben beſtimmt; die Sprachen der fpätern Welt, zumal des 
Nordens, find accentwirte,.oder betonte, das heißt, die 
größere oder geringere Erhebung der Stimme bei Sylben und 
Wörtern, dad Lauter oder Leifer ded Tond, beftimmt dem 
Takt des Sylbentanzes: 


Die Verſchiedenheit der alten und neuen Sprachen in dies 
fer Hinfiche ift nicht fo zu verftehen, ald ob in jenen nur das 
Gewicht der Sylben für ſich, und in diefen nur deren Beto— 
nung bemerkbar wäre. Darin befteht fie, daß in den alten 
dad Sylbengewicht, in den neuen die Betonung zum Takt 
der Rede Hauptfache ift. Syn jenen aber würde es ein Sch, 
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Ier gewefen feyn, die Betonung immer unberädfichtigt gu 
laffen; in diefen ift ed Fehler, den Ton immer vorzugsweife 
auf Sylben zu werfen, die ihrer Natur nach kurz find. Ein 
Vers, in welchem alle furze Sylben betont, die langen unbes 
tont gelaffen würden, wäre unerträglich. 


Die vorzäglihe Kigenthiämlichkeit der deutfchen 
Sprache vor den übrigen neuern befteht darin, daß in ihr 
die Betonung oder der Accent nicht willkürlich , fondern nas 
turbegrindet ift und in der Regel auf der Wurzelſylbe 
ruht. Nur in Aufferft wenigen Wörtern bilder fich eine Aus 
nahme, die der Mohlflang verlangt hat, z. DB. im MWort 
lebendig, Su diefem liegt der Ton nicht auf der Wurzel: 
fulbe, fondern auf der zweiten. Doch im Plartdeutfchen und 
einigen Provinzen, 3. B. Liefland, bat auch hier die erfte 
Sylbe den Ton, . 


In jedem Satz giebt ed eim fchärfer betontes Wort; in 
manchem giebt es zwei, die jedoch nie gleich accentuirt find. 
Fu manchen Sägen legt ſich der Ton fogar auf das unbedeus 
tendfte Wort, und gerade weil ed das ift, um die Bedeutung, 
die der anderswo hingeworfene Accent dem Gedanken geben 
wirde, zu vermeiden, 3. B. in dein Gruße: Guten Morgen, 
lieber Freund, 


Es giebt Gedanken, die Jahrtauſende befannt find, und 
nie die Früchte trugen, deren Keim in ihnen liegt; 3. B. das 
Quinctilianifche sunt brevibus breviora, sunt longis longiora. 
Zwifchen der größten Länge und größten Kürze, zwiſchen 
der gänzlichen Accentloſigkeit einer Sylbe und ihrer ftärkiten 
Betonung giebt ed der Abftufungen nicht wenige. Sch glaube, 
man Fann deren neum bemerkbar machen; aber wie viele milffen 
ed nur dem Yunerften leifen Gefuͤhl ſeyn! So find 3. B. im 
Dactylus — vu die beiden legten Sylben nicht gleich kurz. 
Sol Wohlflang beobachtet werden, muß bie legte Eylbe ein 
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Unmerfliched länger fen, ald die unmittelbar vorangehende, 
So fehr flieht die Natur die Meinfte Einfdrmigfeit, 

Der Rhythmus iſt uͤberall unentbehrlich, unausweichlich, 
Zwiſchen Poefie und Profa ift in diefer Beziehung nur der 
Unterſchied, daß der Dichter, hat er einmal die Wahl feines 
Rhythmus gerrpffen, daran gefeffelt iſt, während dem Profais 
Fer die unbefchränftefte Abwechslung zufteht. Die Profa ift 
eine unendliche Reihe rhythmiſcher Berfuche. — In allen Spra⸗ 
hen hat man zuerft poeriiche Peiftungen für die Nachwelt bes 
wahrt, nicht nur, weil der jugendliche Geift der Nationen, bei 
ihrem Snfichfelbfterwachen, mehr in Gefühl und Einbildungss 
kraft wandelt, oder weil das Poerifche ein Kunſtwerk ift: fons 
dern weil eben ber Rhythmus, welcher dem Wortftrom bindende 
Einheit giebt, das Gefchäfte des Gedaͤchtniſſes erleichtert, 
Schon Kinder behalten Ten auf der Trommel gefchlagenen 
Marſch unwuͤllkuͤrlich im Sinn, während ein unregelmäßigeg 
Zrommelgerähr vergeffen wird, fobald es endet, 

Die deutfche Sprache war gewiß ehemald wohllautender, 
Sie ift nur darum ein ſolches Geflapper geworden, weil fie am 
Ende mehr gefehen ald gehdrt, mehr gefchrieben als ges 
fprochen wurde, und die lebendige Rede fich zulegt der Schrift 
nachmodelte. Das Auge kennt Feine Betonungz es verſchluckt 
Alles, Das Ohr entfcheider uͤber Wohlflang allein, Wir 
baben daher richtige Dichter; wir haben wohlflingende Verfe, 
An eine wohllautende Profa ift noch gar nicht zu denken, Erft 
als lebendiges Wort im Munde großer Redner Fann die deutfche 
Sprache wohlflingender werden, und dad Gedächtniß des 
Ohrs, denn jeder Siun hat gewiffermaßen fein Gedaͤchtniß, 
wird, an die Mede gerichtet, auch über den Wohlflang der 
gefchriebenen Perioden walten. 

Die Sache ift um fo bedbeutfamer , da gerade durch das 
Dhr der Weg zu den Bewegungen im Gemuͤth gebt; 
durch das Auge wird nur zunächft auf den Verftand gewirkt, 
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Länge und Kürze fpricht auch dad Auge an. WBerfe, nach 
Maß und Gewicht der Sylben geordnet, koͤnnen auch blos 
gefchrieben und mit den Augen gelefen , durdy ihre Richtigkeit 
gefallen. — Uber der Accent, bie unendliche Abwechfelung 
der Töne, fpricht das Tieffte ded Gemuͤths an; das Syibens 
gewicht wird dabei nicht uͤberhoͤrt, aber zus Nebenfache. Iſt 
ed ſomit nicht ein Vorzug der neuern Sprachen, daß in 
ihnen die Betonung Hauptfache geworden it? Die alten 
ſchmuͤckten hauprfächlich die Vorhalle der Gemuͤthowelt; die 
neuern dringen in das Allerheiligfte. Hat nicht alfo auch die 
Sprache der Menſchen jet höhere Bedeutung und höhern 
Charakter angenommen, indem fie ſich aus der Sinnenwelt 
in das Gebiet ded Beiftigern erhob ? Ich möchte faft fagen, 
das Chriſtenthum wirkte auf dad Innere des Sprachwefens 
ein, und fchied auch bier Altes und Neues. 

Der durch's Sylbengewicht gewonnene Rhythmus kann der 
extenfive, der durdy Betonung entjpringende der intenfive genannt 
werden. Jener bezeichnet die Dauer; diefer die Kraft. 
Alle neuern Völker haben vorzugsweife für den legtern Ems 
pfänglichkeit ; felbft die Meu⸗Griechen haben aus ihrer 
alten quansitirenden Sprache eine neue accentuirende gemacht. 
Es finden fich, wie gefagt, beide Arten des Rhythmus in 
allen Sprachen, nur ift einer oder der andere vorwaltender. 
Villoiſon bemerkte und beweiſet ausdruͤcklich, daß die 
Griechen beides, Quantität und Accent, in ihren Verſen beruͤck⸗ 
ſichtigten, nur jene vor diefem. 

Die Betonung der Sylben und Wörter made fich auf 
zweierlei Weife, durh den Grad der Stimme, das Paute 
und Leifere derfelben, und durch den Gang der Stimme, 
in ihrem Steigen und Fallen, Man hat dad auch, wunderlid) 
genug, den Sylbenaccent uud oratorifchen Accent geheißen. 
Den Betonungsgrad bringt die Lunge hervor, die durch 
ftärkere oder fhwächere Anftrengung und einen dadurch bewirk: 


2 


”2 152 + 


ten größern oder geringern Luftftrom die Stimme werftärkt 
oder ſchwaͤcht. Ihre verfchiedene Wirkſamkeit gleicht in diefer 
Hinſicht derjenigen eined mehr oder minder gefpannten Violiu⸗ 
bogens im Druc auf die Saite. Der Betonungsgang, 
dad Eteigen und Fallen der Stimme, wird durch die Stimm⸗ 
rige gegeben. Er iſt fleigend (auch anatomifch fo, ein Steigen 
ber Glotte) wie 3. B. in der Frage, oder fallend im Uebergang 
zum Ruben. In der Heiſerkeit läßt fich wohl der Betonungss 
grad noch hervorbringenz aber der Betonungsgang ift uns 
mdgfich, eben weil Heiſerkeit in einer Verfchleimung der Glotte 
beſteht, die das Vibriren derfelben dämpft, dad sotto voce 
ber Muſik, Eine Melodie laͤßt ſich in der Heiſerkeit nicht 
berporbringen, | 

Der Betonungegaug hat in allen Sprachen die nämliche 
Bedeutung, und muß fie haben. Es ift naturgemäß, daß 
das erescendo, das Höherfteigen der Stimme, wie bei der 
Frage, Aufmerffamfeit des Hörenden anregt; das Tieferfallen, 
deerescendo , die Aufmerffamkeit entläßt. 

In der Muſik giebt ed eigentlich Feinen oratorifchen 
recent, Feinen Betonungsgang für Einzelntdne, fondern - 
nur für eine Reihe derfelben, oder in der Melodie. In diefer 
find Grad und Gang des Klanges zum Rhythmus gleich wichtig, 
Länge, Kürze, Stärke, Schwäche, Dauer und Kraft der Töne. 
Den eigentlichen, feinern, zartern Tongang der menfchlichen 
Stimme erfegt überfchwenglich die verfchiedene Bedeutung der 
Tdne im Auf⸗ und Niederfchlag (Arfid und Thefis der Alten) 
die Xonfolge in arithmetifchen Verhältniffen, als Melodie , 
ober in gleichen Verhältniffen Zufammenflang der Tone, als 
Harmonie, und der größere Reichtyum der Zonleiter, — Der 
Betonungsgrad nach Länge und Kürze, Stärke und Schwäche, 
der Takt bleibt aber immer die Hauptfache der Muſik. Wir 
koͤnnen und, ohne Takt, fie heutiges Tages gar nicht vorftellen. 
Sie ift alfo gleichfam beftändig nur Poefie des Tous. 
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Man fagt, dad Alterthum habe eine Muſik gehabt, weldye 
zwar rhythmiſch, aber doch des Taktes gänzlich entbehrend, 
fih frei in allen Xbnen bewegt habe. Died wäre alfo eine 
ungebundene Muſik, oder die mufitalifche Profa gewefen. 
Ich zweifle, daß eine Profa vor der Ton⸗Poeſie beftanden 
habe, eben fo begeifternd als diefe, oder wohl gar noch mehr, 
als diefe, wie Meibom glaubte. Der Takt beherrfcht felbft 
die Echlachtlieder der amerifanifchen Wilden. Aber diejenigen 
irren eben fo febr, welche die Unmdglichkeit einer muſikaliſchen 
Profa behaupten, oder daß fie dem Ohr und Gemuͤth zufagen 
Fonne, Auch Zinfen und Amſeln, Lerchen und Nachtigallen 
fingen Profa, ohne allen Taft, und doc) aumuthig; und taftlos 
und doch anmuthig finge der Wind durch die Saiten der Aeols⸗ 
harfe. 

Die menſchliche Sprache gleitet, in einer beſchraͤnkten 
Tonleiter von etwa drei Thnen oder vielmehr einer Terze, 
fteigend und fallend durch die zarteften Zwifchentbne mit uns 
glaubliher Mannigfaltigkeit hin. Die Muſik [pringt, ohne 
Uebergänge anzuſtreifen, hart von Ton zu Ton. Der foges 
nannte „Duerfcher‘ in der Muſik ift noch nicht hundert Jahre 
alt. Es ift das Durchgleiten aller Uebergänge von einem Ton 
zum andern, vermittelft der Menfchenftimme im Gefang, oder 
vermittelft der Violinſaite, eine mufifalifhe Bewegung, die 
in dad Gebiet der Sprache, in dad Geheimniß des Tongangs 
derfelben eingreift. Sie bringt durch den Contraſt große Wirs 
tung hervor, und drückt befonderd eine wolldftige, ſchmach⸗ 
tende Empfindung aus, 

Die Sprache verhält fich zur Muſik, wie das Schweben 
zum Tanz. Über ich will Feine Bilder geben; es Fönute mir 
wie Schelling geben, der die Architeftur, welcher, wie 
der Mufil, arithmetiſche Verhältwiffe zum Grunde liegen, eine 
gefrorne Muſik nannte, ein mehr wunderlicher, als vielbefas 
geuder Ausdrud. Warum nannte er nicht folgerecht ein Fen⸗ 
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fter von drei Fuß Höhe, zwei Zuß Breite eine gefrorne 
Quinte ? 

Die BVerirrungen und Willkürlichfeiten, die in der phys 
fifhen Grammatik oder in der Lehre vom Werden der 
Sylben und ihrer eigenthuͤmlichen Klänge herrſchen, find daher 
entftanden, daß Phyſik und Grammatik noch nie Hand in Hand 
gingen; der Phyſiker nicht Grammatiker, und diefer nicht jenes’ 
war. Die phufifhe Grammatik ift von der höchften Wichtigs 
Feit für alle vorhandene und zu entdeckende Sprachen, indem 
fie die möglichen Elemente aller vorlegt und ordnet, Melch 
ein Vortheil, wenn fie überall nur zu einer naturgemäßen 
Drdnung ded Alphabers nach der Verwandtfchaft der Töne 
führte. Freilich würde man, wegen Bezeichnung der Töne 
einer von Wenigen gefanuten Sprache, nicht felten in Verle⸗ 
genheit gerathen, und fih etwa, wie die Sefuiten bei einer 
Art des Lautes in der chinefifchen Sprache, mit dem Gleichniß 
behelfen: o'est comme un petit cri de l’estomac. Eine foldye 
Grammarif würde mit dem Werden der Vocale beginnen, 
die Feine Singtoͤne, durch Wiederhall im Stimmgewoͤlbe hervors 
gebracht, find; dann zu dem Werden der lautlofen Confos 
nante übergehen, welche jene Singtöne mannigfach begränzen 
und damit formen oder ihnen Geſtalt geben, und zuleßt mit 
der philologifhen Elimatologie enden, in welder 
die Eimvirkungen der Himmelsſtriche, der Sumpflaͤnder, 
Gebirge und Ebenen auf die Sprachwerkzeuge dargelegt werden. 

Auch har das Klima, und die Erziehung der Volker, damit 
alfo mehr oder mindere Beweglichkeit und Reizbarkeit der Men» 
fehen, vorherrfchende Ausbildung höherer oder niederer Seelen⸗ 
vermögen, feinen geringen Einfluß auf Geift und Ban ihrer 
Sprachen. — Welh ein Uuterfchied ift fchon zwifchen den 
Deutfchen und Franzofen, 3. B. in Rüdficht des Periodenbau's, 

Die Kürze der franzdfifchen Perioden hat den Bortheil, 
daß fie die Aufmerkſamkeit des Lefers oder Hoͤrers, ohne ihn 
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lange warten zu laſſen, faft eben fo fehnell befriedigt, als 
erregt. Der Franzofe fordert Klarheit. Da fih ihm ein 
größeres Ganzes nicht überfchaulich darbietet, ein zu mächtis 
ger Biffen feine Ungeduld reizt, hilfe ihm die Sprache, und 
giebt ihm die Sache theeldffelweis, Die längern deutfchen 
Perioden fügen ſich der Wißbegier des Hoͤrers nicht fo gefällig ; 
aber fie haben den Vortheil, indem fie die Aufmerkſamkeit 
feſthalten, dad Nachdenken zu vergroͤßern, und im gleichzeis 
tigen Zufammenfall mehrerer Gedanken einen Gefammtgedanfen 
zu erzeugen, deffen der Franzofe'entbehrt, Ich mbchte fagen, 
im Genius der deeutfchen Sprache walter, um ein Bild von 
der Muſik zu entlehnen, mehr die Harmonie vorwaltend ; im 
Genius der frangpfifchen,, die Melodie, 





Königlider Wahnsinn, 


König Chriftian VII, von Dänemark, der feit dem Jahre 
1766 fein Reich regierte, auch wie viele andere große Herren 
fogar Doktor der Rechte zu Cambridge war, verfiel zulegt in 
Mahnfinn, wie man weiß; blieb aber dennoch König, bis er 
im Jahr 1808 ſtarb, und regierte alfo, wie viele andere große 
Herren, dem Namen nad), 

In feiner Geiftestrilbe hatte er zuweilen lichte Augenblide, 
oder in feinem Wahuſinn lag oft etwas Genialed, wie die 
ſhakespearſchen Narren es, zu haben pflegen. Er unterfchrieb 
noch immer alle Ausfertigungen, meiftens aber fo undentlich, 
daß man ihm die nämliche Schrift mehrmals vorlegen mußte. 
Bald machte er ellenfange Buchftaben, bald malte er eine 
Fratze hin, oder unterzeichnete einen Kabinetöbefehl: „Chris 
ffian VII. et Comp.‘ 

Nicht felten, wenn er eine Stunde und länger mit Un: 
terfchreiben feines Namens zugebracht hatte, pflegte er die 
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Beder hinweg zu werfen und auszurufens „Fir heute genug 
regiert!‘ 

Bekannt ift fein Wort von der langen Nafe, dad er einem 
Gefandten zurief: „Hätte man Ihren Herrn fo lange bei der 
Nafe herumgezogen, wie mich bei meiner, fie wärde eben 
fo lang ſeyn!“ 

Die Perfonen, welde an der Fbniglichen Yafel fpeisten, 
nahmen gewöhnlich gar Feine Rüdfiht auf ihn, und unter 
hielten ſich ſo zwanglos, ald wenn er nicht da wäre. Einmal, 
als eben Damen, die ihm zur Seite faßen, fih vor ihm mit 
den Köpfen zuſammen neigten, um einander etwas zu fagen, 
(hob er fie mit beiden Armen auseinander, legte fi) dann 
mit diefen breit auf den Tiſch, fah ernft umher und rief mit 
ftarker Stimme in die etwas lebhafte Geſellſchaft hinein; 
„Uber wienun, wenn ich plöglich jest zum vdls 
ligen Gebrauch meines Verftandes gelangt 
wäre, — was dann? Alles verftummte bei diefen Worten, 
in Beforgniß, daß das angekündigte Ungluͤck gefchehen fey. 
Der König ließ fie ein Paar Minuten in der ängftlichen Unger 
wißheir ; dann nickte er ihnen zu, indem er fie anlachte und 
ſagte: „Nun, nun, Kinder, für diesmal mag es fo ſeyn!“ 


Hochschnle der Weisheit, 


Früher, auf Schulen, auf Reifen, hatt‘ ich wohl Philos 
fophie gehbrt und gelefen;z aber gelernt hab’ ich fie 
erft in den Gefängniffen aux Ecossais, in die ich, während 
dev Schrecfenszeit zu Paris, mit vielen andern Unfchuldigen 
geworfen war. Und die Methode in diefer Hochfchule wahrer 
Lebensweisheit war in der That fo ungemein zwedimäßig, 
daß es mir und meinen Mitgefangenen, oder Schulfameraden, 
fhwer gefallen feyn wirde, nichts zu Iernen. 

Möge man mird nun glauben, oder nicht, ich kam fo 
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ſchuldlos zur Ehre des Kerkers, wie irgend ein Menfch. Sa, 
noch mehr, einer der redlichften, gutmäthigften Menfchen vers 
anlaßte mit vielem Eifer meine Verhaftung. Died war ein 
gewiſſer Ehrmann aus dem Elfaß, damald Mitglied des 
Nationalconvents; jegt (1821), glaub’ ich, wirdiges Mitglied 
einer richterlihen Behörde im Elfaß. Er hatte ein mildes 
Herz, Fonnte feinem Kinde weh thun. ber er wurde in den 
Strudel der Revolution hineingeriffen, ohne zu wiffen wie ? 
und hatte ed darauf gerade, wie alle ſchwache Menfchen ; 
fie glauben, in der Sache, der fie angehdren, nicht genug 
thun zu koͤnnen, um redliche Leute zu bleiben oder etwas bei 
den Ihrigen zu gelten. 

Ehrmann fonnte meine Gelaffenbeit in den Stuͤrmen 
nicht begreifen; verftand meine Anfichten nicht; und, was das 
größte Ungluͤck war, hielt mich für einen Allem überlegenen 
Geift. Im häufigen Umgang mit mir muß fich feiner wohl 
eine Art Furcht vor diefem Geift bemächtigt haben. Denn er 
wiederholte feinen Kollegen gar zu oft: „Der iſt ein Teufels» 
kerl! der it gewiß ein aufferordeneliher Menfch! Wenn's 
dem einfiele, er Fönnte und ganze Departements in Flammen 
ſetzen.“ Er aͤuſſerte diefe gefährliche Bewunderung fo oft, 
daß er am Ende felber fich überrevete, ich koͤnnte furchtbar 
werden. Andere davon zu uͤberreden, die mich gar nicht 
Fannten, und in damaliger Zeit, war ein Leichtes. Sch ward 
alfo verhaftet. 

Das Ungluͤck ward noch drohender, micht durch meine 
Feinde; denn perfonlich hatt’ ich Feine; man konnte mir auch 
weder Worte noch Thaten zum Vorwurf machen. Nein, 
meine eigenen Freunde brachten mich in Lebensgefahr. Denn 
aufgefordert durdy die Gräfin FZulie Reventlow, Claus 
dius in Wandsbek, u.a. m., die mich Fannten, vers 
wandte fi der Graf Bernftof für meine Freilaffung. 
Niemand aber fiel zu jener Zeit fo unausweichlich der Guillo: 
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tine anheim, als der, filr welchen eine auswärtige Macht 
ihren Einfluß verfuhte. Reinhard, feirdem Graf geworden 
und franzbfifcher Gefandter in Frankteich, war damald Se—⸗— 
fretär des Mohlfahrtsausfchuffes , fchredlihen Andenkens, 
fiir die diplomatifchen Angelegenheiten. Er mußte monatlid 
eine Lifte derjenigen Gefangenen einliefern, für welche aus» 
wärtige Empfehlungen ftatt gefunden hatten, Mein Name 
ftand an der Spitze der Liſte. Zum Gluͤck las fie niemand, 
Reinbard, aus guten Gründen, war deffen herzlich zufries 
den, und die Gefahr ſchwebte Monate lang, wie das Schwert 
des Damocled am Haar, über meinem Haupt, ohne mich zu 
treffen. Ich brachte fiebenzehn Monate im Gefängnif zu, und 
ih mußte hberausgefchmuggelt werden durch Dengel und 
Andere, ungeachtet ich lange und vergebens darauf beharrt 
hatte, fo herauszufommen, wie ich hineingefommen war, 
nämlich mit Unterfuchung. 

Aber felbft nach dem 9. Thermidor hoͤrte der gute Ehrs 
mann nicht auf, mich mit feiner Berwunderung zu verfolgen, 
Immer von der nämlichen Fdee befeflen, war er ed, der mich 
durch fein Gefhwäg beim Wohlfahrtsausſchuß am meijten 
verdächtigte. 

Wenige Tage nach meiner Befreiung, ed war im März 
1795, fpeifete ih mir Mehrern bei Baffe, einem Kauf: 
mann, der wegen Waarenlieferungen und Contrakten mit der 
Megierung nad) Paris gefommen war. Als ich in’s Zimmer 
krat, erblichte ic aucdy meinen guten Ehrmann, der feuerroth 
wurde und mir mit offenen Armen entgegeneilte, Er konnte 
ſich nicht fatt wundern, wie fo ein Mann, fo ein Genie, 
die Schreddendzeit überlebt habe! *) 





*) Hier verdient ein Zug eingefhaltet gu werden, der zur Bezeich: 
nung von &chlabrendorf’s edler, ich möchte fagen , Eindlichguter 
Gemuͤthsart, beffer denn jeder andere dient, und dem Mittheiler 
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Luftiger noch war am 13. Vendemiaire (5. Dftober 
1795) der Auftritt zwifchen ihm und Laquiante, einem 
Elfaffer,, alfo feinem Landsmann. Diefer war das volle Ges 
gentheil von ihm, ein großer, kraͤftiger Mann, und dabei 
von entjchloffener Denkart; uͤbrigens Royalift. 

Ehrmann hatte fid) an dem Tag verfpätet, wohl auch 
verfpäten wollen, denn der Kampf gegen die Conventötruppen 
in der Stadt war hartnädig. Er konnte nicht nach den Con: 
vent, und wollte andy nicht nach Haufe, wo man ihn, ale 
einen Zerroriften, im Fall die Sektionen fiegen würden, uns 
fehlbar aufgefucht haben wiirde. Er begab ficy alfo zu feinem 
Landsmann, und bat diefen um ein Nachtlager. 

„Ganz gern!“ fagte Laquiante, der ein kleines Quar: 
tier in der Erraße Richelieu hatte, und deffen Frau eben 
Wöchnerin war: „Aber wir müffen uns beide mit einer Mas 
trage im Vorzimmer begnügen. Uebrigend wiffen wir Zwei 
ja nody nicht, wer von und fiegen wird, ob die Eeftio« 
nen oder der Convent? Wir. wollen alfo ein Uebereinfoms 
men treffen. Siegen wir Royaliften gegen den Convent, fo 








dur Herm Delsner, einem ber Genoffen bei jenem Gaftmahle, 
erzählt wurde. 

Graf Schlabrendorf ftellte ſich nämlih bei Ehrmann’s un: 
mäßigen Zreundfhaftsbezeugungen unendlih gerührt; that, als 
wenn er von Allem, was Ehrmann gethan, nichts wife; feßte 
fib bei Tiſche neben ihm und fuhr in bdiefer Art Unterhaltung 
fort. Der Graf fhentte feinem Fleinen Nachbar fleißig ein, und 
nickte Delswern, der ihm gegenüber faß, und mit Allem vertraut, 
fi an diefer Scene beluftigte, liftig zu. Nah dem Efien ttat er 
zu. Delöner. „An dem hab’ ich mich doch gut gerächt I’ meinte 
er: „Bemerkten Sie nicht, wie er mic, den er für ganz unmiffend 
hält, zu moftifiziren glaubte, und wie dod ich es war, ber ihn 


tüchtig mpftifizirte. g 
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nehm’ ich dich in Schuß. Sieget ihr Terroriften, ſo ſchuͤtzeſt 
bu mich. ° 

Die unruhige Nacht verging, und am andern Morgen 
machte fic) Laquiante auf die Straßen, um den Ausgang der 
Dinge zu vernehmen. So erfuhr er den Sieg des Convents. 
Nun holte er ſich einen alten, verrofteten Degen, ging damit 
zu dem Fleinen, erfchrodenen Ehrmann, Fniete ehrerbietig vor 
ihm nieder, wie ein Goliath vor David, und überreichte ihm 
auf erzfomifche Weife das Mordwerkzeug mit den Worten : 
„Nimm, du Blutmenſch, ich bin dein unterthäniger Ges 
fangener ! ‘° 

Die naͤrriſche Geſchichte machte mich unmaͤßig Tachen ; 
ed wandelte mich fogar eine Fleine Rachluſt an, und ich bat 
den Maler Guerin himmelhoch, , er müffe mir die Scene 
zwifchen dem kleinen und großen Mann ffizziren, 





Physiognomie von Paris am 10. August 1799. 


Es wäre Suͤnde gewefen, bei großen Ereigniſſen der Res 
volution in der Stube zu bleiben. Auf den Straßen war viel 
zu lernen. 

Gleich nad Erftärmung der Tuilerien und Vernichtung 
der Schweizer fah man überall dad Volk mit rothen gap: 
pen von den Uniformen der Schweizerfbldner auf Piken, 
Bajonerten, Säbeln und Hiten *). Es waren die Triumphs 
zeichen des Tages. Geplündert wurde nicht, fondern nur 
zerftört. Selbſt die Matragen, die man im Schloffe und 
in den Kafernen der Schweizer gefunden hatte, wurden zer: 
ſchnitten. Der Earouffelplag war von Wolle ganz bededt. Und 





*) Das nämlihe Schaufpiel mit den rothen Lappen ward in der 
Juliuswoche 1830 in Paris wiederholt. 23ſch. 
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doch find Matratzen der gefchäßtefte Reichrhum des gemeinen 
Volks, wie anderswo, fo auch in Paris. So ſammeln in 
Schlefien die Dienftmägde fchon Federn für kuͤnftige Bers 
ten auf, und ed ift da ein arger Vorwurf, nicht einmal ein 
Bett unter dem Leibe zu haben. 

Die Leichen. der Gerddteten, die im Garten der Zuilerien 
und fonft herumlagen, waren bald nadt ausgezogen, nicht 
aber um fie zu plündern, (ohnedies waren ed meiſtens arme 
Soldaten, die Offizierd hatten fidy gerettet), fondern um die 
Kleider, Ald Siegeszeichen, zur Schau herumzutragen, Huͤte 
voll Louisd’or wurden dem Präfidenten der Nationalverfamme 
lung überbracht. Diebe, die ſich etwa unter dem Volke bes 
fanden, wurden, wie die Schweizer und die Hofleute, aus 
den Fenftern geſtuͤrzt. Ich felbft fah folches, mir Verwunde⸗ 
rung und Graufen über die Gerechtigkeitöpflege des Volks *). 
Nur der Wein in den Kellern wurde gerrunfen, und häufig 
auf den Straßen vertheilt. Sch fah einen taumelnden Kerl, 
in jeder Hand eine volle Flafche,, die er den Worbeigehenden 
anbot: ‚, Veux-tu du vin de Veto? ‘‘ 

Abends bot der Carouffelplag einen malerifchen, aber 
fchauerlichen Anblick dar. Die beiden Schweizer » Kafernen, 





*) Auch einer meiner Söhne war, in der Juliuswoche 1830, Augen: 
zeuge der nämlihen Strenge und Verabfheuung des Plünderns in 
Paris. Ein bewaffneter Haufe ging vor einem Laden vorbei; ein 
Kerl nahm davon ein Paar Strümpfe hinweg. Cin Anderer, ber 
felber feine Strümpfe an den Füßen hatte, fah es, fbimpfte, müs 
thend auf ihm, fagte es den uͤbrigen, die fhon voran waren, und 
der Dieb ward ohne Barmherzigkeit auf der Stelle niedergeihof: 
fen. — Sdclabrendorf's Erzählung aber beweifet, daß der barba⸗ 
rifhe Mechtlichfeitsfinn des Parifer Volks, mitten im Diaufch feiner 
Wuth, im Jahr 1850 fein Beweis vorgefhrittener Gefittung war, 
da es beinah vierzig Jabr zuvor auf gleiche Weite gehandelt hatte, 

IL} 
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weldhe den Plab vor dem Schloffe in zwei rechtwinfliche 
Höfe theilten, ftanden hoch auf in dunfeln Flammen. Die 
finftern Häufer umher, feltfam und wandelbar beleuchtet, 
fchienen Leben zu haben. Der Pla war von Volfögruppen 
angefüllt. Hier ward getrunken ; dort der Haufen von einem 
Redner angefprochen; bier tanzten Jubelnde, dort lagen 
Andere bei dem Lärmen im feften Schlafe. In den benach— 
barten Straßen ſah man noch Schweizer gemordet ; befonders 
in der engen Gaſſe de l'Echelle waren bei vierzig gefallen; 
viele Hausthären durch Kugeln, wie Siebe, durdlöchert. 

Man börte vom Volfe wirhende Reden, die fchredlichften 
aus dem Munde der Weiber. Die Nationalgarde hielt ſich, 
wie gewöhnlich, ernſt und ftill dabei. 

Ich folgte einer Patronille, die ſpaͤt Abends, beim Schein 
der Fackeln, nad) der Leiche eines Patrioten zu forfchen fchien. 
Da fam ein Mann, im Ueberrode der Nationalgarde, der 
einen Knaben an der Hand führte. Er befchrieb ihm das 
Schloß, und wo zuerft aus demfelben auf das Volf gefchoffen 
worden war. Dabei gericch er in die entfeglichite Wuth. 
„ Die verruchten Schweizer!“ fchrie er einmal ums andere: 
„Aber Alle müfen fie dafuͤr umkommen! Alle, Ale! Wir 
wollen fie aufjuchen, und verfröchen fie fich im tiefften Bauch 
der Erde!’ 

„Was heulſt du?’ rief ein Anderer einem Knaben zu, 
ber beim unerwarteten Anblic® einer fcheußlich verftimmelten 
und zerfleifchten Leiche mir Entfegen laut aufichrie: „So 
wird es dir aud) ergehen, wenn du einmal ein Ariftofrar-werz 
den follteft. Nimm ein Beifpiel daran. Das Fann man 
revolutionsre Kinderzucht nennen. 

In den verfchiedenften Stellungen lagen die Todten am 
Erdboden umher, viele nody mit weit offenem Munde, wie 
zum Todesſchrei aufgeriffen, den fie bei ihrer Ermordung 
ausgeftoßen haben mochten. Große fchöngebaute Männer. 
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Und ich fah Weiber darauf herumtanzen, und fi) des klat⸗ 
fchenden Gerdfes, das fie dadurch hervorbrachten, freuen, 
». Legt einen folchen Kerl in Antoinettend Bert!“ riefen fie t 
„damit fie fehe, wie es thren Dienern bekdmmt.“ — Der 
ſuchenden Patrouille ſchrien fie Zoten zu, 

Dieſer Kaunibalengeiſt wilrhete und wuͤrgte noch mehrere 
Tage lang fort. Als man noch einige Tage ſpaͤter ein Paar 
Schweizer in einem Keller gefunden hatte, nagelte fie das 
eindringende Volk mir Pifen an die Mauer *), 

Bis zum 10. Auguft hatte man von Freiheit gefpro: 
hen, Bon da an Fam die Gleichheit an die Tagesordnung, 





Vhyſiognomie von Paris am 21. Inner 1799. 


Die Hinrichtung des ungluͤckſeligen, guten Königs Lud— 
wig XVI. folfte vor fich gehen, Es war ein Falter Tag, 
ziemlih heiter; nur ein Höhraud) ruhte bis Mittag auf 
Stadt und Gegend, 

Ich ging fruͤh zu den Tuilerien, aber nicht fruͤh genug. 
Beide Terraffen des Gartens waren fhon voller Menfchen, 
Die Verbindung mit dem Pla Ludwig XV. war gefperrt, 
indem die beiden Hälften der Drehbruͤcke an die Sartenfeite 
gezogen waren, Es wurde gebaut an den Einfaſſungen des 
Platzes, daher wenig Raum; doc) alle Baumaterialien, Stein: 
haufen u. fe w. hinter dem Militaͤr fah man gedrängt von 
Zuſchauern befegr. 

Sobald das Haupt des Königs gefallen war, Öffitete ſich 
bie Drehbruͤcke, das Militär zog ab, und von allen Geiten 


*) Menſchlichet und ſchonender betrug ſich das Volk im Juli 4830, 
Sobald Schweizer die Waffen weggewerfen, den Rod ausgezogen 
hatten, wurden fie guͤtig behandelt, fd, 
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wälzten fi die Maffen des Volks hinzu. Sch Fam zum 
Geruͤſte, ald eben ein Knecht des Scharfrichter das ges 
ronnene Blut aus dem Korbe, in welchen der Kopf gefallen 
war, mit der Hand auffchdpfte. Er theilte es unter die 
andringenden Perfonen aus. Man nahm es auf Schnupf- 
tücher, Kleider; einige Militärperfonen auf ihre Degenqua— 
ftien. Die einen wollten ed ald Reliquien eined Heiligen, 
die andern als Trophäen, bewahren. Der Austheilende nahm 
Geld, wenn die Schildwache den Rüden wandte, welche auf 
dem Blutgerüft her- und hinging. — Der Rod des Königs, 
gelbbraun, mir blau emaillirten Knöpfen, wurde auf dem 
Schaffot zerriffen und getheilt. Spät nod) fette man davon 
Heine Stüde unter Glas in Fingerringe, Derfelbe Knecht 
bot des Königs Haarband, feine Haare u. f. w. aus. Den 
Hut fah ich auf dem Plage ausbieten. Er fand fpäterhin 
den Weg in dad Gefängniß der Madame Elifaberh. 

Ich befuchte nach der Hinrichtung die Kaffeehäufer, 
Schenken u. dgl. in der Nachbarſchaft. Alle waren gedrängt 
voll; aber nirgends fprady man vom Ereigniß des Tages. 
Die Leute fpielten Domino und trieben Anderes, als wäre 
nichts vorgefallen. So fand ich& Überall in der Stadt. Ein 
einziges, altes Weib hoͤrt' ich, welches einem Zungen, der 
triumphirt hatte über des Königs Hinrichtung , einen Ber: 
weis gab, doch mehr ironiſch, als heftig. Ein leidenfchaft: 
licher Montagnard aus dem Nationalfonvent hielt mich au, 
und jprach mit der Aufferften Wildheit, nicht von der Hin- 
richtung des Königs, fondern — von der Tags zuvor gefches 
henen Ermordung Lepelleriers. Ein Glüd, meint‘ er, daß der 
Mörder ein bekannter Royalift ſei; der werde fich finden 
laſſen. Die Girondiften würden fonft nicht ermangelt haben, 
den Conventögliedern vom Berg die That zuzufchreiben. 

Noch muß ich bemerken, daß die Hägung, vom Tempel: 
gefängniß bis zum Nichtplag des Königs, zwar aus Na: 
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tionalgarden gebildet gewefen war, aber diefe nicht in Unis 
form, fondern in fogenannten Biſets, wie fie nach dem 10. 
Auguft allgemein fo waren. Lally Tolendals Scildes 
rung, wie er fie in London entworfen hat, was er von der 
allgemeinen Trauer in Paris, von dem Beten, vom Meinen, 
von verfchloffenen Fenftern u. dgl. m. am Todestage des Kb: 
nigs erzähle, ift durchaus falſch. Einzelne mögen betruͤbt 
gewefen ſeyn; aber die Phyfioguomie von Paris war ed nicht. 


GG nomen). 


1. Zartem Ohre halbes Wort. 
2. Der Ruthe entläuft Fein Webermuth. 
3. Der Menfchenweisheit Gift ift Allmacht. 
4. Urtheil der Gewalt ift felten — Gewalt des Urtheils. 
5. Halt aus im Leide; halt ein im Genuß. 
6. Nie komm! dir Nothwendiges zu raſch; woll' es früher 
du felbft. 
7. Lehren heißt: zeigen die nächfte Bahn zum Selbftunter: 
richt. 
8. Was du leifter, iſt mehr, denn was du wiffen magit, 
werth. 
9. Zorn gebiert böfe Reden, Groll böfen Willen. 
10. Ewigen Frieden? Ihn braucht das Schaf; ew'gen Krieg 
der Wolf. 


*) So nanıte Baggefen, ber Dichter, diefe Fleinen Denkſpruͤche, 
deren Schlabrendorf viele machte, indem er ſich dad Geſetz dabei 
gab, keinem Gedanken über vierzehn Spiben zu ſchenken. — Er 
kuͤnſtelte unaufhörlihb an der Sprache und verfünftelte fie nicht 
felten bis zur Unverftändlihkeit. Als miündliher Erzähler und 
Reduer war er Meifter; ald Schriftiteller übermeifterte er ſich. 9. 
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41, Sehn ift Kunft; das Kind fernt ſie; der Küuftler von 
neuem fie, | 

12. Auß Bildern webt Sprache Gedaufen; ber Kuͤnſtler 
kehrt's um, | 

18, Unrecht ſtraft fich ſelbſt; Buͤttel ſeyn will der fich felbit 
rächt, 

14, Ohne Meinung und Willen, da höfelt ſich's gut. 

15, War Jugend Rauſch, ohne Wein, fei Alter Wein, ohne 


Raufc, 

16. Tropfenfall hoͤhlt Geſtein; Vernunft viel fpäter den 
Starrfinn, 

17. Liebevoll ift deutſcher Ernft, doch ernft auch deutiche 
Liebe, 


18, Sei's Klofter, ſei's Hof, es bleibt Ränkeluft, Winkelluſt. 

19, Frei wird Fein Volk und gewerbfam, ohne Anderer Vor— 
theil. 

20. Gottesvertreter, zu viel ſchon! Volfsvertreter thun noth! 

24. Kräfte vegelm lehrt Friede; fie wagen, der Krieg, 


Kenierungswedfel, 


Wir haben fchon vielerlei Hiftorifche Monographien, Davs 
ftelfungen gewiffer einzelner Gattungen von Begebenheiten, 
z. B. der Belagerungen, der Verſchwoͤrungen u. dgl. m, 
Wie koͤmmt es, daß noch Fein Schriftfteller das dankbarſte 
Fach folher Monographien, nämlich die Gefchichte der Res 
gierungswechfel, bearbeitete? Bei Eeiner Gelegenheit vers 
Finden fih Menfchen und Zeiten fo wahr und lebendig, als 
bei der Thronbefteigung eines neuen Herrfcherd. Tacitus 
bat die Wichtigkeit folher Momente wohl begriffen, In feis 
nen Jahrbuͤchern find dergleichen Uebergänge mit großer Auss 
führlichfeie und meifterhaft behandelt, 3. B. die Erfcheinung 
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des Tiberius nach dem Auguſtus. Sie ins zu den ſchoͤn⸗ 
ften Stellen feiner Werke, 

Freilich in verfaffungsmäßigen Monarchien verfchwinden 
die grellen Gontrafte; es herrfcht mehr Gleichfdrmigfeit der 
Bewegungen; die Minifterien werden dfter geändert, wenn fie 
entweder nicht im Sinn des Monarchen, oder des repräfens 
tirten Volks find; und immer wird die Wirkffamkeit der Mi: 
nifter theild, durch das Grundgefeg des Staats, theild durch 
Öffentliche Meinung und durd) den Hof modifizirt. 

Anders aber verhält ſich's bei Regierungswechfeln in abs 
foluten Monarchien; hier verwechfelt der ganze Staatskoͤrper 
feine Seele mit einer andern. Er empfängt einen ganz neuen 
Charakter, einen neuen Willen, der mit dem vorigen oft im 
vollen Widerfpruch fteht. Es treten neue Menfchen auf, die 
man vorher nicht Fannte; die alten verfchwinden im Schatten. 
Die Wirfungen des allgemeinen Umfchwungs dehnen ſich bis 
auf den Ton der Fleinften Stadt, des geringften Beamten, 
und hinwieder auf Gegenwirfungen der Nachbarftaateu aus. 
Man denfe nur an die Regierungswechfel von Ludwig XIV. 
und XV., von Friedrich U. und Friedrih Wilhelin 
II., von Peter L, Katharinall. nf. w. 


Die öffentlide Vernunft. 


Man bemerkt in unfern Tagen Vielerlei, was in frühern 
Zeiten faft ganz unbekannt war, und allein nur aus dem Ges 
genfatz entfpringt, den ein Regentenwille und eine öffentliche 
Meinung machen. Zwar nehmen manche Herren, vonfihrer 
eigenen Weisheit vollfommen und aller Welt zum Xrog über: 
zeugt, vornehmen Ton an gegen die fogenannte Öffentliche 
Meinung; fragen noch, was fie fei? wo und woran man fie 
eigentlich erkenne? Napoleons und vieler Andern Schickſal 
- macht fie nicht Eiger im Handeln. Aber dennocy fürchten fie 
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fie heimlich. Ste ift ihr boſes Gewiſſen, welches fie in 
fih berauben und vernichten möchten, Ein gewiffer Profeffor 
5. ... in Bonn, der gegen Luther tapfer zu Feld zog in 
feinen Vorfefungen, und au der Spige, der Proſelytenmacher 
ſtand, hatte mächtige Goͤnner für fich, aber die übrigen vers 
nänftigen Leute gegen ſich, Ich leſe nun in der Zeitung, er 
fei feiner Stelfe entlaffen worden, aber mit Beibehaltung des 
ganzen Gehalts, Das heißt nicht, man habe ihn beftrafen 
wolfen, fondernman bat nicht den Muth, ihn zu bes 
lohnen, 

Deffentlihe Meinung ift wirklich nur der zum Durchs 
Bruch gekommene, dffentlich gewordene, gefunde Menfchenvers 
ftand, welcher gegenwärtig noch in vielen Ländern ganz ftill 
pripatifiren muß, jeder, fobald er vor allem Volk fteht, 
ſchaͤmt ſich eben fo fehr, geradezu unvernänftig, ald geradezu 
lafterhaft zu erfcheinen. Man will Diener, man will 
nicht Tadlerz und ftellt daher gewöhnlich gute Köpfe das 
mit auf die Probe, ob fie zum Dienen taugen, daß man ihnen 
breite Zitulaturen anbietet. Nehmen fie dergleichen willig: 
ſo hat man von ihrem gefunden Verftande wenig zu beforgen, 

Die Titel maucher Leute erlunern mich an die gedruck— 
ten Ankindigungen fpanifcher Stiergefechte; da werden alles 
mal zuerft die Namen der präfidirenden Großen, dann die 
der Stiere gelefen, die gehet werden follen. Als bei der 
piemontefifchen Revolution Mede ward, der König babe abs 
gedankt, warfen die ihm treu gebliebenen Regimenter die Ges 
wehre weg, und Soldaten und Dffizierd liefen mir dem Ruf 
auseinanderz „‚Point de roi, point de soldat!“ Sie fagten 
ba, vielleicht wider Willen, eine große Wahrheit, fo lange 
die Benennung Soldat ihre biöherige Bedeutung hat und 
behält. 

Der Erzieher ded Dauphind und Sohnes Ludwigs XIV,, 
der Herzog von Montlofier, ließ einmal ben. gefuuden 
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Menfchenverftand vorbligen, ald der Kbnig eben ein Todes—⸗ 
urtheil unterfchrieben hatte. Er verderbte damit feinen Kre⸗ 
die beim Monarchen ganz und gar. Diefer hatte nämlich, 
um feine Strenge in Beftätigung des Todesurtheild zu recht: 
fertigen, erzählt, daß er den Verbrecher fchon einmal wegen 
eines Mordes begnadigt habe, und diefer nachher zehn ans 
dere begangen hätte. „Vous vous trompez, Sire,“ erwies 
derte Montlofier, “il n’a tue que le premier; les dix 
autres, c’est V, M. qui les a tus.” 

Nach der Beſitznahme Schleſiens durh Friedrich . 
faͤllten die katholiſchen Bauern ein nicht guͤnſtiges Urtheil 
uͤber die neue Regierung. Aber ihr Mutterwitz traf damals 
doch nicht weit vom Ziel. „Die Preuſſen“, pflegten ſie zu 
fagen, „haben Feine zehn Gebote, ſondern nur drei Gebote, 
Die heißen: erjtens, zahle Steuer! zweitens, halter deu Des 
ferteur auf! drittens, räfonnirt nicht ! * 

Man Fann fi) aus dem Widerwillen einer gewiffen Partei 
gegen das Deffentlichwerden der Vernunft ihren fogenannten 
Haß der Ideale und der Ideen erklären. Es ift der Haß 
de3 politifhen Egoismus gegen Grundfäge. Zur 
Zeit der Gironde nannte man alle die, welche höhern Anfichs 
ten huldigten, und nicht in die vergängliche Herrſchaft der 
gereizten Gemüther geben wollten, fpottweife hommes d’etat. 
Nachher tobten die Ohnehoſen gegen eine Aristocratie des 
talents. Zur Zeit des Schredens und noch des Vollziehungd: 
direftoriumd nannte man die beffern Kdpfe, wenn fie mit ihren 
Grundfägen nicht Fapituliren lieffen, Prineipiers. — Napo— 
leon, der noch an der Spiße von 500,000 Mann gern den 
Satyrifer machte, nannte fie Id&ologues. In Deutſchland tauft 
man fie mit dem Namen der Metaphpfifer oder Metapolitifer. 
Welche Zwietracht unter den politifchen Egoiften felbft gegenfeis 
tig herrfchen möge, fie iſt nicht fo unverföhnlich, als ihr Abfcheu 
gegen die „Ideenmenſchen.“ Ein 50 uche koͤnute Wellings 
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ton'd Bufenfreund werden, — aber ſich mit einem Ideolo⸗ 
gen zu paaren, das waͤre Unmoͤglichkeit. 

Ich ſehe fuͤr das ſchoͤne Frankreich eine truͤbe Zukunft 
vor. Daß Napoleon keine bleibende Dynaſtie, bei offener 
Verachtung der oͤffentlichen Vernunft, gruͤnden werde, hab' 
ich lange vorausgeſagt. Aber daß das gegenwaͤrtige Regi— 
ment, welches wieder vollfommen das ancien régime werden 
möchte, mit feinem grobfinnigen Egoismus eben fo wenig bes 
ftehen werde, als er, ift mir noch weit Flarer. *) Es kann 
nicht feyn, denn die heutigen Gefchäfttreiber find fo fchlechr, 
ald man nur feyn kann. 


Daron Hompefd. 

Alle Abenteurer find mir zuwider, und doch fuͤhl' ich mich 
von ihnen angezogen, wie vom Anblick eines verwilderten 
Gartens, deffen fchönfte Anlagen durch Verbufchung unkennt— 
lich geworden find. Alle Haben Verftand, Entſchloſſenheit, fogar 
Gemuͤthlichkeit; aber dieje Eigenfchaften find ins Monftröfe 
verartet bei ihnen; das gewiffenhafte Meſſer der Rechtlich- 
Peitöliebe fchnitt die geilen Auswuͤchſe nicht hinweg. So 
werden dergleichen Leute zu wahren Heimathlofen in der ges 
ſammten bärgerlichen Ordnung. Sie brauchen die Melt, und 
dad Heiligfte in ihr, fogar ihr eigenes Gewiſſen fchlechthin 
gewiſſenlos. 

Der Baron Hompeſch, aͤlteſter Sohn einer reichsfrei— 
herrlichen Familie, und zu einem reichen Majorate beſtimmt, 
ward wahrlich nicht aus Armuth, fondern durch feine Sinnes— 
art zum Abenteurer. Schon in feiner-Fugend lief er davon. 
Sein Oheim, in Gefchäften des Malteferordens im Haag, 


*) Schlabrendorf Aufferte fich fo am 14. November 1821. 3. 


Fre 171 * 


fand zufällig den vierzehmjährigen Anaben, Er brachte dies 
fen nachher in dfterreichifche Kriegsdienfte. Das Regiment 
bes jungen Offiziers kam mie ihm nad) Ungarn, wo er ſich 
fo fehr geflel, daß er fi von den Ungarn nationalifiren ließ, 
Mit feinen neuen Landöleuten, die ihn unter die Zahl ihrer 
Magnaten aufnahmen, Fieß er fih gegen Kaifer Joſeph . 
in eine Verfchwdrung ein, deren Deckmautel die Freimaurerei 
werden mußte, Unabhängigkeit von Defterreih und Wahl 
eined eigenen Färften, aber aus einem fremden Haufe, doch 
nicht mächtig genug, dem Adel von Ungarn gefährlich zu 
werden, war Zwed. Gleiche Gedanken gingen in Böhmen 
hervor, wo man fich mit den Ungarn zum gemeinfchaftlichen 
Handeln verbinden wollte, was diefe aber ablehnten. 

Fir Alles war geforgt, nur der Fürft fehlte, Hompeſch 
wurde nach Deutfchland gefchicht, um die Krone des heil. Stes 
phan einem Fleinen Fürften anzubieten. Man hatte dad Au: 
genmerf auf die Herzoge von Weimar und Braunfchweig gewors 
fen, and auf einen dritten noch, der mir entfallen ift. Die 
Einrihtung war fo getroffen, daß ihm ein ungarifcher Edels 
mann, immer nur eine Tagereife von ihm entfernt, folgen 
mußte, damit feine Freunde ſchuell erfügren, wenn ihm irgend 
etwas begegnen follte. 

Er hielt fi einige Xage In Wien auf, dann reifete er 
weiter, Kaum hatte er aber das Thor verlaffen, rollte Ihm 
ein leichter Wagen fchnell nach, der bei dem feinigen till 
hielt. „Hab' ich die Ehre, mit dem Baron Hompeſch zu 
fprechen ? ** fragte ein artiger Mann, — Ich bin es, 

„Se, Majeftät der Kaifer, deffen Sekretär. ich bin, 
wuͤnſcht Sie zu ſehen. Es wird Faum nöthig feyn, daß Sie 
mir dem Reiſewagen umkehren, Nehmen Sie in meinem 
Magen Play, und laffen Sie den Ihrigen ein wenig warten. 
An einer Stunde ift dad abgemacht.‘‘ 

Hompeſch ſetzte fih zu dem Sekretär, deffen Wagen 
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bald in ein Nebengäßchen einlenkte. Man fuhr durch ein 
offenes Thor, innerhalb deffen Schildwachen ftanden. Die 
Thorflügel fchloffen fi, und Hompefch war Staatögefanges 
ner. Beim Verhdr läugnete er Alles, obgleih man ihm 
freundlicdy vorftellte, daß fein Geftändniß nicht fowohl dem 
Katfer nörhig, ald ihm felber nüglich feie, und darum 
gewünfcht werde. Ihm, ald einem jungen Manne, einem 
Fremden, einem Verführten, würde man verzeihen, wenn er 
fi) der Verzeihung durdy Aufrichtigkeit wirdig machen wolle. 
Beweife habe man fchon aufferdem in Händen; die Ungaru 
bitten Alles geftanden. 

Als Hompeſch feft blieb, gab man ihm nach und 
nad) nicht undeutlich zu verſtehen, daß ed mit dem Sterben 
allein nicht gethan fei. Den Tod verachte er vielleicht ; aber 
ed gebe Mittel, ihn fügfamer zu machen. Unterdeffen ftellte 
man auch den verhafteten Ungarn vor. Hompeſch habe Al: 
led geftauden. Durch diefe Mittel erfuhr man zulegt, was 
man wiffen wollte. Hompefch wurde, endlich frei gelaffen, 
aber des Landes verwiefen. ö 

Obgleich feine Sendung ihren Zweck verloren hatte, ſprach 
er doch davon mit den beiden genannten Fuͤrſten; und ging 
dann nach Berlin, wo er dem Minifter Herzberg über 
die ungarifhen Angelegenheiten volle Auskunft gab. Er 
‚wurde ald Major in der Suite ded Königs angeftellt. Späs 
terhin, auf dem Kongreffe zu Reichen bach, war man fo 
unedel, die ganze Lifte der ungarifchen Verſchworuen an eos 
pold II. zu geben. 

Fu der preuffifchen Armee machte Hompefh noch den 
erften Feldzug am Rhein mit. Doc bald trat er mit deu 
Engländern in Unterhandlung, wegen Anwerbung einer Legion. 
So ward er englifcher Oberft, und Fam in die Niederlande. 
Eines Tags aber, da er aus einer Feftung Geld für feine Legion 
geholt Hatte, und, ftatt zu Pferde zu figen, fi) bequem in 
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einer Kutfche fahren ließ, ward er von einer verfprengten frans 
zöfifchen Patronille, unter Ney's Anführung, gefangen. 
Die hinter dem Wagen angebundenen Pferde, von feinen Bes 
dienten abgefchnitten, entfamen mit diefen. Er ward nad) 
Frankreich gebracht, und Fam nad Paris. Hier lernt‘ ich 
ihn im Ruremburg kennen. Kluͤglich verheimlichte er ‚den 
Sranzofen, daß er englifcher Oberft fei. Man Fannte ihn nur 
als preuffifchen Major. Als ſolcher erlangte er durch den 
Frieden von 1795 feine Freiheit. 

Er reiste ab, hielt fidy aber, einer Ehrenfache wegen, bie 
er noch ausmachen wollte, in einem Städtchen am Rhein auf, 
während er feinen Diener nach Bafel vorausfandte. Mitt: 
lerweile hatte jedoch fchon ein belgifcher Patriot, der Hompes 
[hend Dienftverhältniffe kannte, die franzöfifche Regierung 
auf ihren Mißgriff aufmerkfam gemacht. Man ſchickte fos 
gleich einen Courier nach), ihm aufzufuchen und fefthalten zu 
laffen. So traf man ihn wirklich noch «in dem Erädtchen. 

Hompeſch rettete fich aber fogleich aus der Gefangen: 
fchaft, indem er fich entfleidet, blos den Saͤbel bewahrend, 
durch den Kamin auf ein Dach flüchtete und von da fich in 
den Rhein ftürzte. Er war ein guter Schwimmer ; nadt, den 
Säbel zwifchen den Zähen, Fam er durch die Wellen von einer 
Juſel zur andern, zur dritten, zur vierten. („Mir ward 
Angſt,“ fagte er mir fpäterhin: „es wolle mit den Inſeln 
fein Ende nehmen.) Am jenfeitigen Ufer ftand ein Deftere 
reicher Schildwacht, der von dem nadten Manne mit dem 
bloßen Säbel fehr zweideutige Meinung zu haben fchien. 
Er ward feitgehalten, bis ihm die preuffifche Geſandtſchaft 
in Bafel reflamirte. Er ging dahin und begab fi) darauf 
nah England. 

Bon bier ſchickte man ihn mit feiner Legion nach We ft: 
Indien, wo er unter andern auch gegen die armen Garai: 
ben von St. Vincent Krieg führte. 
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Seine leiste Expedition im Namen Englands, während 
des dänischen Krieges, war eine Art Piratenzug gegen eine der 
dänifhen Inſeln, den aber ihm die eugliſche Regierung felber 
übel aufnahm, fie, die fi) doch die Verheerung von Kos 
penhagen, die Plünderung und Verwiftung von Wafhings 
tom nicht übel genommen hatre. Er Fam dann einige Male 
nach Frankreich, um fich für die Bezahlung der feinem Oheim 
Hompefc, legtem Großmeifter des Maltefer- Ordens, ftis 
pulirten Fahrgelder zu verwenden ; lebte übrigens, als penfios 
nirter Generallieutenant, in England, 


In einer einzigen feiner Medensarten prägte er feinen 
ganzen Charakter aus. „Sie miüffen wiſſen,“ fagte er mand)s 
mal zu mir: „daß mir mein Mittagsbrod immer 
fir mein Fruͤhſtuͤck feil iſt.“ Jede auf einigermaßen 
entfernte Ruͤckſichten beruhende Vorftellung nannte er „Ka— 
puziner-Troſt.“ 


Der aͤchte Abenteurer handelt in der That nach 
keinem Syſtem; er laͤßt ſich ſeiner leichtſinnigen Natur uͤber, 
ohne ſich mir dem Nachdenken viel zu ſchaffen zu machen, 
Er it der egoiftifhe Sfeptifer, der nur an die 
Gegenwart glaubt. Es giebt eine andere Art Abenteurer, die 
find dogmatifirende Schelme; man nennt fie frans 
zoͤſſſch Roués. ES giebt in der deutſchen Sprache Fein 
More dafuͤr, wenn man fie nicht etwa die Abgefeimten 
heißen will. Es möchte den Deutfchen zur Ehre gereichen, 
daß ihnen dad Wort fehlt; aber leider finder > die Rouerie 
ebenfalls (don bei ihnen ein. *) 





*) Was Voß in feinem erften Werke gegen Stollberg von 
Hompefch und defien Anmefenheit beim Grafen Reventlom, 
fo wie von defien damaligem Einfluß auf Stollberg erzählt, der 
Hompeſchens fpätere Belchrung verkündet haben fol, verträgt 
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Der juͤngere Bruder Hompeſchens (auf den zweiten hatte 
der Vater das Majorat Übertragen) war Feldprediger 
bei ihm gewefen. Ein deutſcher Reichöfreiherr, ein Katholik, 
Feldprediger in einer aus allerlei Religionsgenoffen zufame 
mengewürfelten Legion! „Warum nicht?‘ meinte Home 
peſch: ‚Mein Bruder ift ein herrlicher Kerl und die Stelle 
ift einträgli. Er ift zum geiftlichen Stande erzogen und der 
Einzige in meiner Samilige, der anfangs einigen Glauben an 
feine Religion hatte. In der Nähe von Heidelberg fteht 
ein altes Heiligenbild im Rufe der Wunderthätigkeit. Mein 
Bruder befand ſich einft auf der Jagd und in der Nähe des 
Bildes, mit feinem geladenen Gewehr. Da Fam er auf den 
gottlofen Gedanken, feine Religion zu prüfen. „Laßt fehen, 
was der Heilige anftellen wird, wenn ich auf ihn anlege! * 
Er verbarg ſich hinter ein Gebuͤſch und zielte. Der Heilige 
verzog keine Miene. Mein Bruder druͤckte los und ſchoß ihm 
ein wenig Schrot ins Geſicht, der Heilige ruͤhrte ſich nicht. 
Von Stund' an glaubte mein Bruder kein Wort mehr von 
allen Wundern und Heiligen. — In ſpaͤterer Zeit reiſete er 
nach Italien und hielt ſich lange in Rom auf. Dort behagte 
es ihm ſo wohl, daß er zweimal das ihm geſchickte Reiſe— 
geld verzehrte, ohne fortzugehen. Zum drittenmal ſandte man 
ihm nur wenig. Mein Bruder berechnete aber, daß er weit 
weniger udthig hätte, wenn er den Heimweg mit philoſo— 
phifcher Genuͤgſamkeit zu Fuß machen würde ; legte was dazu 
unentbehrlich war zuruͤck; lebte mit dem Uebrigen Iuftig zu 
Rom, und Fehrte dann zu Fuß ins Vaterland zuruͤck.“ 

Vielleicht den größten Schmerz in feinem Leben hatte 
Hompefc dur den Selbftimord' feiner Tochter empfangen. 


— 


ſich nicht ganz mit dem hier gegebenen Bilde. Als er mit 
Schlabrendorf umging, war er wenigſtens noch weit vom Wege 
der Buße. J. 
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Er war Vater mehrerer in der Melt umher zerftreuten Kiuder. 
Aber die Tochter liebte er am meiften. Er ließ fie aus Boͤh⸗ 
men nad) England kommen. Hier verfiel fie in eine Schwers 
muth. Die Aerzte (vielleicht um den Vater zu täufchen) Auffers 
ten, es möge Wirkung von einem Fall auf den Kopf gewefen 
feyn. Schon einige Zeit vor der That fragte das Mädchen 
die Adjutanten ihres Vaters, welches Mittel fie wählen wirs 
den, fih den Tod zu geben? Die jungen Leute lebeluftig, wie 
ihr Chef, mochten mit folchen Einfällen nichts zu thun haben. 
Sie finden dad Leben in der Welt ganz behaglich; muͤßt' 
ed aber feyn, fo würden fie das Piftol vorziehen. „Nein, 
das entftellt zu ſehr!“ fagte fie, noch mit weiblichen 
Schoͤnheitsſinn an der Todesſchwelle. Wirklich wählte fie, 
zur Ausführung ihres Vorfages, das Meffer. Sie ftarb nicht 
gleich. Als fie den Jammer ihres Vaters fah, fehien ihr doch 
die That leid zu thun. „O Vater,’ fagte fie: „hätt! ich ge— 
wußt, daß ed dich fo ungluͤcklich machen wuͤrde, ich hätt’ 
ed doch nicht gethan.“ KHompefch bat fie, wenigftens ſei— 
netwillen den Borfchriften der Aerzte folgfam zu feyn. Sie 
verfprady's, Fonnte ed aber nicht halten. Nach einigen Tagen 
riß fie den Verband ab und farb. „Ja, wenn ich zu rerten 
wäre!’ entfchuldigte fie ſich, indem fie den Geift aufgab; 
„Aber das ift ja einmal nicht möglich.” 


Der Freiherr von der Treuh, 


Er war ein Mann von feltener Gemürhsftärke, von vies 
lem Geift ; aber dabei ein Abenteurer ganz eigenthämlichen 
Kalibers, voll Äberfpannter Vorftellungen über feinen eigenen 
Werth und ohne allen Wahrheitsfinn. Man fagt wohl: „der 
Lügner muß gutes Gedächtniß haben.’ Aber ich kann vers 
fihern, Treuk verlor ſich nie im Labyrinth feiner falfchen Anz 
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gaben ; vielleicht Fam es daher, daß, wenn Niemand feine 


fügen mehr glauben mochte, er fie doch ſelbſt fteif und feft 
glaubte. 
Beim Ausbruch der frangdfifchen Revolution befand er 


ih in Aachen. Hier redigirte er eine Zeitung. Damals 
Ihrieb er an den Baron Hompefch, der im Gefolge des Kds 
nigd von Preuffen ald Major ftand, er folle ſich für ihn beim 
König verwenden, in beffen Dienft er zu treten winfchte. Nas 
türlich vergaß er dabei nicht, an die Wichrigkeie feiner Vers 
fon hinreichend zu erinnern; man muͤſſe ſich bald enrfcylieffen 
und nur nicht mit dem Gelde Inaufern wollen. Er glaube, 
ohne alle Eitelkeit wohl bemerken zu dirfen, daß ein Mann, 
wie er, wenigftend 10,000 Mann werth ſei. Schlage man 
nihe ein: fo biete er den Franzofen feine Dienfte an. Das 
wäre filr Preuffen ein Verluft von 10,000 Mann, eben fo viel 
Gewinn für die Franzofen; folglich ein Nachtheil von 20,000 
Mann preuffifcher Seite. 

Man fchlug troß dem nicht ein. Trenk kam alfo nad 
Paris, wo er vom Wohlfahrts:Ausfhuß, durch Alquier, 
die Vollmacht zur Errichtung einer Freifchaar erhielt. Unter: 
deffen in großer Mittellofigkeit, übernahm er ein Zournal, in 
welchem er den Franzoſen die geheime Kunde, welche er von 
allen europäifchen Höfen zu befigen vorgab, in fehr fchlechtem 
Sranzöfifch mitzurheilen fuchte. Trenk log aber, auch wenn 
er Wahrheit fagen wollte. 

Eined Tages Fam er zu mir, klagte mir feine Noch und 
verlangte ein kleines Därlehn von mir. „Ich habe fir mein 
Journal nur fieben Subſcribenten!“ fagte er. Kaum war 
er fort, fo trat Forfter herein. „Er läge!’ rief Forſter: 
„Ich komme fo eben von feinem Buchhändler, der mich vers 
fihert, daß er nur drei Subferibenten habe!’ — Trenk 
behauptete auch, Thomas Payne's Common sense ind 
Ungarifche üÜberfegt zu haben: — „Wie? ind Ungarifche ? “ 

123 
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rief Hompefch, dem ich's erzählte: „Nicht einmalune 
garifh fluhen kanner!“ Ald wenn das die Anfangs: 
gründe der edeln Madfcharenfprache wären. 


Sch fah den Freiherrn von der Trenk das erftemal bei 
Alquier, einem ſchwachen Manne, den ich fchon früher ges 
fannt, und der damals Präfident des Wohlfahrtsausfchuffes 
war. Ich kam zu ihm, um ihm den Mainzer Wedefind 
zu empfehlen; ihm eine Anftelung zu verfchaffen. Der Be: 
ſuch war in jeder Hinfiht ein uungluͤcklicher uud hat wahr: 
fcheinlih fo gut, wie der liebe Ehrmann, zu meiner nachhe: 
rigen Verhaftung beigetragen. Den erften Zölpelftreich fpielte 
mir dabei ein Diener, der fo albern war, mich alö Mr. le 
comte de Schlabrendorf zu melden. Man bat mich, im 
Vorzimmer einen Augenblid zu warten. Bald darauf fah ic) 
aus Alyuierd Kabiner einen langen hagern Mann in einem 
bellfarbigen Ueberroc treten. Wedekind ftand bei mir und 
fläfterte: „Mein Gott, wie Fommt der hieher!“ — Gleich 
darauf fagte mir Alquier, daß das Trenf gewefen und was 
er gewollt. Erſt fpäter erfuhr, ich, daß Trenk, als in Alquiers 
Kabiner mein Name genannt worden wäre, aufgefahren fei 
und ſich nicht genug über meinen Aufenthalt in Paris habe 
wundern Fonnen. Das war das zweite Unglüd'! 


Die Strudelfopfigfeit diefes Mannes war grenzenlos. 
Mehr als einmal rief er mir im Palais Royal ſchon von 
weitem die unvorfichtigften Dinge auf Deutſch zu, 3. B. 
„Bute Nachrichten! Wimpfen wird bald in Paris ſeyn!“ 
u. dgl. m., als wenn mit ſolchen Reden nicht Lebensgefahr 
verbunden gewefen wäre. Auch brachte ihn feine Unbehut: 
famfeit ind Verderben, nachdem ihn eine erfte Verhaftung, 
der er wieder entlaffen worden war, umfonft gewarnt batte. 
Er war beftimme, durch feine Unbefonnenheit , beinahe 70 
Jahre alt, das Leben zu verlieren. Bei prablerifcher Luft zu 
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glänzen, bracht‘ er feine Rechthaberei — uͤbler zu Markt, 
als damals in Paris. 

Ich hatte in der Nevolution oft Gelegenheit , mir eine 
goldene Klugheitöregel einzuprägen, die naͤmlich, niemals 
ganz Recht zu behalten. Nichts erbittert das leidenfchaftlich 
gereizte Vorurtheil fo fehr, ald eine triumphirende Widers 
legung. Man muß nur entfchuldigt, nie gerechtfertigt ers . 
fheinen wollen. Ich war bei Cuſtine's Prozeß gegen: 
wärtig. Nichts ſchadete ihm fo fehr, als die Geifteögegens 
wart und Ueberlegenheit, mit der er jeden Anklagepuͤnkt zu 
Schanden machte. Das Volk und die Richter wurden dadurd) 
mehr beleidigt und aufgebracht, ald durch die anerfanntefte 
Eduld. „Voyez, comme il a de l’esprit!’’ hörte ich unter 
den Zuhörern rufen: „Ah, le bougre, mais nous le tenons!’* 


Franzosen und Engländer. 


Die Franzoſen, wenn fie ausdruͤcken wollen, wie gut fich 
jemand gejchlagen habe, fagen: Il s’est battu comme un lion, 
Der Englähder fagt bei der nämlichen Gelegenheit: To fight 
like a mın, Es liegt mehr Phantafie in jener Redensart; 
aber mehr Selbſtgefuͤhl in diefer. 

Wenn ein Engländer einem Meggehenden noch etwas zu 
fagen hat, fo ruft er ihm nad: I say! — Ein Franzofe in 
aͤhnlichem Falle ruft: Dis-done! — Ich glaube, es liegt 
diefem Unterfchiede des Rufs die Verfchiedenheit des Natio— 
nalcharakterd zum Grunde. Dem bedacdhtfamern Engländer 
ift das Verſprechen, daß er noch etwas hören folle, Deran: 
laffung genug, ftehen zu bleiben. Den fprechluftigern Frans 
zofen kann nur die Ausſicht, daß es für ihm felbft etwas 
zu fchwaßen geben werde , dazu bewegen. 

In England entehren, zumal in den mittlern Ständen, 
noch manche Dinge unwiderruflich , 3. B.: Spioniren, Auge⸗ 
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bereien u. ſ. w., die auf dem Feftlande, Dank fei ed der 
weit getriebenen Kunft der geheimen Polizeien, faft zur Ehrens 
fache geworden find. Ein gewiffer Reynolds machte im 
Jahre 1795 gegen die irländifchen Verſchwoͤrer den Kunds 
ſchafter. Die Regierung belohnte ihm reichlich , unter andern 
mit einem Jahrgeld von 2000 Pfund Ererling. Aber Ab» 
fheu alles Bolfs geworden , konnte er in England unmdglid) 
bleiben, wo man ihn nur noch unter dem Namen Reynolds 
the spy fennt. Er ging nad) Paris; er lebt noch hier; macht 
ein gutes Haus, aber Fein Engländer betritt feine Schwelle. 
Seine beiden Töchter find häbfh und gute Parthien, wie 
man's heißt. Aber Fein Brite blickt auf fie. Ein Franzofe 
machte der Altern den Hof; ein preufifcher Maler ver 
jüngern. 

Die englifche Sprache ift zu Wortfpiel gefällig. Shakes— 
peare giebt der Beweife davon viele, vielleicht zu viele; oft 
geiftreich , wenn im Wort: und Sinn: Berdrehen anders Wit 
wohnen kann. Im Deutfchen, zur Ehre der Eprache , finder 
fi dazu mehr Ungelenfigfeit. Calembourgs in deutfcher 
Zunge find wunderfelten. Mir Anfpielung auf Herrn Gens, 
machte man mir einft einen Unterfchied zwifchen jus gen- 
tium und Jus Genzium; allein dad war nicht dentfch und 
wird nur, was bei deu Deutſchen haͤufig der Fall ift, erft 
gefchrieben zu einer Are Wig. Im SFranzdfifchen bietet 
faft jedes dritte Wort einen Doppelfinn; darım ift es die 
Sprache der Schöngeifter, der Baudevilles, der Ealembourgs 
und — Diplomaten. 

St. Simon nennt Frankreich die Avantgarde der euros 
paͤiſchen Civiliſation. Das Wahre ift, die höhern Grundfäge 
der Politit und Gefeßgebung, welche nur unter der Xegide 
verfaffungsmäßiger Preffreiheit gedeihen Fönnen, wie in Engs 
land, haben bisher ihren Weg von England aus über 
Frankreich nah dem übrigen Europa genommen. Nun 
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will ich aber damit nichts weniger ald geſagt haben, bie 
Briten wären das freiefte Volt mit den volllommenften Juſti⸗ 
tutionen. Die Eugländer führen viele Fabrikwaaren auffer 
Landes, von denen fie bei füch felbft zu Haufe keinen Gebraud) 
machen koͤnnen. Hingegen möcht" ich Frankreich nicht, wie 
der enthufiaftifhe St. Simon, die Avantgarde der Eivilifation 
nennen; allenfalld nur den ZTrommelfchläger derfelben,, der 
vorangeht und trommelt; oder vielleicht treffender,, wie Del ed: 
ner einmal meinte, den Fluͤgelmann derfelben,, deſſen 
Dewegungen die des ganzen Regiments beftimmen, bald links, 
bald rechts, bald vorwärts, bald rüdwärtd, und der dabei 
alle möglide Uebertreibungen anbringt. 


$a Grange 


Der große Mathematiker war ein Skeptiker, aber der 
befcheidenfte von der Welt. Es gab Zeiten himwieder, in 
welchen er die Mathematif nicht ausftehen Fonnte und ſich 
lieber mit Theologie, Gefchichte und andern Dingen einließ. 
Die einformige Befchäftigung mit mathematifchen Abftrakftio: 
nen ermuͤdet den Geift endlich; Phantafie und Gemuͤth fordern 
zuleßt ihre Rechte mit Ungeſtuͤmn. Newton fchrieb ja ebens 
falld Anmerkungen zum Propheten Daniel und zur Offenbas 
rung Johannis. 

In feiner Aufpruchlofigfeit war er dad volle Gegentheil 
von Laplace. Hr. M..., ein Genfer, einer feiner genaue: 
ftien Freunde, hatte ihn einmal, nach vielen Beſuchen, nie 
zu Haufe gefunden. Als er ihn endlich antraf, und ihm 
feine VBerwunderung  bezeugte, daß er von Morgens bis Nachts 
wochenlang umberfchwärme, wunderse fih Lagrange nicht 
wenig darüber. „Ich war ja beftändig zu. Haufe!” rief er: 
‚ber fagen Sie, kamen Sie im Wagen oder zu Fuß 

her?“ 
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— Im Wagen. Heut bin ich zu Fuß, 

„Da haben wir's! Ich fagte dem Thuͤrſteher, nur Leute, 
die zu Fuß kaͤmen, einzulaffen. Die haben gewöhnlich etwas 
zu fagen, oder von mir zu fragen; aber niemanden in Equis 
page, da verlier’ ich nur Zeit.‘ 

In Paris eine feltene Weifung fir Thuͤrſteher! 


Cabanis. 


Cabanis war und blieb ein entſchiedener Republikaner. 
Er wollte die Freiheit, aber mit feſter Ordnung und kraͤftiger 
Vollziehungsgewalt. Daher ließ er ſich auch Bonaparte's 
Conſulat gefallen. Als aber die Rede von Monarchie ward, 
und man ihm fagtes Gie ift den Franzoſen unentbehrlich ; 
nur durch einen Hof, durch einen Thron gedeihen Willens 
fchaften, gedeihen Künfte! ſchuͤttelte er den Kopf und erwies 
derte: Un tröne, une oour, — ‚‚c’est l’aimant de toutes les 
ordures.‘‘ 


Die Theophilanthropen 


Der eigentlihe Stifter vom Cultus der ZTheophilans 
thropen ift Lare&veilleresL&peaur. Das Aeuſſere diefes 
Mannes ift nicht vortheilhaft. Er ift Bein, haͤßlich und vers 
wachſen. Sein Charakter hingegen verdient die größte Achtung. 
Die Lehre der Theophilanthropen, Menfchenliebe in Folge 
der Grundſaͤtze des reinften Deismus, war immer Richtſchnur 
feiner Handlungen, Ein treuer Nepublifaner, Anderte er nie 
feine Meinung. Er war daher dem Kaifer Napoleon fo vers 
baßt, als er es (Februar 1822) dein gegemvärtigen Macht—⸗ 
babern if. Er, obgleih er Mitglied des Vollziehungsdirek— 
toriums gemwefen, iſt nicht reich. Mach den hundert Lagen 
wollte man ihn, obgleich er von Napoleon Feine Stelle auge: 
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nommen, unter die Rubrik der gu berbannenden Regicides 
bringen. Polizeikommiſſaͤre kamen zu ihm. Man fuchte ihn 
zu fchreden. Er aber blieb; und man ließ ihn in Ruhe, 
weil fein Leben in der That gar zu unfchuldig und ſtill ift. 

Er war ald Katholik erzogen. Daher vielleicht fein 
Mißgriff, daß er einen Geremoniendienft , einen Eultus ders 
jenigen Lehre beigejellen wollte, die ihrem ganzen Wefen nach 
demfelben widerftrebt. Wie einfad) diefer Eultus feyn mochte, _ 
er verkehrte dad, was reine Menfchenreligion war, 
zum Gottesdienft einer Sefte. Er war der Beftechung 
unzugänglic) ; aber man machte ihm den Hof, wenn man 
ihm proteftantifche Liturgien, die er nicht Fannte, mittheilte, 
oder in den Verſammlungen der Theophilanthropen Reden 
hielt. | 

Eein Amtsgenoß im Direftorium, Treilhard, machte 
ihn ber dad Gedeihn des Theophilanthropismus den fpaßs 
hafteften und doch begründetjten Einwurf, „Zur Verbreitung 
einer neuen Religion gehören Mirtyrer; Feine Kraft ohne 
Kampf; keine Begeifterung, Feine Schwiärmerei ohne Widerftand 
und Opfer!’ fagte Treilbard: „Fais-toi pendre, mon 
ami, c’est le seul moyen de bien fonder ta nouvelle re- 
ligion.“ 

Den Pabſt, als Oberhaupt eines andern Cultus, haßte 
Laréveilléère-Lépeaux von Herzensgrund. Er war 
eigentlih Schuld, daß Pins VII. nad) Balence gebracht 
wurde. Als Sieyes, um ind Direktorium zu fommen und 
diefed nach feinem Sinne zu modeln, ihn, Zreilhard und Merlin 
binauswarf, gab feine Wirkſamkeit dabei den Vorwaud her. 
Man fagte: Laréveilléère-Lépeaux habe, als Präfident 
ded Direftoriumd, den Befehl zur Deportation des Pabſtes 
ausfertigen laffen ,„ ehe er noch in die Regiſter eingetragen und 
von den Webrigen unterzeichnet geweſen. 

Nahden Bonaparte zum Gonfulate gelangt, wurden 
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mehrere Berfammlungsdrter nen entftandener Sekten gefperrt, 
unter andern auch derjenige der Theophilanthropen. Sie Über: 
reichten eine Art Proteftarion, eine gemäßigte, aber freimils 
thige Apologie, die ohne Erfolg blieb. Was die Theophis 
lanthropen und ihr Haupt befonderd verhaßt machte, war der 
Republikanismus in beiten, Sie mußten nun la bete noire des 
Priefters und Ariftofratendinfeld werden. Im Volke machte 
man ihren Namen zum befhimpfenden Calembourg. Man 
nannte fie les filous en troupes. *) 

Es wäre, glaub’ ich, in Frankreich gar nicht unmbglich 
gewefen, ald hier Alles eine tabula rasa geworden, ein relis 
gidfes Neues zu begründen. Nur hatte fih Lareveilleres 
Löpeaur ungefchict benommen. Schon der unverftändliche, 
griehhifhe Name war Mißgriff; und ein noch größerer, daß 
er in die Bahn der alten Sekten einlandete und cgclufio werden 
wollte, wie fie. Er hätte den Achten Geift des Proteftantise 
mus erfaffen, inclufio, allumfangend werden, dad heißt Relis 
giondfreiheit graänden und die Kirche und ihren Glauben vom 
Staat ausfcheiden follen, wie in Nordamerika. 


Ehrlidkeit, 


In meinem Leben hab' ich ſchon oft die Erfahrung gemacht, 
daB auch das glänzendfte Gluͤck grade denjenigen am erften 


*) Sn den Biographies des contemporains von Michaud beißt 
ed im Artikel Marat (von dem armgeiftigen Beaulieu ver 
faßt), die Septembrifirer und bie Mörder von Avignon, welche 
Maratd Begleitung bei feinen Triumphzuͤgen gebildet hatten , 
wären nachher Theopbilanthropen geheißen, Man weiß aber, daß 
unter dieſen fih nur Perfonen höherer und gefitteter Art befanden ; 
daß der Pöbel für deren Ideen keinen Sinn haben konnte, 
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unter ihren eigenen Händen, wie ein Schatten, verfchiwindet, 
die aus Grundfag an Feine Ehrlichkeit glauben, weil fie in 
ihrer eigenen Gewiffenlofigkeit die Quellen unermeßlichen Reichs 
thums fanden. Ein neueres Beifpiel ift mir der Banquier 
Emanuel von Haller. Er häufte während der Revolus 
tion und befonders in Stalien, deffen finanzielle Verwaltung 
ibm der General Bonaparte anvertraut hatte, ungeheure 
Schaͤtze. Aber an Ehrlichkeit glaubte er nicht; er mochte 
auch nichts mit fogenaunten ehrlichen Leuten zu fchaffen haben. 
Lieber wollt” er ſchlaue Schelme brauchen, in der Meinung, 
ed fey ihr Jutereſſe, ihm zu dienen, mehr werth, ald ale 
Gewiffenhaftigfeir. Man fchägte fein Wermdgen auf 
12,000,000. Fr. Sein Haus war mit Fürftenpracht einges 
richtet. Alles ift verflogen. Eeine Frau wohnt nun in einem 
ärmlichen Dachſtuͤbchen des fünften Stockwerks. 

Die Lebensbefchreibung foldyes Mannes, aber mit Tacitus 
Griffel gezeichnet, müßte ein Aufferft moralifches Lehrbuch 
ſeyn. 


Schlabrendorfs Glaubensbekenntniss. 


Kaum beſtallt 
Schrie ein Staatsrath: 
„Auf Widerſpruch Flintenkugel!“ 

— Nirgends alſo freie Meinung? 
Fragt ein ſtiller, alter Buͤrger. 

„Nie laute!” 
— Ohne Umlauf fehlt ihr Freiheit. 

„Dann laͤßt's friedlicher ſich feuern. * 

— Und wohin? zur vollen Willkuͤr? 

„Sie beglüdt die rohe Menge.” 
— Herſchbegluͤckerei 

Beut auch Hunde -Gluͤck. 
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Manchen Großen ſchmeckt's; 
Bürgermuth ſpeit's an. 
Schon vor Herren : Willkür 
Auch ‘die Thiere ſchirmen 
Wollte Briten « Gefeß. *) 


Bergasse 


Der Name diefes trefflichen Rednerd und eigen 
Mannes wareinft hochgefeiert. Bekanntlich war er ſchon vor 
der Revolution, ald Advokat ded Banquier Kornmann 
gegen den Wuͤſtling Beaumarchais, glänzend ausgezeichner. 
Er nahm diefen Handel, ald eine Vertheidigung der dffent: 
lichen Sittlichkeit. Mit Tally und Moumier gehörte er 
nachher zu den fogenannten Boudeurs de la Constituante. 
Nun aber, obgleich er noch lebt, gehdrt er zu den verfchols 
lenen Beruͤhmten. Und doch hat er noch aus feiner Dunfel: 
heit Anftoß zu großen aber traurigen Wirkungen in Europa 
gegeben. 

Bergaffe ift ein Mann von Geift, allerdings. Es ift 
in ihm mehr Lebendigkeit, als Tiefe des Gefühle vorwaltend; 
ich möcht" ed eine Empfindfamkeit des Myfticismus nennen. 
Als er fi in die Einſamkeit zurückgezogen hatte, gab er fi) 
nach und nach wirklich dem Helldunkel frommer, lieblicher Träus 
mereien bin, die ihm befonders unter den Weibern dad Anfehn 
eines religidfen Sekten-Hauptes ſchufen. Es bildete ſich auf 
feinem Randgute bei Paris um den Myfingogen eine Art. 
weiblichen Hofitaates. 


*) Dem Gefpräd liegt. Thatfache zum Grunde, Der Rlintenfugel: 
Arzt war Beguelin; fein MWiderfpreher der greife Schla— 
brendorfz; und der Ohrenzeuge dabei der Baron Bielefeld. 

3. 
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Frau von Krudener fand im Jahr 1814 in genauer 
Verbindung mit ihm, der auch zu höhern Perfonen damals 
Zutritt gehabt haben fol. Ich halte ihn wirklich für den 
erften Anveger der Idee zu einer heiligen Allianz, davon er 
immer gern träumte, und die nachher unerwartet in die Wirk: 
lichkeit hinaustrat, ohne fein weitered Zuthun. Der preufs 
fifhe Minifter von Stein, der ihn ebenfalld 1814 Fennen 
fernte, fchien eine hohe Meinung von ihm gefaßt zu haben. 
Ich darf es fchon aus dem Umftand fchließen, daß er ihn 
dem trefflihen Juſtus Gruner als einen fehr intereffan- 
ten Mann empfahl. Gruner kam damals, ald Chef der hd: 
bern Polizei, nach) Paris, 


Urtheile 


— Man kann das Wahre und Gute nicht Tächerlic) 
machen, aber ed wohl lächerlih finden, Die Waffe des 
Licherlichen brauchen die heutigen Roués, die „„ Abgefeims 
ten‘, nur etwa noch unter ſich gegen verhaßte Wahrheiten, 
Deffentlih wagen fie es feltener. Die Völker find zu ernfts 
haft geworden; fogar die Franzofen. Die actes des apötres 
waren fehr wißig; aber die Franzofen blieben ernfthaft, und 
die Luſtigmacher lachten nicht bis zulegt. Die Talleyrands, 
die Fouchs umd andere gehören noch zur alten, fpottenden 
Schule. Aber ihr Spott gegen die höhern Jutereſſen der 
Völker, gegen die Heiligehiimer der Menfchheit wird jegt gif: 
tig und derb. Sie find erbittert, wie Renegaten es 
gegen den Glauben zu feyn pflegen, den fie abfchworen; oder, 
wenn fie nie eine Meinung verriechen, weil fie nie eine eigene 
hatten, wie Heuchler, die entlarvt wurden. 


— Hätte Napoleon ein Zehntel von Sieyes reiner, 
folgerechter Denkfraft, und Sieyes ein Zehntel von Napo: 
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leons ftarker Willenskraft gehabt: fo wurde die Melt zwei 
vollendete große Männer gehabt haben, ftatt zweier Mens 
ſchen, die ed nur halb waren. 

— Sn der Weltgefchichte, in den Sagen und Mythen 
der Völker, in der Theologie und Symbolif verehren wir 
gewiß viele Dinge ald hohe Weisheit, die blos aus Miß— 
verftändniß einen gewiffen Glanz befommen haben, weil 
uns Sitte, Geift und Sprache des Alterthums ganz unbes 
Fannt geworden find. Ich denfe manchmal, beim Lefen antis 
quarifcher Unterfuchungen, an das Nameusſchickſal eines ehrs 
lichen deutfchen Zucerbäders in Paris. 

Diefer hieß Fidelberger, wohnte in der rue Vivienne 
ſchon vor vielen Fahren, und hatte feinen Namen in großen Buchs 
ftaben über dem Laden. Er verftand fein Handwerk, hatte reis 
chen Zufpruch,und darum ließ fein Nachfolger den beliebten Na= 
men, als Firma, über feinem Laden, obgleich er ihn nicht felber 
trug. Der dritte Eigenthuͤmer des nämlichen Ladens ſchmuͤckte 
Alles zierlicher auf, riß auch die verblichene Firma weg, die 
ihm ohnehin gegen alle Rechtfchreibung zu verftoßen fchien, 
ließ auf das neue Schild einen treuen Hirten bei feiner Heerde 
malen, und dazu die Unterfchrift: Au fidel berger. 

: — Bei Todesftrafen von einem Recht reden, iſt 
Unſinn. Der Xod felbft ift nicht einmal Strafe, oder man 
wollte ihn Strafe dafılr nennen, daß man geboren wurde. 
Der Staat darf nur in dem einzigen Fall tddten, in weldyem es 
jeder einzelne Menfch darf; nämlich im Fall einer Nothwehr. 

Man fchreibt viel Überfläffige Bücher für Abfchaffung 
der Todesftrafe. Man arbeitet doch lieber für die Abfchaf: 
‚fung ihrer Mothwendigkeit, und zwar durd Einführung 
befferer Volksſchulen, befferer Kanzelberedfamkeit und zweck— 
mäßigerer Zucht: und Strafanftalten. Ohne diefe bleibt das 
Tddten der Verbrecher Nothwehr der Gefellfchaft gegen ihre 
ewigen Verfolger. 
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— Mer an die Vervollfommnung des menfchlichen Ge: 
ſchlechts glaubt, der hat die ftolzefte Meinung von der 
Menfchheit, und die demuͤthigſte von fich felber. Seine 
größten Werke find nur ein Fleiner Schritt, vielleicht nur erft 
Vorbereitung eines Echrittes, welchen erft die Nachwelt thun 
kann. Und ftände das laͤngſte Leben, der reinfte Wille, die 
größte Einficht, der mächtigfte Thron ihm zu Gebote: mehr 
darf er nicht hoffen. Und wäre die Zdee nur Traum ; fo wiirde 
fie der edelfte der Träume bleiben. 

— Sn Paris lebte ein Graf K....n, ein, wie ich glaube, 
ganz guter Mann, aber — ein ſchwacher. Einft, als er eben 
and meinem Zimmer gegangen war, fagte mir der ältere 
Humbold: „K....n ift eine herzgute Seele, aber ich 
möchte doch lieber fein Vater ald fein Sohn feyn. Sch mufte 
über den Einfall lachen; aber tief gedacht war er. Ich fors 
derte Humbolden im Scherz auf, einmal aus feiner Bekannt: 
fchaft die Perfon hervorzufuchen, deren Eohn er aus Wahl feyn 
moͤchte, und der er mit reiner Dankbarkeit anhängen wuͤrde. 

Wo die Natur felbft. died Verhältniß fchafft, befeitigen 
ed Nothwendigkeit und Gewohnheit. Es ift tadelhafter Erolz, 
fih nicht in das Verhältniß der Dankbarkeit zu jemanden 
fegen zu wollen, von deſſen achtungswirdigem MWohlwollen 
man überzeugt ift. Es ift aber gerechtes Zartgefihl, das uns 
hindert, von demjenigen MWohlthaten anzunehmen, der vers 
ächtlich oder lächerlich if. Wir wollen uns nicht gern ohne 
Noth von dem adoptiren laffen, den und die Natur nicht zum 
Vater gab. - 


Safitte und der Pamfletfdreiber. 


‚Bamfletfhreiber find die wahren Schmeißfliegen 
in der Literatur, am Sonnenftrahl der Meinungsfreiheit eben 
fo gut, als das Ei des Adlers, audgebrütet. Sie koͤnnen 
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mit allen ihren Anlagen nichtd hervorbringen , ald Uuflath, 
glei den Harpyen der Fabel. Mifchen fie fih in einen 
wiffenfchaftlicden Streit, fo greifen fie, ftatt der Sache, die 
Perfon an; befhimpfen, verläumden und verdächtigen diefe 
und bringen die rohe Wurh der Hallen: Weiber in Verfen und 
Profa zu Markt. Sie gehdren in die Zunft der Pasquillane 
ten, weil fie, wie diefe, zu ihrem Xreiben nicht ihren Namen 
geben dürfen. Fu Paris pflegten politifhe Parteien, wenn 
ed um Rache gegen einen ausgezeichneten Mann zu thun ift, 
den man in den Augen des Volks herabſetzen möchte, die Fe— 
der folcher Leute zu Dingen, wie in Jtalien ehemals den Dolch 
der Banditen. Auch in London ift dies der Fall. ber ver 
ausgezeichnete Mann bleibt, der er ift, und die Schmeißfliegen 
werden vergeſſen. 

Ein ftodroyaliftifher Pamflerfchreiber in Paris, von mehr 
Geiſt, als fich unter Leuten feines ehrlofen Gewerbes zu fins 
den pflegt, unerfchöpflich in Verläfterung der Liberalen, hatte 
fih zum befondern Gefhäft gemacht, den Banquier Lafitte 
mit Sarcasmen und Verlaͤumdungen herabzuwirdigen. Er 
boffte damit Aufmerfjamkeit-für ſich zu wecken, Beifall der 
Regierung zu gewinnen, vielleicht eine Stelle, ein Geſchenk 
— — aber man laß, lachte und verachtete ihn hintennach. 

Er hatte nicht mehr genug, Frau und Kinder zu ernähs 
ren; ein läftiger Gläubiger lag ihm auf dem Hals, der ihn 
nicht mehr aus dem Zimmer lief, damit er fchreibe und nicht 
als fchreibe, um feine Schuld zu tilgen. Den drängenden Gläus 
biger, die klagende Frau los zu werden, erzählte ihnen der vers 
zweilfelnde, oder leichtfinnige Menfch von 20,000 Fr. , die er 
bei dein Banquier Lafitte ftehen habe. Damit machte er 
aber fein Uebel nur noch fchlimmer. Nun plagten ihn Frau 
nnd Gläubiger, er folle nicht länger eigenfinnig feyn, und we: 
nigftend 6000 Fr. erheben. Damit wäre ja Allem abgehols 
fen. Mas wollte der Luͤgner anfangen? Er ſchrieb die Ans 
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weifung von 6000 Fr. auf Lafitte, die diefer von den bei ihm 
ftehenden 20,000 Fr. abzuziehen habe. Der Gläubiger und 
die Frau eilten damit zum Banquier. Der Pamfletfchreiber 
machte fid) in der Angft davon. 

 Kafitte, ald er den Zettel gelefen, fann eine Weile 
nah, und fagte: „Das iſt freilicy feine Haud und Untere 
ſchrift“ — — „Ganz zuverläffig! ”' rief der Gläubiger : „Dies 
ift feine Frau, die e& bezeugen kann.’ — — „Glauben Sie 
mir,“ betbheuerte die Frau: „die Unterfchrift ift von ihm ſelber.“ 
Lafitte läßt einen Commis kommen und die 6000 Fr. zahlen, 

Nach zween Tagen Eehrte auch der flüchtige Zeifig in fein 
Meit, mit beflemmten Herzen, wieder zuruͤck, und erftaunt 
nicht wenig, Alles bei ſich wohlauf und luftig, Frau und Kins 
der fogar in neuen Kleidern zu finden, SFene enrfchuldigt fich, 
wegen den ndthigften Ausgaben ; aber der Gläubiger fei aus 
dem bei Lafitte erhobenen Gelde bezahlt: mehr nicht als 
1500 Fr. , wären von der Summe genommen. Die übrigen 
4500 Fr. zeigt fie ihm vor. _ 

Erblaffend und Feines Wortes mächtig nimmt der Unglie 
lidye die Geldfumme, eilt zu Lafitte, erzählt ibm fein Elend, 
feinen Leichtfinn, uͤbergiebt ihm das Geld mit Dank und Ruͤh⸗ 
rung, und verfpricht den Reſt mödglichft bald zuridzuzahlen. 

„Nicht doch!“ fagte Rafitte: „Ich bin nicht gewohnt, 
fo ſchnell zuruͤckzunehmen, was ich geliehemhabe. Uber geben 
Sie mir nur eine andere Quittung, denn die alte würde mih 
zum Sculdner von 14,000 Fr. bei ihnen machen koͤnnen.“ 
Und er diftirte ihm eine Befcheinigung vom Empfang von 
6000 Fr., ‚.que je paierai quand je pourrai 
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Das Danaidengefhäft. 
Nicht Adelſinn fehlt dir, Sie fättigt Fein lechzendes Ges 
müth, 
Nicht des Geiftes Lichtblick, Das ſehnſuchtsvoll fpähr, 
Nichts von- des Lebens Gütern. Wohin auf langer Bildungsbahn 
Dod) die Gdttergaben opferft Der Gott die Volfer führt. 
Du umfonft in Hirngefpinnften Aber im Kampf hienieden 
Und der Schule Grübelei. Um das Heilige, 
Traͤumſt von Freiheit, vom Ver: Nenn’ eine SRUgden mir, 
nunftfieg, ' 

Und vom Geifterbund hienieden Seliger, aldden adelndenKampf! 
Im Gewuͤhl der Sinnenfnechte. Was hier noch Feiner umarmet, 
Was belohnet dir den Traum? Verklärt ihn fchon hier. 
Mars die Danaidenmäye? Denn göttlich wird, 

„Erdenluft nie; er zum Goͤttlichen wallt.” 


Der geheime Einfluß auf die ſramoſſſche Hevolution. 


Es war und ift ein Fleiner Geift in diefen Bourbontn; fein 
ſtolzes Scloftgefühl, nur Eitelkeit ded Ahnenhochmurhs. Sie 
fönnen blos intriguiren; regieren durchaus nicht. Ohne ihre 
tuͤckiſchen Einwirkungen wäre dad ſchoͤne Frankreich nie durch 
feine Revolutionsgräuel, nie die Geſchichte fo grauenvoll befledt.. 

Auch Lafayerte, wie er noch vor Kurzem (1821) gegen 
einen meiner Bekannten Aufferte, obgleich er nur bid Juli 1792 ' 
Augenzeuge war, hält fich überzeugt, daß Marat ein Agent 
gewefen, auserwählt um Alles ind Gräßliche hinauszutreiben. 
Selbſt unter den Zeitgenoffen desfelben war fchon diefe Meis 
nung berrfchend. Als Charlotte Eorday ihn mit republis 
kaniſcher Schwärmerei niedergeftoßen hatte, trat Kerner, ein 
junger Würtemberger, ein republifanifcher Enthufiaft, odemlos 
zu mir ind Zimmer und rief: „Sie ift und zuvorgefonmen ! Sie 
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ift und zuvorgekommen!“ — Aehnliche Vorfäge hatten in Pa: 
rid Mehrere gehabt. Doch wußte man bier, daß der Elenvde 
ſchon in Folge venerifcher Mebel, in den legten Zügen lag. 

Daß die Bewegungen der Parifer Sektionen gegen. den 
Eonvent am 13. Bendemiaire (5. Oktober 1795) eine royalis 
ſtiſche geweſen, leidet heutiges Tages keinen Zweifel mehr. 
Fontaues, Suard und befonders Laharpe redeten mächs 
tig in diefem Sinn. Laharpe deklamirte in den Sektionen, 
que si le souverain &tait assemble toute representation cessait. 
Fontanes floh darauf nach Deutfchlaud. Der eitle Mann 
war mit allen Deutfchen unzufrieden, weil ihm. Klopſſtock 
in Hamburg nicht den erften Befuch gemacht hatte, 

Eben fo hatte unftreitig der 18. Fructidor (4. September 
1797) eine royaliftiiche Tendenz - Die Verfammmlungen in der 
Straße Elichy arbeiteten dahin. Doch giengen damals, wie 
oft in Mevolutionen, zwei Intriguen neben einander, Die 
Epaltung im Direktorium trug dazu bei, die Verwirrung zu 
vergrößern. Carnot war dabei bloß der Gegner feiner Kols 
legen, und, ohne ed zu merken, der angeführte Gimpel der 
Royaliſten. | 


vw 


Mary Wollstoneerofft, 
(Geb. 37. April 1759.) J 
Die Verfaſſerin der Vindication of the rights of woman 
glaubte , liebte und lebte, wie fie fchrieb. Darum ward fie 
ungluͤcklich; darum von ihrem eigenen Geſchlecht verhöhnt. 
Sie wollte dad Menſchenrecht des Weibes in der bürgerlichen 
Welt gegen das harte Loos wiederherftellen, weldyes ihm noch, 
ohne Ausnahme in allen Staaten, gewaltthätig durch die Stärke 
ded Mannes, durch Willkür und Gefegebung aufgezwungen 
wird. Und konnte fie dies ‚verlegte, unterdruͤckte Recht nicht 
13 
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durch Ueberzeugung wiederherftellen, wollte fie es doch wenigs 
ſtens ſich felber nicht nehmen laffen. Damit trat fie aus dem 
Kreis der Vorurtheile und des gefellfchaftlichen Aberglaubens 
hinaus, und das Urtheil der Welt wandte ſich feindlich gegen 
die Ungluͤckliche. Es ift gefährlich, dem grauen Ungeheuer 
der Volksanſicht einen Krieg zu machen. 

Und doh war Mary das edelfte,, firtigfte , finnvollfte 
weibliche Weſen, das ich Fennen gelernt habe. Ich Faunte 
fie ſchon vor meiner Gefangenfchaft in der Schreckenszeit genau. 
Mary war, ohne blendende Schduheir zu feyn, eine anmuths⸗ 
volle Grazie. Ihr feelenvolles Gefiht war: ınehr, als nur 
ſchoͤne Negelmäßigkeit. Es lag Zauber bei ihr in Blick, 
Stimme und Bewegung. 

Im Kerker befuchte fie mich oft. Sie feffelte mich immer 
mehr. Erft ald fie Paris verlaffen hatte, ward ich mir bewußt, 
daß ich fie liebte. Ihr unglädliches Verhältniß mir Imlay 
verhinderte eine genauere Verbindung mit- ihr. *) Zul 

Ihre Kindheit war trübe. Wahrfcheinlich defto beffer ehr 
fie. Sie harte das Schickſal, weder des Vaters Hoch der 
Mutter Liebling zu feyn. Sie blieb überall die Zuruͤckgeſetzte 
unter ihrem Gefchwifter. Und dennoch erzwang fie, auch als 
Kind, ihres Vaters Achtung, endlich fogar die Liebe der Mur: 
ter, deren Schuß fie oft gegen die Brutalität ded erftern 
ward. Stärke ift immer Stärke, 





*) Mein ehrwürdiger Freund gab mir William Godmwing Me- 
moirs of the Autor of’ a Vindication, etc. (2. Auflage, London 
1798), in der er viele Stellen angeftrihen und Bemerkungen bin: 
zugefügt/batte, von denen oben einige eingefchalter find. Er theilte 
eben defwegen das Buch nur Wenigen mit. Humbold hates 
auch in Händen gehabt. — „Sie werden wohl zuweilen laden !“ 
fagte der Graf, als er's mir reichte. Wie irrte er fih doch! Ich 
bin fehr gerührt worden. g 
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Banny Blood, ihre Gefpielin und Zugendfreundin, 
war ihr Alles. Was die that, fchien ihr immer das Vortreff⸗ 
lichſte. Als fich jene nah Liffabon verheirathete , unterhielt 
fie beftändigen Briefwechfel mit ihr; als Fanny dort erkrankte 
bis zum Ererben, war Mary nicht zuruͤckzuhalten. Sie wollte 
die legten Stunden der Gefpielin verfüßen. Es ftellten fich 
ihr tauſend Schwierigkeiten entgegen. Alle Freunde widerrierhen 
ed. ie blieb ftanphaft und reifete ab. 

Nach ihrer Zuruͤckkunft aus Liffabon, wo Fanny in ihren 
Armen geftorben war, gab fie die Schule auf, die fie gemeins 
ſchaftlich mit ihren Schweftern gehalten harte, um fich und 
die Eltern anftäudig erhalten zu koͤnnen. Wie lieb und gut 
fie auch ſeyn mochte und feyn swollte, es war ihr niche möglich, 
mit den Echweftern zu haufen. Das ift Geſchlechtsverhaͤltniß. 
Auch wenige Männer können lange zufammen reifen, oder 
fonft etwas gemeinfchaftlich treiben, ohne Nederei und üble 
Laune. Wo ift Qudlerei unter einander heimifcher, als in 
Monnens oder auch in Mönchsffdftern ? 

Unter ded Buchhaͤndlers Zohnfon edelmärhiger und 
freundlicher Anleitung gab fie ſich num fchriftftellerifchen Arbeis 
ten bin; freilich in mittelmäßiger Handwerköthärigkeit, denn 
fie wollte Geld verdienen, und zwar nicht für ſich. Sie hatte 
fünf Gefchwifter zu bilden und zu verforgen; fie unterhielt ihren 
alten Vater, der in Dürftigkeit verfunfen war. Dazu nahm 
fie noch ein fiebenjähriged Mädchen zu fich, deffen Mutter fie 
gekannt und geliebt hatte; eine Waife. Sie felbft fonnte für ſich 
viel entbehren; darum Fonnte fie Andern viel wohltbun. Gie 
fchried damals ihre Answer zu Burke's Reflections, eine 
der erften, aber auch eine der beften Wilrdigungen diefes Buche, 
Dann folgte ihre Vindication of the rights of woman. Wäre 
unfer Zeitalter weniger leicht und flüchtig, Mary hätte wenigftend 
gefteinigt werden muͤſſen, mit den Männern und den Weibern 
zugleih, und fogar mit dein in Vorurrheilen verfteiften Par: 

13 , 
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lament öffentlichen Krieg anzufaugen! Doch ging Mary 
etwas zu weit, indem fie, auffer dem von der Natur gegebre 
nen eigenthämlichen Wirkungskreis des Weibes, naͤmlich dem 
Haufe, auch Theilnahme am finatebürgerlichen Leben, das 
Recht auf Aemter u. f. w. fir ihr Gefchlecht forderte. Aem⸗ 
ter, wie der Staat ſelbſt, wie Geſctze, wie alle Arzeneien, 
find in der Menfchheit nothwendige Uebel: Diefer Wir 
kungskreis der Männer ift mehr ihr Ungläd, als ihr Vorredht ; 
darum flüchten die Edelften fo gern aus dem öffentlichen Reben 
in die Ruhe des haͤuslichen zuruͤck. 

Die Verfafferin Tirt viel wegen des Buchs. Sie blieb 
fi gleih. Sie war fehr religide. Aber ihre Religion war 
die ſchoͤnſte Blüthe ihres eigenen Gemuͤthes. Sie fügte ſich 
den Formen der englifchen Kirche ; doch war ihr äufferer Got: 
tesdienft felten, und hörte endlich ganz auf. Sie fand da 
Feine Erquickung der Seele ald Ehriftin, Eie war die zärt- 
lichfte, frömmfte, gebuldigfte Erzieherin; die gätigfte Herrin. 

Während diefer Zeit in London (von 1787 bis 1790) 
hielt fie mit dem Maler Fuͤßli viel Umgang. Seine Ge: 
nialität 309 fie an; doch nur diefe. Fuͤßli, ein Anbeter 
Rouſſeau's, verachtere das Kivilifirte und die Kultur; er 
glaubte nur an die Macht des Genius. Sein Wis und eine 
farcaftifche Laune gaben diefer Artung feines Schauens und 
Strebend etwas Derbed. Mary hing mir ganzer Seele an 
Fißli, mir einer Neigung, der fie nachhängen zu duͤrfen 
glaubte, weil fie ihm verheirathet wußte, und fich ihrer Rein: 
heit und Anfpruchlofigfeit bewußt war. Bald aber ward ihr 
dad Unbefriedigende diefes Verhältniffes zur Qual. Sie erkannte 
die Neigung zur Leidenfchaft erwachfen und zog fich zuruͤck. 

Sie ging, fih zu zerftreuen, nad Frankreich. Hier 
lernte fie einen gewiffen Imhay Fennen. Es ift merfwürbig, 
daß fein erfter Eindruck für fie. ein widerlicher war. Den: 
noch folgte fie dem warnenden Vorgefühle nicht. - Beider Um 
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gang ward ein zärtlidher. Er war ein Amerikaner. Verhei⸗ 
rathet war fie nicht mit ihm. Als der Convent die Verhaf— 
tung aller Engländer befchloß, nahm fie Imlay's Namen an, 
um in Paris ficher zu bleiben. Nun betrachtete fie ſich als 
fein Weib. Sie verlaugte Feine Ehe, weil fie die dazu gehoͤ— 
rende Geremonie veracdhtete. 

Damals befuchte und trbftete fie mich in meinem Kerker. 
Imlay fannte ihren Werth nicht, und ward gleichgül: 
tig. Zu Havre gebar fie eine Tochter. Er aber ging in: 
deffen nady England und hing ſich an eine Schaufpielerin. 
Sie beforgte die phyſiſche Erziehung ihres Kindes nach ihren 
Grundfägen, einfah, naturgemäß, ohne Verzärtelung. Die 
Damen im Havre nannten fie eine Rabenmutter ; aber das 
Kind gedieh' und ward Fräftig und ſchoͤn. Als ich fie fragte, 
was die dortigen Frauen dazu gefagt hätten? erwiederte fie: 
„Alle meinten ich fei nicht werth, ein ſolches Kind zu haben. ‘“ 


Als Mary wieder nach London zu Imlay Fam, war ihr 
einziger Wunſch, das Verhältniß mit ihm fortdauernd zu er= 
halten, einzig ihres Kindes willen. Sie nahm ſich feiner Anz 
gelegenheiten mit Liebe und Eifer an; reiste audy in denfel: 
ben nad) Norwegen. Ihre Briefe Über Norwegen 
halt‘ ich für das Befte, das Weiblichſte ihrer Werke. Als 
fie aber nach London zuruͤckkam, und nun erft die plößliche 
Entdeckung machte, wie Zmlay ihren Glauben an ihn, ihre 
treue Liebe, in den Armen eines andern Weibes verratben 
hatte, wär ihr Schmerz beinah grenzenlos. Zufall vereitelte 
ihr den Verfuch, fich felber den Tod zu geben. Die Gerettete 
befchloß darauf, allein für ihr Kind zu leben. Sie trennte 
fih von ihm gänzlich. 

Schon früher mit dem gelehrten William Godwin 
vertraut und Freundin, den fie als Menfchen und Schriftfteller 
ehrte , ſchloß fie fich diefem feitden näher an. Im April 
1797 heirathete er fie. Die Ehe war freilicdy gegen ihre Grund: 
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füge. Dazu kam noch, daß fie bisher unter dem Namen 
Mrs. Imlay in der Stadt befannt war und nicht noch eins 
mal der Gegenftand des Geſchwaͤtzes werden wollte. Allein 
ihre Schwangerfchaft beftinnmte fie, mit Godwin die Ehe 
einzugehen, und damit nun ihr fruͤheres Verhältniß mit Imlay, 
welches bisher Geheimniß geblieben, zu entfchleiern. 

Bisher war fie wegen ihrer feltenen Bildung, wegen ihrer 
gefellfchaftlichen Talente, wegen ihrer reinen Herzensguͤte überall 
in der guten Gefellfhaft gefucht und vorgezogen. Nun, vers 
beirathet, wurde fie von der fogenannten feinen Welt vermieden. 
Mary ftarb im Kindbette, ein Dpfer ihrer Grundfäge von 
Rechten und Fähigkeiten ded Weibes. Sie wollte nur von 
einer Hebamme entbunden feyn und die Hilfe des Hebarztes 
erfchien daher für fie zu ſpaͤt. 

Es ift ruͤhrend zu fefen, wie der fonft trodene William 
Godwin beim Andenken an Mary ganz in Zärtlichkeit aufges 
ldör if. Die Ehe fcheint ihm fchon darum das feligfte Vers 
haͤltniß auf Erden, weil in ihr beide Gefchlechter zur gegens 
feitigen höhern Ausbildung hinwirken. Das Weib regt die 
zartern Gefühle des Mannes an; der Maun die Geiftigs 
Feit des Weibes, Ich glaube, Godwin hat Recht; er hätte 
auch noch das Kind, ald Repräfentanten des finnlihen Das 
ſeyns, hinzufuͤgen folfen, um die Dreieinigkeit des Haufes, wie 
der ganzen Menfcheunatur darzuftellen, Der Mann ift die 
Macht, das Weib die Vorfehung des Haufes, die jedem Uebel 
vorbeugt, jedes in der Ferne erräth, Das Kind wird ein neues 
Band, welches zwifchen beiden die Natur knuͤpft. 





Myflicismun. 
Schwerlich mag es jemals ein von aller Aumaßung ents 
fernteres Sekten Haupt, fchwerlich einen Mann gegeben haben, 
der fo wenig vermuthete, daß er es war, ald Louis Claude 
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St Martin, der franzdfifche : Theofoph. Ich hatte den 
würdigen Mann fehr lieb. Er war gewiffermaßen der Apoſtel 
des Jakob Boͤhme in Frankreich. Auch lernte er das vers 
altete Deutjch desfelben, um ihn zu überfegen. 

Fu Frankreich aber kann Fein Myfticiömus lange haften 
und gedeihn, wie Überhaupt nicht in mildern, waͤrmern Him⸗ 
melöftrihen. Man lebt hier mehr nach auffen bin, für die 
Welt und mit ihr. Dadurdy wird der Verſtand vorzugs⸗ 
weiſe in Thaͤtigkeit gefegt, weil er noch mehr zum Schaffen 
und Wirken und Beobachten der Umftände in Aufpruch ges 
nommen wird. Man verlangt Klarheit in den Anfichten, 
Deutlichkeit der Vorſtellungen, Faßlichkeit der DVerhältniffe. 
Meines Wiffens gab es noch feinen großen Fürften, oder viel: 
thätigen Gefchäftsmann, der ein Myſtiker gewefen wäre. Dazu 
wird das Stubenleben noͤthig, das fiende bei einfoͤrmigem 
Zagewerf, wie im Studienzimmer der Gelehrten oder in den 
Merkftitten der Weber, Schneider, Echufter und einfamen 
Hirten. Die leben mehr in ſich hinein, ald aus ihrem Junern 
hinaus. Darum ift der Norden auch mehr, ald der Süden, 
die Heimath der Myftifer; dort wo Gefühl und Phantafie 
ergänzen muͤſſen, was die Auffenwelt unbefriedigt läßt. Darıim 
neigen fich verblähte, weibliche Schhuheiten, wenn für fie die 
Tage der Verlaffenheit erfcheinen, in ihrer Zuräd’gezogenheit 
gern dem religidfen Myſticismus zu. 

Es ift aber wahr. diefer, und befonders der philofophifche, 
hat einen unwiderftehlichen Zauber ; nicht nur deßwegen, weil 
er die erhabenften Gegenftände des menfchlichen Denkens behans 
delt, fondern darum, weil er fie nicht reingeiftig, fondern voll: 
menfchlich behandelt, fie gleichfam durch das Medium der 
Gefuͤhls- und Einbildungsfraft denkt. Der Myſticismus ges 
winnt damit den Reiz, welchen jede im halbdurchfichtigen 
Schleier verhuͤllte Schduheit erhält. Man ahnet weit mehr, 
als dad Auge fieht. Eine einfache, trodne Wahrheit und 
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eine nadte Geſtalt werden im Augenblid ganz und gar übers 
ſchaut und erfaßt; fie flillen Forfchbegier oder Neugier zu 
plöglich und laſſen nichts mehr zu errathen übrig. Zieht 
nicht ſchon darum eine halbverfchloffene, halbgebffnete Rofe das 
Wohlgefallen mehr an, ald die voll audeinandergebreitete ? 

In Deurfchland wohnen die meiften Theofophen, Thau⸗ 
maturgen, Myſtiker und religibfen Schwärmer. Sch fpreche 
von denen, die ed ehrlich und aus Herzensgrund find. Denn 
viele dortige Theologen, Poeten und Philofophen machen aus 
der Myſtik Epekulation, ihren Namen in Schwung zu brins 
gen. Daß Deusfchland aber die rechte Dammerde hat, alle 
Sefchlechter und Gattungen des Myſticismus wuchernd hervors 
zutreiben, rührt, glaub’ ich, nicht allein bei dem dort wals 
tenden Bildungdgrad der Nation, vom Einfluß des Klima's 
ber, fondern auch vom politifchen Verhältniß der Nation und 
den Hemmen Formen, inner welchen fich dad bürgerliche Leben 
bewegen muß, 
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—in pari⸗ 


‘über Perfonen und Greigniffe feiner Zeit. 





I 
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Die nachfolgenden Mittheilungen haben benfelben Urfprung, 
wie bie Über Schlabrendorf. Der fie aufzeichnete, mit Delöner 
während der Fahre 1821 und 1822 zu Paris in faft täglichen 
Umgang, trug das Bemerfenswerthefte aus den Unterbaltuns 
gen mit ihm in fein Tagebuch ein, die Stuͤtze feines Gedäcdht: 
niſſes. Befonders faßte er das Gefchichtliche auf, weil wäh 
rend feines Aufenchaltes in Paris und im fidlichen Frauk— 
reich, fich feine Anficht uͤber Gang und Urfachliches in ber 
frangdfifchen Revolution ganz anders gebildet hatte, ald er es 
aus Zeirfchriften und Büchern bis dahin Fennen gelernt. Es 
lag fogar in feinem Plan, einmal felber die Geſchichte jener 
Stagtsumwaͤlzung zu fehreiben. 

Aber vielleicht niemand hätte fie gruͤndlicher, treuer und 
belehrender fchreiben Fdnnen, ald Oelsner. Nicht nur war 
er, feit dem Beginn des großen Schaufpield, Augenzeuge deds 
felben in Paris gewefen, und an der Seite des Grafen Schlab: 
sendorf unbefangener Augenzeuge geblieben, ohne fich theilnch: 
mend in dad Kampfgewuͤhl und die räukereichen Umtriebe der 
Parteien zu mifchen; nicht nur ftanden ihm die reichen gefchichts 
lichen Sammlungen feines ſchleſiſchen Landsmannes zu jeder 
Stunde zu Gebot; fondern er felbft war mit vielen Hauptpers 
fonen der Revolution, durch feine Etelung ald Gefchäftöträs 
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ger der Stadt Frankfurt, durch Schlabrendorfs Empfehlung, 
durch mehrere deutfche und fchweizerifche Handelshäufer u. f. w. 
in Befanntfhaft und Verkehr gekommen. Die Feinheit und 
Gewandtheit feines Geiftes, fein Reichthum an mannigfaltigen 
Kenntniffen und Erfahrungen, das Leichte und Gefällige feines 
Umgangs mir tiefer Gemuͤthlichkeit vereint, machten ihn zu 
einem der angenehimften Geſellſchafter, weldyer in ſich, als 
Menſch, franzdfifchen Weltton und deutfchen Biederfinn zu 
paaren wußte. Sein Wer? ber den Einfluß-des Muhamedas 
nismus, welches vom National: Fuftitue im Jahr 1810 den 
Preis gewann, bezeichnete ihn auch den Deutfchen (da Ebel 
fein Buch überfeßte) , wie den Franzojen, als ſcharfſinnigen 
Beobachter und Darfteller der Weltſchickſale. 

Man kennt in Deutfchlaud mehrere Auffäge von ihm in 
verfchiedenen Zeitfchriften,, die, als fie erfchienen , große Aufs 
merkſamkeit erregen mußten. Aber der Mittheiler nachfolgender 
Aeufferungen Oelsner's weiß auch, und zwar von ihm felbft, 
daß die „politifhen Aphorismen, dem Kongrefie in 
Aachen empfohlen,‘ herausgegeben von Dr. Schlottmann 
(Frankfurt a. M. 1818), nicht von dieſem, fondern von ihm 
verfaßt find. Er machte fie dem Herausgeber zum Gefchenf, 
ald diefer einmal in Geldverlegenh:it war. 

Auch die Bundeslade (Frankfurt a. M. 1817), eine 
Zeitfchrift,, von der aber nur zwei Stüde erfchienen) ift von 
ihm. Er feßte fie nicht fort, denn die Nichtigkeit des deuts 
(hen Bundes lag gar bald zu Tage. Vieles iſt vortrefflich 
darin, ja, dad Meifte. Im darin enthaltenen Auffag über 
politifche Sittlichkeit meint der Verfaffer mit Recht, eine Staats— 
umwaͤlzung, wie die franzdfifche, fei fchon darum in Deutſch⸗ 
land nicht zu fürchten, weil fie groͤßtentheils bereits ſtatt ges 
funden habe. Ein Akt, fagt er, der die kirchliche Verfaſ— 
fung betreffe, wurde im proteftantifhen Deutfhland durd) 
"den weftphälifchen Frieden abgefchloffen; im Fatholiichen aber 
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durch Fofeph IL, Montgelas und ben Receß von Regensburg; 
den andern Akt, die bürgerliche Rechtögleichheit betreffend, gaben 
und Frankreichs entfchiedenfte Widerfacher, als fie gleiche Bes 
fteuerung und Waffenpflichtigfeir einfuͤhrten; wenigftend ward 
damit gut begonnen. 

Scyade, daß Oelsner viele vortreffliche Ideen, die in 
jener Zeirfchrift verloren gingen, an ein fo gebrechliches, fo 
wenig bedeutiamed MWefen knuͤpfen mußte, als der deutfche Bund 
ift. Er hat den Adler in eine diplomatifche Urkundenfammer 
fliegen laffen. Der fonnte da höchftens zulegt nur alten Staub 
aufwehn und Spinngewebe zerreiffen. Er mußte ihn gegen die 
Sonue fliegen laffen; dort, in reiner Luft und Freiheit, ift fein 
Element. Ihm ahnere, wovon wenigen Staatömännern Ahnung 
wird. Go erwähnte er in jenem Aufiaß 3. B. auch des Etres 
bens der fpätern Rbmer, in politifchber Hinficht, zu einer 
feitern Ordnung zu gelangen, wie in den wohlgemeinten aber 
ungluͤcklichen Konftitutionsverfuchen der Kaifer Decius, Tas 
eitus, Probus, während unterdeffen eine neue Religion 
Wurzel flug. „Wer weiß,‘ fegr er hinzu, „ob nicht der 
Keim einer folchen neuen polirifchen Religion (oder religidfen 
Politif) in dem liegt, was wir Öffentliche Meinung nennen?’ 

Oder wie viele Raͤthſel der neuern Gefchichte Frankreichs 
werden nicht durch die einzige Bemerkung Delsnerd geldst: 
„Nicht Wanfelmäthigkeit allein , fondern auch Anmaßlich— 
Feit machte Frankreich zum Spott der Welt. Diefe Anmaß— 
lichkeit, recht eigentliche Geburtsmakel des franzdfiichen Geis 
ſtes, wurde, als fie fi) auf einen fremden Gegenftand, auf die 
Revolurion hinwandte, in ihren Mißgriffen durch Unerfah— 
renheit verſtaͤrkt.“ Yu Paris ſetzte er nachher noch mindlid) 
hinzu: „Die tolifte Anmaßung aber der gegenwärtigen franzds 
fifchen Regierung, eind mit der heil. Allianz, ift, eine Meinung, 
die Feine herrfchende ift, durch Kabinets- und Moͤnchskuͤnſte 
zur berrfchenden machen. zu wollen,“ 
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Selten mag ein Schriftfteller fo fehr ein Vergnuͤgen darin 
gefucht haben, das Intereſſanteſte namenlos oder unter 
fremden Namen bekannt zu machen. „Es ift von mir 
Feine Beſcheidenheit,“ fagte er: „was ich felber bekannt 
machte, hat mir nur Schaden und Berdruß gebracht!“ — 


Auch in St. Simons politifhen Schriften gehdren 
viele der geiftvollften Anfichten, 3. B. die Parallele unferer 
Zeit mit den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, Deld- 
nern an. 


Mit Napoleon , oder deffen Umgebungen hatte er Feine 
Berihrungen. Jenen verachtere er eben fo fehr, ald er ihn 
bewunderte. Seit derfelbe die Faiferliche Krone nahm, fagte 
Delöner: „Er ift aus der Rolle feined Jahrhunderts ges 
fallen, und ein gemeiner Mechanifer geworden !’’ Noch mehr 
fühlten fich fein Geift und Gemuͤth dur das geift: und herzs 
lofe Treiben der wiederhergeftellten Bourbonen abgeftoßen. 
Sie flößren ihm nur Ekel ein burch ihr widerfinniges Vers 
fahren, oder ein mitleidiges Erftaunen Über die franzöfifche 
Nation. 

Zwar wich nie aus ihm die tröftende Ueberzeugung, daß 
alle Verfuche der Höfe, des Adels, der Priefter und Myſti— 
fer gegen die Fortfchritte der Vernunft, gegen die höhere Geis 
ftedentfaltung der Nationen, vergeblich wären. Uber doch 
trübte der ‚widerliche Anbli® einer kuͤnſtlich und gewiffenlos 
befdrderten Verbildung der Voͤlker die letztern Fahre feines 
Lebend. Als junger Mann, da er gleichfam erft in ſich 
felbft erwacht war , hatte er mit Entzäden die erften Laute 
der vom Schlaf erwachten Menfchheit, die Stimmen Nord: 
amerika's und Frankreichs gehdrt. Er hatte mir vielen Andern 
freudig das taufendjährige Reich der obfiegenden Vernunft , 
der Wahrheit und des Rechts erwartet, und zulegt nur ein 
ganzes Menfchenalter lang Zeuge von Gewaltthätigkeit des 
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blutigen, hofenlofen und foldatifchen Pobels, oder des Poͤbels 
mit Ordenöbindern und Jeſuitenkappen feyn müffen. 

Er befand fich oft in düfterer Stimmung deßwegen. Seine 
Heiterkeit erlofch immer mehr. Er ftarb zu Paris in einem 
Alter von vierundfechözig Jahren. Sein Aeuſſeres war fehr 
gefällig, eine wohlgebaute,, ſchmaͤchtige Geftalt, von vieler 
Muöfelkraft, aber großer Reizbarkeit der Nerven. Ein feines, 
geiftvolled Geficht , in deffen beweglichen Zügen ſich die wans 
delbare Stimmung ded Gemuͤths unverholen zu lefen gab; 
blaue Augen, in denen gewbhnlich ein ironifches Lächeln glänzte, 
oder der forfchende Blick des Denkers hervortrar; eine freie 
Stirn vom Iuftigen Gefräufel feines Haares umweht. — 
Alles verkündete den Weltmann und den Weltweifen. 


Bonaparte und MHapoleon. 


Mag's auch wunderlich gefagt ſcheinen, bleibt's dennoch 
Wahrheit: Bonaparte war ein weit größerer Mann als Nas 
poleon. Jener ward, was er war, durch die Macht feines 
Genies; diefer ward, was er war, und aufhdren mußte 
zw bleiben, durch die Macht materieller Mittel. 

Bonaparte war ein Maun von feltenen Geiftesgaben 
und ungewöhnlichem Starkmuth; Napoleon hatte bei weis 
tem nicht Beides in fo hohem Grade, weil er fih im Gefühl 
der Ueberlegenheit gegen Andere mehr hingehen ließ und feine 
Gedanken durch taufend Schreibfedern. und eine Million gela⸗ 
dener Flinten erſetzen zu koͤnnen meinte. Sch weiß aber 
nicht, ob ich von Bonaparte's ungemeinem Geifte, oder feiner 
ungemeinen Kühnheit höhere Meinung hegen foll. 

Der Feldzug von. 1796 war wohl der glänzendfte Theil 
ſeines Lebens. Diefer hat ihn weit hinaus über die diplos 
matifchen und feldherrlichen WUlltagserfcheinungen gehoben. 
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Leider aber ward. er auch von da an fchon verwbhnt, che 
er an dem eigentlichen Willen des Zeitalterd gewöhnt war. 

Niemald würde er dad Direktorium geftürzt haben, hätten 
fi) ehrliche und fefte Männer in demfelben befunden. Aber 
von Barrad wußte man, daß er mit England über Wieder: 
herftellung der Bourbonen in Verhandlungen ftaud, und der 
mürrifche , verdroffene Sie yes war des größten Gedanfens, 
aber nicht des Fleinften Entfchluffes fähig. 

‚„‚Il nous faut un sabre pour nous proteger !”’ war damald 
die allgemeine Stimme in Parid, und man wandte ſich an 
Bonaparte. „„Laissez-moi faire !’’ war das Lieblingswort, 
das diefer im Munde zu führen pflegte. Alle Welt glaubte 
daher, daß er einen wohlüberdachten Plan für feine Unterneh: 
mung entworfen habe. Nichts meniger war der Fall. Er 
verließ fich verwegen auf fein Gluͤck und darauf, daß der 
Augenblick der Ausführung ihm auch die Mittel liefern werde. 
Wäre der Republifaner Reubel noch an der Spige geftaus 
den, der 18. Brumaire würde ebenfalls Bonaparte's Schickſal 
entfchieden haben, aber ganz anders ald er ed gethan hat. 


Die Bernergesandtshaft im Jahre 1798 zu Paris, 

Unter den Abgeordneten, welche von der Bernerregierung 
im Fahre 1798 nach Paris abgefandt worden waren, um, 
wäre es möglich, den die Schweiz drohenden Sturm noch zu 
befchwören , befand fih au Herr Ludwig v. Haller, der 
nachmals eine zeitlang mit feiner nun verfchollenen Reftaura= 
tion des Staatörechtd , dann wieder mit feiner Verkatholiſi— 
rung , in gewiffen Zirfeln Geräufch machte. 

Weil ich die Zeit und die Männer wohl Fannte, welche 
damald die Ereigniffe Ienften, wandte fich einer der Abgeord: 
neten an mich, den Zweck der Geſandtſchaft mir Rath zu 
unterftägen. Ich Aufferte ihnen: Um nicht Alles aufs Spiel 
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zu ſetzen, werde Bern wohlthun, den Umftänden nachzugeben, 
und einen Theil feiner Anfprüche aufzuopfern. Man follte 
fi) mit Laharpe verftändigen, 

Der Rath fand Beifall. Die Abgeordneten zeigten fich bereit, 
ihn zu befolgen. Sie hatten ſich wirklich ſchon zu einer Zus 
fammenfunfe mit Laharpe verftanden, der nichts fo fehnlich 
winfchte, ald daß eine guͤtliche Uebereinkunft alle fremde Eins 
mifhung in die Angelegenheiten der Schweiz erfparen koͤnnte. 
Die Unterredung follte bei dem Banquier Hottinger ftatt 
finden, und Laharpe ftellte ſich zur beftimmten Etunde dafelbft ein, 

Unterdeffen aber hatte Herr von Haller feinen Gefährten 
andere Gefinnungen einzufldßen gewußt. Er hatte die Bereds 
ſamkeit der Leidenfchaft, den ungemeſſenen Stolz eines Pas 
trizierd, die Kurzfichtigfeit eines Bleinftädtifchen Diplomaten, 
der alte Hiftorien gelefen hat. Die Gefandtfchaft beharrte bei 
einer Spracdye, wie fie kaum zu Franz I. Zeiten den Schweis 
zern angeftanden haben würde, — und niemand erfchien zur 
angeordneten Unterredung. 

Laharpe gerieth in großen Zorn über dad Benehmen der 
Berner, und wirkte von nun an, ohne weitere Ruͤckſicht auf 
fie zu nehmen, für fein unterdrücdtes Vaterland. 

Der Krieg brady aus. Die Folgen find bekannt. .. 

Sch hatte Hallern fchon im Jahre 1790 gefehen und 
Fennen gelernt, als er zum Foͤderationsfeſt nach Paris gekom⸗ 
men war. Er fchien viele Anlagen und Kenntniffe zu befigen; ' 
aber in feinen Unterhaltungen und Urtheilen zeigte er fich fehr 
unduldfam und abfprechend , und verrieth eine gewiffe Härte 
der Denfart, welche mich abftieß. Es ift nicht angenehm, 
mit Leuten umzugehen, welche rechthaberifch zufahren, ent: 
fcheiden und abfprecdyen; nicht deßwegen nur , weil fie gegen 
Die erften Regeln der Gefelligkeit damit fündigen und ung, 
ohne daran zu denken, beleidigen in unferm Recht, fondern 
weil fie und mit ihren Endfprächen, über welche bei ihnen nichts 


3 208 vr 


hinausgeht , fogleich die Grenzen ihres Geiſtes, die hoͤchſten 
Ergebniffe ihres Wiſſens und ihrer Erfahrung preidgeben. Man 
überfieht fie und den Umfang ihres Geiftes zu fchnell; und das 
ift immer zu wenig für die Unerfättlichfeir des unfrigen. Wir 
werden nur durch das angezogen, was noch zu errathen 
übrig bleibt. Die Befcheidenheit eines Gelchrten ift die Schams 
haftigfeit feiner Größe. Wer nicht meint, daß er irren koͤnne, 
fteht im Mittelpunkt alles Irrthums. 

Durch Hallern lernt! ich eigentlich die Echriften von Sieyes 
erft recht Fennen. Wir winfchten beide die perfdnliche Bekannt: 
ſchaft diefes fcharffinnigen Denfers zu machen. Haller nahm 
ed auf fi, den Beſuch einzuleiten, und fchrieb an Sieyes 
einen Brief, deffen Sinn ohngefähr dahin lautet: qu'un op- 
presseur de la Suisse et un opprim& de l’Allemagne dösiroient 
faire sa connoissance u. f. w.. Der Brief blieb aber ohne 
Antwort. Sch machte fpäterhin bei anderer Gelegenheit 


Sieyed Bekanntſchaft, und hatte mich feiner Freundfchaft zu 
ruͤhmen. 


Der heutige Adel, 


-Unedleres giebt es nichts, ald den heutigen Adel, wie 
er im Allgemeinen, feit Wiederaufrichtung des bourbonifchen 
Thrond und Hoftons, dafteht. Da hat Fein hohes Gefühl, 
kein großer Sinn und Gedanke in der engen Seele Raum. — 
Lafaiendienft, das ift ed, was ihn unter dem Namen des 
Eiferd fir das monarchiſche Prinzip befeelt. Einen Herrn 
miffen fie haben, denn fie koͤnnen nur ald Knechte beftchen; 
einen Herrn, gleichviel welchen, ob einen Rieſen, oder abges 
welften Zwerg. Daß Napoleon ſolche Leute der alten Dynaftie 
mit feinem Heldenadel mifchen, ein frifches Reis auf den abges 
ftorbenen, faulen Stamm pfropfen wollte, war eine feiner 
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Raiferlichften, fonveräuen Thorheiten. Ohne das Eine zu vers 
jüngen , verderbte er das Andere. 

Ich Fanute einen fochen Höfling von altem Kaliber ; es 
war der Herr de T., rund und rolldar, wohin man wollte, 
wie Diogenes Tonne, aber in welcher Fein Diogenes wohnte, 
Eines Tages erzäplte er mir, wie er oft mit Bonaparte's 
Mutter gefprochen habe. „Je lui parlois ‚’’ fette er mit wich⸗ 
tiger Miene hinzu, „„commme je parle ü vous.’ Ich konnte 
mich nicht enthalten, die große Kühnheit des edlen Mannes 
mit meinem Erftaunen zu beehren. „Je lui parlois souvent,“ 
fuhr er fort, „pour faire pousser son fils aux principes mo- 
narchiques. Je la poussois tant que je pouvois.“ — Er lief 
mir bintennach merken, daß er zur großen. Weltbegebenheit 
den erften Stoß gegeben, aber der Kaifer, undanfbar genug, 
ihu dafilr nicht „pouſſirt“ habe, 

Herr de la Five war eine zeitlang Napoleons Ceremos 
nienmeifter, Napoleons Eturgverfegte ihn in die tieffte Trauer. 
Er und feine Frau verließen vierzehn Tage lang das Zimmer 
nit, um feinem der Allüürten in. den Etraßen von Paris 
zu begegnen, Ludwig XVII. winfte und Herr de la Live flog 
zu feinen Füßen, weinte Freudenthränen. Er ift jegt (1821) 
fein ‚„‚Introducteur des Ambassadeurs.‘ 

Die Philofophen haben lange über die „angebornen 
Fdeen’ geftritten. Nun, die Idee des Adels ift wirklich bei 
den Adlichen eine foldhe angeborne, dur die Geburt 
vererbte. Man follte ed nicht glauben; aber doch iſt's fo. 
Weiß man denn nicht, daß fih gewiffe Talente in Familien 
durch die Geburt fortpflanzen, oder daß in andern Familien 
Geiſteskrankheiten erblih find ? In den Srrenhäufern finder 
man, daß bei den Meiften der Eingefperrten Liebe oder 
Stolz die Quellen ihres Wahnfiuns find. Liebe ift Ders 
narreheit in das Hochhimmlifche eined Andern; Stolz ift 
Wernarrtheit in die Hoheit feiner eigenen Perfon, Und 
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diefe Vernarrtheit ift die des Adels, und um ſo unausrott⸗ 
barer, je älter der Stammbaum. 


Selbſt den gebilderften Männer wird es ſchwer, ſich von 
der firen Idee immer loszureiffen. Es it erwas Vererbtes, 
wenn auch geradezu Fein Wahnfiun, dod cin A nftich davon. 

In einer Geſellſchaft fah ich einen Fugenicur Offizier, der 
in St. Domingo geboren worden. Er war kenutuißvoll, lies 
benswärdig und durch mehrere Ziige bewiejener Tapferkeit 
nambaft. Mau umringte ihn. Ein geiftvoller Mann, von 
alteın Adel aus Bordeaur, ein Mann ohne VBorurtheile, befand 
ſich ebeufalld in diefem Kreiſe. Er unterhielt fidy mit jenem, 
und um fo lieber, da er lange Zeit felbit in Weſtindien gelebt 
hatte. Aber fo oft fich ihm der Dffizier zu fehr näherte, trat 
er etwas ſcheu zuruͤck. Mit einer fait bid zur Uuhdflichkeis 
gehenden Nengftlicykeit wehrte er jede traulichere Beruͤhrung 
ab. — „Was haben Sie gegen den Mann 7° fragte man ihn 
fpäter, „wiſſen Eie Bdjes von ihm? oder if cr nicht ganz 
gefund 2 — „Bewahre Gott!’ erwiederte der Befragte: 
„Ich weiß nichts, alö Gutes von ihm. Mais, Messieurs, 
je suis sür, qu'il ya du sayug noir dans cet homme; c'est 
ee que vous n’avez pas remarque.‘ Das Ausjchen des Offis 
ziers ſchien freilih die Vermuthung zu rechtfertigen. 


In Deurfchland, wo fonft gewiffe Handwerker andere 
und zulegt noch den Nachrichter für ‚‚unehrlich‘’ hielten, und 
um Alles in der Welt nicht mit ſolchem aus einem Blafe 
getrunken haben würden ‚ ſpricht fi auch die fire Idee des 
Adeld am derbften aus. In Hannover ließ man ehemals Feine _ 
Birgerlihen zu den adlichen Concerten. Aus ‚‚Rüdfichten‘ 
erlaubte man einft einem Eecretär den Beſuch; aber er mußte 
aufferhalb des Kreifes bleiben. — Die Sylbe von, oder ein 
Titel find in Deutfchland Feine Zierden, fondeın wahre Bes 
dürfniffe, um die Schaam eines chrlichen Mannes zu bededfen, 
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der ſich, ohne ein ſolches Feigenblatt, nicht wehl in anſtaͤu⸗ 
diger Geſellſchaft zeigen mag. 

In Fraukreich har man die Titelſucht ſeit der Revolution 
wieder einheimiſch machen wollen Es will damit nicht vor: 
waͤrts. Man ſpricht in Paris von Orden wie von Fleinen 
Vögeln, Une bröchette de decorations ift ein gewöhnlicher 
Ausdruck. Dem Dichter Ducis harte die Regierung freie 
Wahl gelaffen , eine Penfion oder den Drden von Er, Mi— 
chael zu empfangen. Er fragte feine Freunde um ihre Meis 
nung. Chamfort fagter „Wenn Sie den St. Micyelsordeu 
verlangen und erhalten haben, fo folge das Aergſte hinten 
drein, Sie muͤſſen ihn naͤmlich — — tragen!" 


Maltebruon. 


Die Franzofen waren vor der Revolurion Äufferft unwlſ⸗ 
fend in der Erdbefchreibung Sie kannten die Schweiz und 
England , oder vielmehr nur Genf und London; was über 
deu Rhein hinaus lag, war ihnen le Nord, Napoleon ward 
ihr praftifcher Lehrer in der Geographie. Er führte fie bis 
Kiffabon und Moskau, Berlin, und Kairo, und zeigte ihnen 
die Herrlicykeiten Europens, oder nahın fie mir ſich. Malte 
brun hat das Verdienſt, zur Verbreitung des wiffenfchafts 
lihen Studiums der Geographie in Fraukreich viel beige: 
tragen zu haben, 

Er mußte fein Vaterland Dänemark, ald junger Dann, 
wegen einer Schrift verlaffen, in der man jakobiniſche Grund» 
fäge witterte. Er ging nach Schweden; ſpaͤter nach Paris, 
wo er endlich Hofnteiiter im Haufe des Buchhaͤndlers Treut⸗ 
tel wurde, Er bejaß große Kennrniffe, viel Belefenheir, aber 
verhaͤltuißmaͤßig auch vielen Eigenduͤnkel, und keine feſte reine 
‚Denfart, Er faßre den Plan, Zeitſchriftſteller zu werden; 
au Gelaͤufigkeit in der franadfifchen Sprache fehlte es ihm nicht, 
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Aber gleich anfangs huldigte er nur dem Intereſſe des Tages, 
ſeines eigenen wegen. „On ne fait fortune qu’avec les 
brigands!’’ fagte er damald zu einem meiner Bekannten, der 
ihm feine Echriftftellerei gegen eigne Ueberzeugung vorwarf, 

Im Anfang des Eonfulatd wurde die Zahl der Zeitungen, 
um fie in napolednifche Ordnung zu bringen, für Paris auf 
achtzehn befchränft. Das Journal des Debats gebdrte zu den 
beibehaltenen. Die Brüder Bertin Fauften das Privilegium 
desfelben um 20,000 Fr., die fie, in Aktien vertheilt, mit 
Muͤhe aufbringen konnten. WVortreffliche Mitarbeiter , zu denen 
auh Geoffroi, Maltebrun’u. a. m. gebörten, hoben 
fhon im erften Jahr die Dividende auf 184,000 Fr. und bald 
wurden 35,000 Exemplare abgefegt. Als die Regierung diefen 
Wohlſtand merkte, wies fie eine Menge Penſionen auf tas 
Journal des Debats an. Endlih nahın fie den Eigenthuͤmern 
die Zeitung ganz weg, hauptſaͤchlich weil dieſe eine etwas 
royaliftiiche Färbung erhalten harte, wemit Napoleen nicht 
zufrieden feyn konnte. 

So ward die Zeitung einer andern Direction gegeben, 
welche von der Regierung felbft ernannt ward. Man muß fich 
über ein ſolches Verfahren einer Regierung mit Geiftederzeugs 
niffen gar nicht wundern. In Despotien treibt man mit Allem 
ein Monopol, was Geld einträgt,, alfo auch mit Zeitungen. 
Die dffentlihe Stimme zu führen ift nicht Sache des 
Volks, oder des flimmfähigen Mannes, fondern Sache, Recht 
und Eigenthum des Sultanismus und der Priefterfchaft cum 
permissione superiorum. Nur wo dffentliche Blätter zu wenig 
Geld abwerfen, muß man das unbequeme Mittel der Cenjur, 
ald Surrogat ded Gedankens und Sprach sMonopold, ger 
brauchen. 

Auch Maltebrun, der zur Abänderung der Direktion 
nach Kräften mitgewirkt hatte, erhielt bei der neuen eine 
einträgliche Stelle , die ihm 12,000 Er. gewährte. Die Freude 
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dauerte jedoch nicht lange. Im Fahre 1814 hatten die Brüder 
Bertin Freunde in der damaligen propiforifchen Regierung. 
Das Journal des Debats ward ihnen zuräd’gegeben und Malte: 
brun verlor feine Stelle. Doch bald nahm man ihn ald einen 
nüglichen Mitarbeiter wieder auf. Go lebt man in Paris. 

Das leßte Bulletin de la grande-armee vom Jahre 1814 
war, wie man mich beftimme verficherte, von Maltebrun 
gefchrieben. Als er, wie gefagt, feine Stelle bei der Zeitung 
eingebüßt hatte, gab er eine Zeit lang Varietes litteraires 
heraus. Die erſten Stuͤcke derfelben enthalten eine wißige, 
mitunter hoͤchſt boshafte Perſifflage des Letzten Bulletins der 
großen Armee. 

. Eeine Geographie enthält die aͤrgſten Plagiate; fie find 
ihm dffentlicy nachgewiefen worden. Das kuͤmmerte ihn wenig. 
Das Schamloſe aber beftand wohl noch mehr darin, daß 
er diejenigen mit dem roheſten Tadel mißhandelte, die er 
gepliudert hatte, damit man nicht argwdhnen . folle, er 
hätte ſolche verächtliche Menfihen beftehlen fonnen. Er machte 
eö, wie das gefelich befchirmte Gefindel der Nachdruder in 
deutfchen Monarchien, die den Buchhändler, deffen Eigenthum 
fie an fich reißen, noch Öffentlich befchimpfen, wenn er jammert; 
oder wie die Gaudiebe , die den von ihnen Beraubten hintens 
nach abprügeln, daß er zu wenig Geld bei ſich trug, 


Polizei. 


Nichts fo vortheilhaft fir bffentliche Sicherheit, als übers 
haupt Deffentlichfeit im ausgedehnteften Sinn. Wo alles vor 
den Augen des Volks offen liegt, wo alles durch die Drucker: 
preffe ſchnell und allgemein befannt wird, huͤtet man fih. Das 
Gefährliche gedeiht nur im Finftern. . Schlechte Regierungen 
ſcheuen, und mit Recht, die Deffentlichkeit ihrer Handlungen ; 


au Di4 Wi ’ 


aber fie verlangen, daß ihnen im Volk alles offen fey. Diefe 
Doppelforderung laͤßt fich nicht durch die Preſſe befriedigen ; 
aber durch die geheime Polizei, durchs Epionenfpftem, 

Diefes Werkzeug des tuͤckiſchen Despotismus, welches 
die Bande der Gefelligkeit unter guten Menfchen durdy Arg— 
wohn: Erregung zericdhneidet, und das Verbrechen der Berräs 
therei umter ſchlechten Menfchen zur Buͤrgertugend macht, 
leifter nicht durch fich felber fo viel Dienfte, als durch die 
Furcht, weldyes fein bloßes Dafeyn erregt. Ich weiß das 
aus dem Zeuguiß eines Erz sVolizeihelden, der in folchen 
Dingen für mich ein vollguͤltiger Richter ift, an meine den 
Herrn Lagarde, 

Bor. der Revolution war er von den Vätern des Dratos 
riums erzogen, Fouch's Mitfchiiler; nachher Rektor eines 
Seminars zu Parid. Ich ſah ihn das erfte Mal in der 
Schreckenszeit bei einem meiner Parifer Freunde, zu dem cr 
nad) Zerftörung des Geminard in Angft und Noth zu Fuß 
nad) Paris fam. Er weinte bittere Thränen, bereute feine 
Freude, die er anfangs über die große Etaatöverwandlung 
bezeugt hatte, und verfluchte die Gräuel derfelben. Durch 
feinen Freund Fouché ward er nachher aber bei der Polizei 
augeftellt. Gefchmeidig genug fonnte er fi) durch die Dornen 
de8 neuen Standes emporwinden,, die alte Haut abftreifen 
und endlich ald Chef der franzdfiichen Polizeien in Florenz 
und in fiffabon glänzender erfeheinen, Er ließ da füfilliren 
fo gut wie ein Anderer, und ward reich dabei, Gegenwärtig 
(4521) ift er ein großer Gönner der Religion und Mitarbeiter 
im Polizeifach zu Paris. Ob er heut anders denkt, als an 
Jahre 179%, da ich ihn in Thränen der Neue fchwimmen 
ſah? Gleichviel; er hat eine Geliebte, eine Verbeirathete , 
mit der er ſchon mehrere Kinder gezeugt hat, Sie braucht 
jährlich 40,000 Fr., die müffen berbeigefchafft ſeyn. 

Aus feinem Munde nun folgende Anekvore, 
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Zur Zeit des Konſulates wurden einmal die Chouans 
wieder unruhiger. Mau hörte vor ihren Bewegungen, ohne über 
ihre Entwürfe etwas Genaueres erfahren zu koͤnnen. Der erfte 
Konful fand für gut, ihnen einen waruenden Schrecken einzus 
jagen, und befahl von mehrern Chouans, die fich in den Parifer 
- Sefängniffen befanden, einige der Schuldigften zu erfchießen. 
Auf feinen Befehl begaben fih der Großrichter Regnier und 
Lagarde in die Scfängniffe, die Schuldigſten ana und 
fie vor ein Kriegtgericht Zu ftellen. 

Junot war Gouverneur von Paris TEEN und weil 
er die Rechte und den Gefchäftsfreis feines Amtes nody nicht 
recht Fannte, hatte Lagarde deu Auftrag, ihm dabei mit Rath) 
zur Hand zu gehen. Er zeigte ihm demnad) an, daß er dad 
Recht habe, beim Kriegsgericht gegenwärtig zu feyn, oder feine 
Stelle vertreten zu laffen, Junot ſchickte einen felner Adju⸗ 
tanten. 

Als die Verurtheilung der Chouans vom Gericht ausge⸗ 
ſprochen war, wandte ſich eins der Schlachtopfer an den Ad⸗ 
jutanten, und wuͤnſchte eine Unterredung mit ihm zu haben. 
Er wolle dem Gouverneur von Paris eine wichtige Entdeckung 
mittheilen, für die er Begnadigung feiner Perſon erwarten 
duͤrfe. 

Der Kerl ward alſo zum Gouverneur‘ geführt. Hier 
fagte er aus: er habe einmal auf feinen Streifereien in ber 
Bretague, kurz vor feiner Gefangennehmung, in einer Mühle 
an der Meereskuͤſte Herberge genommen. Es feien Nachts 
mehrere Perfonen in die Mühle eingekehrt, und ed habe eine 
derfelben gefagt, Georges Cadoudal fei, gelandet und 
auf dem Meg nach Paris, um dort den erften Conful auf: 
zuheben oder zu ermorden. — Als man den Chouan um Na: 
men, Lage u. f. w. der Mühle fragte, hatte er das vers 
geffen ; aber, wenn er hingeführt wilrde, werde er fie kennen. 

Man ſchickte ihn ſogleich mit einigen Gensd'armes in die 


34 216 mr 


Gegend, und mufterte die Küfte. Die Mühle ward gefunden, 
Der Miller und die Äbrigen Bewohner des Haufes wurden 
verhaftet; und fo fam man auf die Spur des beräcdyrigten 
Georges, die man verfolgte, bis man ihn fand, 





Siryens. 

Allerdings, Steyes hatte bedeutende Schwächen. Er 
war ein Mann für den Gedanfen, aber nicht für die That, 
gemacht ; rechtlicher, ald Flug, und kluͤger, als für feinen Nas 
men oft gut feyn Fonnte, Er war mein Freund geworden, 
Ich ehrte und liebte ihn, Er bewahrte zu mir immer die 
reinfte Anhänglichkeit, und ich habe fie nie mißbraucht ; nicht 
einmal, wenigftens für mich nicht uyd nur einmal in der 
Noch, gebraudht. Eben fo war das Verhälmiß zwiſchen 
Sieyes und dem Grafen Schlabrendorf beſchaffen; 
dad uneigennuͤtzigſte von der Welt. Und eben dies erhöhte 
die gegenfeitige Hochadhtung, Wir waren gar oft beifammen, 

Als nad) dem neunten Thermidor die neue Regierungs— 
behoͤrde gebildet, und Sieyes Mitglied des MWohlfahrtsauss 
fhuffes wurde, das diplomatiſche Fach uͤbernehmend, ward 
er ein Mann von unmittelbarem Einfluß. Man empfahl ihm 
damald- den nachherigen Grafen Reinhard, melden er 
auch an die Spitze einer feiner Gefchäftöverwaltungen ſtellte. 
Diefer wußte ſich ihm bald durch feine Kenntniffe wichtig zu 
machen. befonderö in der Geographie, in welcher Sieyes, wie 
die Mehrzahl der Franzofen, etwas fremd ftand, 

Reinhard war ald Erzieher in einem angefehenen 
Haufe zu Bordeaur nach Frankreich gefommen, da die Res 
volution eben ausbrah. Durch feine Verbindungen, befons 
derö in der Fakobinergefellfchaft jener Stadt, und der Name 
ber Jakobiner war zu jener Zeit noch ehrenhaft, ward er mit 
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einigen angeſehenen Männern der Gironde befannt, bie ih, 
da fie ald Deputirte zur gefeßgebenden Verfammlung erwählt 
wurden, mit fih nach Paris nahmen. Durch ihren Einfluß 
wurde er im Jahr 1798 auch Gefandtfchafts- Sekretär bei 
Chaupelin in London, unter deffen Namen eigentlich Ta Is 
leyrand handelte. Aus England zuruͤckgekehrt, ſchickte man 
Reinharden in gleicher Eigenfchafs nach Neapel zum” franzds 
ſiſchen Geſandten Baron Makau, der, wenn ich nicht irre, 
ebenfalld ein Wuͤrtemberger war, wie Reinhard. Auch diefe 
Anftellung war von Burzer Dauer, Von 1793 an arbeitete 
Reinhard wieder zu Paris im diplomarifchen Bureau, Er 
fpielte damals gegen Sieyes eine fehr ſtille, unterwuͤrfige 
Rolle, 

Diefer befragte eined Tages den Grafen Schlabrendorf, 
was er davon halte, wenn man Neinharden zum Gefandten 
in Wien ernennen wirde? Der Graf hiele dies für unpolis 
tifch, fchon deswegen, weil Reinhard, ald Deutfcher, eine uns 
angenehme Erfcheinung ſeyn müßte. Der eigentlichfte Plaß 
für ihn wiÄrde Hamburg feyn. Von da aus fünnte er in 
feinen Depefchen diejenigen aller andern Gefandten Fontrollis 
ren, Und fo war ed damals in der diplomatifchen Welt. 
Alle europäifchen Mächte hatten Gefchäftsträger in Hamburg. 
Der Handel machte diefe Stadt zum Sammelplag der Nad)s 
richten aus jeder Gegend. Die franzdfifchen Emigranten bes 
faßen da ihr ‚‚fchreibendes‘’ Hauptquartier; auch Englands 
Briefwechfel mit dem feften Lande ging hier durch, 

So ward Reinhard Gefandter in Hamburg, wo er 
das Fräulein Reimarus heirathete, eined der gebilderften 
Frauenzimmer. Wär’ es in feiner Abficht gelegen gewefen, 
eine fogenannte gläuzendere Laufbahn zu machen : fo haͤtte er, 
nm fich vollfommen zu nationalifiren, eine Frangdfin wählen 
miffen. Denn in Paris, wie groß ed auch feyn mag, find 
Vetter⸗ und Gevatterfhaften fo allvermögend, wie im klein⸗ 


An 218 —R 


ſten Staͤdtchen Deutſchlands. Indeſſen er machte ſeinen Weg, 
wie waͤhrend der Republik, ſo unter Napoleon. Nach Wie— 
derherſtellung der Bourbonen wurde er ſogar auf kurze Zeit 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Er wurde es durch 
Zallcyrand, der noch zu verdiichtig war, um die Stelle 
felbft zu befleiden, aber fie fih durch einen Ungefährlichen 
frei halten wollte, durch einen Maun, der in Frankreich ohne 
Familie und Anhang war, 

Sieyes, wie er Reinharden hervorgezogen, hat aud) viele 
andere trefflihe Minner, von nachher berähmtern Namen, in 
größere- Wirkungsfreife verfegt, Er wollte mic), wie Reins 
barden, in die politiiche Laufbahn bringen. Ich war Deuts 
fher und wollte ed bleiben, Er ſchlug mir, als Lehrſtuͤck, 
vor, in der Gigenfchafr eines Refidenten nach Graubinden 
zu gehen, Ich blieb in Paris, 

Er war zu jener Zeit franzdfifcher Gefandter in Berlin, 
als ich auf ſchaͤndliche Weiſe von den Preuffen verhaftet wors 
ben war, da ich auf der Reife nah Schlefien meine gute 
Mutter einmal wieder befuchen wollte, die ich feir zehn Jah⸗ 
ren nicht gefehen hatte, Sieyes war ed, der fich bei Dies 
ſem Anlaß meiner mit ſolchem Eifer und Eruft annahm, daß 
ich bald Freiheit und Genugthuung erhielt, 

Einft war ed um Dereinung von filnfjehn Dctroi-:Bus 
reauy am Rhein zwifchen Frankreich und Deutfchland zu thun, 
Es mußte ein Yufpektor ernannt werden, der beiden Regieruns 
gen Bericht und Rechnung zu geben fhuldig feyn follte. Die 
Stelle trug 40,000 Fr, ein, und fihrte Dadurch eine gewiſſe 
Unabhängigkeit mit fich, daß man eben zweierlei Herren hatte. 
Hoffmann von Mainz, bekannt ald Präfident des dorti— 
gen, ephemeren Nationalfonvents, Fam zu mir, und verlangte 
meine Fuͤrſprache bei Sieyes, wegen. jenes Plates. Er hatte 
feine Stelle als Dbereinnehmer im Donnersbergs Departement 
verloren. Ich that es, ging zu Sieyes, ftand aber bald von 
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dem Gefuch ab, da ich hörte, Hoffmann fey eines Kaffendes 
felts wegen feiner vorigen Auftellung verluftig geworden, und 
nur Durch feinen Freund Reubel yon der Galeerenftrafe ge: 
rettet worden, ber, zum erften und auch einzigen Male, pers 
fonfich .bei Bonaparte um Gnade für ihn angehalten hatte, 
„Warum denken Sie an foldhe Leute?” rief Sieyes; 
„warum denfen Sie bei der Gelegenheit nicht an ſich?“ — 
Ich erwiederte; „Ums Himmeldwillen! Rechnungswefen und 
zwei Herren! Laffen Sie mich deurfch und ehrlich bleiben ! 
Er lachte laut auf, 

Eines Morgens kam er zu mir und ſagte: er habe für 
mich Alles beforgt, gepackt und gefiegelt, Ich hätte nur zu 
Dufreöne de St, Eloi, der Talleyrands rechte Hand 
war, zu gehen und mie dieſem "zu Talleyrand felbft, Die 
Sache wäre ſchon abgerhan, Ich mäffe jet die Stelle mit den 
40,000 Fr. annehmen, Mein Weigern half nichts. Zbgernd 
und unfchläffig machte ich mich auf den Weg zu Dufreöne 
be St. Eloi, der im Erdgefhoß vom Minifterium der außs 
wir:igen Angelegenheiten wohnte. Im Hingang vernahm ich 
die Neuigkeit von Moreau's Verhaftung, Meine Ungewiß— 
heit wuchs. Zaudernd ſtaud ich an Dufresne's Thuͤr und 
zog endlich die Klingel ſehr leiſe an, auch da noch unent- 
ſchloſſen. Da ſah ich ploͤtzlich Talleyrand, wie er keuchend 
die Treppe herabfam. Der Anblick fiel mir widerlich auf. 
Kehrte ich mich um, fo ftand ich ihm gegenäber ; zog ich bie 
Klingel ftärker, um binelnzutreten, fo war mein Loos ent: 
fchieden, Ich trat zwei Schritte feitwärts, ließ Xalleyrand 
hinter mir worbeigehen, ald bemerkt’ ich ihm nicht; wartete; 
fand, daß mein Läuten nicht gehdrt war, und — ging uns 
verrichteter Sache fort, 

So war Sieyes immer fir mich forgend. Gern und 
banfbar erinnere ich mich feiner Freundfchaft. Ich hatte zu: 
fällig nur ein einziges Mal Gelegenheit, ihm einen Dienft zu 
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leiften, der fir ihn wichtig, für mich ohne Mühe war.. Das 
ereignete fich im Handel wegen des Generals Moreau. Bo: 
naparte nämlich winfchte Sieyes in die Sache zu verflech⸗ 
ten, um Gelegenheit zu haben, ihn zu befeitigen. Frau von 
E..., die jeden Abend mit Bonaparte die Partie machte, 
ließ mich eines Morgens zu ſich rufen und fagte mir: „Ich 
weiß, daß Sie mit Sieyes in Verhältniß find. Warnen Sie 
ihn, daß er ja keinen Schritt zu Morean’s Gunſten unter: 
nehme. Das wäre eine erfehnte Gelegenheit, ihn beizufoms 
men. Es thäte mir leid um ihn.‘ 

Ich eilte zu Sieyes, und binterbradhte ihm die Mars 
nung, „Das ift ein Liebesdienft von Fhnen! rief er, „Sie 
reiffen mich aus dem Traum, Geit einiger Zeit beftürmt und 
drängt man mic), befonderd von einer gewiflen Seite, für 
Moreau aufzutreten, zu handeln. Die Zudringlichkeit, mit 
der man e3 thut, iſt mir fchon faft verdächtig gewefen ; doch war 
id) wirklich auf dem Punkt, nachzugeben.“ Sieyes verhielt 
ſich unthaͤtig und war gerettet. Und der ihn am meiften ges 
drängt hatte, war fein fcheinbarer Freund und Anhänger Gas 
nilh gewefen. Sieyes beobachtete ſchaͤrfer und entdeckte, daß 
Ganilh ein geheimes Burean in der Polizei unter Fouché hatte. 


Ganilh. 


Dieſer Mann hatte in Frankreich geraume Zeit eine Art 
Anſehen, als Schriftſteller über Finanzweſen und Staats 
wirthſchaft. Sogar uͤber den Rhein hinaus hat ſich ſein Name 
zu einigen deutſchen Maͤnnern dieſes Fachs verlaufen. Sein 
essai politique sur le revenu public enthält nicht üble Ge: 
danken und Grundfäße, befonders in Betreff der Lotterien. 

Er ift nicht ohne Talent; aber ein Kleingeift mit den 
Eigenthümlichkeiten eines Rabuliften; einer der vielen Leute, 
die ohne Kraft zu eigener Grdße, neidifch oder Ärgerlich über 
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bie Grdßern, an diefen emporklettern ; mit milroffopifchem 
Scharfblick vorhandene Fehler aufjuchen; fie hofmeiftern und 
fi) einbilden, höher zu ſtehen, als fie; ohngefähr wie die 
Fliege, welche ſich auf das Wipfelblatt einer majeftätifchen 
Eiche fegt und diefer dann zurufts „ſieh' da liegft du vor 
mir im Etaub; ich trete dich mit Füßen; dein Stolz hat's 
verdieut!““ — Es liegt ganz in der Natur ſolcher Perfonen, 
nichts gelten zu laffen, als ſich; Überall mir ihrem Wider: 
fpruchögeift bei Einzelnheiten und Kleinlichkeiten anzuhäfeln. 
Vermuthlich Fam er dadurch, und gewiß ohne alle andere 
Schuld, zur Echredtengzeit ind Gefängnif. Ju den unter 
Robespierre's Papieren gefundenen Liften ift auch Ganilh ges 
nannt und von Nobespierre zur Deportation beftimmt, als 
ein „‚esprit contradicteur.‘’ 

Er war Mitglied der Commune vom 10. Auguſt (1792) 
gewefen, welche die Revolution diefed Tages feitere und aut: 
führte. Er war Mitglied des Klubs von Namero 149, in 
welchem ich ihn zuerft kennen lernte, Der Klub hatte feinen 
Namen von der Nummer des Hauſes entlehnt, in welchem 
er ſich verſammelte; im gleichen Haufe hiele auch ber Herzog 
Philipp von Orleans mit feinen Freunden Zufammens 
fünfte; doch hatten die beiden Verſammlungen nichts mit 
einander gemein. Urfpränglich, um die Geſchichte diefes Klubs 
vollftindig zu geben, war er unter Eieyes Leitung im Jahr 
1789, als Gefelfhaft der BVerfaffungsfreunde (amis de la 
constitution), entftanden. Als er aber ing Leberfpannte ands 
zuarten drohte, trennten fi Gieyes, Condorcet u. a. m. von 
ihm. Nachher aber fihmuggelten ſich mehrere Anhänger des 
Hofes in denfelben ein, und der Klub gewann einen jo arijtos 
Eratifchen Anftrih, daß die nämlichen Perfonen fi) noch) 
einmal trenuten und den von 149 flifteten. 

Kurze Zeit nad) dem 10. Auguft äufferte Ganilh, dap 
man in der Commune gewiffe Abfcheulichkeiten vorbereite, 
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mit denen er nichtd zu fchaffen haben wolle. Es war um die 
Gräuel der Septembertage zu thun, da der blutdärftige Pas 
siferpdbel die Gefangenen ermordet. Ganilh trat aus der 
Eommune und gewantı damit mein Zutrauen; eben fo and) 
die Zreundfchaft von. Sieyes. In unfern Zufammenkünften 
lad und diefer oft die Reden vor, welche er irgendwo in bes 
rathenden Verſammlnugen zu halten gefonnen war. Ganilf 
aber erbffuete inideffen, ald Advokat ein Gonfultationsbureau, 
und ich empfahl ihn, wo ich Founte, Ich bereute dies aber 
nachher ſchmerzlich. 

Denn während eines Aufenthalts den ich in der Schweiz 
machte, ward mir durch meinen Freund, Dr. Ebel in Zürich, 
ein Herr Baffe aus Frankfurt am Main empfohlen, der nach 
Paris reifen und beim BVollziehungsdireftorium Zahlungen für 
große Zuchlieferungen betreiben wollte, Ich gab ihn, unter 
mehrern Wdreffen, auch eine an Gauilh. Bei meiner Ruͤck⸗ 
kunft in Paris fand Ih. Herrn Baffe mit Ganilh in fo enger 
Berbindung, daß mich beide von den Geheimniſſen, die fie 
mit elnander hatten, ausfchloffen. Bald aber ergab fi), daß 
Ganilh, ſtatt die Beendigung des Kieferungsgefchäftes zu bes 
treiben, den armen Baſſe in neue MWeitläuftigfeiten verfloch⸗ 
ten und ihn zu weitausjehenden Unkäufen von Nationalgätern 
verleitet hatte. Diejer mußte die Summen dazu hergeben; 
jener beforgte die &chreibereien, und der Gewinn follte unter 
innen getheilt werden. - Bafle'd Frau und Familie beklagten 
fi) bitter über diefen nachtheiligen Verkehr, der auch mich 
aufs höchfte empdrte, um fo mehr, da ich die heillofe Wes 

Banutfchaft Baſſe's mit Ganilh geftifter hatte, 
Eines Tages befand ich mich mit beiden bey Sieyes auf 
einem Landgute. Ich benutzte die Gelegenheit eines Spazier⸗ 
ganges, um ihnen freundfchaftlich Über den Verkehr zu reden, 
der Baſſe's Verderben drohte. Ganilh fuͤhlte ſich gerroffen, 
brauſete auf und warf mit Schimpfworten um ſich. Ich faßte 
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den berühmten Staatswirth beim Kragen und bewirthete ihn 
mir derben Maulfchellen , die er gelaffen hinnahm. Wenige 
Tage nachher begegnete ich ihm in der Straße Montblanc, wo 
id) wohnte, ganz unvermuthet. Er begrüßte mich wieder mit 
Schimpfreden, und ich erwiederte ihın abermals, ohne Worte 
zu verlieren, anf die vorige belichte Weiſe. Er forderte mich 
heraus, die Suche muͤſſe mir Blur abgerhan werden, Waffe, 
Zeit und Ort wurden im Augenblick beſtimmt. Ich kam mit 
meinem Sekundanten am Morgen des bezeichneten Tages, 
wartete bis gegen Abend, Ganilh erjchien aber nicht. 

Sept (1821) ift er Mitglied der Deputirtenfammer. 
Wenn wir uns irgendwo begegnen, unterläßt er's nie, mir 
fehr höflich entgegenzufommen. Er weiß wohl, daß ich ihn 
wenig beachte, 





Holland und Pauw, 


Unter meinen Bekaunten rährte mich das Schickſal eined 
lieben, trefflihen Mannes, eines Wuͤrtembergers, Namend 
Holland. Er ift der Verfaffer der fehr guten Reflexions 
sur le systöme de la nature, ein franzofiiches Buch in deurs 
fhem Geiſt. Er war Führer des Prinzen Ludwig von 
Wuͤrtemberg, und reifete mic dieſem. Nachher vermaͤhlte er 
fi mir einem fihönen Frauenzimmer in Stuttgart, Er ver 
görterte dies Weib. Aber, als er mit demſelben nach Pe: 
ter&burg gereidt war, ward es ihm dort untreu. Er kehrte 
in fein Vaterland zuruͤck, ftarb aber unterwegs, eben fo ſehr 
aus ram, als an einer Bruſtkrankheit; vielleicht am gebro— 
chenen Herzen. Er war eines bejfern Looſes wuͤrdig geweſen. 

Merkwuͤrdig war mir, was er vom Demherrn Cornel de 
Pauw erzählte, dem befannten Derfaffer der eben fo wun— 
derlichen, als fcharffinnigen recherches philosophiques sur 
les Am£rieains, les Grecs u. f. w. Er hatte ihn, auf der 
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Reife mit dem Prinzen, in Potsdam, Bennen gelernt, wohin 
Pauw von Friedrih II., ald Vorlefer berufen worden war. 
Der gelehrre Kanonikus von Kanten hatte ſich lange geweigert den 
Ruf anzunehmen. Und fobald er nady Berlin gekommen war, 
bemühte er fich um nichts fo ſehr, als wieder fortgeſchickt zu 
werden, Es kamen nicht felten Leure zu ihm, die ſich in 
ihren Angelegenheiten um feine günftige Fuͤrſprache bewerben 
wollten, „Vous me croyez de l'influence sur le roi. Je 
n’en ai pas et je nien veux pas. Je veux être renvoye; voilä 
mon but!‘ Und diefer Wunfch ward ihm endlich auch erfüllt. 

Pauw war ungläubig, aber ohne daß feine Meinungen 
irgend feiner Eitrlichfeir den geringften Eintrag gethan hätten. 
Er konnte 3. B. nicht begreifen, wie man im Stande wäre, 
Eiden einen Werth beizulegen? Mit Hollanden fprach er 
dfters über Zreimaurerei. Daß etwas erträglich Vernuͤnftiges 
dahinter fei, ließ er ficy durchaus nicht einreden. Denn fagt 
er: „Voyez cette bete de D... (einen Berliner Buchhändler 
feiner Zeit); on dit qu'il y joue un röle.’‘ 

Der Prinz, mit welchem Holland reifete, ließ fich in einer 
Verliner Loge aufnehmen, natürlich alfo auch deffen Fuͤhrer. 
Kaum mogte diefer nad Potsdam zurädgefommen feyn, war, 
beim erjten Beſuch, Pauw's erfte Frage nach dem Wefen der 
Maurerei. „Mais vous savez bien, entgegnete der Neugeweihte: 
que j’ai prete serment de ne rien dire.’ Ganz auffer ſich vor 
Verwunderung rief Pauw: ‚‚comment, et vous tenez & vos 
serments ? ‘ 


Das Römerreich unter Konſtantin *). 
Es waltet in den Geftaltungen, welche dad ungeheure 
Römerreich unter Eonftantin trug oder annahm, zuweilen übers 


*) Delöner hatte eine Darftellung der Veränderungen in der Dr: 
ganifation des römifchen Reichs unter Eonftantin ausgearbeitet. 
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rafchende Aehnlichkelt mehrere Mängel und Einrichtungen mit 
denen, welche die franzdfifche Staatsunmwälzung und befonders 
auch) Napoleons Kaiſerthum hervorbrachte. Dahin Fatın 
man 3. B. dad Titelweſen rechnen, welches Conſtantin 
ſchuf und einfuͤhrte; den Grundſatz der Trennung der 
Civil: und Milirdrgewalt in den Provinzen ; die Eins 
richtung des Poſtweſens. Man ertheilte Diplome, um 
die Poften benugen zu duͤrfen. Unter Conftantiuns ward üblich, 
daß man die Pferde der Partifularen wegnahm, wenn ed der 
Poſtdienſt erheiichte, oder es bei Militärtransporten noth that. 

Die Munizipalitären des rdmifchen Reichs erduldes 
ten, meiftens durch Beibehaltung der republifanifchen alten 
Formen, furchtbaren Druck. Veraltete, feellofe Formen fuͤh— 
ren überall größeres Verderben herbei, als wenn fie gar nicht 
wären. Hätte die abfolute Herrichergewalt, deren Beduͤrf— 
niffe die Munizipalverwaltung täglich peinlicher machte, ſich 
geradezu mit offenem Zwang, ald Despotismus, bingeftellt: 
fo wirden wenigftens ihre Diener bezahle worden ſeyn. Der 
römijche Despotismus niftete ſich ganz unvermerft im Schirm 
republifanifcher Zuftiturionen ein, um unentgeldlich bedient 
zu werden und mit Hilfe der DVolköftellvertreter das Volk im 
Joch zu halten. — Sollten auf des Kaifers Winf Mann: 
ſchaften zum Heer geftellt oder Auflagen erhoben werden: 





Sie war beitimmt, im Jahr 4815 um den vom Nationalinftitut 
ausgefekten Preis, diefen Gegenitand betreffend, zu wettfämpfen $ 
fam aber, der Kriegsereigniffe wegen, zu fpät, J. Naudet’d 
Buch Hat jenen Preis erhalten; eine bloße Zerreibuug von Far: 
ben, die Oelsner zu einem meifterhaften Gemälde verwendete, wel: 
ches würdig ift, feiner gefrönten Preisſchrift über den Islamis⸗ 
mus zu Seite zu ſtehen. Das Obige ift ein duͤrftiger Auszug 
von Deldners Schrift, die der Mittbeiler von ihm zu lefen em: 
pfing. Unbekannt ift geblieben, wad aus dem franzöfifhen Mas 
nuffripte geivorden ſeyn mag. Ä % 
15 
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fo waren ed die Mitglieden der Ortsverwaltung, welche die 
größte Buͤrde übernehmen mußten. Cie, gewöhnlich die Wohl: 
babendern und Reichern, hatten die beträchtlichern Steuern 
zu entrichten, und waren perfonlich dazu noch für den Ein: 
gang der Steuern aller Uebrigen verantwortlich. 

Die möglichfte Gleichheit der Abgaben vom reinen Ers 
trag jedes Vermdgens und Erwerbes im Staate, bejtimmt 
nad) dem Verhältniß jenes Ertrages, ift Gerechtigkeit gegen Alle. 

Das Geſetz foll gerecht ſeyn, weil es die Menfchen uns 
gern find. Aber die Auflagengefege, damals unbillig, wie 
oft heutiges Tages, mehr auf die arbeitende Klaffe, als auf 
die verzehrende druͤckend, wurden durch Willfüren der Ges 
-walthaber noch unbilliger. Schon damald wußte man fich 
durh Zitelanfauf mancher Art der Eteuerpflichtigkeit 
zu entziehen, oder indem man ſich unter dad Patronat 
mächtiger Göuner begab, wodurd eine Art Feudalweſen 
sefhaffen und Leibeigenfchaft gegruͤndet und erweitert wurde, 
Conſtans verpflicytere die Patrone, für diejenigen zu zahlen, 
welche fich ihnen hingegeben hatten, um nicht Steuern zabs 
len zu muͤſſen. 

Handel und Gewerbe waren große Monopolien. Die 
Faiferlihen Fabriken verforgeen Beamte und Privarperfonen 
mit einer Menge von Bedürfniffen der erften Nothwendigkeit. 
Die in ſolchen Werkftästen angeftellten Arbeiter, wie ihre Nad): 
kommen, waren, ald wahre leibeigene Kafte, unwiderruflich 
an ihren Stand gebunden. Das Gefe erklärt fie unfähig 
zu allem Audern, damit, wie Conftantim fagte, die Kuuſt, 
welche fie treiben, nicht zum Schaden des gemeinen Wefens 
verpfufchert werde. 

Hierin, wie in Anderm , ftellte dad rbmifche Reich bie 
Verwaltung einer einzigen großen Landwirthfchaft dar, die 
ſich fpärerhin in einer Anzahl Hleinerer aufldöte, bei denen 
aber der nämliche Grundfaß fortbeftand. Es war da ſchon 
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nichts als das Mitrelalterifche im großen Maßſtab, auf das 
Prinzip der grandes propridtes im weiteften Umfang 
begründet. Zur den kaiſerlichen Schag war Alles und Jedes 
berechnet, nicht für den dffentlihen allein, fondern fir 
den befondern der Fürften. Um legtern zu fchonen, wurden 
auch, neben den ordentlichen Auflagen, aufferordentliche aus⸗ 
gefchrieben. Oft war die Folge davon eine ungemeine Theus 
rung der Lebensmirtel aller Art. Dioclerian verfuchte 
jchon das auch in nenern Zeiten dagegen verfuchte Mittel der 
Einfuͤhrung eins Marimums, oder Beſtimmung eined 
Preifes, über welchen hinaus der Verkäufer einer Waare 
nicht gehen follte. Dies ward dann, wie Lactantinus er: 
zählt, Urfach vielen Blutvergieffend um Dinge, die an fich 
. gering waren. Die Kaufleute befuchten- keine Märkte mehr 
und wurden deßwegen verfolgt. Aber eben darum wieder 
flieg die Theurung noch höher, was man wohl hätte voraus: 
fehen fonnen. Dioclerian fah ſich endlich in die Noth— 
wendigfeit verfeßt, das Gefe wieder aufzuheben, nachdem es 
dad Blur vieler Bürger gefofter hatte. 

Mir der Ungleichheit in Vertheilung der Auflagen, mit 
der Staͤtigkeit der ungleichen Stände, oder der Schöpfung des 
Kaftenwefend, mußte fih norhwendig auch die Ungleichheit 
der Unterthbanen vor dem Gefege verbinden. Man 
darf nur an dad unfinnige und graufame Geſetz Conſtantins 
wegen der Eurführungen erinnern, von welchem die unterften 
DVolksklaffen ausgenommen waren, weil, wie der Kaifer fagte, 
„deren Niedrigkeit nicht der Aufmerkſamkeit des Geſetzes wuͤr⸗ 
dig erachtet wird. 

Ein ſchrecklicher Einfall, der vom damaligen Zwed und 
Weſen des Staated und von der durch das Chriſtenthum 
anerkannten gleichen Menſchenwuͤrde ganz befondere Anſichten 
vorausſetzt. Indeſſen ift diefe Ariſtokratie des Geſetzes, 
wenn ſie einmal beſtehen ſollte, fuͤr jenes Zeilalter, einiger 
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Entfchuldigung fähig. Wohl ſchwerlich ließe ſich fo viel fr die 
Ungleichheit der Bürger vor dem Geſetz in mehrern Staaten 
unferd Zeitalterd fagen, wo ein und dasfelbe Verbrechen mit 
härtern oder mildern Strafen belegt wird, je nachdem 
der Strafiwärdige zu einem niedrigern oder hoöͤhern 
Stand gehdrt. Hier ift Ariftofratie des Verbrechens. 
Wenn das Geſetz die Schuld ded vornehmen Suͤnders niit 
derfelben Strenge rügt, wie die des Menſchen and dem Poͤ⸗ 
bel, ift e8 eben fo gerecht gegen jenen, wie gegen dicfen, 
weil jener auf einer hoͤhern Stufe der Bildung ungleich firaf- 
barer ift, als der rohe und unmiffende Sünder, den auch tie 
nämliche Strafe weniger fchmerzt. 

Die zu dffentlihen Arbeiten verurtheilten Sträf: 
linge hießen unter Conftantin Deputirte (deputati, Abges 
fonderte von der bürgerlichen Geſellſchaft). Die öffentliche Ars 
beit heutiger Volfedeputirten koͤnnte wohl in manchen Läns 
dern fuͤglich aud) ald Strafe für fie angefchen werden. 

Blicken wir von den untern Ständen zu den Groß wuͤr— 
dDeträgern des römifchen Hofes hinauf, fo füllt und unter 
ihnen befonderd einer auf, der den heut ungewöhnlichen Titel 
eines Comes campi trug. Sein Amt war eben fo wichtig, 
als höchft angenchm fir den Fürften. Ihm lagen Studium 
und Sorge für die Freude der kaiſerlichen Zafel ob. Er 
war's, an welchen ſich Caſſiodor im Namen feines Gebie: 
terd mit den Morten wenden: „Wenn du deine Pflicht wohl 
vollſtreckſt, unſere Saftmahle anzuordnen, was dir allein ans 
vertraut wird, vergrößerft du nicht allein den Glanz unferd 
Pallaftes, fondern e8 macht dir einen Namen unter den Voͤl— 
fern der Fremde. Die Gefandten faft aller Mächte des Erd: 
freifes, wenn fie unfern Feften beimohnen, müffen, was bei 
ihnen hochfelten gefunden wird, im Weberfluß-fehn, müffen über 
die Fülle einer einzigen Zafel und über die Menge der Auf— 
wärter erftaunen, die fie bedienen, und fich einbilden, Alles 
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werbe im Augenblic® hervorgebracht, wad man wünfcht. Keh⸗ 
ren fie in ihre Länder heim, müffen fie dort ihren Freunden 
von Wundern bei uns erzählen. So werden die, welche une 
fern Tiſch beforgen, Ruhm der Welt erndten. Dazu erwäge 
noch, daß du ein Vertrauter unferer frohen Augenblice bift, 
wo das Herz jede. Sorge verbannt, und daß du den Zu: 
tritt bei uns haft, wenn er allen Andern verfagt wird. Uud 
billig ift, daß die Majeftit dem Anordner fo bedeutender Ber: 
anftaltungeu hold bleibt.‘ 

Die Diplomaten des Alterthums, ſcheint ed, waren fo 
gaumfelig oder gefräßig, wie in fpätern Zeiten; und mau 
follte nach jener Formel Gaffiodord geneigt werden, den Comes 
campi filr den römifchen Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten zu halten. S 

Das Ehriftenthum beftieg mit dem deßhalb, ald den 
Großen, gefeierten Conftantin den Thron des geftürz: 
ten Heidenthums. Es war eine foͤrmliche Staatsummälzung 
und das nicdifhe Concilium die Fonftituirende Narios 
nalverfammlung, aus welcher über die Ehriftenheit der nach: 
folgenden Zahrhunderte Dogmen um Dogmen floffen. Aber 
diefe allgemeine Kirchenverfammlung ift nicht nur für die 
Geſchichte der Kirche merfwirdig, fondern eine der größten 
Begebenheiten in der Gefchichte, der menfchlichen Gefittung- 
Wohl hatte man auch vorher fhon Verſammlungen aus allerlei 
Volfern zur Entfcheidung ihrer Krieged: , Friedend:, Handelde 
und Gränzverhältniffe gefehen, wie denn auch die wilden Jagd— 
vdlfer in den Wäldern Amerika's ihre Kongreffe halten, aleich 
den Europäern zu Verona oder Wien. Aber ed war das 
Zeichen eines NRiefenfchrirted der Menfchheit ,„ daß man abitraf: 
ter Begriffe willen zufammentrat, und ihnen höhere Wichtig: 
keit, als allen materiellen Jutereffen, beilegte. 

Aber das Chriſtenthum, erhoben auf den Thron der Hei: 
denfchaft, legte fih auch den Faiferlichen Purpur und deu Ges 
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waltözepter bes heidniſchen Despotismus bei, Die Ehriften 
in ihrer erften Einfalt und Befcheidenheit ſtauden dem Chri⸗ 
ſtenthum des vierten uud fünften Jahrhunderts fo abftechend 
gegenüber, wie die frommen Quafer heutiges Tages den fathos 
liſchen Miffionarien in Frankreich, die mit allem Kirchenprunk 
des Mittelalterd nur die Auffern Sinne, nicht Geift und Herz 
der Menfchen in Anſpruch nehmen, 

Der Kampf ded Chriſtenthums um die DOberherrfchaft 
gegen dad Heidenthum war um fo fchwieriger gewefen, da 
alle Erinnerungen der Freiheit an diefed gebunden hingen, 
Das ausartende Chriſtenthum verlieh dem Despotismus 
den Sieg, gleichwie jederzeit die Ausartung des Edeliten das 
Heillofe gebiert und die gefallenen Engel eben Teufel gewore 
den find, Doch fo mußte ed ja kommen, auf daß eine höbere 
Freiheit, als die des Alterthums, nämlich das reine Mens 
ſchenthum oder der Humanismus, ein Gegenfag zum bloßen 
Civismus, worbereiter werde. Die ſtarre Dogmen: Hille diente 
nur als fchirmendes Mittel, durch welches die unfterbliche Lehre, 
“ während der Bölferwanderungen und ihrer Folgen, fiber an 
die Nachwelt überliefert wurde. 

Kaifer Julian, der Apoſtat geheißen, verfuchte das 
Heidentbum dadurdy herzuftellen, daß er die Einrichtungen der 
Hierarchie, der Predigten, der Amtstrachten u. f. ıw. mit dem— 
felben vereinen wollte, welche er mit Erfolg bei den Chriften 
beftehen fahb. Diefe Nahahınung war eine unfreiwillige Hule 
digung, welche das geliebte Alte dem verhaßten Neuen dars 
brachte, Julian that, wie umgefehrt Napoleon in uns 
fern Tagen, der die Sprache und Formen der neuen politis 
fchen Denkweiſe gebrauchte, um dad ancien regime hberzus 
ftellen, oder wie de Bonald, la Ménais und eine Menge 
Dentfcher zu der Philoſophie und dem Myſticismus ihre Zus 
flucht nahmen, um die Kirche des Mittelalters aufzurichten, 

Aber fie betrogen ſich eben fo graufam, wie Julian, Um⸗ 
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fonft iſt's, dem juͤngern Zeitalter die blöden Vorftellungen, die 
abgelebten Zuftiturionen eines Altern wieder aufzudringen. Die 
Bewegungen eined Cadavers, durch galvanijchen Reiz hervor: 
gebracht, find nicht die Bewegungen des Lebens. 

Uebrigens war die alte Ordmung der Dinge, die Republif 
einbegriffen, nicht werth, wieder zu entftehen. Die rbmifche 
Republik und ihre Freiheit war nie etwas Beſſeres gewefen, 
ais das Privilegium einer Etadtbüärgerfhaft. Die Freipeit 
forderte jeßt eine breitere Grundlage. Das Chriftenthum legte 
diefe. Es ward zum geiftigen Bindemittel zahlloſer Wölker, 
die einander nicht Faunten, und welche durch Gewalt der Waf: 
fen allein zu einem Ganzen zufammengehäuft worden waren. 

Man irrt fi, wenn man irgendwo im Fortfchreiten der 
Menfchheit Srilljtände vermuthet. Als Eultus mußte dad 
Chriſtenthum die Barbaren gewinnen, um fie einft zur Relis 
gion emporheben zu Fonnen. Die felbftfüchtige Schwäche der 
byzantinifchen Detpoten diente, ohne es zu wollen, der Sache 
der Menfhheit. Ein Mann, wie Julian, er, ein bef: 
ferer Menſch, ein befferer Kopf, wirde das Chriſtenthum 
nur zur Wicderbildung des alterthiimlichen Civismus haben 
verbrauchen fonnen und mit diefem den Barbaren überlegen 
geworden fern. 

Der priefterfhaftliche Cultus fiegte Aber die Barbaren 
und brachte ihnen die göttlichen Ideen Jeſu. Die Völker, ald 
Laien, nahmen diefen Kern des Eultus, welchen man ihnen 
ließ, weil er — nichts eintrug ; den Prieftern blieb die todte 
Scale der Frucht. So ftand das Religidfe der Bölfer 
dem duffern Kirchenthum der Hierarchie gegenüber ; der 
Papit fand nur an der Spige des Cultus und blich da 
fichen. So ward der Untergang feines religidfen Aufehens 
unvermeidlich, 

Das Papftthum, ſchon auch ald weltliche Fuͤrſtlichkeit, 
begünftigte im Mittelalter den Despotismus und die Leibeis 
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genfhaft. Die Religion fuͤhrte zur Freiheit. Schon ift die 
perfonliche Sklaverei in den chriftlichen Staaten faft überall 
verfchiwunden, oder vielmehr verdünnt durch Ausbreitung 
ihreö Elements Über das Geſammtvolk, welches Staatseigens 
thum geworden ift, und daher wir dad Paß- und Poſt⸗ und 
Cenſur-⸗Weſen, Abzugsrecht, Abgabenbuͤrgſchaft und dergleis 
chen beſitzen. 





Soldatenfland, 


Lacher, ein junger Deutfiher, gebildet und brav, war 
aus Vorliebe für den Kriegsftand den Fahnen Fraukreichs ges 
folgt, In Deutfchland hätte er bei allen Kenntniffen, ohne 
Sönnerfchaft, ohne Geburtsrang, zeitlebens Schreiberdienfte 
treiben muͤſſen. Er ſtand zwei Jahre lang ald gemeiner Hufar 
im Regiment, welches der Oberft Merlin, jüngfter Bruder 
des bekannten Merlin yon Thionville, befehligte. 

Ein junger, kenntnißloſer Menfh ward eined Tages zum 
Dffizier gemacht, und einige Hufaren, unter denen auch Lacher 
war, zifchten ihn aus, da fie miteinander zum Futterfammelu 
verfchihr waren, Sie wurden beftraft, Der Oberſt, ein fehr 
wackerer Mann, ließ Lachern zu fib rufen, „Alſo aud) Sie, 
fagte er, auch Sie haben ſich dergleichen unterftanden? — 
„Ihunen die Wahrheit zu geſtehen,“ erwiederte Lacher: „ich 
that's, weil diefer Offizier unmoͤglich Ihre Achtung verdienen 
Fann, mein Dberft, Wär! er Ihnen nur von fern ähnlich, 
ed wuͤrde nicht geſchehen ſeyn.“ — „Was foll das heißen ?“ 
fuhr ihn der Oberſt an: „Der Soldat foll gehorchen, und 
nicht ber den Werth der Offiziere urtheilen.’ 

Nach einigen Tagen entließ ihn Merlin aus feinem 
Regiment; ſchickte ihn aber mir einem offenen, in ehrenden 
Ausdricden abgefaßten Empfehlungsfchreiben an feinen Brus 
der, welcher Juhaber des neunten Kürafiter-Megiments war. 
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Lacher erfuhr dann fpäter, daß fein Oberſt diefem in einem 
verfiegelten Briefe gefchrieben hatte: „Ne tombez pas avee ce 
jeune homme dans la faute que j’ai faite à son £gard. 
Je l’ai laisse trop long-tems dans les rangs. Il n’y est bon 
a rien. Il faut le pousser en avant, il le merite; il faut 
le mettre & sa place.‘ 

Menige Monate fpäter flieg Lader in dem Küraffiers 
Megimente zum Offizier und zeichnere ſich von da an fogleich 
neben allen Audern, als einer der Beften, aus. 

Iſt es nicht das wahre Geheimniß von der Groͤße einer 
Regierung , oder jeded andern Machthaber, de ne pas lais- 
ser trop long-tems dans les rangs? eden an feinen rechs 
ten Plag zu ftellen? — Wie mancher ift ein Taugenichts, 
der am falfhen Ort, mit. den vortrefflichften Anlagen fich 
und die Uebrigen und Alles um fid) her zu Grunde richtet; 
während er das Höchfte geleifter haben wiirde, wäre er geftans 
den „ wohin er gehörte. 

Der Zürft, Feldherr, Gewerbsmann, jeder ‚ der an der 
Spitze eines großen Geſchaͤfts fteht, kaun mir feinem Genie 
allein nicht ausreichen, wenn er fich Über das Alltägliche bins 
wegfchwingen möchte. Der Geift bedarf zur Wirkſamkeit 
eined tuͤchtigen Körpers; der Künftler bedarf ausgefuchter 
Werkzeuge. Es ift unbegreiflih, daß die meiften Regies 
rungen diefe einfache Wahrheit überfehen und ſich durch bie 
Ungefhiclichkeit ihrer Beamten lähmen. Die fpanifchen, 
preuffifchen,, ruſſiſchen, Ödfterreichifhen Soldaten find fo 
tapfer, als die franzbfifchen,, gewefen; und doch wurden fie 
in der Regel beftegt. Aber ihre Dffiziere und Oberbefehls: 
baber wurden nach Hofgunft, Geburtörang , Dienftalter und 
andere Zufälligkeiten befördert, Der Zufall ift blind; der 
Menfhenverftand hat Augen, 

Der junge Lader blieb in der Schladht von Eflingen, 

Wir hatten und einige Male, ald er auf Urlaub in 
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Parid war, Über Kriegöwefen unterfalten. Er überrafchte 
nich oft mit unerwarteten Einfällen ; wenigftens erwartete 
ich fie von feinem Eoldaten. 

Der Krieg , fagte er, bleibt immer ein graufamcd Ges 
werbe; aber er bleibt nothwendig, weil ewiger Friede uns 
möglich ift, fo lange das ganze Menfchengefchledht entweder 
nicht unter einerlei Herrn und einerlei Geſetz ſteht, oder nicht 
feine Natur vollfommen abftreift. Das Einzige, wohin wir 
endlich durch Givilifation gelangen koͤnnen, ift: daß die Kriege 
nienfchlicher geführt werden. Dahin follte man arbeiten. Es 
muß Regel werden, daß eine Armee auf feindlihem Boden 
dad Privat: Eigenthum ehrt und jeden Unbewaffnceten in fo 
vollkommener icherbeit läßt, als lebte man im tiefen Frie— 
den. Unter den gefirteren Nationen Europens ift wirklich ſchon 
viel dafılr getbanz aber es bleibt noch viel zu thun übrig. 

Aufer der Schlacht find die Franzofen nicht graufam 
oder brutal. Aber fie wiffen mod) wenig von dem Grundfag: 
Privateigentbum auf feindlihem Boden ift neus 
tral. Und fo lange die Armeen diefen Grundfeg nicht aners 
kennen, bleiben fie disziplinirte Räuberbanden in Uniform. 
Alles hänge von Sittlichkeits- und Ehrgefübl der Regierung 
oder des Oberbefehlshabers ab. Unfere meilten Generale 
ftehlen felber und geben ihren Leuten ſchlechtes Beiſpiel. 

Der Oberſt Kanopka, ein Pole, zeichnete fih in Spa— 
nien an der Epige feines Uhlanen » Regiments aus. Bei 
der erften Zufammenkfunfe mit dem Kaifer (Napoleon), der 
ihn zu feinem Adjutanten machte, fagte diefer zu ihm: Eh 
bien, Kanopka, vous devez être riche? — 

— Riche? non, Sire, je n’ai que mon regiment. 

Comment donc ? et vous et vos troupes toujours aux 
avant-postes! Vous n’etes pas niais. 

Mir gings nicht viel beffer,, fagte Lacher, ald dem ehr: 
lichen Polen ; eher ſchlimmer. Lange Zeit gab ich mid) damit 
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ab, dem General Soult die Klagen vorzubringen ,„ welche 
in Städten und Dörfern Deutfchlands uber Räubereien ver 
Soldaten und Offiziere geführt wurden, Einige Male vers 
ſchaffte ih Huͤlfe. Eines Tages jammerte ein reicher Bauer, 
bei dem ih im Quartier lag, und der prächtige Hengfte im 
Etall hatte, diefe feyen ihm weggenommen. Ich erfuhr, 
der Raͤuber fey ein Eskadronschef gewefen. Ich brachte die 
Klage vor den General. Der fchnob mich verdrießlich an und 
bieß mich gehen. Bald nachher zeigte mir mein Wirth den 
Esfadrondchef in der Ferne. Es war der Bruder ded Genes 
rals. Eine Woche fpäter ritt der General einen der ſchoͤnen 
Hengfte, die ich bei dem beftohlenen Bauer gefehen hatte. 

Moreau bielt fi, wenigftens für feine Perfon, von 
dieſen Unflärbereien rein. Auch Bernadotte. Diefer fpeis 
fere einft mir feinem Generalftab in einer dfterreichifchen Abtei, 
Der Prälat, der fie bewirtbete, trug einen Foftbaren Ring 
am Finger. Man bewunderte denfelben. Er ging von Hand 
zu Hand, und gelangte endlicdy wieder zu feinem Eigenthuͤmer 
zuruͤck. Der gute Prälat , chen im Geſpraͤch ‘mit Andern, 
erftaunte,, ald er den Ring fah. Man bemerkte es, wunderte 
ſich Uber feine Beftirzung und drang in ihn, den Grund davon 
zu fagen. Nach einigem Zögern geftand er, daß er fich dars 
auf gefaßt habe, feinen Ring nie wieder zu fehen; denn ein 
noch Föftlicherer Ring fey, bei ähnlichem Anlaß, da er einen 
franzdfifhen Feldberrn und deffen Begleitung bewirthet hatte, 
in den Haͤuden eined der Bewunderer geblieben, 


Elemente der Revolution. 


Das Drama der franzdfifchen Revolution ift noch nicht 
zum letzten Akt gelangt. Weit entfernt, daß die Wiederhers 
ftellung der Bourbonen die Gährungsftoffe neutralifirt hätte, 
find diefe feitdem erft recht ausgebildet. Anmaßung, Dumms 
ſtolz, Verachtung der einleuchtendften Grundfäge und bigotte 


nn 236 Hi 


Eittenlofigkeit bezeichnet die große Mehrzahl der jeßigen 
KRoyaliften ; nur bei Einzelnen finder fih noch Gewiffen 
und Ehrlichkeit. — Die Bonapartiften ihrer Seits geben 
ſich faft Aberall durch Srreligiofirie und Fdeenhaß , Egois⸗ 
mus und eine zur Virtuoſitaͤt getriebene Unverfchämtheit zu 
erkennen. Mas unten ſteht, kriecht, hoͤfelt und buhlt um 
Etellen und ift dafılr zu jeder Niederträchtigkeit erfaufbar. 
Was oben ficht, hat keinen hoͤhern Lebenszweck, ald des 
diners et des filles. — Rechtliche Männer, welche das Heil 
Fraukreichs wollen, verzweifeln an der Möglichkeit einer Vers 
föhnung des Vorrechtes mir dem Rechte. Ed nehmen 
Erfahrungen und Ueberzeugungen uͤberhand, die das reine Herz 
und den gefunden Verſtand fhaudern machen. Die Bers 
zweiflung der Beſſern ijt fo furchtbar, wie die Verworfenheit 
der Echlechtern. Diefe untergraben den Thron, jene rütteln 
an ihm. — Und das gemeinfte Vol? Es ift immer dem 
Ueberfpannteften amı gewogeniten. Es will haben, nicht geben, 
Das Poͤbelpack wie dad Hofpac hat nur Thiergeluͤſte und 
lebt fuͤr den Tag, wie das Thier. 

Ich erinnere mich noch immer, nach der Einnahme der 
Baſtille, eines Schmiedes aus der Vorſtadt St. Antoine. Er 
kam in das Cafe de Fore und jubelte Über die erſtuͤrmte Freis 
heit, die Freiheit von allen Abgaben. Vergebens ftellte man 
ihm vor, daß es nicht fo gemeine ſey; daß für den Staat 
immer Abgaben nöthig wären. „Mais!“ rief er verbläfft: 
„Ainsi donc tout ce tapage pour rien? pourquoi prendre 
la Bastille?“ 

Man muß den Hof und die vornehme Welt feben, die 
ihm näherfteht! Die mittlern Volfsklaffen, und fo, mbdcht’ 
ih fagen, der befte und größte Theil der Nation, iſt feit 
Zerftörung der Baftille um Wieled in Bildung ded Kopfes 
und Herzens vorgejchritten; das gemeine Volk und dad Hofs 
gefinde Feine Spanne weiter. 
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Der Herzog von Duras, der fonft viel galt, vermag 
nichtd mehr. Unlängft ward einer meiner Belannten von 
jemanden, der Namens einer Familie ein Anliegen hatte, 
erfucht,, dafür durch den Herzog bei einer gewiffen hohen Pers 
fon ‚zu wirkten. — „Ich will wohl,” fagte jener: „aber es 
wird zu nichtd helfen. Sie müffen fi an des Herzogs huͤb⸗ 
fhen Kammerdiener wenden. — Warum dad? Ihnen ſteht 
ja der Weg offen; Sie feunen den Herzog genau! „Ja wohl 
aber — — unter und gefagt, der Herzog felbft hat fchon einer 
andern Perfon in meiner Gegenwart gerathen , diefen Weg 
einzufchlagen. Er gilt nichts mehr; der Kammerdiener Alles.’ 
— — &o wird regiert. 

Der fbönfte Theil der Zuilerien , bie — iſt 
faſt immer jetzt geſchloſſen, der Spaziergaͤnge wegen, welche 
die Herzogin von Berry und ihre Kinder dort zu machen 
pflegen. Ich ſah die Herzogin vor einigen Tagen die Sei— 
tentreppe der Terraſſe herabſteigen. Die Barrieren waren 
geſchloſſen und Gensd'armes und Gardiſten ſtanden umher und 
hielten alle uͤbrigen Spaziergaͤnger auf vierzig bis fuͤnfzig 
Schritt weit zuruͤck. Aber als die Dame herabkam, ſah ich 
auch kein einziges Haupt ſich vor ihr entbloͤßen, obgleich 
fie die Augen nicht wenig, und wie ed ſchien, enwartunges 
vol umberwarf. Wohl bemerkt‘ ich, wie fid mancher mit 
untergefchlagenen Armen binftellte , und dad Schaufpiel bedeuts 
fam betrachtete. — Eo macht man ſich nicht beliebt. Das 
endet nicht freundlich. 

Wenn fi, fagte mir während eined Geſpraͤchs über die 
gegenwärtige Minifterialkrife (Dezember 1821) ein geiftvoller 
Mann, wenn fidy nicht Liberale, Ultra’d und Royaliften ends 
lih einmal aufrichtig und ehrlich in den verfaffungsmäßigen 
Grundfägen vereinigen, fo wird früher oder fpÄter der Sieg 
der DBonapartiften die unansbleibliche Solge ihrer Zwietracht 
feyn. 
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Nah Allem, was ich fehe und höre, glaub’ ich, er 
hat recht , diefe Partei ift entſchieden die zahlreichfte; in den 
böhern Ständen durdy Egoismus ohne alles Gewiffen, in den 
untern durch Umwiffenheit und Antiparhie gegen die Bourbonen. 
Sie ift die reichfte und ſchon darum die mächtigfte, weil fie 
weiß, was fie will. Alle Blendwerfe der Nation flehen ihr 
zu Gebor in einem Wolfe, das noch immer von nichts fo 
gern, ald von gloire et lauriers träume. In allen Masten 
und Formen erwartet fie den erfehnten Augenblick, in welchen 
fie ihr Ideal, das regime imperial, d. h. den militairifcyen 
Desporismus auf Koſten der Kivilifation wird verwirklichen 
fonnen. 

Man will nicht den zweimal verftoßenen Napoleon, aber 
den Napoleonismud Die wohlwollendften Seelen, die 
diefen verabſcheuen, laffen ficy nicht träumen, daß fie für ihn 
arbeiten. Dazu hilfe der allgemeine Widerwille gegen die 
Auferftandenheit des ancien regime. 

Die ſechs neuen Minifter find ſchon verhaßt, eh’ fie ind 
Handeln fommen. Voila six blancs, qui ne valent pas deux 
sous! fagt dad Volk von ihnen. Blancs find nämlicy eine 
Feine Münze, nad) der dad Wolf noch zaͤhlt. Ein joldyer 
Blanc ift etwas weniger, als ein halber Sous; ſechs follten 
alfo eigentlich zwei und einen halben Sous werth feyn. 

Der Zujtizminifter Peyronet ift die verhaßtefte Perfon 
 auter den fechd Blancs. Er war Procureur du Roi, und ald 
folder mit der Verfolgung der legten Verſchwoͤrung vor der 
Pairdfammer beauftragt. Das Gefchäft an ſich machte ihn 
nicht beliebt, noch weniger die an das Brutale ftreifende Leis 
deuſchaftlichkeit, welche fich bei ihm in Gefinuung, Sprache 
und Geſichtszuͤgen ausdrädte und einen argen Gegenſatz zur 
ruhigen Würde des Präfidenten dD’Ambray darbot. Aber man 
hatte unter den ſechs Blaues einen Redner ndthig und fand, 
Peyronet habe legitime Grundfäge und jey ein Echreier dazu. 
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Eine andere Eage geht, eine alte adlihe Dame in der 
Vorftade Er. Germain, die eine lebhafte Correfpondenz mit 
dem Könige vor Zeiten geführt und dadurch dieſem, als wahr: 
bafte „„Staatöfrau”, wichtig geworden, habe den neuen Minis 
fter empfohlen. Denn der Prozeß, den fie in ihrer Trennungs⸗ 
gefchichte mir dem Ehemann geführt, fey von ihm glädlich 
geführt geweſen. 

Mer kann heut wiſſen, — Wege zu den Stufen des 
Throns führen! Nur der Weg des Verdieuſtes um den Staat 
führt nicht dahin; das einzig weiß man. 


SB elbstbeshauung, 


Es will mir zuweilen foheinen, als hätte die Guͤte und 
Huld der Menfben gegen mich weniger wirffamen Einfluß 
auf mein Leben gehabt, ald die Unvorfichtigfeit oder Bospeit 
derjelben. Daraus möcht’ ich num freilich keineswegs folgern, 
daß ed mehrern Perſonen, vielleicht allen Menfchen, wie mir 
ergebe; oder daß die Summe ded Boͤſen in der Welt die des 
Guten üÜberwiege. Wem ver vorübergehende Echmerz eines 
Weſpenſtichs unbehaglich ift, muß ſich Ziemlich wohl fühlen. 

Menn ich nicht eine glänzendere Laufbahn im Leben machte, 
lag vielleicht auch wohl viele oder alle Schuld an mir felbit. 
Ich babe die gefälligften Gelegenheiten auffer Acht gelaffen, 
mir eine forgenlofe Unabhängigkeit zu gewinnen. Sch weiß 
am Ende nicht, ob es bei mir Einfalt oder Leichtfinn war ? 
Freilich, mehr denn einmal hinderte mic) ein gewiſſes Zarte 
gefuͤhl, Fertunens Hand zu faffen, wenn fie ſich mir entge: 
geuſtreckte. Aber iſt dieß Zarsgefühl etwas Verdienſtliches 
geweſen, oder ein philoſophiſcher Stolz, oder eine alberne 
Bloͤdigkeit ? 

Ich habe das eigene Schickſal gehabt, daß gewiſſe Leute, 
die mich genau genug kannten, im Vertrauen auf meine Guts 
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muͤthigkeit, oder auf mein ſchonendes Zartgefuͤhl, auf unbe 
greiflich freche Weife fündigten,, und nicht nur in meiner Ges 
genwart gegen Andere, fondern gegen mich vor Andern, 
einen Ton annahmen, Dinge behaupteten, von denen fie 
beftimmt wußten, daß ich das Gegentheil nur zu gut kannte, 
Ein Wort von mir hätte genuͤgt, fie vollfommen an den 
Pranger zu ftellen. 

Bon der andern Eeite erfannte man in mir eine gewiffe 
Feinheit des Blickes (finesse d’esprit, vielleicht ſollt' es Pfif⸗ 
figkeit heißen), hinter der man eine ſehr große Feinheit des 
Charakters vermuthete. Und grade deßhalb galt ich haͤufig 
fuͤr einen hoͤchſt gefaͤhrlichen Menſchen, vor welchem man ſich 
nicht genug huͤten künne. So kam es, daß mid) die preuſſiſche 
Regierung ald einen Agenten der franzdfiichen beargwohnte 
und gelegentlich verfolgte ; während mich die franzöfiiche Res 
gierung für ein Werkzeug der andern hielt. Beide Xheile 
machten mir dad Leben fchwer, weil ich nicht war, waß fie 
glaubten; ich wurde mir die Hälfte meiner Leiden erfpart 
haben, wenn ich gewefen wäre, wofür fie mich hielten. 

So erfchhien einmal in einem Parifer Journal ein etwas 
ſpoͤttiſcher Aufſatz gegen die fchone Kbnigin von Preuffen. In 
Berlin verfiel man fogleih darauf, ich muͤſſe der Verfaffer 
feyn, und wandte fih, weil man Talleyrand nicht traute, 
für deffen Kreatur nıan mich anfah , unmittelbar an Napos 
leon, daß mir dad Schreiben verboten werde. Napoleon 
theilte, ebenfalls Zalleyrand vermeidend, die feltfame Requis 
fition an Duroe mit, um Erfundigungen einzuziehen, und 
dDiefer wandte fich in folcher Abfichye an Herrn von Jenner, 
ben fcyweizerifchen Geſandten, der zum Gluͤck ein vernünftiger 
Mann war. Die Sache ward bald ins zweifellofefte Licht 
gefegt, daß jener Aufſatz nicht von mir herruͤhren konnte, 
Die preuffifhe Forderung blieb ohne Folgen. 

Der Verfaffer des Aufſatzes, welcher die hohe Diplo: 
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matik in Bewegung gefest hatte, war ein gewiffer Mr. de 
Vaudeil, der für einen der. beften Tänzer in. Paris gehals 
ten wurde, und nach Berlin gefandr, ſich vermuthlich einges 
bildet harte, die Königin werde unmöglich mit einem Andern 
lieber tanzen wollen, als mir ihm. Dort aber erfuhr er das 
Ungluͤck, fi in feinen Erwartungen ſchon am erften Balle 
geräufcht zu fehen. Das ließ ſich ohne eine Feine Rache nicht 
überleben ; denn feiner Fuß-Kunſt den Triumph entzogen zu 
habeh, hieß allen Glauben an ihn vernichtet. 

Damals herrſchte in Paris eine wahre Tanzfucht, oder 
Manie des Tanzes. Yun gewiffen feinen Zirfeln war der Tanz 
die höchite Angelegenheit. Es gab eine Philofophie diefer 
BeinzUebungen, ja, ich möchte fagen, eine Myſtik des Tanzes; 
das heißt, man fagre” fich mir ganz ernfthafter Miene Uns 
finn ins Geſicht, z. B. Le mouvement cycloidal de la valse 
represente le principe secret qui conduit les corps celestes 
dans leurs orbites; oder aud) le menuet n'est que de P’huile 
sur un marbre poli u. dgl. m. Ein Herr von B., ein Vers 
wandter Cuviers, ward über diefe Albernheit wie verriüct. 
Er machte einen Entrechat nah Charenton, wo er nod) ift. 

Nicht beffer ergieng ed mir auch mir dem Abbe Gres 
goire. Wir haben und gekannt, genau gekannt. Aber er 
hat fih fchon lange von mir zuruͤckgezogen; und ich nähere 
mich ihm nicht, weil ich fühle, daß er mir mißtraut. 
Ich war in England, mit Empfehlungsfchreiben an Lord 
Landsdowne, und hatte diefe in feiner Wohnung zuruͤck⸗ 
geläffen, weil er aufs Rand gezogen war. Einige Tage dars 
auf empfing ich eine freundliche Einladung, ihn auf feinem 
Gute zu befuchen. Um diefelbe Zeit begegnete mir in Piccas 
dilly, beim Heraustreten aus einem Buchladen, Gregoire. Er 
koͤmmt mit offenen Armen auf mich zu, fo daß er das Auf: 
fehen der Voräbergehenden erregt. Wir freuen und unferd Wies 
derfehend und im Geſpraͤch erfahr' ich, daß auch er an den 
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nämlichen Lord empfohlen fei. Sch erzähle ihm, was ich ges 
than, rathe ihm, das Gleiche zu thun, weil ihm wahrfchein: 
lich ebenfalls ſolche Einladung zufommen wirde und wir dann 
die Fahre mir einander machen koͤnnten. Er thut's. Es ge 
fhieht was ich vorauggefehen, und wir leben mehrere Wos 
chen fehr gluͤcklich mit einander. I 

Späterhin find’ ich zufällig in einer Gefellfchaft zu Paris 
den berüchtigten Lewis Goldfmith. Der Mann drängte 
fih zu mir, daß er ein Werk gefchrieben, „les crimes des ca. 
binets de l’Europe‘, und daß er ein Eremplar prächtig eins 
binden laffe, um ed Talleyrand zu überreichen. Ich hielt 
ihn für einen Narren und weil er mir widerlich war, vermied 

ich den Zudringlichen. Dafuͤrt rächte er fih in feinem Pam— 

phlet: „le Cabinet de St. Cloud‘, wo er mich zu den Agen⸗ 
ten Napoleons zählt, und unter anderm berichtet, ich fei nach 
England gefandt worden, um — Gregoire zu beobachten. 
Die Verläumdung bat auf den guten Gregoire Eindruck ges 
macht; ich bin um einen Freund gefommen, weil ein ver: 
ächtlicher Menfch fir gut hielt, mein Feind zu werden. " 

Swift har ein Werk über die Kunft politifche Liigen 
zu fagen, gefchrieben. Die Kunſt ift heutiged Tages eine 
der brodlofen. Man luͤgtt wohl noch aus Politif; aber man 
belügt niemand mehr, als die Wenigen, welche an Wahr: 
heit glauben. — Es wandelt mich zuweilen Swifts Laune 
an. Eie war bei ihm nicht Kind des Menfchenhaffes. Eeine 
Bitterkeit ift oft nur maskirte Menfchenliebe. Es ift der 
Zorn des gefränften und verzweifelnden Wohlwollens, ein phi⸗ 
Iofophifcher depit amoureux; ein Unwille, glühend wie die 
Liebe und ihr nur den Plag im Herzen bewahrend. Erſt 
kalte Verachtung der Menfchen ift der Tod der Liebe. 

Man fagt, Napoleon habe fie in der Bruft getragen. 
Sch glaube, der befte Menſch härte fie endlich an der Stelle 
diefed Mannes gefühlte. Wie drängte man fich zu ihm, und 
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wer drängte fich zu ihm? Und doch neckte ihn häufig genug 
die Hochachtung der Tugend, welche fich in ihm überrafchend 
Aufferte. Man denke nur an den ſchwermuͤthigen Blick, den 
er auf Washingtons Buͤſte warf, und das Wort über 
denfelben; oder an feine Vertheidigung, als man ihn beim 
Frieden von Luͤneville den Borwurf hören ließ, Baden bei 
den damaligen Entſchaͤdigungen fo unverhaͤltnißmaͤßig, und 
ohne Grumd, begünftige zu haben. 

„Ohne Grund?’ rief ers „ih habe den Kurfürften 
Karl Friedrid darum begänftigt, weil er dur feine Tu⸗ 
gend der ehrwuͤrdigſte Fuͤrſt ift, den ich kenne,‘ 


Italiener 

Es fehle den Stalienern weder an bürgerlichen, noch 
friegerifhem Muth, weder an Freiheitsliebe, noch Talenten 
alfer Art. Und doch fpielen fie in der Gefchichte des neuns 
zehnten Sahrhunderts eine armfelige, faft laͤcherliche Rolle 
Sie lieben die Freiheit mit einem Entzüden, wie die Eunus 
chen eine lebendige Grazie. Durch die Nähe Roms aber an 
einen gemuͤthsloſen Katholicismus gewöhnt, durdy politifche 
Zerftüctelung der Halbinfel zum Nationalyaß verführt, der 
bei ihnen Surrogat der Vaterlandsliebe ift, durch den alten 
Desporismus zurüdgedrängt aus dem ftaatöbärgerlichen Le— 
benögefühl, haben fie Mangel an großartigen Charaktern in 
ihrer Nation. Sie befigen höhere Bildung, als &panier 
oder Portugiefen; aber es ift mehr Bildung des Geſchmacks, 
ald der Fähigkeit zum Großen. Für einen einzigen Mafar 
nieflo haben fie ein Dugend Alfieri's und Monti’. 

Ich ſpreche von den höhern Sränden, die auf Bildung 
Anſpruch machen. Es ift im Charakter verfelben zu vies 
Weibliches, d. i. Kleinlichkeirsliebyaberei, Prunkſucht, Furchtl 
ſamkeit, Geſchwaͤtzigkeit, Mißrrauen gegen einander, Gefallen 
an Jutriguen. Sie Finnen in wichtigen Ereigniffen nur fubs 
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alterne Rollen fpielen; fie müffen immer noch, wie im Mit: 
telalter, fremde Gonfalonieres, einen Napoleon oder Eus 
gen Beauharnois an der Epige ihrer Verwaltungen und 
Armeen haben, wenn fie Ausgezeichnete vermögen follen. 

Ein Venetianer verficherte mid), als vom Wohnfig eines 
Gaffationsgerichtd im lombardiſch- benetianifchen Königreic) 
Nede gewefen, habe man ihn zu Denedig um alles in der 
Melt lieber in Wien felber, als-in Mailand zu fehen ges 
wiänfcht, und fi fogar Mühe gegeben, ihn dahin zu ver— 
pflanzen. Die dfterreichifche Regierung , fcheints , fuchte zu 
vermitteln und verlegte ihn nah Verona. 

Noch bezeichnender ift eine Scene, die mir unlängft cin 
Bekannter erzählte, der eben aus Stalin gefommen war. Er 
fah eine tragbare Marionettenbühne in einem italienifchen 
Städtchen. Polichinell erfcheint und laͤßt den Kopf hängen. 
„Was fehlt dir, guter Polichinello?“ fragt’ ihn Arlequin, 
„du fcheinft gar niedergeſchlagen?“ — Auch bin ich's. 
Man hat micdy auf das allerempfindlichfte beleidigt. — „Be— 
leidige? Ei, Hat man dich etwa einen Narren geheißen?“ — 
Hm, wie wiÄrde mich das fo empdren Fonnen ? Viel ärger, 
lieber Freund! — „Einen Dieb? einen Spitzbuben?“ — 
Aerger, viel ärger! — „Nun denn wohl gar einen Mörder, 
einen Giftmiſcher?“ Alles zu wenig! denke dir nur, man bat 
mich einen Neapolitaner genannt.‘‘ 

Das Sarkaftifche dieſes Einfalls wird noch bitterer, wenn 
man fich erinnert, das der Polich inell eine neapolitanifche 
Maske ift. — 

Das Carbonari-Spiel in Stalin war aͤchtit a⸗ 
lieniſch. Es iſt eigentlich darin nichts bedeutſamer gewe⸗ 
fen, als die religibſe Toleranz und die Verſchmelzung politi⸗ 
ſcher und religidfer Meinungen. Wie das deutſche Laudvolk 
nach der Reformation im Bauernkrieg, betrachteten fie Chris 
ftum als den großen Lehrer der Gleichheit unter den Men: 
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ſchen, ald den erften Märtyrer diefer Lehre, als das größte 
Opfer der Ariftofrarie. — Nicht minder merkwürdig ift, daß 
in der Banubulle, die der Pabft gegen die Carbonari ges 
fchleudert hat, der Beweis von deren Srreligiefität darin ges 
funden wird, daß fie den Bekennern jeder chriftlichen Kon 
feſſion Zutritt geftarter haben. 


Apophtegmen und Anekdoten, 

Die intereffante Gefpenftergefchichte, welhe Goͤthe in 
feinen Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten erzählt und 
nach Neapel verlegt ift der Elairon in Paris begegnet 
und finder fih im dritten Bande ihrer Memoiren. Die 
Gefhichte ift darum merfwirdig, weil fie drei Jahre Jang 
dauerte; weil eine große Anzahl unverdächtiger Zeugen ihre 
Wahrheit erhärten; weil durchaus Fein beträgerifcher Zweck 
dabei abzufehen ift; weil endlich die wachfamfte Polizei von 
der Welt ſich drei Jahre lang vergebens bemühte, das räth: 
ſelhafte Ereigniß aufzuklären. 


Der gutmuͤthige Dichter Baggefen, der jest (Oktober 
1821) hier in Paris ift, ſpricht in der Regel mit feinen aue: 
wärtigen Bekannten deutſch. Befindet er ſich aber an einem 
oͤffentlichen Orte mir ihnen, und will er ihnen etwas im Vers 
trauen fagen, fo thut er es, damit ihn Feiner Bere in der 
Zerftreuung — franzofifd. 


Mein Freund, Herr de Ch..., — einer 
Herzogin, beſuchte dieſe, um ihr von ihren Angelegenheiten 
zu reden. Er war fehr ermuͤdet, bat daher um Erlaubniß, 
fi) zu fegen, und, weil fie im Garten waren, fi zu be: 
deden. Er that auch fogleich beides. „I étoit un tems, 
fagte die Dame, „ou un avocat ne se seroit pas avise de 
s’assoir ni de rester couvert en presence d’une ducheſsse.“ 
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„Ah, oni, Madame,’ entgegnete er: „mais dans ce 
tems-lä les avocats n’avoient: ni cul ni” tete,“ 





Es gab zu Paris am Pont neuf für arme Leute eine 
marmite perpetuelle, das ift, einen Keffel, in weldem immer 
Waſſer Eochte, und worin man jederzeit um eix Billiges fein 
Geflägel fieden konnte. Man erfparte damit nicht nur Koften, 
fondern harte fein Gericht viel ſchmackhafter, weil es in guter 
Fleiſchbruͤhe gekocht wurde, 

‚‚Pour jouir bien d’une dinde,“ fagte ein $ranzofe, „il faut 
ötre deux ; la dinde.et moi,’ — Ganz im Gegenfag mag cin 
Engländer nicht gern einen guten Biffen filr ſich allein vers 
sehren, 


Dem großen Franklin, welchem die Welt fo Mannigs 
faltiges verdankt, fol fie auch (nad) Montjoye's Bericht die 
Mode des Brillentragens verdanfen, weil man dem greis 
fen Staatsmann, Weltweifen und Narurforfcher gern ähneln 
wollte, Er trug die Brille gewöhnlich; nun trug man fie 
auch gewoͤhnlich; man hielt es fir Klugheit oder Weisheit 
des Staatömanne, die Augen, ald Verraͤther der Gefuͤhle, 
nicht jedem offen zu zeigen. Vermuthlich lieben darum auch) 
Srauenzimmer die Schleier fehr, 

Intereſſanter daͤnkt mich an Franklin eine eigene Art 
feiner Rache. Man war an der Unterzeichnung des Friedens, 
durch welchen zuerft Amerika's Mnabhängigkeit anerfannt wurde. 
Franklin legte die Feder, welche er fchon ergriffen hatte, wie⸗ 
der bin, ging in ein Nebenzimmer und Fehrte nach einigen 
Minuten in einem andern Kleide zurid. Es war der: 
felbe Rod, in welchem er zehn Jahre vorher ald Deputirter 
feines Baterlanded vor dem britifchen Unterhhufe die Ziels 
ſcheibe von den Schmähungen der englifhen Minifter gewes 
fen war, 


——_—__— 
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Lord Chefterfield war durchaus nichts, als ein geiſt⸗ 
voller, gewißter, gewandter, artiger Mann, im Schreiben 
und Umgang. Man wird fagen: daß ift fchon viel! Es 
mag feyn. Sch finde aber, es fei nicht viel, wenn man nichts, 
als fein Handwerk verfteht ; wenn ‚der Schneider nur ein voll: 
fommener Schneider, der Feldherr nur ein Feldherr, der Hof: 
mann, Dipfomat, Schrififteller nur dies und nicht mehr, 
nämlich ein Menfch, ein großfinniger Meufch if. Was liegt 
mir doch an der Schminfe und Abrichtung im gefellichaftli= 
chen Leben, wenn der Menſch nichts, ald diefe Schminke und 
Abrichtung hat? 

Wenn Chefterfield einem Lord, der die ihm beim Epic! 
hinabgefallene Guinee am Boden fuchte, mit einer Banknote 
von zehn Pfund Sterling zuͤndete, die er zum Fidibus gedreht 
hatte: fo liege darin eine Lehre für das Scidliche unter 
Männern vom Stande, etwas Großartiges in Verachtung 
des Geldes; deffen find jedod) taufende fähig. 

Aber uun leje man, neben diefem Zuge und neben feinen 
Schriften, Chefterfields Teftament. Welche ftolze Undankbar⸗ 
feit des vornehmen Herrn! — Er vermacht der Mutter feis 
nes natuͤrlichen Sehnes Philipp Stanhop, (an den die 
bekannten Briefe gefchrieben find, ) ihr, die er einft um Zus 
gend und Ehre betrogen, ihr, Die eine bejahrte Perfon feyn 
mußte, (der Sohn war fhon in feinen dreißiger Jahren feit 
langer Zeit geftorben) ihr vermacht er 500 Pfd. Sterling, 
„as a Smale reparation of the injuries.“ Alten Bedienten, 
die ihm vierzig Jahre gedient hatten, vermadhte er 40 — 50 
Pfund, „wenn fie ſich noch zur Zeit feines Todes in feinem 
Dienft befänden.“‘ 





Zu den Albernheiten, einzig in ihrer Art, bei der Parifer 
Straßen: Polizei gehdrt, bei Gelegenheit der Promenade von 
Longhamps die Einrichtung , daß alle Equipagen, die ſich 
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dann auf den Boulevards zeigen, gern oder ungern ſich in 
die Iange Reihe der eleganten Fuhrwerke eingliedern und die 
Spazierfahrt nothwendig mitmachen miffen. Es ift ein Was 
genftrom, dem Fein anderer Wagen nahe kommen darf, ohne 
von ihm mirgezogen zu werden, wie das bei den DOfterpros 
menaden in St. Petersburg auch Eitte ift. 

Der Gräfin Laval gings dabei Übel. Sie hatte Ges 
fellichaft, die zum Mittagsmahl eingeladen war. Sie pflegte 
ihre Speifen vom Reftaurateur Robert Fommen zu laffen. 
Ein Unterkoch pflegte die Gerichte in einem Fiaere mit fich 
zu nehmen, fie in das Hotel zu bringen und dort die letzte 
Hand anzulegen. Er fuhr gluͤcklich ab, gerieth aber auf 
den Boulevards In den bezauberten Wagenftrom, mußte mit 
feinen Puddings, Braten, Fiihen und Saucen die heillofe 
Promenade von Longchamps mitmachen und die Gäfte der 
Gräfin hungerten verzweiflungsvoll feiner Ruͤckkehr bis gegen 
Mitternacht entgegen. 

Der Herzog von D. interefjirte fih beim Großfiegelbes 
wahrer de Serre für einen feiner Bekannten, der aber, als 
de Serre feine Stelle verlor und Peyronnet an die 
Stelle Fam, wegen feiner Anliegenheiten in Sorge gerieth: 
„Fuͤrchten Sie nichts!“ fagte der Herzog: „Mr. de Pey- 
ronnet est un parvenu, c’est de la canaille; mes recomman- 
dations seront des ordres pour lui.“ — Das ift altfrans 
zbfifcher Adelston. Wer nicht alten Adels ift, der ift Ro- 
turier (Ruptor terrae, Bauer). 


—— — ú —î— — 


Vorzeiten hatten die Könige Hofnarren, welche zu: 
weilen treffend die Wahrheit fagten, wozu fie das Vorrecht 
befaßen, weil die Wahrheit doch der Narrheit glei galt, 
Heutiged Tages haben wir mit gleihem Privilegium Volks— 
narren. Ein folder it Bobecdhe. Er fpielt auf dem Bou: 
levard du Temple. Sein Theaterchen ift aber fo eng, daß 
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er nicht mehr geftifuliren Farin, wenn fein Schwager, mit dem 
er fpielt, auch darauf fteht. Er ift gezwungen, dann die 
Hände in die Tafchen zu fteden. Mir Recht rief er daher 
unlaͤugſt: Il me faut une place, il me faut absolument une 
place! | : 
Mais sais-tu bien qu'il faut remplir sa place? 

— Remplir? on en remplit une partie et le reste est 
rempli par d’autres. 

— Mais quelle place veux-tu donc ? 

— La place Vendöme. 

La place Vendöme! Il te sera bien difficile de Favoir. 

Rien de plus fueile. Je denoncerai la colonne. ®) 

Spielte nicht auch So lon den Volfsnarren, ald in Athen 
verboten war, von dem. Kriege mit Aegina zu fprechen ? 


Zu dem unglädlichen Ausgang des Krieges der Marats 
ten im Jahr 1803 gegen die Engländer foll der General Boin, 
der von ihnen abfiel, großen Theils mitgewirkt haben. Er lebt 
jet in Paris, hat ein Fräulein d'Osmond geheirather, 
und, wie man fagt, 600,000 Fr. Einkünfte. 

Als Zimmermann ging er nah Dftindien und zu den 
Maratten, bei denen er ſich durch Kenntniß und Unerfchroden: 
heit die Huld des Fürften erwarb. In einem Gefecht ward 
ihm der Arm verwundert. Er bemerkte, daß die Wunde ſchwarz 
zu werden anfing; befahl, ihm das Glied unverzüglich abzu: 
hauen, und tauchte den Stumpf in fiedended Del, um das 
Bluten zu flillen. Diefe Handlung erwarb ihn bei den Ma: 
ratten die höchfte Achtung; er ward im Kriege gegen die 
Engländer einer ihrer erften und glädlichften Befehlshaber. 


*) Die aus den von Muffen und Dejterreichern eroberten Kauonen 
gegoffen, durch Napoleon errichtet, die Thaten des Heers and dem 
Feldzug von 41809 in balberhobener Arbeit daritellt, 
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Nur fein Geiz kam feiner Herzhaftigkeit gleich. Er hatte bei 
den Banquierd in Galcutta ungeheure "Summen angehaͤuft. 
Lord Wellesley cheut Wellington) benutzte den Umſtand 
und ließ ihm melden, weun er laͤuger bei den Maratten bleibe, 
werde man auf fein Vermoͤgen in Calcutta Beſchlag legen; 
wolle er zu den Euglaͤudern fommen, würde er bei ihnen grd: 
dern Gewinn, als bei den Maratten finden. Er bejann ſich 
nicht lange und ging zu den Feinden der Maratten über, um 
feinen Schatz in Calcutta zu retten. 





Wie ſich britiſcher Humor und franzbfifcher Humor 
unterfcheiden, zeugten Ewift und Sieyes bei ähnlichen 
Aulaͤſſen. Bekanut ift die Anekdote, wie Swift einft in der 
leeren Kirche, wo Niemand, ald er und der Küjter waren, 
den Gorresdienft ganz eruſthaft mit den Worten anfieng, ins 
dem er ſich zu dieſem wandte: „der Apoftel, mein andaͤch— 
tiger und in Chrifto geliebter Herr Rogers, meldet in feiner‘ 
u. ſ. w, 

Sieyes befand ſich lange vor der Revolution, und eh 
er noch Großvikar von Orleans geworden war, auf dem Lande 
bei einer Familie, ald deren Echloßfapellan. Eines Mors 
gene fand ſich von der Herrſchaft niemand bei der Meffe 
ein; nur ein paar Bauerweiber faßen da. Sieyes, ald er 
vom Altar aus das fah, padte fein heilige Geraͤth zufams 
men, murmelte: les bougres se $ — de moi! zwifchen den 
Zähnen und ging davon, 





Es ift zulege immer tröftlich zu finden, daß gewiffenlos 
fo viel heißt, als unverniinfrig, und umgefehrt. 

Man kann nicht Über dem Gefeg fepn, ohne auch auffer 
dem Geſetz. 

Mer felten Recht hat, will immer Recht behalten. ' 

Ueber Tadel erheben fich Viele ; Aber Lo b aber Wenige. 
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Der Menfch hängt felten mit ganzer Seele an das, 
wad ihm theuer ift; ſelbſt der Jeſuit P. Bellarmin, wie 
Bayle erzähle, hing nur mit halber Seele Ehrifto an, deß⸗ 
wegen er in feinem Vermaͤchtniß diefe Hälfte feiner Seele 
dem Erlöfer, die andere Hälfte aber der heil. Jungfrau bes 
ffimmte, 


Melche ungeheure Beamtenfchreibereien heutiged Tages 
die Plage manches Staates find, wie man dad zum Behuf 
des oͤffentlichen Verkehrs beftehende Poſtweſen mißbraucht, 
wie man durch ungebährliches Porto diefen Verkehr erfchwert, 
wie man dad Publikum obrigkeitlih brandſchatzt, davon kanu 
folgendes Beifpiel mie wenigen Worten zeugen. 

Ein deutfcher Sheryoftmeifter erzählte mir, er fey durch 
mehrmalige Unterfuchungen zu dem Ergebniß gelangt, daß 
auf einen Centuer Brieffchaften drei und neunzig Pfund pors 
tofreie Dienftfachen kommen. Die Übrigen fieben Pfund mäffen 
alfo natärlich die Transportkoſten diefer drei und neunzig 
fragen, | 
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Nobespierre. 





Was dem Blicke des Keuners ohnedem nicht entgehen Fan, 
mag bier noc) Über den ſcharfſinnigen und geiftreichen Ver— 
faffer bemerkt werden: daß er durch die Laͤnge feined Aufents 
halts in Paris, durch den Umgang mit Augenzeugen und 
durch die Vertrautheit mit den naͤchſten Beobachtern der frans 
zoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung allerdings Stimmfähigfeit über 
die auſſerordeutlichen Erſcheinungen dieſer Umwälzung erwors 
ben habe. Wenn er fi vorzüglich gern zuweilen auf Bons 
net, Ferrieres und Toulongeon, ald dffentlihe Ges 
währsmänner, beruft, beurfundet er damit feine Vorfichtigkeit. 
Alle drei find durch ihren Stand, durch ihre Gefinnungen über 
jeden Verdadyt einer Beguͤnſtigung der Revolution erhaben. 
Ferrieres und Toulongeon haben es in ihren Werfen 
ehrlich gemeint. Jener gehörte zur rechten Seite der Fonftis 
tuirenden Berfanmlung, ohne an allen ihren Meinungen und 
Mansregelu Theil zu nehmen, und emigrirte nicht. Zou, 
longeon hat fidy in feiner Gefchichte der hoͤchſten Unpartei— 
lichkeit befliffen, bis zur Kälte, bis zur Gleichguͤltigkeit. Abbe 
Bonner hatte bingegen bei feinem Werke noch Nebenziwede. 
Er wollte Buonaparte'n ermuntern, der Monk der Bourbond 
zu werden, und wollte gern die DVerfaffung des Kirchenftaats 
ald das Urbild einer guten Regierungsform anpreijen, — 
Dinge, die beide gleich lächerlich waren. 

9 3ſchokke. 


‘ 
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Wenn die Feinde der franzdfiichen Revolution ihren Abs 
ſcheu gegen diefe Begebenheit mie einem Worte ausfprechen 
und rechtfertigen wollen, fo nennen fie Robespierre; und 
ihn nennen Theilnebmer und Beıtheidiger derfelben,, wollen 
fie das ganze Unglüd bezeichnen, dad der Großen Blindheit 
oder Faljchheit, der Hofſchranzen Ränke, des ausgerwanderten 
Adels unverjdhnliche Eitelkeit und der fremden Regierungen 
Einmifchung über Frankreich gebracht. Jede Partei ſtoͤßt ihn 
mit Abſcheu von ſich, und ſucht ihn in die Reihen ihrer Gegs 
ner zu drängen; er aber ſteht in grauenvoller Einſamkeit uns 
ter den bewegten Maffen der Revolution, und gehört in der 
That feiner Partei an, obgleich ihm jede, fo lange er mir uns 
widerftehlichem Schreden über Ereigniffe und Menfchen gebor, 
vielleicht zu gewinnen, gewiß zu benugen ftrebte. Und fremd, 
wie er den Abfichten feiner Zeitgenoffen blich, war er ihren 
Vorftellungen und ihren Eitten. Ihm allein von allen Haͤup⸗ 
tern der Revolution gluͤckte ed, fie zu lenken, obne ihr 
anzugehdren. Die Aurhirhefe hört auf, eine bloße Rede— 
figur zu feyn, wenn Er und feine Zeit, fein Mittel und fein 
Erfolg , fein Zwe und fein Schickſal mir einander verglichen 
werden follen; auch darin, daß die Vergdtterung, tie feine 
Anhänger mit ihm trieben, den Abicheu der Welt gegen ibn 
erregte, und daß die ungezügelten Schmaͤhungen aller Welt die 
Widerfprüche aufdeckten, die man fich ihn beurtheilend erlaubt 
hatte, und umbefangenere Unterſuchungen veranlaßten. 

Robespierre’s Zugendleben läßt feine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit errathen. Die Leidenfhaften des Kopfes — 
denn fo mdgen jene Ideen genanut werden, die in ibrer ftars 
ren Unverduderlichfeit, eingewurzelten Neigungen vergleichbar, 
eine unbefchränfte Herrſchaft Über den Willen ausüben — Die 
Leidenfchaften des Kopfes entwickeln und befeitigen ſich langs 
fam und unbemerkt. In das ftile Reich des Gedankens fich 
zurüctziehend, bleiben fie dem Auge der Welt verborgen, waͤh⸗ 
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rend die des Herzens erft im Weltleben Wurzel und Nahrung 
finden. Zum Wahnfinne ſcheint wur ein Schritt zu führen ; 
aber zu dem Gipfel des Laſters filhren ‚Leichrfinn und Ges 
wohnheit von dem erften Sehler bis zu dem legten Verbrechen, 
- durch tauſend Abjtufungen, die felten unbemerkbar find, wenn 
gleich fie nicht immer beachtet werden. 

Man Hat aus Robespierre's Zugendgefchichte einen Fa: 
belkreis von Mifferhaten gemacht, um des Mannes ungeheure 
Blutſchuld zu erklären; aber fogar die ſchrankenloſe Wurh des 
Parteigeiftes in der konſtituirenden Verfammlung wußte ihm 
keine frühere Schlechrigkeit vorzumerfen, und ungeachtet der 
ängftlichen Nachforſchungen, die nach feinem Tode angeftellt 
wurden, gelaug ed noch feinem, dergleichen in feinem Privats 
Icben mit Beftimmrheit nachzuweiſen. Die Lebensgeſchichte 
eine® Gelehrten umferer Tage geht in deffen Kopfe vor. 

Bon Robespierre dem Juͤnglinge weiß man wenig mehr, 
ald daß er fih durch Fleiß und Sittlichkeit amszeichnete ; 
daß feine Erziehung von einem geiftvollen Manne geleiter 
wurde, deffen Talente man rühnt, der aber in der Revolution 
Feine Rolle gefpielt hat; und daß er nach einigen fruchrlofen 
Anftrengungen, fich in feinem Fache vor dem Parlamente von 
Paris auszuzeichnen, einen der erften Pläge unter den Advo— 
Faten von Arras einnabm *). Hier war fein Leben uniträflich. 
Er zeichnete ſich durch Treue, Thaͤtigkeit und Uneigennägigs 
keit in feinen Gefchäftöführungen aus, und hatte faft feinen 
andern vertrauten Umgang als den mit den Vaͤtern des Ora— 
toriumd von Arras, mit welchen er einmal woͤchentlich fpeifere 
und fich gern über gelehrte Gegenftände unterhielt **). In 
einer Sammlung von Denffchriften, die unter dem Titel von 
Memoires secrets vor der Revolution gedrudt wurde, geſchieht 





*) Essai sur l’art de faire les revolutions utiles, par Mienne Bonnet. 
**) Graf von Schlabtendorf. 
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feiner bei Gelegenheit des unglätlihen Rabarre, der ein 
Opfer ftrafbarer Unbeſonnenheit fiel, als eines jungen Advo: 
faten Erwähnung, der mit Beredſamkeit gefprodyen und zu 
großen Hoffnungen berechrige *). | 
Robespierre war dreißig Jahr alt, ald er unter den 
Nichtbeſitzern zur Ständeverfammlung von 1789 gelandet wurde, 
Die erften Worte die er in diefer ſprach, kuͤndigten den ent: 
ſchiedenen Republifanisnus au, der bis zum legten Augen— 
blide fein politifches Glaubensbekenntniß blieb; und nie vers 
fäumte er eine Gelegenheit, diefe Meinung auszuſprechen, wie 
erfolglos auch feine Rede unter den Verhandlungen über die 
Begründung einer konſtitutionellen Monarchie erfcheinen mod: 
te 20). Der Hof hielt es anfänglich) nicht der Muͤhe werth, 
den Mann zu bezahlen, beſonders da fogar die Aufmerkſam— 
feit die er in Verſailles erregte, ſich während der erften Eißun: 
gen der Nationalverfammlung in Paris verloren hatte se): 
fpärerhin fand es ſich zur großen Ucberrafhung der Gewif: 
fensmäfler, daß er nicht zu faufen war. ‚‚Einige”, ſagt ein 
Schriftiteller, den Geburt und Grundſaͤtze zum eutſchiedenen 
Gegner der Revolution machen mußten, und der in dieſem 
Sinne ſelbſt an ihr Theil genommen hatte ... „Ginige . 
waren der Meinung, er handle aus Ueberzeugung, und die— 
jenigen fogar, die feine Auſichten am ftärfiten befämpften, vers 


R Tonlongeon. ©. pieces justificalives zum zweiten Bande feiner 
Geſchichte der Mevolutiom. 

**) Bonnet, loco eit. 

**0) Graf S. 

”***) Charles Elie Marquis de Ferrieres, deſſen Memoires pour 
servir a l'histoire de l’assembl&e constituante et de la revolution 
de 1789, par le citoyen C E. F...., membre de l’assemhlee 
eonst,,, zuerft im Jahre VII der Republik in drei Bänden in Paris 
erfchienen find. 
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ficherten, er fei ein ehrliher Maun, der aber, ohne Weltkennt⸗ 
niß und ohne Regierungsgrundfäge, von dunkeln Ideen hinge⸗ 
riſſen, jedes Geſetz Despotismus und jede Gejeßlofigfeit Freis 
heit nenne”. Freilich füge er hinzu: „Andere, die -beffer uns 
terrichret waren, antıworteten, Robesépierre fei ein Schurke, 
den eine verſteckte Ehrſucht quaͤle“; aber zu allen Zeiten 
galten dem Parteigeifte Schmaͤhungen für die gruͤudlichſte Ant⸗ 
wort, und nirgends finder jich die Anzeige der Quellen, aus 
welchen jene angeblich beffer Unterrichteren ihre Weberzeugung 
fhöpfren. Ein Beſchluß der konſtituirenden Verfammlung, 
zu deſſen Annahme Robespierre nicht wenig beigetragen hatte, 
ſchloß die Mirglieder derfelben von der Waͤhlbarkeit zur naͤchſt⸗ 
bevorftchenden legislariven aus. Arm, wie er im April 1789 
zur Srändeverfammlung gefommen war, trat Robespierre in 
den Privarftand zuruͤck, und glänzende Etellen in der Vers 
waltung lehnte er von ſich ab, um endlich einen Plag u 
der Munizipalität von Paris anzunchnmen *). in Beweis, 
daß er wirklich dachte, wie er gefprochen hatte, oder daß er 
die Zukunft gluͤcklicher errieth, als feine kaltbluͤtigen, die Leis 
denſchaftlichkeit des Mannes bemitleidenden Gefaͤhrten. 
Wie der 31. Mai 1793 ſeine Alleinherrſchaft gruͤndete, 
und welche Alleinherrſchaft — iſt der Welt bekannt. Raͤth—⸗ 
ſelhafter erſcheint bei dem auffallenden Mißverhaͤltuiſſe zwi⸗ 
ſchen den Mitteln, die ihm zu Gebote ſtanden, und dem Ziele, 
das er erreichte, die Beſchaffenheit ſeines Einfluſſes. Von 
welcher Art war dieſer eigeutlich? — „Die Frage, ruft 
Bailleul **), wird die Verzweiflung der Geſchichtſchreiber 
ſeyn!“ — Vielleicht, wenn fie fortfahren, nur in der Einnens 
welt den Stuͤtzpuukt des großen Hebeld zu fuchen ,„ der die 
Volker in Bewegung feßt. In jedem Falle ift die Sraye ans 





») Bonnet,l.c. 
“*) Yu feinem Werke über dad der Frau von Gtael. 
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ziehend genug, um einen Verſuch ihrer Beantwortung gelten 
zu laffen. | 
Wer war diefer geheimnißvolle Menfch, und wie beherrfchte 
er feine Zeitgenoffen? Ihm fehlte jeder Auffere Vorzug, der 
die Sinne befticht, und jedes Talent, das die Geifter gewinnt. 
Er befaß keine der Tugenden, die, die Herzen erobern, und 
Feind der Lafter, die den Eigennug an den Dienft ded Ver. 
brecheus fetten ; aber unter dem gewaltigen Webergewichte feis 
ner Eoloffalen Popularität fanten Schduheit und Talent, die. 
Tugend wie das Lafter rettungslos in ein gleiches Verderben. 
Lafayette's edle, offne Züge, de Lamothe's Zus 
gendfchönheit und Barrere's gefälliged Meuffere Lieffen 
ihnen die Herzen der Zuhdrer wohlwollend entgegenfommen, 
noch ehe diefe durch ihre Worte überzeugt oder hingeriffen mas 
ren. Robespierre hatte von der Natur eine fo zuruͤck⸗ 
foßende Hille empfangen, ald habe fie mit ihr vor der Ver⸗ 
derblichkeit feined Jnnern warnen wollen. Eine Feine, ſchmaͤch— 
tige Geftalt, fich regellos bald mit uͤbereilten, bafd mit ges 
meſſenen Schritten fortbewegend ; eine von den Phyfiognomien, 
wie fie Zulind Caͤſar nicht gefielen, mit dem unruhigen Ange, 
dad unfteten Blickes die Wurh wider den Gegner ausdruͤckt 
und den fremden Blick nicht erträgt ; — eine gallige Gefichtds 
farbe und bedeutungslofe Züge, die niemals durch das leb: 
haftere Kolorit der Thaͤtigkeit oder eines innigen Gefuͤhls vers 
fhönert wurden, und von den innern Seelenfämpfen erblichen 
und fich Frampfhaft ausdehnten. „Er hatte weder die gebieteris 
ſche Haltung des Löwen, noch flößte er Schrecken ein wie der 
Tiger: er war nur widerlich, wie die gereizte Biper.“ *). 
Eine Heinliche und unmännliche Eitelkeit, des bedeutungß: 
lofeften Höflingd würdig, und wie fie den ſchdnern Mann ents 
ftelt haben würde, ſchien Robespierre's Häßlichkeit durch den 


*) Bonnet, Ferrieres, Toulongeon. 
17 


a3 258 Her 


Kontraft, den fie ſchuf, noch widerwärtiger machen zu follen. 
Aber man kommt in Verfuchung, die Thorheit feines Betra— 
gend über den Muth oder die Gewalt zu vergeflen, die es 
vorausfegt. Zu einer Zeit, in der fi) die Unfchuld, wenn fie 
dffentlich erfchien, nur unter den frechen und vernachlälfigten 
Yeuffern der Liederlichfeit für ficher hielt, in welcher der Reich: 
thum fich unter den efelpafreften Lumpen der Dürftigfeit ver— 
barg, genoß er allein dad Vorrecht, gepußt und reinlich und 
mit forgfältig gefräufeltem Haar zu erfcheinen, und alle Kenn⸗ 
zeichen der verbannten Ariftofratie zur Echau zu tragen. Waͤh⸗ 
rend Condorcet den Tribunen zurufen mußte: „Und ich, 
ich auch bin ein Sansculotte!“ — während Marat in einem 
zerriffenen Kittel, in Holzfhuhen und ein ſchmutziges Tuch 
um den Kopf gebunden, fih auf die Eitze der franzöfifchen 
Volkövertreter hinſtreckte und pobelhaften Epott, feines Koftims 
wirdig, über die Verfamminng ausgoß, war Robespierre, 
mit der Eleganz umd dem Anſtande eines Etußers, der König 
der Eaneculorted. 

eine Beredfamkeit war fo wenig geeignet, ihm Anbäns 
ger zu erwerben, als fein Aeuſſeres. Der unerfchdpfliche Reiche 
thum an großartigen Ideen, durch den fih Mirabeau aus— 
zeichnete, die anziehende Wärme mit der Barrere ſprach, 
und Vergniaud's vollendete Nednergaben waren ihm fremd. 
Er fprady mir Heftigfeit und doch ohne Feuer; fchleppend, 
ohne darum verftändliher zu werden; und eine Gedankenars 
muth verrathend, wie fie mehr aus der außfchließlichen Herrs 
fchaft gewiffer firer Ideen, als eigentlichen Mangel an Kennts 
niffen hervorzugehen ſchien, drehte er fih in Allem, was er 
fagte, mit langweiliger Einfdrmigfeit um die Ereigniffe der 
Revolution und feine Perfönlichkeit *). Syn der Eonftituirenden 
Berfammlung erhob er ſich nie Über die Rednen vom dritten oder 


°*) Dhrenzeugen, insbefondere Graf Schlabrendorf. 


„3 259 tie 


vierten Range *); dennoch gefteht Zoulongeon **), daß er zu 
einem Schwalle von Gemeinplägen nicht felten von Exor⸗ 
dien voll wahrhaft demofthenifcher Beredfamkeit ausgegangen 
ſei. Und in der That, erinnert man ſich einiger der Worte, 
die er in den großen Krifen der Revolution ausſprach; — 
hört man ihn bald ohne Scheu „den Despotismus felbft zu 
Hilfe rufen, „den Despotismus der Freiheit, den die Könige 
fo wenig nachzuahmen vermögen, ald Salmoneud den Blitz“; 
bald die erften, leifen Regungen der Menfchlichfeit unter den 
Mitgliedern ded Konvents erftiden, indem er „die Armuth vieler 
Herzen beklagt, deren Mitgefühl durch die Leiden einiger Feinde 
der Freiheit erfchöpft werde, und die Feine Thränen übrig behiels 
ten für die Hunderttaufende, die auf allen Gränzen verblutes 
ten um Frankreichs Sache, um die der Freiheit”; — hört 
man ihn, wie von einem Wahrfagergeifte getrieben, fein eiges 
ned heillofes Wirken in den Gefahren der evolution fchils 
dern, „deren Siegeswagen von ihren Feinden, nachdem fie an 
der Möglichkeit, ihn aufzuhalten, verzweifelt, in befchleunig: 
ter Bewegung fortgetrieben werde, damit er in unaufhaltfas 
"mer Eile das Ziel Äberfliege, und aus feinen Gleiſen geras 
thend über fich felbft hinſtuͤrze“; — oder endlich das ndms 
liche Gewebe von Diftinftionen und Trugſchluͤſſen zerreiffen, 
hinter dem die Männer, welche Ludwig XVI. auf das Blut: 
geräft fandten, als feine Richter zu esfcheinen hofften; ihnen 
zurufen, daß die Konftitution, die fie vorſchuͤtzten, „fie in 
den Tempel fende und zu,den Füßen des Gerechten““; und 
die That in ihrer ganzen, nadten Schmach darfiellend, als 
nicht zu rechtfertigen vor irgend einem Richterſtuhle, und nur 
zu vollführen und nur zu dulden „als der Alt einer hoͤhern, 
über Gefeg und Gewiffen erhabenen Nationalvorfehung‘’s — 


2) Bonnet 1. c. 
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dann gewinnt ed faft den Anfchein, es fei die Ungleichheit in 
feinen Reden nicht ohne Berechnung entftanden, und er habe 
fih abfihrlih in jene Dunkelheit gehillt, um aus ihr defto- 
treffender und blendender ſolche Gedankenblitze hervorbrechen 
zu laffen ; er habe feine Zuhdrer verwirrt, ermuͤdet, betäubt, 
um fih dann mit Einem Schlage ihrer Einbildungefraft zu 
bemächtigen, wo es ihm nicht gegeben war, ihren Verſtand 
zu überzeugen oder ihre Herzen zu gewinnen. 


Nicht Wenige hingen mit einer vergötternden Schwir: 
merei an Robeöpierre ; Keiner ſchloß fi au ihm mit der in: 
nigern Anhänglichkeit des Vertrauens, und Keinem gehörte er 
mit einem ſolchen Gefühle an. Er verftand es, die Köpfe zu 
entzinden; die Herzen, die fi) ihm naͤherten, wußte er nur 
zu verwunden, und ſcheu und gefränft zogen fie ſich vor der 
Verfchloffenheit des Mannes zurück, dem Freundfchaft und 
Liebe wie ftörende Zerftreuungen auf feiner Bahn enrgegenzu: 
treten fchienen. Die Briefe feiner Echwefter, die man unter 
feinen nachgelaffenen Papieren fand *), liefern rührende Bes 
weife dieſes Charakterzuyes, indem fie die Qualen cincd bis 
zur Kränflichkeit reizbaren Herzens ſchildern, das von einem 
überfpannten Kopfe nicht begriffen oder mißverfianden wurde. 
Der Fanatismus toͤdtet dad Herz, wie Ausſchweifungen die 
Sinne abftumpfen. ft e6 aber wahr, was feine Zeitgenoffen 
erzählen und was Garat **) zu verfichen zu geben fcheint; 
ift e8 wahr, daß ſich Einmal fein Herz einem fanftern Ger 
fühle öffnete, daß er liebte und daß feine Leidenfchaft nicht 
erwiedert wurde: dann ift es begreiflich, wie dieſes Herz ſich 
um fo feindfeliger einer Welt verfchlieffen Founte, von der es 
verftoßen war wie ed um ſo ruͤckſichtsloſer alle Verhaͤltniſſe 


) Sie finden fi unter den Beilagen zu Courtois Berichte. 
**) Dominique Joseph Gar«at in feinen Memoires historiques sur la 
vie de Mr Suard, sur ses dcrits et sur le 18me siecle, Paris 1820. 
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derfelben der Idee zum Opfer briugen- Fonnte, der ed von nun 
an allein angehdrte. 

Und diefer Fremdling unter den Sitten, den Talenten und 
den Gefühlen feiner Zeitgenoffen theilte nicht einmal ihre 
Lafter, die ihn den Faktionshäuptern ald Genoffen, der Menge 
als Herrn Hätten empfehlen Fonnen. In ihm fanden weder 
die Habfüchtigen und Eittenlofen einen Orleans, noch die 
Ehrgeizigen einen Bonaparte, und fein ungeheures Stres 
ben durchkreuzte eben fo oft die Plane der Schlechten, als 
ed die Hoffnungen der Beſſern zerftdrte. Das Geld hatte 
feine Macht über ihn. Den Unbeftehlichen nannte ihn 
das Volk, und die ihm Nichts laffen wollen, haben ihm das 
Verdienſt diefer Benennung nicht zu rauben vermochte, die eine 
unbefangene Nachwelt eher beftätigen dürfte, als die Beinas 
men fo vieler Großen, deren Schmeichler in den Zeitungen die 
Gefchichte zu fchreiben ſich einbilden. Arm, wie er nad) Paris 
gekommen war, ftarb er; und in dem nämlichen Augenblice, 
in weldem Courtois auf der Rednerbühne das Zerrbild des 
Todten aus allen Zügen des Laſters zufammenfegte, lieferte 
der Nationalichag vor den Augen von ganz Paris den Bes 
weis wenigftend einer Tugend, die ihm angehdrt hatte. 
Uuberührt fanden ſich in diefem alle Eoftbaren Effekten der 
Hingerichteten, fo wie fie nady der Konftöfation dahin ge: 
bracht waren. Um fie zu reflamiren, war ed nicht immer 
nörhig, die Gegenftände genau anzugeben; die Befchreibung 
des Umfihlages, in dem fie fich befunden hatten, reichte hin *). 

Er war mäßig, arbeitfam , in feinen Sitten rein und 
ernft bis zur Strenge *). Nie war ed ihm gegeben, der 
Abgott der Lebemänner zu feyn. Er feffelte nicht, wie Dans 
ton, feine Anhänger durch die Genüffe, die er ihnen fpen- 
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dete oder mit ihnen theilte.. Der Tifch, die Wohnung, bie 
Kleidung ded Gebieterd von Frankreich waren die nämlichen, 
die dem armen Advokaten von Arras gehbre hatten *) Er 
wohnte in dem Haufe und aß an dem Tiſche eines unbemits 
telten Schreinerd, Dupleir, der noch jest in bemfelben 
Eleinen Haufe, nahe bei der Kirche de l'Aſſomption, in der 
Straße St. Honore, lebt. 

In einer Zeit, in der die Heuchelei der bevorrechteten 
Klaffen die Religion, au die fie felbit nicht glaubten, den 
Bürgerfrieg anzufachen mißbrauchte, und in der die Tollheit 
felbitfächtiger Anarchiften fid) das Dafeyn des Gewiſſens auds 
zureden verfuchte, um feinen Vorwuͤrfen zu entgehen; wih« 
rend die Hirtenbriefe der Bifchdfe Zwietracht predigten, wäbs 
rend Chaumerte die berzlofe Pole eined Vernunftkultus 
aufführte, während Jakob Dumont der Guillorine gegens 
über den Atheismus lehrte, — hegte Robespierre relis 
gidfe Gefühle, die, ohne den Lehren feiner Kirche zu entfpres 
chen, an Aberglauben grängten. Keiner der Widerfacher aller 
böhern Sirtlichkeit entging feinen Achterflärungen, und Paris 
ſah nur an einem Tage feine dilftern Zuge wie verklärt 
von einer heitern Begeifterung, Damals, ald er an der Epite 
des Narionalfonvents das Dafeyn und die Meltregierung des 
böchften Weſens verfindigte, 

Diefe befiern Gefühle waren nicht geeignet, in feiner Zeit 
und unter feinen Umgebungen ihres Beſitzers Macht zu grüns 
den oder zu befeftigen, und die einzige Eigenfchaft des Hers 
zend, die in den großen Krifen der birgerlichen Gefellichaft, 
von dem Gluͤcke begänftigt, alle andere Vorzuͤge zu erfegen 
vermag, und ohne welche in der Regel alle andere gelaͤhmt 
und wirkungslos erfcheinen, fehlte ipm — der Muth. Nicht 
jener Muth des Kopfes, der mit ftarrer Koufequenz jede 
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und auch die entfeglichfte FZolgerung aus dem einmal anges 
nommenen Grundfage gelten, und die entferntere Gefahr wes 
niger aus Trotz ald aus Befangenheit unbeachter läßt, fons 
dern jener phyfifhe Much, der den gegenwärtigen, finns 
lichen Gefahren unerfchroden entgegentritt, der den Stier bei 
den Hörnern packt, und — in feſtem Selbftvertrauen an die 
Spiße der ſcheuen, unentfchloffenen Menge tretend, — ſym⸗ 
pathetiſch den ihrigen erweckt. Diefer Eigenfchaft allein ver: 
danften auch mittelmäßige Menfchen, wie 5. B. Merlin 
von Thionville, bedeutenden Einfluß; durch fie haupt: 
ſaͤchlich gelang es Danton auf lange Zeit, die Herzen des 
Volkes mir Robespierre zu theilen. Weber die Feigheit diefes 
legtern ift nur eine Stimme. An den gefahrvollen Tagen 
der Revolution, wie am einundzwanzigften Juni, am zehnten 
Auguft, war er unfichtbar, und muthigere Männer leiteten 
die Bewegungen des Volks. Waren fie aber vorüber, die 
Schreden diefer Tage, danı trat er fo Fe und gebieterifch 
aus feinem Dunkel hervor, und Arntete mit fo ficherer Hand 
die Früchte der Wagniffe Anderer , als hätten fie nur, wie 
Handlanger, in feinem Dienfte geftanden, 

So wenig die Mittel diefes Mannes der Herrfchaft, zu 
ber er gelangte, angemefjfen erfcheinen, fo wenig entfprechen 
feine Zwede den Meinungen und den Abfichten feines Volkes. 
Er und feine Zeitgenoffen verftanden fich nicht, und der Augen: 
blie, in dem fie ihn erriethen, war aud) der feines St ur: 
zes. Dann aber, als hätten fie ihres Aufftandes wie ihrer 
Unterwärfigfeit gegen ihn ſich gefchämt, enrftellten fie beide 
in ihren Darftellungen, und Europa fuhr fort, ein Mißver: 
ftändniß feiner Zeitgenoffen zu theilen, das feinem Wirken 
alle Bedeutfamkeit, feiner Beftalt alle Eigenthiämlichkeit in 
der Geſchichte nahm. 

Noch immer ift die Meinung die herrfchende, die in 
der Schredendregierung nur etwas Negatives fieht, die Auf: 
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löfuug aller Bande der birgerlichen Gefellfchaft, die Abwe: 
fenheit aller Gefege, die Schranfenlofigkeit aller Begierden und 
aller Kräfte des Einzelnen. So mochten viele von denen es 
meinen, die fich ihrem Dienfte hingaben, und in Dem Giune 
"mochten fie handeln, aber fo meinte Robespierre es nicht. 
„Die Revolution verfchlang, wie Saturn, ihre eigenen Kin: 
der’ — und foldye zuerft. Was follte auch ihm an dem Abs 
werfen fittlicher Zeffeln gelegen haben, deren Laft er nie em: 
pfunden hatte; was an der Möglichkeit zuͤgelloſer Genuͤſſe 
ihm, den Fanatismus oder Temperament gegen ihre Reize 
abftumpften-;; wie endlich hätte er, der jedes felbftitändige 
Streben wie eine gegenrevolutionäre Bewegung argwoͤhniſch 
bewachte, und nur an feines Willens Unfehlbarkfeit glaue 
bend, diefen nie genug und nie unbedingt genug zum Gefeg 
erheben konnte — wie hätte er au dem willfürlichen Treiben 
Aller Gefallen finden fünnen ? Eo weit entfernt davon war 
die Schred’ensregierung, Gefeglofigkeit zu begünftigen, daß fie 
vielmehr der Gefetlofigkeit ein Ende machte, die feit dem 
zehnten Auguft gewalter hatte ; und nicht die Anarchie, nein, den 
Bürgerkrieg organifirte Robespierre, wenn man ſich des Aus: 
drucks in einem ſolchen Zufammenhange bedienen darf. Nicht 
der Bürgerfrieg nur, der in der Vendee oder von Lyon und 
Toulon wirhete, fondern der, der in jeder Provinz, in jeder 
Stadt, in jedem Haufe feine Theilnehmer zählte und feine 
Opfer. Durch das Dekret wider die Verdächtigen, wie 
es nach dem Uutergange der Gironde unter Robespierre's 
Aufpizien durchgefeßt wurde, verfündigte die Nationalreprä: 
fentation felbft diefen fürchterlihen Krieg. Und auch hier ift 
es, ald habe der Fanatiker inftinfrmäßig den Gang der Er: 
eigniffe, beren er ſich bemächtigte, richtiger beurtheilt, als 
fo viele Kenntnißvollere und Kaltblätigere, die fie herbeige⸗ 
führt hatten, und die von dem Neuen und Beflern angezogen 
und dann wieder von dem Aufferordentlichen zurädgefchredt, 
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bald’ in klaͤglicher Selbfträufchung fich ihren Feinden uͤberlie⸗ 
ferten, bald in unvermdgender Halbheit ihrem eigenen Werke 
unterlagen. Denn jede Staatsumwaͤlzung if, mehr oder we⸗ 
niger ein heimlicher oder offener Bürgerkrieg, und wo nicht 
nur Derfchiedenheit der Sntereffen, wo Trennung der Meis 
nungen fie hervorbrachte — ein Vernichtungsfampf. Verge— 
bens unternehmen die Beſſern aller Parteien das Werk der 
Derföhnung An eine politifhe Chemie ift nur 
zu glauben, infofern fie Scheidefunft it — nicht Mifch: 
Funft. Die Leidenfchaften verfühnen fih, die Ideen nies 
mals. Sie nähern fid) einander wie Licht und Finfterniß 
in der Dämmerung, aber nicht um fid) zu vereinigen, fondern 
um fi) zu trennen, und erft in dem Untergange bed Einen 
erjcheint des Andern Sieg. 

Jenes Dekret, indem ed die ganze Bevolkerung von Frank⸗ 
reich in zwei große Abrheilungen, die patriotifche und die 
‚gegenrevolutiondre Partei, fchied, und „der erftern die Bes 
wachung und Verfolgung der legtern zur Pflicht machte‘ *), 
dennoch aber Fein anderes, weſentliches Kennzeichen der Par⸗ 
teien anzugeben vermochte, ald die Gefinnungen der Einzels 
nen — bewaffnete überall den Argwohn, ohne jemals die 
Gerechtigkeit zu erleuchten. Freilich machte ed dadurdy nur 
zu oft „den Friedlichgefinnten zum Opfer des Wahnfinng, 
und alle Mohldenfenden zu Sklaven kuͤhner Raͤnkemacher“; 
aber auch die Beffern des Konvents, wie Alle, die in der Res 
volution dad Beginnen eined Vertilgungskrieges des Rechts 
mit dem Vorrechte erblickten, traten jener Erflärung des uns 
verfdnlichften Bürgerfrieged bei. Denn konnten fie ſich auch 
nicht verbergen, daß an diefem wie au andern Kriegen bie 
Ucberzeugung nur Wenige Antheil nehmen hieß, und daß die 
Mehrzahl einer niedrigen Leidenfchaftlichkeit gehorchte: ſo 
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drang ſich ihnen doch eben ſo fehr Die Meberzeugung auf, daß 
dem ruͤckſichtloſen Angriffe nur durch eine eben fo rücfichtlofe 
Vertheidigung begegnet werden fonne. Unordnung aber war 
fo wenig die Folge dieſes Zuftandes, als fie in der Abſicht 
derjenigen gelegen hatte, die ihn herbeifährten. Vielmehr 
glich derfelbe auch darin einem Kriege, daß die Regierung, 
fo lange er dauerte, mit einer Allgegemvart und Strenge vor: 
waltete, wie fie die vollfommenfte milirärifche Disziplin kaum 
zu erreichen vermag. Der Schreden vollendete nicht die Anar: 
hie, die feit dem zehnten Auguft ftatt gefunden, er beendigte 
fie *), indem er den Organen der Regierung, den Revulutionss 
tribunalen und den Volfögefellfchaften,, eine unmiderftehliche 
Gewalt verlieh. Weber beide herrfchten diktatorifch die Koms 
miffäre des Wohlfahrtsausfchuffes, wie Robespierre in der 
Hauptſtadt Über diefen Ausfhuß, den Jakobinerklubb und 
den Konvent. 


Nicht der Schrecken an fich darf als eine Eigenthuͤm— 
lichkeit der franzdfifchen Revolution angefchen werden; er 
ift vielmehr in diefer oder andern Formen ein unvermeidliches 
Stadium gewiffer Krankheiten der politifchen Körper, Robes— 
pierrre's Perfdnlichkeit war es, die dem Schreden in Frank 
reich ein nur ihm gehoͤriges Gepräge aufdruͤckte, und die einen 
Kampf, zu deffen Bezeichnung in andern Zeiten die Benennuns 
gen Bürgerkrieg und Parteiwuth hinreichten, der Welt zum 
erftenmal als der Schreden felbft offenbarte. Frau von 
Stael, fo umfihtig in dem Auffaffen der Ereigniffe jener Zeit, 
als befangen in ihren Erklärungen derfelben, hat es wohl ers 
faunt, diefesgeheimnißvolle Etwas indem Mefen Ros 
bespierre's das in der Mitte des Schreckens, den die Regierung 
laut verfündigte, ein noch Ängftlicheres unheimlicheres Gefuͤhl 
verbreitete, und Bailleul ift der Erfte gewefen, der öffentlich 





*) Bonnet’d Worte. 


an 267 Ki 


das Wort zu bem Raͤthſel gegeben hat, deffen Aufldfung unter 
ben Mitgliedern des Konventd die unmittelbare Veranlaffuug 
zu Robeöpierre'3 Sturz gewefen war. Ernftlich hatte ed diefer 
nämlich gemeint mit den Lehren, die er von. der Rednerbuͤhne 
immer verfündigte, und in welchen die Mehrzahl feiner Zus 
hörer nur die Heuchelei des Redmers oder die bedeu— 
tungslofe Ueberfpannung demagogifcher Redekuͤuſte er⸗ 
kennen zu müffen glaubte. „Aus einem einzigen Gefichtö« 
punkt‘, fagt Bailleul *), „faßte er die Wiedergeburt der 
Geſellſchaft auf. Gleichheit und Volksherrſchaft waren ihm 
die Grundlagen des geſellſchaftlichen Zuftandes. Nicht eine 
unbedingte Gleichheit, denn er feßte Beamte und Ungleichheit 
der Gluͤcksguͤter voraus: aber auch nicht eine Gleichheit vor 
dem Geſetze nur, denn feine Beamten follten dem Volke unters 
worfen feyn, und jene unermeßlichen Reichthuͤmer, die wir im 
Gefolge des Handeld erblicden, duldere er nicht. Nun ift 
das Weſen der Demokratie, wie er fie beabfichtigte, die Tus 
gend, die Tugend im firengften Sinne des Wortes; und 
da er als Feinde dieſer Tugend Alle betrachtete, die in den 
Mißbraͤuchen einer fehlerhaften Staatsverfaffung ihren Vor⸗ 
theil gefunden, alle ſelbſtſuͤchtige Reiche, alle firtenlofe Arme, 
alle Ehrgeizige, alle Gegner des Volkes, und der Gleichheit: 
fo lag es in dem Zwecke der Wiedergeburt der Geſellſchaft, 
oder der Revolution, wie er fie anfah, die Geſellſchaft nicht 
allein von allen Laftern, fondern auch von allen FIudis 
viduen zu reinigen, die dad Beifpiel derfelben gaben. Unter 
diefer Borausfegung ſchloß Robespierre mit ruͤckſichtloſer 
Holgerichtigkeit: Das Weſen einer Volfsregierung im Frieden 
iſt die Tugend, das Weſen der Volköregierung im Revo: 
Iutionözuftande Tugend und Schreden. Die Tugend, 
ohne welche der Schrecken verderblich, der Schreden, ohne 
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den die Tugend ohnmächtig if. Der Schrecken ift nichts 
als fchnelle, firenge, unerbittliche Gerechtigkeit, eine noth⸗ 
‚wendige Folge der Tugend felbft.” | 

„Robespierre‘‘, fährt Bailleul fort, „Robespierre mit 
der überfpannteften Meinung von feiner Vollkommenheit und der 
Erhabenheit feiner Anſichten, glidy in feiner Hinficht den uͤbri— 
gen Revolutionsmännern. Diefe fühlten es wohl, daß fie 
einem Eturmie Trotz boten; fie wußten aber aud), daß das 
‚Sieber, von dem fie gefchärtele wurden , aufhdren müffe mit 
feiner Veranlafung. Er hingegen war ruhig und eben in 
feinem Elemente. Er fah bereits die Tugend unter dem Volke, 
und in allen Niederlagen um ſich her eben fo viele Triumphe 
feiner Tugend. Als ein bevorrechtetes Weſen fah er ſich an, 
in die Welt gefandt, um der Gefetgeber und Lehrer der Voͤl⸗ 
Fer zu ſeyn. Daher diefe Eicherheit, diefe ruhige Haltung 
und diefes geheimnißvolle Etwas, dad Frau von Etael in 
ihm wahrnimmt.” 

Bedenfr man aber, daß auch in ihm der Dinkel das 
richtige Maaß der Beſchraͤnktheit abgab, daß in Robeöpierre 
mit der feften Meinung von der Erhabenheit feiner Abfichten 
und feiner Beftimmung fidy ein eben fo entfchiedener Mans 
gel an Welt: und Menfchenkenntniß paarte, und daß aud) 
in Anfehung feiner ſich die Erfahrung bewährte, nad) der zu 
jedem Mittelpunfte der Gewalt, er fei ein Thron oder eine 
Reduerbuͤhne, mir größerer Kuͤhnheit und gluͤcklicherm Erfolge 
die Schlech ten fich vordrängen: fo wird die heillofe Ver: 
wirrung erflärlich, die ihn umgab, und die Täufchung aller 
Faktionen, die ſchon feine Opfer wurden, während fie ihn noch 
für ihr Werkzeug hielten. Zudem er, befangen von feinen 
‚eigenen Träumen und den Vorfpiegelungen der Ränkemacher, 
die Beſitzer jedes natürlichen Vorzuges und jedes erworbenen 
Verdienftes als eben fo viele Verſchwoͤrer gegen die Gleich- 
heit verfolgte; indem er — feit dem Nivofe des Jahres U 
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die legten Formen der Gerechtigkeitspflege, die legten Schuß: 
wehren der Unfchuld gegen Willkür zerftdrend — jede Tugend 
wie jedes Eigenthum der Bosheit, der Habfucht und dem 
Blutdurfte jener Niederträchtigen preisgab, die dem Pöbel 
ſchmeicheln, wenn es feinen Färften mehr anzubeten gibe, war 
er doch nicht allein nur den ausgewanderten Prinzen oder den 
Beffern in Sranfreih das Haupt der Gorgone *) Er war 
es auch den Heuchlern, den Raͤnkemachern, den Bes 
truͤgern jeder Klaſſe. Vor feiner Rache waren die Opfer 
der Riederlichkeit auf den Boulevards von Paris nicht fiche: 
rer, ald die einflufreichen Damen in den Eotterien der Vor: 
ſtadt St. Germain. Der gemeine QTafchendieb fiel unter fei: 
nen Schlägen, wie der vornehme Agent der Gegenrevolution. 
Alle, fo lauteten die Anflageakten, „als Mitfchuldige einer 
"Verfhwdrung gegen die Freiheit und Souveränität des Vole 
Bes’ **). Und dieſe Gleichfdrmigkeit der Auflageaften war 
feineöwegs eine Folge gewiffenlofer Nachläffigkeit der Beam⸗ 
ten des Revolutionstribunals, oder gar eine noch entjeglichere 
Verhöhnung der unterdruͤckten Unfchuld: fie drüdte den bite 


tern Ernft Des Syſtems aus, in dem Robispierre hans 
beite. | 


Es mußte fih feinem Ende nähern, das ungeheure und. 
unnatärliche Zerftorungswerk, fobald Robeöpierre'n die Fol: 
gen, und den Mitgliedern des Konvents, die biöher feine 
Werkzeuge geweſen, der Zweck deffelben Far geworden. Sener, 
der das Mieerreichte unternehmend, des Gewiſſens Etrafger 
walt in der Regierung darftellen und moralifhe Mängel wie 
politifche Verbrechen verfolgen wollte, entdeckte endlich das 


*) Ein Ausdrud Monfieur’d vor Quiberon. S. Memoires pour 
servir a l'histoire de la guerre de la Vendee, par Mr. le comte 
de *"* (Antoine de Yauban). Paris 1806. 

) Bailleul, 
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ımermeßliche Verderben, das alle Leidenfchaften und alle Lafter 
unter der Aegide feiner Grundfäge angerichtet. Zerfallen mie 
feinen Umgebungen und mit fich felbft, wußte er feinem Arg: 
wohn Feine Schraufen mehr zu fegen. Seine Anklagen, die 
Todesurtheile waren, und die bereits nicht Wenige audy von 
dem Berge, fobald er ihre felbftfüchtigen Gefinnungen und 
alfo ihre Verfhwdrungen gegen feine Tugend entdeckt, ges 
troffen hatten, wurden jeßt ohne Ruͤckſicht wider Alle ge: 
fhleudert, die ihm verdächrig waren, und er traute Keinem 
mehr. Mit ungewiffen Schritte eilte er auf der fchmalen 
Gränzlinie hin, die den Fanatismus vom Wahnfinn trennt. 
Die Mitglieder der Regierungsausfchiiffe Üüberfahen den ganz 
zen Umfang feiner Plane und die eiferne Konfequenz, mit der 
er diefe verfolgte. Drei Viertheile der Franzofen befanden 
fih, nach Bailleuld naiver Bemerkung, vor ihm im Zuftande 
der Verfchwörung, und er fiel, der feinem eigenen Werke un: 
terlegen war, ehe ihn noch die Achterflärung des Konvents 
zu Boden ftredte. 

* Es ift niederfchlagend, erfennen zu müffen, daß der Furcht 
ber Schlechtem gelang, wozu ed den Beffern an Muth 
gefehlt, und daß der Plan, der feinen oder einen ohnmächtis 
gen Widerftand gefunden hatte, fo lange er nur der Unfchuld 
und dem Eigenthbum Gefahr zu bringen fchien, erft dann 
feinem Urheber verderblidy wurde, als es offenbar geworden, 
daß er auch dem Ehrgeize und der Habfucht Verderben drohe. 

Das Vernunftgefeß, nach welchem Hppothefen, (welche 
Erfcheinungen der phyfifchen Welt auf die einfachfte und ges 
nigendfte Weife erklären), für Wahrheit gelten muͤſſen, fo 
lange nicht andere die nämliche Eigenſchaft in höherm Grade 
aufweifen, gilt aud) in der moralifchen Welt. Robespierre's 
. Raufbahn, alles Ungeheure, das er gewollt, alle Gräuel, die 
er veranlaßt, und fein Sturz find erflärt durch jene Denkart, 
die Bailleul aus feinen eigenen Reden darftellt, und die Hins 
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länglichkeit des Auffchluffes, ‚den fie und gibt, zeigt den Un: 
werth der vielfachen übrigen Vermuthungen ,„- die man über 
feinen Zwed gehegt; Vermuthungen, deren Feine auch nur 
zu einiger überwiegenden Wahrfcheinl chfeit hat erhoben wer⸗ 
den koͤnnen, und die alle in größern oder geringern Wider: 
fprächen unter ſich und mit ſich felbit ſtehen. Robespierre's 
Streben nad) der Diktatur war das Lofungswort feiner Geg⸗ 
ner zur Zeit feines Falles; ein Nachhall aus der Zeit feiner 
eigenen Herrfchaft, in der ed auch nur Ein Verbrechen, das 
gegen die Gleichheit, gegeben hatte. Es war jenen um fo 
willfommener, da die Wahrheit fo wenig auf ihre frühere 
Geduld, als auf ihr fpätes Erwachen ein vortheilhaftes Licht 
werfen Fonnte. Robespierre mag eine Diktatur beabfichtigt 
haben, fogar befaß er fie ſchon; aber eine Diktatur, gänzlich 
verfchieden von derjenigen, die gewöhnliche Herrfchfucht zum 
Ziele wählt. Sein Anfehen glich mehr dem des Stifters 
einer Sefte, als eines Parteihauptesd. Der erfte wollte 
er feyn, und für den Erften hielt er fi ; aber als den Vers 
kuͤndiger einer neuen politifchen Offenbarung, ald den Ober: 
priefter feiner Tugend, der alle Opfer um ihn ber gefchlach: 
tet wurden. 

Ein Gericht, das fi) um die nämliche Zeit in Paris 
verbreitete, ließ Robespierre'n eine Heirarh mit Madame Luds 
wigs XVI. Tochter beabfichtigt haben; und fo groß war die 
Eitelkeit des Mannes, daß fie einer Meinung, die und nur 
widerfinnig vorfommt, in den Augen feiner Zeitgenoffen Wahr: 
ſcheinlichkeit verlieh. Auch ift denkbar, wie vor einer 
fo ausfchweifenden Einbildungsfraft, als die feinige, das Bild 
der vollendeten Wiedergeburt der Gefellichaft und eines allges 
meinen Verbriderungsfeftes fehr wohl neben dem einer Ber: 
bindung des Propheten der neuen politifchen Offenbarung mit 
der Erbin des legten Oberhauptes der alten Ordnung beftes 
ben Eonnte. Indeſſen hat fi) doch nie mehr, als eben nur 
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die Möglichkeit einer ſolchen Abficht, nachweifen laffen. 
Ein näherer Auffchluß ift darüber nicht vorhanden; und wenn: 
die Forfchungen feiner Zeitgenoffen, denen alle Quellen zu 
Gebote ftanden, und die durch Haß und Neugier gleich maͤch⸗ 
tig in Bewegung gefegt wurden, erfolglos waren, fo läßt 
fi) annehmen, daß fie Überhaupt nur eine wefenlofe Vermu⸗ 
thung zum Gegenftande hatten. 

Eine dritte Meinung maht Robespierre zum Werks: 
zeuge der angwärtigen Mächte und insbefondere der 
brirtifhen Minifter. Sie foll gerechtferrigt werden durch 
einen dem Berichte Eourtois angehängten, unter Nobess 
pierre's Papieren gefundenen Brief, in welchem ein ungenanns 
ter Dertrauter dem Demagogen zu dem Erfolge feiner Tha⸗ 
ten Gluͤck wuͤnſcht und ihn erinnert, daß er jeßt, die Verwirs 
rung zu vollenden, nur noch einige Echläge thun, dann aber 
ſich rerten müffe, um den Lohn feiner Dienfte, die mittlers 
weile in Sicherheit gebrachten Schaͤtze, auf fremden Boden 
in Ruhe zu genieffen, und fern von dem allgemeinen Verders 
ben die hintergangenen Thoren nad) Verdienſt auszulachen. 
Keine Meinung fcheint beffer begründet zu feyn, und Feine ift 
unwahrfcheinlicher, als diefe. Es bedarf, um dies zu zeigen, 
nicht einmal der Bemerkung, wie leicht jener Brief ein unter: 
gefchobener feyn koͤnne; ein Fall, deffen Möglichkeit bei der 
den Zeitgenoffen wohlbefannten nichtöwärdigen Einnesart des 
Berichterftatterd nur zu nahe liege. Es ift wahrfcheinlich, 
daß der Brief ſich wirklich unter Robespierre's Papieren ges 
funden hat; es ift fogar wahrfcheinlich, daß noch viele andere 
eines ähnlichen Inhalts an ihn gerichtet worden find, ſei es, 
um ihn zu verhöhnen oder um ihn, im Fall einer Entdedung, 
‚ verdächtig zu machen und zu flürzen; und daß jener zu dies 
fer Klaffe gehört, würden Form und JInhalt deffelben dar: 
hun, wenn auch die Niederrrächtigkeit, die erfordert wird, 
um ſolche Dienfte zu belohnen, und die ſchamloſe Abficht, 
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einem folchen Diener einen Zufluchtsort zu verflatten, uns 
nicht unglaublich vorkommen follten. Die Verbrechen der 
Staatöfunft werden mit größerm Anftande begangen, 
und die unbarnherzigften Berechnungen eines Faltblätigen 
Egoisinus dilrfen von ihren Agenten nur mit allem Prunke 
eines zarten Ehrgefühls und der menfchenfreundlichften Ab: 
fihten zur Sprache gebracht werden. Der in Courtois Bes 
richt enthaltene Brief, in einem fo pobelhaften Tone gefchries 
ben, wie er kaum des Triumphes über einen gelungenen 
Zafchendiebftahl würdig feyu würde, liefert den ficherften Ve: 
weis, daß fein Verfaſſer — wenigftens zu ungeſchickt war, 
‚age der Unterhändler eines Kabinetd zu feyn. Niemals 
Hat ſich auch die geringfte Spur von den angeblichen Schägen, 
die Robespierre's Tod herrenlos gelaffen haben wurde, nie 
eine weitere Andeutung feiner vorausgefegten Verbindungen 
mit dem Auslande gefunden, und eine hohe innere Unwahrs 
fcheinlichfeit diefer Behauptung, aus feinen Eigenthihnlichs 
keiten bhervorgehend, giebt uns ein ferneres Recht, diefelbe für 
fo grundlos zu halten, als fie unerwiefen iſt. Wer mit feiner 
Ueberzeugung Handel treibt, der muß einen hohen Genuß 
Eennen, als den, feiner Meinung treu zu bleiben. Robes— 
pierre'n ift Feine Begierde nachzuweifen, als die, feinen polis 
tifchen Grundfägen Eingang und Herrfchaft zu gewinnen, und 
der Fauatismus felbft, mir dem er diefen Zwed verfolgte, 
ſtumpfte ihn ab gegen alle andere Eindrücke, die unfere Leidens 
fchaften aufzuregen geſchickt find. . Der Einfluß, den aus 
wärtige, aber darum nicht fremde Agenten auf die Res 
volurion gehabt, bilder noch immer die Nachrfeite ihrer Ges 
fchichte. Es ift nichts weniger als unmdglich, daß er aud) 
in Robespierre's Proferiptionsliften ſich geäuffert, und nur 
fo viel gewiß, daß diefer, wenn das Werkzeug, doc) nie ein 
Gehilfe der Urheber defjelben gewefen ift. 

Nicht Wenige empört durch das griuzenlofe Blutver⸗ 
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gießen, das die Schreckenszeit bezeichnete, und verwirrt durch 
die Regellofigfeit, mit welcher der Mord unter allen Ständen 
und Parteien, unter jedem Gefchlechte und Alter wüthete, 
haben diefe entfegliche Erfcheinung einem reinthierifchen 
Blutdurfte ihres Urhebers zugefchrieben. Alle Mitglieder 
der Mriftofratie, die nie ein zu graßliches Bild von ihren 
Gegnern entwerfen Fönnen; alle religidfe Gemürher, die in 
foldyem heillofen Treiben die entfeffelte Macht eines finftern, 
bösartigen Wefend ahnen — und die Stimmung, die dazu 
führt, ift in allen großen Kriſen der Gefellfehaft, nur in der 
Form verfchieden, vorherrfchend gewefen —; alle Zeitungs 
und Gefchichtichreiber, welchen die oberfläcylichfte Erklaͤrun 
die zugaͤnglichſte war, haben dieſer Meinung beigepflichtet. 
Sie iſt die allgemeinſte geworden, ſie hat Eine Seite, die ſie 
auch den beſſer unterrichteten Beobachtern der Revolution be— 
ruͤckſichtigungswerth gemacht hat. 

Wie es einen Grad des ſinnlichen Vergnuͤgens giebt in 
dem dieſes ſelbſt zur Marter wird, ſo giebt es eine Stufe der 
Sinnlichkeit, auf der ſie ſich als Grauſamkeit aͤuſſert. Die 
geheimnißvolle Verwandtſchaft, die zwiſchen Wolluſt und 
Mordluſt ſtatt finder — eins der vielen Raͤthſel, die ung die 
Ziefen der Natur nicht aufichlichen, fondern nur andeuten, — 
ift von Narurforfchern auf den niedrigften Stufen des thieri= 
fchen Lebens, befonderd unter den Inſekten, erfannt wors 
den. Der Gefchichrichreiber finder nicht felten Gelegenheit, 
die roheften Ausbrüche ihrer Macht an den Menfchen zu beob: 
achten, in dem ſich die in der übrigen belebten Schöpfung . 
zerſtreuten Züge vereinigen, wie in der Epiße der Pyramide 
alle Verhältniffe des ganzen Gebäudes. In Frankreich hatte 
ein fittenlofer Hofadel ſchon Beifpiele jener Verirrungen der 
Einnlichfeit gegeben, in welchen fie, unempfänglich für eiges 
ned Vergnügen, in fremden Qualen ein lettes Reizmittel 
finder. Schon war die Ermordung von Vlebejern der Zeit- 
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vertreib eines Großen geworden, und dirgänze Strafe dafür 
eine gnädige Warnung gewefen. Eine rächende Vergel— 
tung bereitete ſich vor, indem die Ausſchweifungen der Vor— 
nehmen die Begierden auch des Volkes entzuͤgelten. Gerade 
um die Zeit der Revolution widmete ſich eine Menge vers 
brannter und, wad noch fchlimmer war, zum Theil guter. 
Köpfe einer Art Schriftftellerei, die mit dem verderblicyiten 
Erfolge die Sitten durch die Einbildungskraft atıgreift.e Die 
Gceheimniffe des Boudoirs fanden Verchrer auf dem Markte, 
und Szenen, wie die zu Nantes und in der Vendée, in 
Lyon md Toulon, laffen wieder kaum bezweifeln, daß man 
‚öde jelren mordete um zn genießen. - 

Aber Robespierre's Verirrung war offenbar eine ganz 
andere, Die Sittlichkeit ſeines Privatlebens blieb tadellos — 
Bon den zahllofen Schlachtopfern des Schreckens, die, und 
mir Recht, ihn als den Urheber ihrer Leiden verfluchten, Fanure 
er die wenigjten, fah er Faum eine. Man darf nicht vergefs 
fen, daß Er es war, der in der Fonftiruirenden Verfammlung 
mit dem ausdauerndften Eifer auf gaͤnzliche Abſchaffung 
der Todesftrafe drang. Sogar feine Theilnahme an der 
Hinrichtung des Königs ſcheint mehr in dem Gange der Er: 
eigniffe, als in feinem Plane gelegen zu haben. Nach der 
mißgluͤckten Flucht ded Monarchen rieth er, die Gelegenheit 
zu benußen und eine unblutigere Entwidelung des Kam: 
pfes zwiſchen dem Volk und der Ariftofratie herbeizuführen, 


H Garats Worte in feinem genamiten Werke find: Robespierre, 
que l’Europe croit voir ä la tete de la nation frangaise, vit dans 
la_boutique d’un”menuisier dont. il aspire a ötre le fils; et ses 
moeurs ne sont pas seulement decentes, sans aucune aflectation 
et sans aucune surveillance hypocrite sur lui-m&me, 'elles sont 
aussi severes que la morale du Dieu nourri chez un charpentier 
de la Judee, 
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von dem es nach diefem Ereigniffe jedem Unbefangenen Har 
feyn mußte, daß er ein unverfdhnlidher war, Die Kar 
taftrophe ward aufgefhoben, nm tragifcher zu werden. 

Noch einmal vereinigten fih Alle, die in der National: 
verfammlung dem Vorrechte nur gezwungen entfagt, und der 
adelihern Natur niemals entfagen zu Fönnen geglaubt hatten, 
um den König (an deffen Entfernung denen, fir die es ſich 
wirklich um feine Rettung handelte, Alles gelegen ſeyn mußte) 
an ihrer Spige zu erhalten. Immer ftellten fie die Fürften 
an ihre Spite, aber wie die Römer fie an die Epiße ihrer 
Triumphzuͤge ftellten — in Feffeln. Mit ihnen vereinigten 
fi alle Eanftern, alle Leidenfchaftlofern der Verfammlung, 
die mit freudiger Zuverficht in den Kampf gegen Anmaßung 
und Vorurtheil gegangen waren, aber ſcheu zuruͤckbebten, als 
der Meinungöfrieg verkörpert von der Rednerbühne unter das 
Volk zu treten drohte. Die an Eintracht verzweifeln mußten, 
glaubten au dem Frieden zu arbeiten; endigen wollten fie die 
Ereigniffe, die fie nicht mehr zu lenken vermechten, und in 
unnatärlicher Verbindung mit den ewigen Feinden ihrer Sache 
fuͤhrten fie den ungluͤcklichen Fuͤrſten aus einem Gefängniffe, 
in dad ihn diesmal noch das Mitleid begleitet hatte, auf 
einen Thron, den nur der Argwohn bewachte, von dem jeder 
Zauber gewichen, und dem von aller frühern Größe nichts 
geblieben war, als die gehäflige Höhe. Robespierre's Wars 
nungswort: Caͤſar wurde ermordet, denn er war unverleßs 
lidy! wurde zur Prophezeihung, ald dem Könige, zwifchen 
dem Drängen der einen und dem rüdfichtlofen MWiderftande 
der andern Partei, die Wahl — und nur die Wahl ges 
laffen war, der Revolution Leberwinder oder Opfer 
zu werden. Nichte Ein Mann hat ihm getddtet, nicht 
Eine Partei; alle Parteien haben es gethan, indem fie, nicht 
für ihn, nicht wider ihn, fondern gegen einander fämpfend, 
ihn, den Willenlofen, in ihre Mitte ftellten, wo er den Einen 
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zum Schilde und darum den Andern zur Zielfcheibe dienen 
mußte. 

Fu feinem der gewöhnlichen Preife des menfchlichen Ehrs 
geizes laͤßt ſich Robespierre's Ziel erkennen. Unaufldsliche 
Miderfpräche ftellen ih jeder Vorausfegung der Art entges 
gen, und Bailleuld Erklärung muß für die richtige gehalten 
werden, weil fie die genuͤgende ift. Se weniger aber das 
ideale Bild der menfchlichen Gefellfchaft, das Robespierre ind 
Leben einzuführen trachtete, den Neigungen uud den Beduͤrf⸗ 
niffen feiner Zeit zufagte, defto rächfelhafter ift der Erfolg, 
mit dem er fo lange dahin firebte. Freilich vermochte er 
nicht die wirkliche Welt zu verdrängen, um feinem Ideale 
Raum zu gewinnen; aber er erfchätterte fie doch auf das 
heftigfte; und die Frage, wie ihm das möglich geworden, 
ift durch die Hinweifung auf feine riefenhafte Popularität 
nur befeitigt, nicht beantwortet; denn immer bleibe zu wiffen 
übrig, wie ihm diefe zu erwerben gelang. Und hier ift es 
vergebens, zu der Anfiche feine Zuflucht zu nehmen, die in 
der moralifchen Welt keine andern bewegenden Kräfte erfennt, 
als jene gröbern einer Staatöfunjt, die in der Anwendung 
derfelben fich eben die feinere duͤnkt; jene Mittel, durdy die 
der Schwache verführt, der Furchtſame erfchredt, der Schlechte 
beftochen wird. Es ift ſchon gefagt, daß Feind von allen dem 
armen Advolaten von Arras zu Gebote ftand, der ohne Ruf 
und ohne Vermögen mir einen Herzen voll Galle und einem 
Kopfe voll Überfpannter Begriffe, die feinen Mangelan Kennts 
niffen beurfundeten, ohne feinen Talenten Ehre zu machen, 
in die Ständeverfanmlung trat. Alle feine Zeitgenoffen, feine 
Gegner felbft, bezeugen ed. Freilich trug ihn dad Wolf zu 
einem Gipfel der Macht, auf dem auch ſolche Kräfte ihm 
zu Gebote ftanden, und er regierte durch den Schreden; 
aber er gelangte zur Regierung durch eine andere Kraft. 

Diefed Vertrauen, diefed blinde Hingeben des Volkes, er ges 
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wann ed in größerm Maaße, ald irgend ein Anderer auf der: 
jelben Laufbahn 3 durch die größere, die innigere Wahrheit 
feines Strebens fo phantaftifch , fo unerreichbar auch defjen 
Ziel feyn mochte, 

Ihm war gegeben, wovon ein Senfforn Berge verfeßt 
— der Glaube. Die Meinung ift nicht neu, obgleich fie 
noch lange dad Ueberrafchende der Neuheit haben wird. Schon 
in den erften Tagen der Nationalverfammlung wußte das 
geiftreichite Mirglied, daß fie jemals beſaß, Mirabean, 
deffen von Berwunderern und Feinden anerfannte Unfirtlicyfeit 
allein ein gutes Vorurtheil für feine Weltklugheit erweckt, in 
Nobeöpierre gerade das zu erfenmen, was ibm felbft zum 
vollendeten großen Manne fehlte: das Genie „des Ka— 
rakters.“ Su Nachjinnen verloren beobachtete er den ums 
bekannten Redner, deffen Deflamation den Andern nichts als 
laͤcherliche Raſereien waren, und brach daun in die prophes 
tifchen Worte aus: „Der bringt ed weit; er glaubt, 
was er ſagt“ *). Nicht nur, daf er, wie Baillcul bes 
merkt, immer mie Ehrfurcht von dem Volke ſprach, in dem 
er den Vereinigungspunkt aller Tugend erblidte: fondern daß 
er in demfelben Geifte handelte, lebte; daß er aus Lebers 
zeugung in allen Echlechten, allen Raͤukemachern, allen Heuch—⸗ 
lern Feinde des Volkes ſah und verfolgte — erwarb ihm 
feine Popularität und befeftigte fie. Und fo feft war fie ges 
gründet, daß fie in feinem Eturze noch ihn nicht verließ, und 
daß er, nicht von der Staͤrke, von der Schnelligkeit feiner 
Gegner befiegt, nur darum fiel, weil er, Überrafcht und bes 
taͤubt, ſich felbftverlaifen harte. Mir diefer Anſicht 
von dem moraliichen Urfprung und Weſen feiner Gewalt 
ſtimmen die Bemerkungen eines der geiftvollften Beobachter 


*) ‚I ira loin il croit ce qu'il dit“ waren, nach Ferrieres, Mira: 
beau's Worte. 
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der Revolution überein, der leider die Gefchiehte bderfelben, 
ein Werk, zu dem er vor fo Vielen berufen war, und an das 
fo viele Unberufene fih gewagt haben, nicht nnternommen hat. 
„So fehr‘‘, fagt Delöner in feinen Fragmenten, „‚ift das 
Volk von Robespierre'd Tugend überzeugt, daß ed ihn fehen 
wirde die Taſchen beftehlen, ohne daran zu glauben!‘ Und 
unchdem er der Umwiffenheit und Unbiegfamfeir defjelben ge— 
dacht, fügt er hinzu: „Hätte er Much, wie Berwegenheit 
ded Kopfes und Kenntniffe: in dem Ueberrefte würde der 
Stoff zum großen Manne vorhanden ſeyn.“ 

Merkwuͤrdig ift, daß feld Burke, wenn glei durd) 
ein ehrenwerthes Entjeßeu über die nahen Gräuel der Revolus 
tion um alle Befonnenheit gebracht, (die dem Zeugen, und 
wie”viel mehr dem Beurtheiler diefer Erfcheinung, für den er 
ſich gab, unentbehrlicy war), etwas Nehnliched ahnete. Frei— 
lich fehen wir ihn, der die Kräfte Europas's abwägen will, 
mit der vor Leidenfchaft zitternden Hand den Nang und 
die Tugend, die Macht des Willens und das Laiter, als waͤ⸗ 
ren ſie unzertreunlich von einander, in die naͤmliche Schale 
werfen; aber er ahnete doch das geiſtige Weſen uͤber 
dem Strome irdiſcher Kraͤfte, der Europa zu uͤberwaͤltigen 
drohte, und was er von den Haͤuptern der ſiegenden Partei 
in Fraukreich ſagt, paßt zumächft auf Robespierre und erflärt 
feine Gewalt. „Dieſe Fakobiner- Revolution‘, fagt B urke *), 
„dieſe ZakobinersRevolution ift das Werk von Männern ohne 
Rang und Anfehen, wilder, uubändiger Gemuͤthsart, voll 
Leichtſinn, Selbftgenigfamkeit und Anmaßung, ohne Sitten, 
ohne Redlichkeir, ohne Klugheit. Was denn haben fie fo 
unzaͤhliche Mängel zu decken und fie auch dem Standhafreften 
fürchterlich zu machen ? Eins, und nur Eins, aber diefes 


*) In den Remarcks on the policy of the alles, with respect to 
France, 
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Fine ift taufend andere Dinge werth — fie haben Energie. 
Nur feinem Unternehmungsgeifte und der Kraft feines Wils 
lend verdankt in diefer allgemeinen Gährung, in diejer Zer: 
jegung der gefellfchaftlihen Formen Franfreihs , der Maun 
feinen Pat. Begegnen wir diefer furchtbaren, diefer entfeßs 
lichen Energie, der Feine Ruͤckſicht auf Gott oder Menfchen 
Schraufen feßt, die immer wachfam, immer angreifend fich 
felbft feinen Augenblic® der Ruhe gönnt und Keinen einen 
folchen ungeftraft hingehen läßt; begegnen wir diefer Energie 
. mir Armlichen Alltagsmaaßregeln, mir den-abgenugten Maris 
men aus der Rumpelkammer unferer politifchen Huͤlfsmittel— 
lehre, mit. Zweifeln, Beforgniffen und Bedenklichkeiten, mit 
zoͤgernder Ungewißheit, mir dem Formelweſen unfers altklu— 
gen Gefchäfrsganges, den jedes Hinderniß aus feiner Bahn 
drängt, und der Feine Schwierigfeit wahrnimmt, ald um ihr 
zu weichen, oder im beften Falle auszuweichen: fo fahren 
wir hinab in die Liefe des Abgrundes, und nur die Allmacht 
vermag uns zu retten. Einer lafterhaften und ficberhaften 
Energie müffen wir mit männlicher, verftändiger Kraft ents 
gegeutreren, Die Tugend it beſchraͤnkt in ihren Hilfsmitteln, 
und daher doppelt unfere Pflicht, Alles zu benugen, was und 
an felchen in dem Kreiſe, den die Sittlichkeit um uns zieht, 
zu Gebote ſteht. Das Wagniß alfo, nicht Vorſicht, fei uns 
fere Politik. Hier ift, ein Uebermanß in Kühnheit, der beis 
fere Irrthum.“ 

Eo fprady das Drafel der Koalitionen,, und die Anficht, 
die feinen Ausfprüchen von nun an zum Grunde lag — ein 
zweifacher Irrthum, zu verzeihen dem betäubten Greife, der 
ein langes rähmliches Leben dem Wahren und Rechten ges 
weiht — wurde das Erbtheil und die Weisheit der folgenden 
Generation von Staatdmännern. Es laffe fih, fo glaubten 
fie mit ihn, dem Strome der Meinung, der aus den Beduͤrf— 
niffen und Einfichten einer Zeit mächtig hervorbricht, eine 
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kuͤnſtliche Begeifterung, ein Jutereſſe der wenigen Machthaber 
welches der gehorchenden Menge zur Pflicht gemacht wird, 
fiegreicdy entgegenfegen. Und, wie Er, faben fie in den Ges 
fegen der Sittlichkeit die Feffeln der Tugend, und beugten, 
fi mir troftlofer Entfagung vor der Allmacht des Laftere, 
das in der Wahl feiner Mittel Fein Gefeg erkennt. Verge⸗ 
bens taͤuſchte jene Hoffnung Alle, die ſich ihr vertrauten, 
Sie riefen, wie Danton im Auguft 1792: „Kuͤhnheit! und 
immer Kühnheit! und nichts ald Kuͤhnheit!“ aber fie behiels 
ten ihr kaltes Blur dabei und brachten es hoͤchſtens bis zur 
Unbeſonnenheit. Vergebens führte jene heillofe Meinung ohne 
Vorteil zu einer heillofern Nuganmwendung, nady der man 
fi, dem Zwede zu Ehren, den Zeder für den beften hielt, 
wenn er der feinige war, in der Wahl der Mittel fo frei 
bewegte, als die Gewiffenlofigkeit. Geſtuͤrzt wurde nod) 
Jeder, der ſich diefer trügerifchen Staatöfunft anvertraute; 
belehrt noch Keiner, 


Man nimmt ſich aber nicht vor, ein Fanatiker zu feyn, 
und die Begeifterung laͤßt fich nicht befehlen. Und diefe Bes 
geifterung eben, die in ihrem regellofen Fluge und mit ihrer 
umwiderftcehlichen Gewalt ihre Gegner verwirrt und eutfegt, fie 
ift urfprnglich eine Waffe der Tugend, und diefer muß 
fie der Menfch aud in feinen Werirrungen abborgen, will 
er in feinen Verirrungen furchtbar feyn. Nur der Idee ift 
ed gegeben, ſolche Macht auszuuͤben, der Idee, die da herrfcht, 
nachdem fie Äberzeugte; denn mit der Tollheit felbit muß 
man ed ehrlich meinen, wenn fie anftedlend werden fol, Nies 
mald gelang das Gleiche einem bloßen Intereſſe. Stelle 
den Egoiften die phyſiſchen Kräfte eines Welttheild zu Ger 
boge, und er Bann täufchen, zahlen, toͤdten; aber nicht eine 
Seele vermag er für feine Sache zu eutzuͤnden, nicht einmal 
feine eigene. Das Genie felbft, das er bezahlt, uͤbt einen 
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geiftigen Selbftmord aus, und finft unaufhaltfam zu der 
Niedrigkeit des Zweckes hinab, für den ed befoldet ward, 


Die Geſchichte jeder großen, dauernden Veränderung il 
dem gefellfihaftlichen Zuftande der Menjchen, von einer fiegens 
den Meinung dem widerftrebenden Eigennuße der beguͤnſtigten 
Theilhaber einer frähern Ordnung abgedrungen, liefert den 
Beweis diefer Wahrheit. Keine fo. fehr, als die der franzds 
fiichen NRevolurion, In dem Neuen, das dieje fihuf, wird 
eine unbefangene Nachwelt den Sieg der Revolution, aber 
darum nicht den des Böfen, erkennen. Sie wird erfens 
nen, daß die Revolution nicht Durch die Bräuel, ſon— 
dern ungeachtet der Gräuel, die fie verunftalteten ges 
fiegt hat, und fie wird die unterliegende Partei darum nicht 
für die beffere halten, weil fie die fchwächere gewefen iſt. 
Dad Geheimniß diefer Partei verrieth ſchon Burke, wenn er 
in der nämlichen Echrift, in der er dad Zerrbild ihrer Geg— 
ner mit fo grellen Sarben entwarf, der Auswanderung von 
fiebenzigtaufend Grundeigeuthuͤmern aus Fraufreih Erwaͤh— 
nung thuend , in die Worte ausbrach: „Halb fo viele aus 
meinem Vaterlande entfernt, und Baum wiirde Etwas übrig 
bleiben, das ich Boll von England nennen moͤchte!“ *) 
Sp rechnese die Arifsofrarie in dem freieften und civilifirteften 
Lande unferd Welttheils. Und wenn in diefem der weniger 
als vierhundertfte Theil der Bevoͤlkerung in ſich die bürgerliche 
Geſellſchaft abgefchloffen fah, und nichts natürlicher und nichts 
tugendhafter fand, ald daß alle übrigen Millionen fich mir Bes 
geifterung in Gefahr und Tod ftürzten für diefe Nation der 
Minorität, während ihr gegenüber eine fanatifhe Demagogie 


*) Burke's Worte find: I am sure that if half that number, of 
ihe same description, were taken ont of this country, it would 
leane hardly ang thing, that i should call the people of England. 
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den Untergang von Hunderttaufenden, als Mittel der Mies 
dergeburt einer in Knechtſchaft dumm und wild gewordenen 
Menge von dreißig Millionen, Faltblärig in Anfchlag brachte: 
fo dürfte damit der Gefhichte das Verhältniß der Par: 
teien bezeichner und ihr endliches Schickſal erklärt feyn. Sie 
wird auf jeder Seite die Verirrung, aber den guten Glau— 
ben nur auf einer, und wie immer der Selbftfucht gegens 
über, erblicken. 

Nicht das iſt cin Uebel, daß eine Ueberzeugung, ein Ges 
fühl Individuen, und durd) fie ganze Völker, in die hefrigfte 
Bewegung zu feßen und alle ihre Kräfte fich zu unterwerfen 
vermögen; die Anlage dazu in der Seele des Menfchen ift 
die Buͤrgſchaft für die fi immer wiederholende Verjängung 
feines Geſchlechts, das fouft Schon fange überall und umwiders 
ruflic in den Zuitand eines Heerdeuthieres gefunfen wäre, zu 
welchen fo der vollenderfte Despotismus es nur theilweife 
und auf längere und Firzere Zeiträume hinabzadruͤcken vers 
mag. Nein, das allein it zu beflagen, daß die Einficht fo 
felren mit der Willensfraft im Bunde ſteht. Freilich übers 
lebt die Vernunft alle Verirrungen, wie das Gewiffen alle 
Leidenschaften überlebt, und das Licht der Mahrbeit gleicht 
dem der Sonne, dag, wie Einige fagen, aus dem Kampfe 
bewegter Wolken entftehend, auch erſt entfernt von feinem Urs 
fprunge rein und ruhig die Weit erfülles aber dennoch ift 
man gezwungen, das Ucbermaaß von Opfern zu beklagen, 
dad der Menfch bringen muß, um nur die Fleinfte Wahr: 
beit ins Keben einzuführen z und man bat ein Recht, ed zu 
thun, da die Willkuͤr gefellicbaftliber Einrichtungen nicht 
weniger zu diefen Opfern beiträgt, als die Befchränftbeit uns 
ferer Natur. Nicht gerade an den Widerſtand darf man bier 
zunaͤchſt denken, den einige Mitglieder der Gefellibaft allen 
Veränderungen, die dad Beduͤrfniß der übrigen gebieterifch 
fordert, entgegenzufegen pflegen; die Verhaͤltuiſſe aͤuſſern fr: 


nn 284 Kir 


ber und verberblicher ihren Einfluß, indem fie die Seelen der 
Männer vergiften, die in folchen Krifen Zufall oder eigene 
Kraft an die Epiße ihrer Zeitgenoffen ftellt. Leitete immer 
ein wahrhaft großer Mann, ein vollenderer Menfch die Bes 
gebenheiten, wie leicht und ſchreckenlos würde jener Widers 
ftand überwunden, wie fchnell und ficher das vernünftige Ziel 
erreicht werden! 

Aber felten vereinigte die Natur Verſtand und Einbil: 
dungsfraft in dem Umfange und in dem leichgewichte, 
in welchen fie den großen Mann bilden; und wo fie es that,. 
da zerftöre mur zu oft die Erziehung, welche Welt und Schule 
dem Menfchen geben, ihr Merk; diefe, indem fie die Phans 
tafie auf Koften des Verftandes mit Traumbildern bevölkert; 
jene, indem fie die Einbildungsfraft und mir ihr dad Gemüth, 
das von den Schäßen derfelben lebt, verarmen läßt, um den 
Verſtand zu bereichern. Der Verftand weiß wohl das rechte 
Ziel und den rechten Weg zu zeigen, aber audy dem größten 
fehlt die bewegende Kraft. Und vergebens laͤßt er fi) zu den 
Raͤnken der Mittelmaͤßigkeit hinab, um fich einen Wirkungs— 
kreis zu verfchaffen; der Argwohn laͤhmt ibn; er wird nie 
der Führer feiner Zeir. Die bloße Einbildungskraft aber ent⸗ 
wicelt ein Halbgenie, den Fanatiker, der feine Zeit über das 
Ziel hinaus» oder durch taufend Umwege ihm entgegenveiffen 
will, glädlich, wenn er nicht alles gänzlich verfehlt. So ftans 
den in den Stuͤrmen der Revolution die Elemente, die zuſam⸗ 
men einen großen Maun bilden, Verftand und Einbildungss 
Praft, das erleuchtende und das erwärmende Princip, getrennt 
in Mirabeau, deffen Einficht noch nie hinreichend geſchaͤtzt, 
deffen Einfluß noch immer überfbägt wurde, und in Robeös 
pierre, deffen Gewalt fchranfenlos war, und den Bailleul 
mit Recht ein moralifched Ungeheuer nennt. 

Dazu macht ihn die fire, aber darum nichtd weniger als 
belle Idee von einer Form der Gefellfchaft, die er feinem Jahr⸗ 
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hunderte aufzudrängen verfuchte, obgleich es in dieſem weder 
Raum noch Zeit für fie gab; und die Entftehungsart dies 
fer widernatärlihen Richtung feines Geiſtes, der 
legte Gegenftand der Betrachtung, den feine Gefchichte liefert, 
dürfte um fo wichtiger feyn, da die Quelle folher Verirrun— 
gen noch nicht verfiegt ift, und die nämlichen Urfachen für 
Ähnliche Gelegenheiten diefelben Erfcheinungen bervorzubringen 
drohen. Den phyfifchen Ungehenern, wenn fie auch ent: 
fiehen , verfagen die Gefege der Nasnr doch Lebensfaͤhigkeit; 
den moralifchen verleiht fie der Menfch durch die feinigen, 


Delöner erzählt einen Zug, der über Robespierre's 
Inneres einen merkwürdigen Auffhluß giebt. Diefer befand 
ſich — es war noch zur Zeit der konſtituirenden Verfammlung 
— in einer Geſellſchaft, in weldyer unter andern auch von 
ben verfchiedenen PVerfaffungen, deren die Franzoſen das 
mals bedärftig und fähig feyn möchten, die Rede war. 
Mancherlei Meinungen wurden gedußert und befprochen. Ro⸗ 
beöpierre fchien feinen Theil daran zu nehmen. Er ſchwieg, 
und fpielte unterdeffen mit einem großen Hunde, der zufällig 
in dad Zimmer gefommen war, und nur jenes widrige, ihm 
eigenthuͤmliche Lächeln des Hohnes, dad von Zeit zu Zeit 
um feine Lippen zuckte, bewies, daß er der Unterhaltung nicht 
fremd geblieben. Endlich fragte Jemand aud ihn, welche 
Gefege er den Franzofen geben wärde, wenn es auf ihn ans 
time. „Die Geſetze Lykurgs!“ war feine Antwort. 
Man flaunte über ein folches Wort aud dem Munde eines 
Repräfentanten ded franzoͤfiſchen Volkes, eines Manıres, 
den man zwar für einen Schwärmer , aber doch nicht filr 
fo unbefanne mit allen Verhältniffen der wirfliden Welr 
gehalten hatte, als er nady diefer Antwort nothwendig fen 
mußte. Man machte ihm endlich Einwihrfe, man beftürmte 
ihn mit Fragen über die Ausfuͤhrbarkeit feiner Lyfurgifchen 


3 986 “Re 


Geſetzgebung. Er antwortete nicht weiter, fondern lächelte, 
wie er zu thum pflegte, und feßte das vorige Spiel fort. 

Vergleicht man mit diefer Aeuſſernng feine Reden, (bes 
fonderd die zur Zeit feines wichtigften Einfluſſes gehaltenen 
und mit größerer Sorgfalt ausgearbeiteren) wie fie, voll Ans 
fpielungen auf die Bürgerrugenden und die heldenmürbige 
Sreiheitliebe der Alten, dem Plutarch eben fo viel von ihrem 
Etoffe zu dauken haben, als den Ereigniffen der Revolution : 
fo ift eö Elar, daß das Beftreben, eine längft entfeelte Form 
der Gefellichaft wieder zu beleben, das Unternehmen, unjer 
Geſchlecht auf cine Bildungsftufe zuruͤckzufuͤhren, die es feit 
Sahrtaufenden verlaffen hat, eben jene widernarärliche Rich: 
tung des Geifted war, die den NRobespierre zu einem motas 
lifchen Ungeheuer machte, zu einem um fo bösartigern, je nie 
driger in der That die Bildungsftufe iſt, zu der er feine Zeit 
zuruͤckzufuͤhren unternahm. 

Athen in ſeiner bluͤhendſten Epoche, und als es die glaͤn— 
zendſten Beiſpiele aller Buͤrgertugenden lieferte, zaͤhlte nicht 
mehr als zehntauſend Buͤrger. Neben dem Volke Lykurgs 
ſtand ein Volk von Sklaven, das planmaͤßig unterdruͤckt und 
entwuͤrdigt werden mußte, um jenes zu erheben; und der 
Boden der roͤmiſchen Republik war mit Arbeitshaͤuſern bedeckt, 
die mit nichts zu vergleichen ſind, als den Sklaven-Baguios 
der heutigen Raͤuberſtaaten, und die nicht ſelten der Mens 
fhenraub bevdlferte. Alle Tugend der alten Welt, die erfte 
und rohefte Form der Freiheit in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
war ein rauber, herzlojer Civismus, die Größe und, dad 
Recht weniger Taufende auf Koften unterdruͤckter Millionen, 
neben deren Sklaverei die neuere Leibeigenfchaft einen beneis 
denswerthen Zuftand darftellt, und fo weit von aller Huma— 
nität entfernt, daß fie erft auf ihrer glängendften Höhe erfchien, 
wo fie die Menfchlichkeit ihrem Büärgerfinne zum Opfer gebracht 
hatte. Darum ift fie auch das Ideal aller Politiker, die den 
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Menfchen in der Gefellichaft einer hoͤhern Entwidelung feiner 
Kräfte fir unfähig halten, und aller Schwärmer, die fich 
über ihre Bewunderung, weil fie nur aus ihrer Einbildungsfraft 
hervorging, gar Feine Nechenfchaft ablegen, geblieben. Ers 
fannte doch Rouffeau fehr wohl, daß diefe Tugend mit 
der Humanität unverträglich fei; aber dem Mitgliede der 
Gefellfchaft wußte er doch Fein höheres Ziel zu ftelen, als 
den Civismus der alten Welt, und dem Menfchen zu reiner 
Ausbildung feiner Humanität feinen Pla anzuweifen, als 
den vereinzelten aufferhalb der Geſellſchaft, in einem einges 
bildeten Zuftande der Natur. 

Auh Robespierre fah es ein, daß bie Freiheit des 
Alterthums, die ein Privilegium war, tief unter derjenigen 
ftehe, die feine Zeit als ein allgemeines Menfchenrecht aners 
Faunt hatte; und man darf nur an die dem armen Mercier 
(bei Gelegenheit eined Artikels der Konftitntion von 1793, 
ber mir Feinden auf dem Gebiete der Republik Über den Fries 
den zu unterhandeln verbot, und bei Gelegenheit einer von 
demfelben geäufferten Bemerkung, „man muͤſſe zuvoͤrderſt den 
rdmifchen Charakter, und dann erft der Römer Politik fich 
anzueignen fuchen’ durch ihn ertheilte, hoͤhniſche Zurechtiweis 
fung denfen, um daran nicht zu zweifeln. 

Dennod) blieb fein politifches deal, die Tugend, nad) 
wie vor jener Civismus, den auh Montes quieu, ein 
heillofes Mißverftändniß befeftigend, unter demfelben Namen 
Tugend, als das den Freiftaaten eigenthiämliche, erhaltende 
Prinzip anerkannt hatte; oder vielmehr, denn er wuͤrde ſich 
das vielleicht nicht einmal eingeftanden haben, die unbeftimms 
ten Umriffe einer dunfeln Vorftelung ſchwebten vor feiner 
Seele, der Totaleindruc einer Menge hoher Sagen des Alter: 
thums lag in dem Morte Tugend feinem fo folgerecht fbeis 
nenden Plane, Alles verwirrend, zum Grunde, Ein ungewiffes- 
Bild vielmehr als ein unklarer Begriff, defto mächtiger durch 
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die Einbildungskraft den Willen beherrfchend,, defto ftdrender 
und verderblicher in die Verhältniffe der Gegenwart eingreis 
fend. &o muß er gewefen feyn ; deun wie hätte er fonft eine 
fo einfeitige. Anficht von der menſchlichen Natur haben, wie 
an eine theilweife Entwicdelung derfelben glauben und, wäh« 
rend er die Tugend in Schuß nahm, ja um dieſe triumphis 
ren zu laffen, die Wiffenfchaft verachten, fogar verfolgen koͤn⸗ 
nen! Ald ob die firtlihe Höhe mit der geiftigen Tiefe, oder 
umgekehrt die Schlechtigfeit, mit höherer Einficht vereinbar fei. 

Diefe hohen Geftalten einer grauen Vorzeit gleichen den 
Schatten der Unterwelt, weldye der Magie heraufzurufen ges 
lungen feyn foll, die aber nur dem Meifter gehorchten, der 
noch Höheres kannte, ald fie. Der Zauberlehiling unterlag 
den mächtigen Erfcheinungen und bißte im MWahnfinne die 
allzukuͤhne Beſchwoͤrung. 

Daß es in Robespierre's Kopfe fo ausſah, iſt nichts 
Auſſerordentliches. So ſieht es noch in den Koͤpfen von Tau⸗ 
ſenden, und gerade der Beſſern aus, die eine forgfältige Ers 
ziehung genoffen, ehe vielfeitigere Bildung, wie fie aus Ers 
fahrung und Nachdenken hervorgeht, Licht und Regel in das 
gährende Chaos einer glühenden Einbildungsfraft gebracht 
bat. Und wie follten fie nicht einen tiefen, bleibenden Eins 
druck machen, die Bilder, die dad erwachende Gemuͤth zu 
den erften und reinften Bewegungen aufregten; dad Gewiffen 
unferer früheren Jugendjahre lebt in ihnen, und aus der Thäs 
tigkeit eines reifern Alters, deren Beweggründe unfer Inner⸗ 
ſtes befchämen, fehen wir mit Wehmuth zuruͤck auf eine Zeit, 
in der, war auch jede ihrer Hoffnungen eine Lüge, doc 
jedes unferer Gefühle der Wahrheit angehörte. 

Die Staaten Europa's erhielten fi bisher mehr oder 
weniger. von den Schäßen des Alterthums; aber fie haben 
dad reiche Erbe zwifchen Leben und Lehre, zwiſchen Welt 
und Schule feltfam getheilt. Alles, was den Sturz der 
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aͤltern Civilifation herbeiführte und bezeichnete, Kat jene ers 
halten oder ind Dafeyn zuricgerufen. Bon der Devotionds 
formel an, mit der, an der Wiege des occidentalifchen Dess 
potiömus, der Senator Sertus Pacuvius alle folgenden 
Erzieher deffelben in ihrer Kunft überflügelte *), und die wir 
feit Augufts Zeiten nachplaudern, ohne und ihrer Bedeutung 
bewußt zu jeyn, bis auf den Fußfuß, mit dem man im alten 
Rom die Gdrterbilder begrüßte, weil fie zu hoch ftam 
den, und feir Saligula **), weil fie zuniedrig ftans 
den, Sterbliche verehrte s von den Accisgeſetzen an, die auch 
Saligula erfaud, die den Nerv unferer Staatswirthſchaft 
ausmachen, und die wir nicht, wie Er, mit Feiner Schrift au 
hohen Pfeilern zu promulgiren braucyen, da fie auf kuͤrzerm 
Wege durch ihre Menge und Unverftändlichkeit in dem verfängs 
lichen Dunfel erhalten werden, das fie gewinnvoller macht — 
bis auf die Hoferifette, die Verwaltungsformen und die Eivils 
gefege der Byzantiner, ift Alles in unferm Öffentlichen Leben 
geblieben , wie es zu jenen Zeiten ded Verfalles der alten 
Melt war. Selbſt die Ausjchweifungen der Sinnlichkeit und 
des Myſtizismus erfcheinen in jener wunderlichen Verbrüderung, 
wie zur Zeit ded finfenden Römerreich6, als philoſophiſche 
Wunderthaͤter und Mpfterien feiernde Ffispriefter in den Pros 
dinzen umberzogen, die Verfündiger eines neuen Lichtes, die 
Vorläufer der einbrechenden Finfternif, Die Beifpiele und 
Kehren der blühendern Epochen des Alterthumd aber find aus 
dem Öffentlichen Leben zu einem unfruchtbaren Dafeyn in die 
Schule verwiefen, Mir Lykurgs und Solons Geſetzge— 
bungen werden in diefen vertraut, die einft Fuftinians Bes 


— 


) Von ihm erzählt Dio Caſſius. Won der aus Spanien nad 
Nom gebrachten Sitte und ihrem eigentlihen Sinne CAfar in 
feinen Kommentaren III. 22. 

**) S. Sueton im Ealigula, 
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fehlen gehorchen follen. Epaminondasd Tugenden Iernen 
die bewundern, welchen — e8 fei denn, daß ihnen etwa , wie 
ihm in Theben, die Aufficht Über die Straßenreinigung ihres 
Ortes anvertraut würde — jedes feiner Verhaͤltniſſe beffer un: 
bekannt bliebe. Ariftids befcheidene Groͤße muß den Fünftir 
gen Etaatödienern zum Mufter dienen, die fich, wenn ihnen das 
Gluͤck recht wohl will, zu der Höhe jener freigelaffenen roͤmi⸗ 
fchen Jmperatoren erheben mögen, die, nachdem fie ihren Her: 
ven auf den Wink gehorcht harten, nıit Winfen ihren Unterges 
benen gebieten durften. Sofrates Schierlingsbecher und Pho— 
ciond ebrenvolle Armuth entflammen den Juͤngling, den als 
Mann die Wirklichkeit an Seneka's Reichthuͤmer und Sejand 
Gluͤck erinnert. 


Es würde unbegreiflich feyn, wie diefer Zwiefpalt zwis 
fhen der Erziehung und dem Öffentlichen Leben nicht ſchon oft 
die Staaten erfchättert, wie er auch nur auf furze Zeit folgens 
108 beftehen koͤnnen, — erflärte nicht die nämliche Urfache , die 
und für die Wunder der Natur und unferd eigenen Dafeyns 
abfiumpft, die Gewohnheit, eine lange Gleichguͤltigkeit gegen 
die Widerfprüche der Gefellfhaft. Der Wechſel der Tages» 
und Zahrezeiten, der ewige Kreislauf der Geftirne, die immer 
wiederkehrende Jugend der Erde, der Tod ſelbſt, das geheims 
nißvollfte aller Raͤthſel, gebt, ohne einen Eindrud zu hinters 
laffen, an uns vorüber. Unfere Sinne waren an die Erfcheis 
nung gewöhnt, che wir über die Bedeutung derfelben nachzu⸗ 
denken vermochten. Wie follten denn die Mißverhältniffe des 
bürgerlichen Lebens einen tiefern Eindruck auf uns machen } 
Die Wehrlofigkeit der Völker, die Entfremdung ihrer Bertheis 
diger, das Gebeimniß der Verwaltung, ja der Gerechtigkeit, die 
Geringſchaͤtzung des Verdienſtes, die Zufälligfeit der Vorzüge 
— fie find und fo alltäglih, als die Natur mit allen ihren 
unbeachteten Wundern, und finmpfen das Gefühl ab, ftatt 
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ed zu empdren, wie diefe die Aufmerkſamkeit einfchläfern, ftatt 
fie aufzuregen. 

Aber — und das unterfcheiber die fich aufferdem fo aͤhn⸗ 
li fcheinenden Quellen einer zweifachen Unthätigkeit des 
menfhlichen Geiftes und der Dauer — die Gefege der 
Natur find unveränderlich, denn die Allmacht gab fie; 
die Satzungen der Welt find nur um ein Geringes wes 
niger vergänglich, als der Menſch, dem fie ihre Eurftehung 
verdanken. Eie fterben, wie diefer, und vergebens bemühen 
ſich feine Nachfolger, ihre entfeelten Forınen aufrecht zu ers 
halten, nadydem der — fei ed gute oder böfe Geift ihrer Zeit, 
der fie einft belebte, von ihnen gewichen iſt. In folchen Kris 
fen erft, in den Kämpfen um die Behauptung eines Alten, 
dad die Gegenwart zuricftößt, und um die Erlangung eines 
Neuen, deffen fie ſich noch nicht Mar bewußt ift, aber in ihnen 
defto gewaltiger, pflegen fich die Folgen jenes unfeligen Zwies 
ſpalts zu duffern, der das deal und die Wirklichkeit nicht 
etwa nur von einauder entfernte, (deun fie werden immer von 
einander entfernt bleiben, und fie follen es), fondern imgrelk 
ften Widerfpruche gegen einander erhielt. Die Begeiftes: 
rung tritt in den Dienft der wefenlofeften Theorie, und eine 
atheiftifche Staatöklugheit, die nie eine andere Herrfchaft, als 
die ded Zwanged, nie einen audern Gehorfam, ald den ver 
Knechtſchaft, begriffen hatte (und wo war fie mehr zu Haufe, 
tiefe Staaröklugheit, als in dem alten Frankreich! ), fieht ſich 
von geiftigen Kräften überwunden, die alle ihre Berechnungen 
zu Schanden machen, weil fie in Feiner von ihnen einen Platz 
fanden. | 

Unter Völkern, die das Gemuͤth noch nicht aus dem dffent» 
lichen Leben verbannten, unter welchen die birgerliche Freiheit 
noch nicht zu einem Erercitienthema der Schule zufammens 
fhrumpfte, und die vermdge einer größern oder geringern 
Gleichheit des Anfpruches den natürlichen Vorzuͤgen noch eine 
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andere Thaͤtigkeit gbnnten, als die der Einbildungsfraft, noch 
eine andere Hoffnung, al& die des Umfturzed der bisherigen 
Drdnung — unter foldhen Völkern gibt es auch Staatsver— 
änderungen; fie werden aber felten zu Staatsum« 
wälzungen, und felbft in diefen bleibt die Art intelleftucher 
Ungeheuer, von der NRobespierre ein Beiſpiel lieferte, unbes 
Fannt. Die Niederländer, Als fie fih dem fpanifchen 
Joche entzogen, hatten fehr deutliche Begriffe von den bürgers 
lichen Rechten, um die es ihnen zu thun war, und die Begeis 
fterung für religidfe Freiheit entflammte den Kampf gegen po= 
lirifhe Knechtſchaft, ohne ihm eine andere Richtung zu geben. 
Das nämliche fand unter den Engländern ftatt, die ohnehin 
durch die Feftigkeit mit der fie fidy von jeher der Einführung 
des roͤmiſchen Rechtes widerfegt, den Folgerungen, welche bie 
Civiliſten anderöwo aus demfelben herzuleiten gewohnt waren, 
vorgebeugt und für die Erhaltung ihrer Nationali— 
tät geforgt hatten, und die für ein wohlbefanntes Berfafs 
ſungsgeſetz flritien, dad unter den Kriegen der Familien York 
und Lancafter und unter dem Despotiemud der Tudors 
nur feine Wirffamfeit, aber niemals feine Gültigkeit 
verloren hatte. Die Spanier liefern ein neues Beifpiel, 
das jenen Sat bewährt. Das Andenken an die alten Cors 
tes die erft derin Eimenesd und KarlV. verbundenen geifls 
lien und weltlichen Herrichjucht erlagen, war noch nicht ers 
lofchen, weil fie eine wahrhafte Nationalrepräfentation gebildet 
hatten, und gab ihren Nachfolgern nad) Jahrhunderten eine 
entjchiedene Haltung und ein beftimmtes Ziel, dem fie um fo 
ficherer entgegen gingen, da die Entfernung des Königs fie vor 
dem vergiftenden Einfluffe eines Hofes bewahrt hatte. Das 
ber, obgleich Undauf und Graufamkeit, das Verächtlichfte nnd 
dad Haffenswerthefte, dad den Menfchen entwürdigen fann, 
das zweite Erwachen ded Volkes erzwang,, die Mäßigung 
feiner Stellvertreter, die, mit den Gefahren und den Zwecken 
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ihres oͤffentlichen Lebens ſchon vertrant, unter veränderten Um⸗ 
ffänden die nämliche Haltung behaupteten, und diefelbe Sache 
gegen innere Feinde wie einft gegen den fremden Er: 
oberer vertheidigten. Der blutige Verrath von Eadiz und 
Merino’ 5 Gräuel gehdren dom Fanatismus der Knecht: 
haft an, nicht dem der Freiheit. Die amerifanis 
ſche Revolusion endlich ift die reinfte und verftändigfte, von 
der die Gefchichte weiß, weil vermdge ihrer ein nicht ges 
lehrtes, aber fehr aufgeflärtes Wolf fih zur Bes 
hauptung eines guten Rechtes, deflen Bedeutung und Wohl: 
thaten ihn ſchon lange durh Erfahrung befannt waren, 
erhoben hatte. 

Eobald eine Nation, in der die Welt und die Schule 
ganz getrennt ftehen, fo unglädlich ift, eine Veränderung in 
ihren gefellfhaftlihen Formen gewaltfam herbeigeführt zu 
fehen, fo wird eine Anzahl von Schwärmern in ihrer Mitte 
erfcheinen, mit dem reinften Eifer, die Wirklichkeit irgend eis 
nem Goͤtzen ihrer Phantafte aufzuopfern, und wider Willen in 
moralifcye Ungeheuer zu verarten. Wie anders, wenn die Welt 
verachtet, was fie Schule nennt, oder wo die Schule unbekannt 
bleibt mit der Welt? — Die Gefhichte aber wird ſolchem 
Bolfe Eeinen Stägpunft in ihren Bewegungen bieten. Es hat 
vielleicht, fo war ed in dem alten Frankreich, Freiheiten, aber 
feine Freiheit — Etände, aber niemald ein Volk. 

Wenn Ernft und Sittenftrenge der politifchen Schwärs 
merei der Juͤnglinge einen religidfen Anftricy geben, und von 
dem gewöhnlichen Frohfinne und der lebendigen Sinnlichkeit 
des jugendlichen Alters ſo ſeltſam entfernen, beweiſet dies, daß 
nicht boͤſer Wille im Dienſte eigennuͤtziger Abſichten, ſondern 
ein ſtaͤrkerer, der edelſte, reinſte Wille, naͤmlich in der Gewalt 
einer verirrten Einbildungskraft, ihnen Gefahr droht. 

Wird man wohl dieſer begegnen, indem man dem Feuer, 
ſtatt der Nahrung, den Ausweg abſchneidet? wenn man den 
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gährenden Gemüthern die jedesmal mit bedeutungsvollem Eifer 
ergriffene Gelegenheit, unter fremden Fahnen ihrer UWeberzeis 
gung zu folgen, verfimmert ? — Go wurde unter Karl I. 
den Puritanern, die nach Amerika ziehen wollten, die Auswan— 
derung verboten. Hambden war unter ihnen — und 
Cromwell. Wird man 53. B. in Deutfchland dem erwachen⸗ 
den Nationalleben einen Ruhepunft geben, wenn man ihm 
die hiftorifche Baſis des Mittelalters unterfcyiebt ? Wird 
die Fehde, die zwifchen Staat und Schule endlich zum Aus—⸗ 
bruche gekommen, gefchlichter werden, wenn man die Gelehr: 
tensRepublif, die einzige, deren ſich bisher die Deutfchen in 
aller Ehrbarkeit haben erfreuen wollen, in eine Erziehungßs 
Diktatur für Lehrer und Lernende verwandelt? Die Ritters 
freuden des Mittelalters koͤnnen docdy nie Volksſache wer: 
den, und Feine Macht der Welt vermag zu erzwingen, daß 
man aus den Alten nur Phrafen lerne. Den fie fälfchlich 
Freiheit nennen, der Civismus der alten Zeit, bleibt ewig 
erhaben über dem Egoismus der unfrigen, und Eins nur ſteht 
noch höher ald er — Humanität! Zur Religion hat fie 
das Ehriftenthum gemacht; aber erft wenn ihm gelungen feyn 
wird, fie auch zur Politik zu machen, erft wenn die Gegen: 
wart dies Höhere bietet, werden wir von dem Gefpenfte der . 
Vorzeit nichts mehr zu fürchten haben. 

Das finfende Alterthum hinterließ den Barbaren, unter 
deren Schlägen ed erlag, die Sage von feiner vergangenen 
Größe; diefe ift dad Sterdegefchen? des Centauren, deſſen 
Marter den fiegenden Helden in die Flammen auf dem Deta 
trieb. Und wie Er erft durch feine Vergoͤtterung der Qual 
entrann, fo werden die Ueberwinder der alten Welt vor der 
finneverwirrenden Macht jenes Bildes der erften Freiheit, das 
fie in Zwietracht und Bürgerkrieg treibt, nur Rettung finden, 
indem fie fich zu einer höhern Stufe der Eivilifation emyors 
ſchwingen. 
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Koͤnnte Robespierre's Beifpiel zur Lehre dienen, vielleicht 
würde einft die Nachwelt mit geringerm Abfcheu auf diefen 
finftern Schatten in der Geſchichte unferer Tage, auf diefes 
blutige Zeichen unferer Zeit zuruͤckſehen; denn es gibr des Un» 
heild, wie er ed angerichtet, noch mehr zu verhiten, als 
durch ihn geſchehen iſt. 
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Die Bürgschaften der englischen 
Derfüssung. 





Den Völkern ſchadet ihre Herkunft nicht, Unter ihnen 
gibt es feinen Geburtsadel, Daß gefittetfte Volk ift auch 
das adelichfte ; und die junge Freiheit Amerika's behauptet 
in der Gefchichte der lebenden Nationen einen hoͤhern Rang, 
ald das in todten Formen erftarrte himmlifche Reid) des Kais 
ferd von Ehina, oder einer der europäifchen Klofters oder Mis 
litär- Staaten, 

Db die Formen und Satzungen der britifchen Berfaffung, 
dem dreizehnten oder dem fiebenzehnten Jahrhundert, ob fie 
dem Gluͤcke oder der Einficht ihrer Urheber angehdren, kann 
und gleichguͤltig feyn, wenn fie nur wirklich die hinreichenden 
Birgfchaften des ihnen zugefchriebenen gefellfchaftlichen Wohle s 
enthalten. Hätte fie ein bloßer Zufall zufammengewärfelt, 
fo wirden wir die Bewunderung, die wir den vermeintlichen 
Meiftern zollten, unter jener Vorausſetzung, auf dad Wert 
befchränfen, und wuͤrden ein Volk, dad auch nur den gefuns 
denen Schaf zu würdigen und zu benugen wißte, fchon 
darum achten milffen. 

Defto wichtiger iſt ed, auszumitteln, in wiefern diefer 
Verfaffung, abgefehn von ihrer mehr oder minder planmäßigen 
Entftehung, der Ruhm gebührt, der ihr fo ausfchließlich, uns 
ter allen Übrigen unfers Welttheils, gezollt zu werden pflegt; 


nn 297 vi 


in wiefern die gefellfchaftlichen Vorzüge, die wir neben ihr 
wahrnehmen, mit ihr durch einen innigern IZnfammenhang als die 
der bloßen Gleichzeitigfeit verbunden find ; und ob daher ges 
rade fie, oder welche fonftige Urfache jener Erfcheinungen uns 
Andern zum Vorbilde dienen darf, In England felbft, und 
eben unter feinen größten Staatömännern und in feinen bis 
hendften Zeiten, war der Glaube an die Zadellofigkeit aller 
beftehenden politifchen Formen und Grundfäge nichts weniger 
ald groß genug, um ähnlichen Fragen, oder ihrer Beantwors 
tung in einem der ausfchließlichen Bewunderung alles Wors 
handenen ganz entgegengefegten Sinne zuvorzukommen. 

Die Nothwendigfeit eines weiteren Auöbildend der Ver⸗ 
faffung in ihrem wefentlichften Beftandtheile, dem Parlamente, 
war der Grundgedanke in Chatham's dffentlichen Leben, 
und vom Schluffe ded amerifanifchen Krieges bis zum Aus 
bruche des franzdfifchen gab ed im Wolfe und unter den Abs 
georoneten deffelben feinen einzigen durch feinen Geift oder 
feine Gefinnungen ausgezeichneten Mann, der nicht eben dies 
fed Ziel als die wichtigfte Aufgabe der Zeit betrachter hätte, 
Alle Parteien waren einig über diefen Punkt. For, in 
einer Erdrterung vom 7. Mai 17883 erflärte s die britifche 
Verfaffung, bewundernswirdig in ihrer Anwendung, fei feh: 
lerhaft in ihrer Zufammenfegung, und ihr wefentlichfter Vor⸗ 
zug die in ihr enthaltene Möglichkeit einer forrfchreitenden 
Vervollfommnung durch ſich felbft; und ber denfelben Ges 
genftand fprady Pitt am 18ten April 1785 in fo ftarken 
Ausdräcden, daß feine Rede von einem andern Parlamentd: 
gliede, die Leichenrede der Verfaffung genannt wurde, Erft' 
jene, zwar in einer Ähnlichen Richtung aber gewaltfamer ers 
folgende Bewegung der franzdfifchen Revolution veranlaßte 
auch in diefer Hinficht die verderblichfte Gegenwirkung, Mit 
der Furcht vor Verbefferungen verbreitete fi) die Lehre von 
ihrer Entbehrlichkeit z und erhielt fi) auch der Wunfch nach 
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ihnen, wo ihr Beduͤrfniß am dringendften war, im Molke, 
fo. verftummten doch allmählich ihre Eprecher unter den höber 
ren Ständen, und ed wurde zulegt beinahe für unanftändig 
gebalten, ihrer in der guten Gefellfchaft,, zu der, und zu der 
allein, nach gerade auch dad Parlament gebdrt, nur zu erwäbs 
nen. Die Geſchichte indeffen hat es mit einer andern Gefells 
ſchaft zu thun, al& der fogenannten guren. Wir haben ges 
feben, wie die bauprfächlichften Beſtandtheile der englifchen 
Verfaſſung dazu geworden find, und bleibt zu betrachten was 
endli aus ihnen geworden ift. 

‚„‚Unfere Gefege, fagte ſchon Lord Bacon*), find gemifcht, 
wie unfre Sprache‘; aber zu einem fo verftändlichen und zweck⸗ 
mäßigen Ganzen wurden diefe Geſetze nicht. Ihre Gleichfoͤrmig⸗ 
keit in untergeordneter, vielleicht ein zweideutiger Borzug, wäre zu 
entbehren gewefen, hätten fie nur durch die Verſtaͤndlichkeit ihres 
Inhalts und die Leichtigkeit ihrer Anwendung dem beabfichs 
tigten Zwecke. jeder Gefeßgebung entfprochen, und den Pers 
fonen und dem Eigenchume ihren verhießenen Schutz gewährt. 
u beiden Beziehungen aber zeigen fie ſich vermöge der ihnen 
eigenthuͤmlichen Mängel faft noch untauglicher al& jede andre. 
Nicht allein theilen fie mit jeder den mebr oder weniger uns 
vermeidlichen Uebelſtand jener ftarren Unveränderlichkeit, deren 
Mißverhaͤltuiß zu dem ſteten MWechfel der Zeiten endlid das 
befte Beleg in cin unpaffendes, und den ererbten Eegen defr 
felben in Fluch verwandelt; auch die ganze Art ihrer Entftes 
bung und ihrer fortdauernden und gränzenlofen Vervielfachung 
muß nothwendig ihre wohlchätigere Wirkfamkeir auf das Eut⸗ 
-fchiedenfte beeinträchtigen. Jeder Richterfpruch, wie fchon bes 
merkt wurde, ift ein Gefeg, gültig als Entſcheidungsregel für 
jeden dem abgeustheilten gleihen Fall, und für jeden demfels 
ben nicht völlig gleichfommenden, ald Vorbild, nad deffen 


*) In feinen proposals for a Digest. 
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Aehnlichkeit die Richter eine neue Megel feſtſetzen, die ihrer⸗ 
feitö wieder ald Gefeg und Mufter, den Keim zu einer uns 
abfehbaren Reihe von eben fo vollgültigen und eben fo fruchts 
baren Entfchheidungsregeln enthält. 

In dem Dceane vou Gefegen der begreiflicherwveife aus 
zwei fo ergiebigen Quellen, dem gefeßgebenden Unfehen der 
Richter und dem gefeglichen ihrer Ausfpräche, feit länger als 
einem halben Zahrtaufende fi) fammeln mußte, gab es zuletzt 
für den, der ihn erforfchen wollte, oder ſich ihm anzuvertrauen 
gendtbigt war, Feine audern feften Punkte ald Klippen. Unfre 
Geſetze, Hagte vor mehr ald anderthalb Jahrhunderten der 
Lord DOberrichter Hale, in feinen Vorſchlaͤgen zu einer Aen⸗ 
derung und Umarbeitung derfelben, find wie dad rbmifche 
Recht, das in dreizehnhundert Fahren zu zweitaufend Baͤn⸗ 
den auſchwoll, nady gerade zu einem ſolchem Umfange und 
einer ausfchweifenden Mannigfaltigkeit gediehen, daß ed nothr 
wendig ihrer Abkürzung bedarf, um fie nur brauchbar zu machen. 
Jedes Zeitalter empfängt von dem vorhergehenden deſſen ges 
fammelte Rechte, die ed vermehrt mit feinen eignen Zufägen 
dem nächften. Äbergibt, das wieder das ‚Ganze des ererbten 
Vorrathes und neuer Zufäge dem folgenden hinterläßt. Co 
rolle der Schneeball bis Feines Menſchen Kraft ihn weiter zu 
bewegen vermag, und eben auf diefe Weife kamen auch wir 
in unfern Rechten zu jener Unzahl der verfchiedenften Foͤrm⸗ 
lichkeiten für Ucbergaben, Belehrungen, Einldfungen und Aufs 
Pindigungen, Beftätigungen, Verleihungen und fo vielen audern 
gerichtlichen Verhandlungen, die nur zu unfichern und ſich wie 
derfprechenden Meinungen der Gefegverftändigen und durch 

diefe zu Mißverftändniffen und Rechtshaͤndeln führen kann. 
" Die „rubwärdige Ungewißbeit des Geſetzes“, 
— the glorivus uncertainty of the law, — von der in Eng: 
land zuweilen im halben Scherze die Rede ift, erzeugte 
zulegt, und im ganzen Ernte, eine nichtd weniger als 
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rühmliche Unwiffenheit feiner Diener, die aber nicht ihnen, 
fondern nur den Unglädlichen, die ihrer Huͤlfe bedürfen, 
zum Schaden gereicht. Siebentaufend und vierzig Sachwalter 
aller Art und ihre Gehälfen 2), umgaben ſchon vor mehr 
ald dreißig Fahren, in London allein, ald Wächter und Fuͤh— 
rer das Labyrinth einer Geſetzgebung, deffen Irrgaͤnge gro: 
Ben Teiles ihnen felbft ein Gebeimniß blieben. Jeder, ohne 
feiner eigenen Meinung gewiß zu feyn, weiß immer fo viel 
als udthig ift, um jede andre zweifelhaft zu machen; und 
diefe allgemeine Ungewißheit in Anfehung des beftehenden 
Rechts, verbunden mir den Schwierigfeiten einer Kunftfprache, 
die in den Behoͤrden gefprochen werden muß, aber fonft nir: 
gends in der Welt geiprochen oder verflanden wird, um einem 
Heere von Förmlichkeiten, im deren Verlarvung nur die 
Wahrheit felbft vor dem Throne der Gerechtigkeit erfcheinen 
darf, machte den Beiftand ded Sachwalters in demfelben 
Maafe unnuͤtzer und unentbehrlicher, während auf der andern 
Seite diefer nämliche Beiftand, durch feine Koftfpieligkeit, in 
den meiſten Zillen zu einem Lurusartifel wurde, der in dem 
reichten Lande der Welt nur dem Reichen zugänglich blieb. 

Wie fehr died der Fall, und zu welden Uebermaaße 
dad Uebel gediehen ift, zeigen einige Nachrichten in Col— 
quhoun's befanntem Werke über London, das noch jegt und 
ungeachtet weniger neueren Verſuche des Parlamentes den 
unerträglicheren Mängeln einer ſolchen Rechtspflege abzuhels 
fen, die treffendfte Schilderung derfelben enthält. Jede Schulds 
forderung von mehr ald vierzig Schillingen darf auch vor 
einem der höheren Gerichtöhöfe geltend gemacht werden, und 
die Koften ihrer fürmlichen Verhandlung betragen alsdann 
nach dem geringften Anfchlage, Über fünfzig Pfund. Vorfichs 


*) Nah Colquhoun's Werk über London. Ausg. v. 1737, 
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tige Leute wählen unter diefen Umftinden das geringere Uebel, 
und verzichten auf einen gerechten Aufpruch, der nur nicht zu 
bedeutend ift, oder laffen ſich einen widerrechtlichen gefallen, 
ehe fie zu der Hilfe des Richters ihre Zuflucht nehmen; und 
ſchlechte Menfchen bedienen ſich der Unvolllommenheiten des 
Geſetzes ald Beifeln für Jene, und verweigern Zahlungen die 
ihnen obligen, oder erdichten Forderungen die fie nicht haben, 
weil fie wiffen, daß es bei Gegenftänden felbft von zwanzig 
Pfund Sterling eines dreimal fo großen Koftenaufwandes bes 
dürfen wurde, um ihren betrügerifchen Zweck zu vereiteln, des 
Zeitverluftes nicht zu gedenken, der dem Geſchaͤftsmanne oft 
noch höher zu ftehen kommt. In der einzigen Grafſchaft 
Middlefer betrug im Jahre 1793 die Anzahl der eingeflagten 
Eleineren Schuldforderungen von zehn bis zwanzig Pfund Eters 
ling 5719, und der Gefammebelauf derfelbeu Pf. St. 81731. 
Die Koften dabei, auch wenn es zu Feiner weitern gerichtlichen 
Verhandlung gekommen wäre, wuͤrden Pf. St. 68728, und im 
gegentheiligen Halle bedeutend mehr al& dad dreifache des gejamms 
ten Gegenftandes, nämlich nicht weniger ald Pf. St. 285950 
betragen haben. Und fo führte die gränzenloje WBervielfas 
hung von Gefegen und Förmlichfeiten und die mit ihr vers 
bundene unverhältnißmäßige Theurung der richterlichen Hilfe, 
mehr oder weniger auch in jeder andern Beziehung eben zur 
Unbrauchbarfeit des Gefeed und zur größeren. Unficherheit 
des von demfelben zu fchäßenden Eigenthumes, wie ed auf 
einem Acker, der mit Heden und Verzäunungen ganz und gar 
bedeckt wäre, zulegt Beinen Raum geben wÄrde, ihn zu bes 
nuͤtzen. 


Schreiender noch als in den Behoͤrden des gemeinen 
Rechts, iſt das Mißverhähtniß der ſtatthabenden 
Rechtspflege zu ihrem Zwecke in den des Kanz— 


3 302 ke 


lerd ©). In ganz Europa dürfte ſchwerlich, Die Jnquiſition 
etwa ausgenommen, ein zweiter Gerichtöhof zu finden feyn, 
deffen Verfahren mit allem gefunden Menfchenverftande und 
allen Forderungen der Zeit und der Gerechtigkeit in fo ents 
fchiedenem Widerſpruch ftände, wie dad vor dem Richterftuhle 
ded Kanzlerd von England und feiner Gehälfen. Alles was man 
ehemald an den deutichen Reichögerichten und ihren endlofen 
MWeiterungen und Förmlichkeiten als lächerli und widerfinnig 
bervorzuheben pflegte, finder fich bier wiederholt und übers 
troffen; nur mit dem Unterfchiede, daß die Gebrechen, die bei 
jenen größtentheils aus ihrem Mangel an Kraft und Anjehen 
bervorgingen, bei der engliſchen Behdrde in dem Zweckwidri—⸗ 
gen der einmal angenommenen Formen und Regeln felbft iys 
sen Grund haben. Rechtshaͤndel von dem Kanzler und Rech⸗ 
uungen feiner Angeftellten bezeichnen fprüchwörtlich unabfeh: 
bares Elend uud unerfchwingliche Forderungen, und die. Ges 
richtöbarkeit des böchften Beamten im Lande, der fi) vors 
zugöweife der Billigfeir annimmt, und Wittwen und Waifen 
beſchuͤtzen will, it eine Landplage geworden, der eben ſowohl 
die perfdnliche Freiheit des Buͤrgers als die Sicherheit feines 
Eigenthumes unterliegt. Wer immer das Unglüd bat, bei 
den vor dem Kanzler anhängigen Verhandlungen auf irgend 
eine Weiſe berbeiligt zu feyn, iſt eine ihm vorberbeftimmte, 
aus Mdnchölarein und normännifcher Hofſitte zufammens 
geſetzte Rolle in denfelben zu übernehmen verpflichtet, oder 
wird ald ein Verächter des Gerichtöhofes, — for contempt 
of court, — und „als Rebell gegen feinen Herrn den Kids 
nig“ in den Kerker geworfen; und es liegt am Tage, daß 


*) Das vollftändigfte und unverdaͤchtigſte Zeugniß darüber ift enthal: 
ten in dem Report made to his Majesti by the Commissioners 
appointed to inquise imio the praclice of Chancesy, London 
1826. 
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jeder Aermere, der nicht einen rechröverftändigen Einhelfer zu 
befolden vermag, nothwendig in diefe Schuld eines unmills 
kuͤhrlichen Aufruhres verfallen muß. Auch gibt es in dem 
SleetsGefängniffe eine eigene Abtheilung für ähnliche Aufruͤh— 
rer gegen die Majeftät der Gerechtigkeit, die nur der Tod 
oder ein Gluͤcksfall, der ihrer verbrecherifchen Armuth ein Ende 
macht, aus ihren Banden erlöst. 

Ob felbit ein Volk wie das englifhe, mit allen feinen 
Bedingungen und Bürgfchaften der Gefittung, ſchon reif ges 
nug erfcheinen dürfte, um aus Weberzeugung und Mahl zu 
jenen erften und natuͤrlichſten Grundfägen der Rechtöpflege, 
nach welchen ohne Ruͤckſicht auf irgend eine allgemeine und 
unveränderliche Regel für gewiffe vorausgefegte gleiche Fälle, 
aus der bloßen Beurtheilung jeder Sache das Urtheil in ders 
felben gefhdpft wurde, zurädzufehren, möchte zweifelhaft ſeyn; 
zweifelhafter noch, ob daß bereitd von Bacon vorgefchlagene und 
durh Bentham's anfänglich befpärrelte und endlich einer erus 
fteren Aufmerkſamkeit gewürdigte Bemühungen wieder in Aure⸗ 
gung gebrachte Mittel eines neuen Gefegbuches, jene Uebel, auf 
deren Befeitigung ed ankommt, gründlich und für immer heis 
len dürfte; aber defto ausgemachter ift es, daß jede Veraͤn— 
derung in diefer Hinſicht ſich fehon als ſolche empfichle, und 
ſchwerlich einen unerträglicheren Zuftand wilrde herbeiführen 
koͤnnen als den gegenwärtigen. 

Zeigte fodann die Ausuͤbung der Strafgerichtöbarkeit ſich 
weniger mangelhaft und verderblidy als die bürgerliche Rechts⸗ 
pflege, fo darf der Grund ihrer minder nachtheiligen Wirke 
famfeit, denn bis zu einer entfchieden wohlthärigen erſtreckte 
fi der Unterfchied nicht, — doch weder in den Formen ders 
felben, noch in den Gefegen felbft gefucht werden, Nicht in 
jenen, denn, daß auch Gefchworene fo gut, oder vielmehr bei 
ihrer unbeftimmteren Derantwortlichkeit, ſchlimmer als eine 
Anzahl Richter dem verführerifchen oder gebieterifchen Ein— 
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fluffe irgend einer herrfchenden Meinung oder Macht ausge⸗ 
ſetzt ſeyn mögen, beweifen die Fälle in welchen fie die eben 
fo knechtiſchen als leidenfchaftlihen Werfzenge der Stuartd 
oder, wie zur Zeit jener mährchenhafren Karholifenverfchwds 
rung unter Carl II. eines Titus Dates abgaben; und nicht 
in den Geſetzen jelbft, die vielmehr durch ein Uebermaaß von 
Ausfuͤhrlichkeit und Strenge ihr eigenes Ziel überflogen. Ebe 
die Derfendungen nach Neuſuͤdwales für mehrere Verbrechen 
an die Stelle der Todesſtrafe traten, und die von Sir Wals 
ter Romilly fo lange vergebens zur Sprache gebrachten Mils 
derungen diefer blutigen Geſetzgebung endlicy theilmeile zu 
Stande kamen, war dad Menfchenleben in England finfunds 
fiebenzigmal wohlfeiler geworden, als zu den Zeiten Athelſtans, 
der im zehnten Jahrhunderte Entwendungen eines Werthes von 
zwölf Pfennigen oder darüber an der Perfon des Eigenthuͤmers 
begangen mit dem Tode beftraft, und deſſen Geſetz ungeachs 
tet einer mittlerweile vorgegangenen finfundfiebenzigfachen 
Verringerung ded damaligen Werthes diefer Summe, fich bid 
zum meunzehnten erhielt, und gab ed mehr ald einhundert 
nnd fechözig Vergehungen aller Art, die mit dem Tode be= 
ftraft wurden, Freilich führten die firengen Verhaltungsregelu 
des Nichterd meiftens zu defto milderen Ausſpruͤchen der Ges 
ſchworenen, und hatte die Grauſamkeit einer ftrafjüchtigen Ges 
feggebung nicht felten die Straflofigfeit ded Verbrechens zur 
Folge; aber wenn der Zweck jeder Strafgeſetzgebung übers 
haupt, wie doc) nicht zu bezweifeln feyn dürfte, nur durch die 
unfehlbare und immer gleichförmige Befolgung ihrer Bors 
fchriften erreicht werden Tann, fo ift ed Har, daß eine Auftalt, 
vermdge deren bie richterliche Gewalt beliebig entwaffner, und 
die Abſicht des Gefeßgebers vereitelt wird, unmoͤglich, oder 
doch nur ald dad geringere Uebel neben dem noch großes 
ren einer völlig unbrauchbaren Gefeggebung einigen Werth 
befigt; und fo liegt ed denn auch im diefer Hinficht am Tage, 
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daß die MWohltbaten, die unldugbar mit dem Dafenn der 
Jury verbunden find, nicht aus ihr felbft und ihren Formen 
und Eigenfchaften, fondern aus irgend einem fie nur begleis 
tenden Umftande hervorgehen. 





Fragen wir nah dem unmittelbaren politifchen Eins 
fluffe der richterlichen Gewalt auf die Scidfale 
des englifchen Volkes, fo finder fih in der Geſchichte desfels 
ben fein Zug, der fo unveränderlich erfchiene, fein Hindernif 
das häufiger einen Stein des Anſtoßes auf der Bahn feiner 
Entwicelung abgegeben hätte, als der bereitwillige Beifall, 
mit dem die Richter von England zu allen Zeiten, jedem noch 
fo verfaffungswidrigen Ausbruche Föniglicher Willkür entgegens 
Famen. Don dem erften der normännifchen Fürften bis zu dem 
legten der Stuarts, gab es Feine Lehre des Desporismus, die 
nicht ihnen zufolge auch die des Gefeßed gewefen wäre. Jede 
fand in ihren feierlichen Ausfpräcdyen einen Vorwand und eine 
Stüße, und fruchtlod waren alle Bemühungen des Parlamente, 
ihnen eine Unabhängigkeit aufzudringen, die weder in ihrer Lage 
noch in ihren Gefinnungen vorhanden war. Was half e&, den 
Richtern zuzurufen : fürchtet euch nicht! fo lange die Macht vor 
der fie zitterten, in der That zu fürchten war; oder: ſeyd rede 
lich! fo lange irgend eine Findifhe Auszeihnung von ihren 
Mirkuechten ihnen größere Genugthuung gewährte, ald das Bes 
wußtfeyn ihrer nicht zu bedürfen, Eben die Zeiten der uns 
terwürfigiten Richter waren auch im Eugland die der kraͤftig— 
ften Verficherungen ihrer Selbftitändigkeit. Je weniger man 
von diefen Grundfägen einen andern Gebrauch zu machen 
wußte, defto prünfender ftellte man fie zur Schau. Unter 
Eduard II. wurde den Richtern eingefhärft, ſchlechterdings 
nur nach den Gefetzen zu verfahren „ auch wenn ihnen das 
Gegentheil unter dem größeren oder Pleineren Staatöftegel 
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befohlen wuͤrde, und ein zweites Statut unter Richard II. 
verbot alle dergleichen, eine Störung des Rechtsganges bes 
zweckende, Ausfertigungen. 

Aber gerade unter Richard U. waren Beſtechungen und 
Einſchuͤchterungen der Richter an der Tagesordnung, und ers 
Plärten diefe unter andern die Theilnahme an der Bewirkung 
eined furz vorher mit Einwilligung des Königs ergangenen, 
aber ihm nicht länger gefälligen Eratutes; ferner jede Ver 
handlung im Parlamente, bevor die Angelegenheiten der Krone 
beforgt wären, und jede, ohne Genehmigung derfelben erfols 
gende Anklage der Minifter, für Hechverrath. Unter Heinz 
rich IV., obgleidy die Magna:Charta feit mehr als zweihuns 
dert Jahren beftanden hatte, wagte ed der Gerichtöhof der 
Kingsbredy, nur nad) einem vorhergegangenen Parlamentsbes 
fchluffe einen von dem Connetable, — dem Hofmarfchallamre 
— Verhafteten durdy einen Habeascorpus-Befehl in Freiheit 
zu fegen; und Cotton, Feldonu. A. haben in ihren ges 
lehrten Werken über willfürliche Nerhaftungen feine früheren 
Beifpiele einer felbftftändigen Anwendung dieſes Rechtsmittels 
von Eeiten der genannten Behörde anzuführen gewußt, als 
aus den Zeiten Heinrichs VII. Der feierlide Auefpruc, 
über den fih im Jahre 1591 die Richter von England ver: 
einigten, und zufolge deffen dad Reich eine unumfchräufte 
Monarchie unter ihrem Haupte dem Könige feyn follte, blieb 
nad) wie vor daß politifhe Glaubensbekenntniß der richter: 
lihen Gewalt, und jede Bemühung die Unabhängigkeit der: 
felben ald Grundfaß aufzuftellen, che fie ald Thatſache vor: 
handen war, ein unfruchtbarer guter Wille oder eine taͤu— 
ſchungsloſe Heuchelei. Auch diefe Thatfache indeffen war kei— 
neöweged nur durch Äußere Verhältniffe bedingt. 

Seit 1641 wurden auf Anfuchen des Parlamented die 
Beftellungen der Richter nicht länger, wie bis dahin, auf die 


3 8307 He 


unfihere Dauer des Föniglichen Beliebens, during pleasure, 
fondern auf die beftimmtere ihres MWohlverhaltens audgefers 
tigt; deffenungeachter erkannten fie noch unter Jacob II. die 
über dad Gefeß erhabene und von demfelben entbindende Ges 
walt der Krone — fhe dispensing power — filr Landes⸗ 
recht. Spätrerhin fam der Gebraud), die verfammelten Rich— 
ter über wichtigere Punkte des dffentlichen Rechtes ihre Guts 
achten geben zu laffen, und diefe den verfaffungsmäßigen 
Grundfägen ded Parlamentes gegenüberzuftellen, vor dem ents 
ſchiedenen Uebergewichte des leßtern immer mehr in Verfall. 
Sie wurden nicht weiter befragt, und fohwiegen, und das ift 
dad Beſte, was von ihnen zu fagen ift. 


„Die Unterwuͤrfigkeit der Nichter in ihrem Verhaͤltniſſe, 
zu dem jedesmaligen Minifter oder feinem Herrn, bemerkt 
ein neuerer Schriftfteller *), wird erwiefen durch das Zeugs 
niß eines der merfwürdigften Beftandrheile der britifchen Vers 
faffung, durch dad Dafeyn der Fury nämlich, die unter jeder 
andern Vorausfegung nicht nur Überfläffig fondern auch nach 
theilig erfcheinen würde; und fir keine zweite verfaffungss 
mäßige Lehre fpricht eine fo ununterbrochene Reihe der zahls 
reichften und vollftändigften Erfahrungen. Burke, dem 
doch ein lebhafter Sinn für die Vorzuͤge feines Vaterlandes 
und die Neigung fie geltend zu machen, nicht abzufprechen 
find, erklärte bei einer Gelegenheit geradezu: Im ganzen 
Umpfange der Verfaffung finde fich faft Feine einzige Buͤrgſchaft, 
bei der man ſich beruhigen koͤnne, wenn hinfichrlich ihrer die 
Ausſpruͤche der Richter von England dad Geſetz abgeben dirfs 
ten, und ein fihrankenloferer Despotismus laffe ſich nicht dens 
fen, als der von ihnen gelehrt werde. 





*) James Mill. History of british India V. 9. 
20 * 
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Die Prärogative des Königs, wie fie aud dem 
alten Herrnrechte der normännifchen Eroberer über ihre Dies 
merfchaft und das befiegte Volk hervorgegangen, erlag, nach— 
dem Ge Jahrhunderte lang dem ohnmaͤchtigen Widerftande des 
Parlamentes Trotz geboten, den unwiderftehlicheren Angriffen 
der Zeit. Sie legte jene rohere Geftaltung .ab, und erjchien, 
fih neuen Verhältniffen und neuen Laftern figend, unter den 
milderen Formen eines fogenanuten Einfluffes der Krone, und 
war fie früher ald offene Gewalt gegen Freiheit und Eigen— 
thum jedes Einzelnen gerichtet geweſen, fo bedrohte fie von 
jegt an heimlicher, aber defto unmittelbarer, die nämlichen 
Rechte der Gefellichaft überhaupt. Die Stuarts, deren Ans 
ſpruͤche weder durch beftimmte Einkuͤufte noch durch ein fies 
hendes Heer unterftügt wurden, zeigten fih, nah Hume's 
Bemerkung, eben daher um fo firenger und eiferfüchtiger in 
deren Behauptung, und ihr Sturz, den, wie die meiſten ge— 
waltfamen Bewegungen im Gange des Völkerlebens, ein blos 
Ber Irrthum in der Zeit herbeiführte, bezeichnete in dem Ueber— 
gange von der einen jener beiden Formen der Herrfchaft zu 
der andern, den Augenblick, in welchem die Macht über dem 
eigenfinnigen Fefthalten an die unbrauchbar gewordenen Waf— 
fen der Vergangenheit ihren Gegnern wehrlos unterlag. Jener 
Stand der Unfchuld, in dem die Nußnießer der Willkür, ohue 
Scheu vor fich felbft oder Andern, bisher gefchwelgt hatten, 
war vorüber, und die alte Offenheit ihres Verfahrens nicht 
länger zu behaupten. Ihre Zwecke müßten verfchleiert, ihre 
Mittel, bis dahin auf die Schwäche des Parlamentes berech— 
net, fernerhin den Schwächen feiner Mitglieder angepaßt wers 
den ; und was man früher der Furcht abgetroßt hatte, wurde 
von jegt an der Habſucht abgefaufr. | 

Aemter und Wuͤrden, die von dem Herrfcher abhingen, 
hatten wohl immer auch denjenigen, der fie zu erlangen oder 
zu behalten wünfchte, von demfelben abhängig gemacht, und 
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Beſtechungen einer gröberen Art wurden ebenfalld zu Zeiten 
verführt ; Carl V. lieferte das erfte befannt gewordene Beis 
fpiel derjelben, ald-er im Fahre 1554 viermalhunderttaufend 
Kronen nah England ſchickte, um feinem Sohne Philipp, 
. dem Gemahle der Königin Marie, im Parlamente Anhänger 
zu werben, und Clifford, ein gefährlicher Minifter, wie ihn 
Hume nennt, erfaufte fie unter Garl II. der Hofpartei: aber 
eine gänzliche Verzichtleiftung auf alle gewalrfameren Mittel 
der Herrfchaft erfolgte do erft nady der Nevolution von 
1688, nachdem Jacobs II. Vertreibung fie zum zweitenmale 
beitraft hatte, und ald ein fogenanntes goͤttliches Recht nicht 
länger ein gar zu wmenfchliches Verfahren befhönigen durfte. 
An ihre Stelle trat nad und nach ein“ regelmäßiger, ob» 
gleich ftillfchweigender, Gefellfchaftövertrag zwifchen der Krone 
und dem Parlamente, vermöge deffen beide den alten Streit 
über die Graͤnzen ihrer verfchiedenen Gewalten aufgaben, und 
einverftanden über die gemeinfchaftlide Benugung derfelben, 
Dienfte und Leiftungen des Volkes mir einander theilten. 

Die erften Andeutungen diefer neuen Ordnung der Dinge 
zeigten fi fhon im Jahre 1690, ald Wilhelm IIL. in feis 
nem Uumuthe über die vorfichtige Zuruͤckhaltung der Whigs 
ſich den Tory's in die Arıne warf, und Sir Zohn Trevor, 
einer der heftigften diefer Partei, und eben zum Eprecher 
der Gemeinen erwählt, ihm die Stimmen derfelben zu er: 
faufen übernahm; ein Ausfunfrsmittel, das der König we: 
nigitend nicht mißbilligte. Noch mangelte ed indeffen an der 
zu folchen Umtrieben nörhigen und nur durch Uebung zu er: 
werbenden Geſchicklichkeit. Ein in der dem Unterhaufe vorge: 
fegten Rechnungen vorfommender often ‚für geheime Aus: 
gaben und Zahlungen an Parlamentsglieder‘' führte fchon 1693 
zu unangenehmen Erdrterungen, und im folgenden Fahre, bei 
Gelegenheit eined neuen Verdachtes, zu einer förmlichen Uns 
terfuchung, die ein fchmäpliches Gewebe der allgemeinfien Ver⸗ 
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Fäuflichfeit entdeden ließ. Der Eprecher und mehrere Mit 
glieder des Unterhaufes hatten im Solde der Minifter geftan: 
den. Auch die oftindifche Compagnie war, dem Beifpiele der 
legtern gefolgt, und hatte bei der eben damald gefchebenen 
Erneuerung ihres Freibriefes, unter Leitung eines ihrer DBors 
fteher, Sir Thomas Cooke, über 90,000 Pfund Sterling vers 
wandt, die zu „geheimen Dienften‘’ dem Herzoge von Leedeé, 
mehreren Lords und KHofleuten, ja unmittelbar der Föniglis 
den Privarkaffe zufloffen. Der König felbft. um die Unrers 
fuhung zu unterbrechen, verfügte fih in’s Parlament, und. 
forderte ed auf, fi nörhigerer Dinge anzunehmen, widrigens 
falls er es aufldfen werde. Die gegen den Herzog von Leeds 
erhobene Anklage hatte feinen Fortgang, weil die erforderlis 
chen Zeugen aus dem Lande geſchickt wurden. Zu Viele hats 
ten Theil gehabt an der Schaude, als daß irgend einer Pars 
tei an ihrer Enthillung ernſtlich haͤtte gelegen feyn koͤnnen. 
Die ganze Sache, nachdem das Aufiehen, das fie erregte, ohne 
den Schlechten zur Befferung zu gereichen, den Ungeſchick— 
ten zur Warnung gedient hatte, gerieth in WVergeffenheit. 
Walpole, der fih rühmen durfte, den Preis jeder 
Stimme im Parlamente angeben zu koͤnnen, und dem felten 
eine vorfam, für die ed feinen gab, war vorzugäweife geeig: 
net, mit feiner gewiffenlofen aber vorſichtigen Politif, und wähs 
rend einer langen Berwaltung jenen dem Weſen der Verfaiz 
fung fremden aber ſich defto mächtiger ber die ganze Wirk: 
ſamkeit derfelben ausbreitenden Einfluß der "Krone zu einer 
bleibenden Gefhäftsfährung auszubilden, die von jet an uns 
ter dem Namen einer Leitung oder Behandlung des Haufes 
ber Genteinen, — the menagement of the house of com- 
mons, — von einem der Staatsfefretaire, der über Aemter, 
Pfründen, Sinecuren, Gnadengehalte, Lieferungscontrafte, Lot⸗ 
terieloofe, Vortheile und Begiinftigungen andrer Art, und 
befonders über den legten Zwed aller diefer Mittel und Wege, 
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baares Geld zu verfügen batte, beforgt wurde, und vermoͤge 
deren eine Stimmenmehrheit im Parlamente fo regelmäßig 
wie irgend ein andrer Zubehoͤr feines Amtes anf den jedes: 
maligen Inhaber desfelben überging. Und diefe heimliche 
Faͤulniß, die fi naturgemäß Allen, die mit dem Hofe in Be: 
ruͤhrung famen, mittheilte, war um fo gefährlicher in ihren 
Folgen, und um fo unwiderftehlicher in ihren Fortfchritten, je 
weniger diefe die Verfaffung unmittelbar zu bedrohen fchienen, 
je weniger diejenigen, die ald Abgeordnete des Volkes eben fo 
wohl den Verführungen als den Gewaltftreichen der Regierung 
Miderftand zu leiften beftimmt waren; bei aller ihrer innern 
Nichtswuͤrdigkeit an Äußerer Würde, oder bei allem Verrathe 
ihrer ‚Pflichten an ihren Berechtigungen etwas einbüßten. An 
Pläne gegen das Dafeyn des Parlamente, bemerft Burke in 
einer feiner Schriften *), wurde nach meiner vollen Ueberzeu— 
gung, feit der Revolution von 1688 nie gedadht. Dem Hofe 
muß begreiflicherweife Daran liegen, zwifchen feinen eignen Werk: 
zeugen, den Miniftern und dem Wolfe irgend eine Mittel: 
macht aufzuftellen, die Jene deckt. Den Herren im Unterhaufe 
liegt eben fo fehr daran, eine ſolche Vermittelung zu über: 
nehmen; und wie bereitwillig fie den Nießbraud) ihrer Stim: 
men vermiethen mdgen, ihr Eigenthumsrecht an denfelben ver: 
Außern fie nit. So gefchah es denn, daß gerade die un— 
terwürfigften Diener der Krone auch Diejenigen waren, die 
dem ausgedehnteften Aufchen der Gemeinen dad Wort fpras 
hen. Es konnte nie zu weit getrieben werden, fobald man 
einmal wußte, wie ed benußt werden mochte, und wen es 
zu Statten Fam. Einem Staatömanne, dem bie Verfaflung 
weniger am Herzen liegt ald feine Herrfchaft, muß es er: 
wuͤnſcht feyn, wenn ein Unterhaus, das ihm zu Gebote fteht, 





) Thoughis on the cause of the present discontents. 1770. 
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eben fo unbedingt Über die Rechte des Volkes verfügen darf. 
Man hatte ſich bald überzeugt, daß die Formen der Freis 
heit und die Zwede der Willkuͤr Beinesweges fo unvereins 
bar find, ald man glauben follte.’‘ 

Montes quieu foll den befannten Law, den er in Des 
nedig antraf, gefragt haben: warum er nicht auch das Par: 
lament von Paris durdy Geld für feine Anfichten zu gewins 
nen geſucht? Die Mitglieder Ihres Parlamentes, antwortete 
ibm Law, find micht fo Fühn und großmärhig als meine 
Landsleute, aber fie find ehrlicher; und d'Alembert, in 
dem er diefed Verfalled Erwähnung thut, äußert den Gedan— 
fen: eine Verfammlung die nur felten frei fey, habe größere 
Veranlaffung der Beftechung zu widerftehen, als eine die es 
inmer fey. Jene entaͤußere fich der Freiheit, die fie fir Geld 
hingebe, diefe mache felbft in einem foldyen Falle von der ihri— 
gen Gebrauch, und verpfände nur, was von der andern vers 
kauft werde. Mit eben fo gutem Grunde dirfte man die 

Tugend einer Frau für weniger ſchaͤtzenswerth halten, als bie 
einer Geliebten ; und was es mit jener auch der Ehre Troß 
bierenden Kuͤhnheit und jener verfiuflichen Großmuth fir eine 
Bewandtniß habe, zeigt fih am beften in der Schilderung, 
die ein wohlunterrichteter und — ehe ihn feine größere Bes 
forgniß von den Gefahren der franzöfifchen Revolution über 
Diefen Gegenftand nicht anders zu denken, aber zu fchweigen 
veranlaßt hatte, auch unbefangener Zeuge von ihren Wirkfuns 
gen entwirft. „Ein geheimer Einfluß der Krone, erflärte Pitt, 
als er am 7. Mai 1783 zum zweitenmale die Nothwendig— 
feit einer Parlamentsreform in Anregung brachte *), — ein 
geheimer Einfluß der Krone, ftarf genug um das Gefühl der 
Pflicht und jeden dem Bedärfniffe und den Winfchen des Vols 


*) S. The speeches of the right hononrable /F, Pitt in Ihe house 
of Commons 3 Bde, 2te Ausg. London 1808. V. I. p- 43 u, f- 
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kes eutfprechenden Vorfchlag zu uͤberſtimmen, untergrabe die 
Grundfäulen der Freiheit durch Beftechungen. Das Haus der 
Gemeinen, zu gleicher Zeit Geſchoͤpf umd Erzeuger diefer Bes 
ftecylichfeit, habe die Mittel dazu bergegeben, und fei nichtds 
wirdig genug gewefen, einen Einfluß zu nähren, der ed in Kets 
ten lege. Das Haus der Gemeinen,, im Geifte der Berfafs 
fung die Öffentliche Freiheit zu fchiigen, die ausilbende Gewalt 
zu beauffichtigen und in ihren Schranken zu halten beftimmt, 
entarte durch einen folchen Einfluß zu einem bloßen Werkzeuge 
der Tyrannei und Unterdruͤckung, und zerftbre dad innerfte 
Mefen diefer Verfaffung, wie forgfältig ed immer deren Außere 
Formen zu erhalten fortfahre.“ 

Die Thatſache einer ähnlichen Ausartung der volksthuͤm⸗ 
licheren und einflußreicheren Abtheilung des Parlamente 
mußte ſchon an fich, und noch entfchiedener durch die größe: 
ren Mittel, die fie den Machthabern zu Gebot ftellte, in 
den nämlichen Einne auch auf die vereinzeleteren Mitglieder 
des Oberhauſes zuruͤckwirken, und an einen verfaffungsmäßis 
gen Widerftand der legtern gegen dieſes um fich greifende 
Verderben war um fo weniger zu denken, da eben fie dem 
Eiufluffe des Hofes, dem fie ohnehin unmittelbarer angehdrs 
ten, fchon viel früher und bleibender ausgefegt waren, als 
die Gemeinen. Die bewaffnete Oppofition der Barone gegen 
die Firften aus dem Haufe Plantagenet, wie fehr fie aud) 
unter den eben ftatthabenden drelichen Verhältniffen zum Vor: 
theile einer allgemeineren Freiheit ausfchlagen mochte, war 
im Grunde doch nur der gefeßlofe Troß einiger uͤbermuͤthigen 
Dienftleure, der um diefelbe Zeit auch in andern Gegenden 
die Eutwidelung des Lehnweſens bezeichnete; und als diefer 
Trotz im Laufe der Buͤrgerkriege zwifchen den Häufern Vork 
und Lancafter auf Blutgeräften und Schlachtfeldern gebrochen 
war, verwandelte ſich in England wie anderswo der Lehnadel 
in einen Hofadel, und der alte Stolz‘ unabhängiger Krieger 
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in die Eitelkeit einer vornehmeren Dienerfchaft. Lange bes 
vor die Gefchäftöträger der Krone einflußreichere Mitglieder 
ded Unterbaufes auffuchten, um fie durch Verfprechungen und 
Gaben zu gewinnen, kamen die det Oberhauſes, die ſich als 
natürliche Angehörige des Hofes betrachteten, ihren Gunftbes 
zeugungen entgegen, und erft nach der Wiedereinfegung Carls 11. 
wurde ſich die Mehrzahl derfelben auch ihres politifchen Adels 
bewußt. Die Art und Weife der Zufammenfegung des Oberes 
hauſes vollendete fodann eine Herrfchaft über daſſelbe, die 
ſchon durch die Sefinnungen feiner Mitglieder fo fehr erleiche 
tert war. | 

Der Thron ift auch in England, wie die Quelle aller 
Gerechtigkeit, fo die aller Ehre, oder doch aller Ehren. Eiß 
und Stimme im Oberhaufe, wenn fie nicht ererbt werden, find 
Geſchenke oder Belohnungen der Krone, und es verſteht ſich, 
daß Folgſamkeit hinſichtlich der Wuͤnſche des jedesmaligen Mis 
niſters bei faſt allen Erhebungen zur Pairswuͤrde eine Bedin—⸗ 
gung, und nicht immer nur eine ftillichweigende Bedingung 
derfelben ausmacht; auch Fonnen begreiflicherweife die natürs 
lichen Bande der Ergebenheit, die den neuen del ar den 
Schöpfer feines Dafeyns knuͤpfen, nur allmäblig und oft erft 
in fpärern Geſchlechtsfolgen locder genug werden, um den 
Beſitzeru desſelben eine felbftitäudigere Haltung zu geftatten ; 
und im welchem Umfange beides den Einfluß der Krone auf 
die Berathungen der Lords erweitern mag, ergibt ſich aus 
der einfachen Thatjache:, daß die Zahl der englifchen Pairs, 
die im Jahre 1825 überhaupt 318 betrug, ſich nur unter 
Georgs III. Regierung um beinahe 200 vermehrte, und daß 
allein in dem Zeitraume vom Anfange der erften Pitt'ſchen 
Verwaltung im Fahre 1784 bis 1826, während deffen 42 
Pairſchaften eingingen, deren 172 neue gefhaffen wurden. 

Dennoch befteht gerade aus den englifchen Paird ber 
eigentlihe Kern diefer adeligen Berfammlung, in dem, wenn 
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irgendwo in berfelben Unabhängigkeit der Verhaͤltniſſe oder 
Gefinnungen zu fuchen ift. Sechsundzwanzig Prälaten, die 
durch königliche Ernennungen zu ihrer Würde gelangen, und 
ſechszehn fchortifhe und achtundzwanzig irländiiche Pairs, 
die nach der Vereinigung der drei Reiche, unter dem beberrs 
fhenden Einfluffe der gemeinfchaftlichen Regierung von ihren 
Etandetgenoffen in Schottland und Zrland den Oberhaufe ges 
fande werden, find bei der Ausficht auf einträglichere Bis- 
thuͤmer oder andre Vortheile die von der Gunft ihrer Gduner 
abhängen, meiftend noch inniger von jener politifchen Danks 
barkeit, die fi) nad. Burke in einem lebhaften Vorgefuͤhle 
zu empfangender Wohlthaten zu aͤußern pflegt, befeelt, und 
vermöge ihrer ganzen Lage noch unmittelbarer die bloßen Bes 
vollmaͤchtigten der Minifter. 

Die zwiefache Abhängigkeit der Bifchdfe, zuerft von den 
Erzbiſchoͤfen, welchen fie ald Geiftlihe zu gehorchen eidlich- 
verpflichten find, und fodann, hinfichtlich ihrer Befoͤrderung zu 
reicheren Stellen, von der Krone, gab dem langen Parlamente 
die gerechtefte Veranlaffung, fih durch Eutfernung derjelben 
von ihren Sitzen im DOberhaufe eines todten Gewichtes in ‚dem 
Triebwerke der Berfaffung zu entledigen; und welche Bewandts 
niß ed mit den gewählten Pairs haben mochte, bewiefen Zus 
halt und Schickſal einer ſchon im Fahre 1734, hinſichtlich der 
in Scyortland vorgefallenen Wahlen, dem DOberhaufe von den 
Herzdgen von Queensberry, Hamilton und Montrofe 
und den Grafen Dundunald, Bigremont und Stairs 
übergebenen Beſchwerdeſchrift. Ein amtliches Verzeichniß von 
ſechszehn der Krone anftändigen Vertretern des ſchottiſchen Adels, 
war den Wählern zur Nachachtung vorgelegt worden; Geld, 
Gnadengehalte und Anftellungen gaben die Gruͤnde her, fich dies 
fein Anfinnen zu fügen; und zum Ueberfluffe hielt ein Bataillon 
Soldaten die Zugänge des Haufes befegt, in dem das Wahl: 
geichäft vorging. Thatſachen, die weder geläugner, noch bes 
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achtet wurden, und deren Befanntmacdhung fo wenig fruchtete, 
daß bei der nächften Wahl im Fahre 1741, die Minifter, wäh: 
rend fie in ganz Schottland nicht ſechs Mitglieder des Unter: 
hauſes wählen zu laffen in Stande waren, die Ernennung der 
fänımtlichen ſechszehn Pairs ohne MWiderftand nad) ihren Ges 
fallen einrichteten. | 


„Sechszehn ſchottiſche Pairs, bemerkt Franklin *) in 
Beziehung auf eine Über amerikaniſche Angelegenheiten im Ober— 
haufe vorgefommene Verhandlung, — ſechszehn fchottifche 
Pairs, vierundzwanzig Biſchoͤfe und alle Lords, die Stellen 
haben, oder ſich um dergleichen bewerben, bilden in ihrer miniz 
fteriellen Einigkeit eine Mehrzahl, vor deren knechtiſchen Webers 
mad)t alles Erdrtern eines Gegenftandes zu einer fo lächerlichen 
als zweckloſen Foͤrmlichkeit herabſinkt;“ und, wie fi denfen 
läßt, hat an diefer Entwuͤrdigung des Oberhauſes die fpätere 
"Zugabe von achtundzwanzig in Irland gewählten Mitgliedern 
deſſelben nicht& gebeffert. Auch bilden, diefer narürlichen Dienfts 
barkeit einer fo bedeutenden Anzahl von Paird gegenüber, die 
zum Eprichworte gewordenen Reichthümer des englifchen Adeld 
und die mit denfelben verbundene felbftftindigere Tage ihrer 
Befiger Feinesweges ein irgend wirffames Gegengewicht. Die 
herrſchenden Vorftellungen von dem Umfange und dem vers 
haͤltnißmaͤßigen Werthe dieſer Reichthuͤmer find meiftens fehr 
übertrieben. 

Der Werth ded Grundeigenthums, in dem diefelben 
hauptſaͤchlich beftehen, obgleich er bei einer zahlreicheren Menge 
von Abnehmern der Erzeugniffe des Laudbaues und bei einer 
wiffenfchaftlicheren Betreibung diefes legtern bedeutend ftieg, 
hat in England fo gut ald anderswo im Verhälruiffe zu dem 
des gefammten Übrigen Vermögens noch viel bedeutender ab: 
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genommen; und zu welcher Eünftlihen Höhe ihn auch die 
Parteilichkeit einer von den Befigern defjelben aufgehenden Ges 
feggebung binauffchrauben, und wie treu die Regierung ihrers 
feitö den Grundfag befolgen mochte, jedem größeren und zus 
gleich einflußreicheren Grundeigenthuͤmer feine Erelle im Obers 
hauſe anzumeijen, fo finder ſich in den Hiuden der gegenwärtis 
gen Mitglieder deffelben doch immer nur der Fleinfte Theil fogar 
des Grundvermdgend, und um fo mehr ded gefammten Natios 
naleinfommens, deffen faft ausschließlicher Beſitz ihre frühes 
fen Vorgänger naturgemäß zu erblichen Geſetzgebern des 
Landes erhob. Etwa ein Drittheil derfelben befigt nur maͤ— 
Bige Einkünfte, und das Geſammtvermoͤgen der übrigen zwei 
Drittheile, die unermeßlichen Reichthuͤmer der zehm oder zwölf 
reichften miteinbegriffen, ergibt, nad der in England felbft 
angenommenen Meinung ſachkundiger Männer *), im Durdys 
ſchnitte für jeden Pair ein jährliched Einkommen von höche 
ftend fünfzehn und wahrfcheinlih nur zwölftaufend Pfund, 
Ein bedeutendes Einkommen überall, aber am wenigften in 
England und in der Lage eined bririfchen Pairg, deffen Selbſt— 
ftändigfeit ohnehin auch das reichfte noch imyxıer nicht vers 
bürgt. Unabhängigkeit der Verhaͤltniſſe ift eine gure Stüge, 
aber ein ſchlechter Erfag fir jene höhere der Gefinnungen, 
die zur Noth wohl ohne Stuͤtze beitehen mag, ohne die aber 
ſich auc im Schooße des Ueberfluffes Feine andre deufen laͤßt. 

Die Eitelkeit ift immer dürftig, und die Verfchwendung 
fo unerfärtlih ald die Habſucht. Mit den höheren Stellen 
in der Verwaltung find Vortheile verbunden, die auch wohl 
den Reicheren in Berfuhung führen; ein glänzendes Dienfts 
verhältniß, das den Unbefaugenen demüthigen wilrde, verwan⸗ 





2) S. u. 9. Sir Egerton Brydges, in einer im Jahre 1825 in Pa: 
ris herausgefommenen Schrift, betitelt: A Note on the supprer- 
sion of Memoirs annonced by the Author, 
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delt ſich dem Geblendeten in eine beneidenswerthe Auszeich— 
nung, und der Reiz eines bunten Kleides oder einer bloßen 
Verzierung deſſelben, einer Decoration, beſticht den Uneigen— 
nuͤtzigen, der ſich uͤber die Lockungen des Geldes erhaben 
fuͤhlt. 

Als im Jahre 1830 ſich die erblichen Geſetzgeber 
von Großbritannien und Irland verſammelten, befanden ſich 
unter ihnen, und zwar: unter den 5 koͤniglichen Prinzen, 1 
Admiral und 3 Feldmarſchaͤlle und Obriſten; unter 19 Her: 
zbgen 1 Feldmarfchall, 1 Admiral, 5 Obrijten und 6 Beamte 
mit anfehnlihen Gehalten; unter 18 Marquis, 2 Generäle, 
1 Admiral, 2 Obriften und 5 Beamte; unter 104 Grafen, 
1 Feldmarſchall, 6 Generäle, 18 Obriften, 2 Capitine, 1 Ad: 
miral, 2 Geiftliche mit guten Pfründen und 24 andre Aus 
geftellte; unter 22 Viskomts, 4 Generäle, 4 Obriften, 2 Ads 
mirdle und 7 Beamte mir Gehalten ; endlich unter 164 Ba: 
ronen, 10 Generäle, 14 Obriften, 1 Gapitän, 1 Korner, 3 
Admiräle, 4 Capitäne der Flotte und 24 Beamte; zufame 
men unter 332 Perfonen, 165 Angeftellte, fo daß alfo, rech— 
net man zu beiden Zahlen die 26 Prälaten hinzu, diefe Ver: 
fammlung mehr ald zur Hälfte aus unmittelbaren Dienern 
der Krone beftand; ein Verhältniß, neben dem die 179 Ans 
geftellten aller Art, die zugleih im Unterhaufe Sig und 
Stimme hatten, faft ald eben fo viele Beweife der größeren 
Unabhängigkeit diefes letztern zu betrachten find. 

An der franzdfifchen Pairdfammer, die nicht, wie urſpruͤng— 
lich die britifche, aus dem natürlichen Anfpruche, der jedem 
ihrer Mitglieder auf feinen Pla in derfelben gehörte, herz 
vorging, die nicht einer innern Nothwendigkeit fondern dem 
bloßen Gurbefinden ihres Srifters ihr Dafeyn zu danken har, 
ijt nichts fo auffallend, ald das unvertilgbare Mißverhältnig 
zwifchen ihrer untergeordneten Stellung in. der Gefellfchaft 
und ihrer defto höheren Beſtimmung; und man bar niche, 
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ohne Grund in diefer Durchbildung des britifchen Oberhaufes, 
in diefer Verfammlung zugleich erblicher und befoldeter Ges 
feggeber eben die wefentlichfte Eigemthämlichkeit ihres Vor— 
bildes vermißt. Vergleicht man indeffen in der gegemwärtis 
gen Lage beider Körperfchaften die gefeglich bewilligten und 
umviderruflihen Verforgungen, die den meiften Angehörigen 
der einen zu Theil werden, mit den fortdauernd von der 
Gunft ded Hofes abhängigen Behalten und andern Vortheis 
len, um die e8 den Mitgliedern der andern zu thun ift, fo 
möchte der wichtigfte Unterfchied zwifchen beiden für den 
Augenbli wohl der feyn, daß die britifchen Pairs bei gerin— 
gerer Veranlaffung von ihrer verfaffungsmäßigen Höhe hers 
abzufteigen ſich durch noch geringere Mittel dazu bewegen 
laffen als die franzöfifchen. 

Und je länger ein ähnlicher Einfluß der Krone beftand, 
um fo fchneller und umwiderftehlicher waren feine Sortfchrirte. 
Jede Frucht der Beflehung enthielt neue ‚Keime derfelben 
in den Mitteln fie zu wiederholen, und bei größerer Auswahl 
diefer Mittel, fie auf eine minder anjtößige Weife und in ges 
wiffer Art verfaſſungsmaͤßig zu wiederholen. Cine feit hun— 
dert Fahren ununterbrochene und endlich bis zu der ungeheus 
ren Summe von achthundert Millionen Pfund Sterling ans 
wachfende Nationalfchuld, feffelte nicht allein durch ihr blos 
Bed Daſeyn den größeren Theil aller Begüterten an die Res 
gierung, von deren fortdauerndem Einfluffe die Verzinfung 
derfelben abhing, fondern erzwang aud von den Mitgliedern 
des Parlamentes, deren bisherige Hingebung durd) fie be: 
wiefen wurde, die Bewilligung immer neuer Abgaben, die 
wieder ihrerfeitd in allen Zweigen der Verwaltung zur Ent— 
ftehung neuer Aemter und vortheilhafter Gefchäftsverbindun: 
gen führten, die fchon zur Zeit des amerifanifchen Krieges 
nach Franklin's Schägung ein jährliches Einfommen von zwei , 
Millionen Pfund ausmachten, und mit einigen hundert geifts 
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licheu Pfeinden, und der weltlichen eines im Laufe fo vig 
ler muthwillig angefangenen und verfchwenderifch geführten 
Kriege immer zahlreicher gewordenen ftehenden Heeres zuſam— 
men eine Maffe von Mitteln der Gunft und Herrichaft, oder 
wie eö in der politifchen Kunftiprache heißt, eine Gönnerfchaft 
der Krone, a patronage of the crown bildeten, deren wach⸗ 
fender Strom, nachdem er in feinem Beginnen die Selbftftän: 
digkeit ded Parlamentes heimlih und langſam untergraben 
hatte, von jetzt an, wohin er gelenft wurde, jeden Widerftand 
gewaltfam vor fid) nicderwarf. 


Jene gröberen Formen der Verführung, die ein Walpole 
in Anwendung brachte, wurden immer überflüffiger. Die Be: 
ſtechungen der Minifter Findigten fih ald Belohnungen 
des Verdienftes an, und die Günftlinge des Hofes tha= 
ten fcheu, und wurden wie chriftlihe Biſchoͤfe und juͤdiſche 
Bräute, nur nad) einigem Zwange ihren Werbern zu Theil. 
Ein gewiffer Eynismus der Gewiffenlofigfeit, der Zeiten Carls 
II. würdig, hatte fih während der erften Negierungsjahre 
Georgs II. des Parlamentes bemächtigt, die Wilkes'ſchen 
Unruhen, Zuniusfens Briefe und die Unabhängigkeitserflärung 
der Amerikaner brachten den lafterhaften Blödfinn der da= 
maligen Verwaltung, wenn nicht zur Befferung doch zur Bes 
finnung ; und verfchob auch der Schreden der franzoͤſiſchen 
Revolution alle Ausfichten auf einen erufthaften Kampf ge: 
gen das Uebel, fo trug er doch ebenfalls wie jener frühere zu 
den Ueberzeugung bei, daß, um das gute Spiel in der großen 
Staatölotterie mit einiger Sicherheit betreiben zu Fonnen, es 
mit Maaß oder doch mir Mäfigung, und beiläufig auch mit 
einiger Ruͤckſicht auf den Vortheil nicht nur der Spieler, 
fondern auch des unglädlichen Bankhalters, Volk genannt, 
zu betreiben fey ; und es ift nicht zu läugnen, daß feit jenem 
Zeitpunkte das Parlament nicht felten mir größerer Weisheit 
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‚und immer mit größerem Anftande die Gefchäfte des Landes 
neben den feinigen zu betreiben pflegt. 

Beide Theile gewannen bei der Veränderung. Die Mitz 
glieder .ded Parlamentes, deren politifche Pflicht erfüllt und 
deren Ehre gerettet war, fo lange fie nur ihren Parteivers 
bindungen treu blieben, und nur nicht ohne ihre Freunde an 
den Bortheilen der Regierung Theil nahmen, an Einkommen 
und Achtung, die Krone an ruhiger und regelmäßiger Ges 
walt. Hatte das Volf ihr eine Zeitlang die veralteten Webers 
bleibfel des normännifchen Eroberungsrechtes um baare Zah⸗ 
lung abgekauft, ſo kauft ſie jetzt ihrerſeits minder auffallende 
aber wichtigere Vorzuͤge, die ſie aus der Taſche des naͤmli— 
chen Volkes bezahlen durfte. An die Stelle der fruͤheren 
Naturallieferungen traten Geldlieferungen. Der Gewinn bei 
der Guͤterverwaltung einiger Unmuͤndigen, wurde ihr durch 
die eintraͤglichere Bevormundung des Parlamentes reichlich 
erſetzt. Gezwungene Auleihen konnte ſie ſich erſparen; die 
Schulden die ſie fruͤher ſelbſt hatte machen muͤſſen, machte 
von jetzt an ihr zu Gefallen die Nation. Auf eine beſondere 
Erlaubniß zu Anklagen ihrer Diener braucht ſie nicht weiter 
zu beſtehen, nachdem auch die Mehrheit im Unterhauſe ihr 
zu Dienſten ſteht. Eines Gutachtens der Richter uͤber die 
Unbegraͤnztheit der koͤniglichen Macht bedarf es nicht, fo lang 
die Gefälligkeit des Parlamentes Beine Gränzen hat; und jene 
finanzielle Unabhängigkeit, die vor Zeiten in der Entbehrlichs 
keit aller Steuern beftand, finder fi) bei den gebieterifchen 
Aufprüchen der Staatögläubiger, und den wohl noch wirffas 
meren aller Staatspfruͤndner und ihres unzählbaren Anhans 
ges, fernerhin eben fo vollftändig und bei weitem bequemer 
in der Nothwendigkeit, die geforderten. zu bewilligen. 

Feder Zuwachs an Macht und Reichthum endlich, der 
dem Lande zu Theil wurde, verftärfte und erweiterte nothwen⸗ 
dig bei einem ähnlichen Einverftändniffe zwifchen dem Hofe 
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und den Gefegebern, die Über alle Mittel des Landes verfuͤ—⸗ 
gen, fo gewiß als hätten diefe unmittelbar ihr felbft zu Ge— 
bote geftanden, den Einfluß der Krone. Die vollfommgnfte 
Verfaffung die e8 gibt, bemerft de Colme, diejenige wer 
nigftend die bisher noch am vollftändigften den Bedärfniffen 
und Eigenſchaften der menſchlichen Natur entfprochen bat, 
| bte in der drohendften Gefahr des Unterganges, als 
Columbus Heinrih dem Eiebenten den Weg nad) Merico 
und Peru zu eröffnen im Begriffe fand. Clive, als er 
zweihundert und fünfzig Jahre ſpaͤter zu dem bririfchen 
Reiche in Indien den Grund Jegte, bereitete derfelben, mit— 
lerweile zu ihrer vollen Reife gelaugten Verfaffung, die naͤm— 
lihe Gefahr. Daß eine Geſellſchaft von Kaufleuten, deren 
ganzes Dafeyn von dem Gutdünfen des Parlamented abs 
bängt, und die nicht die Eleinfte ihrer Befigungen ohne 
Huͤlfe des Mutterlandes zu fchügen vermag, ſich nicht einen 
Augenblic® in der felbftftändigen Beherrfchung eines felchen 
Reiches werde behaupten fönnen, war vorauszufchen. 

Als aber For im Jahre 1783 die bekannte Oftindis 
ſche Bill in Vorfchlag brachte, zufolge deren die Regie— 
rung Indiens einer Behörde von ficben durch das Unterhaus 
dazu ernannten Mitgliedern gehören follte, war die Ueber— 
zeugung von der völligen Abhängigkeit dieſer Verſammlung 
angeblicher Erellvertreter des Volkes fchon fo allgemein, 
daß im ganzen Lande ſich ein einziger Auffchrei wider jene 
Mafregel erhub, und nirgends eine Etimme zu Gunften 
derſelben ſich hören ließ als im Unterhaufe felbft. 

Pitt widerfegte fidy der Bill, weil fie einige von dem 
Miniſter zu ernennende Perfonen, welchen die Vertheilung 
aller Aemter und Eiufünfte Oftindiens Übertragen werde, mit 
einer neuen und unermeßlichen Gewalt bekleide. — — Zwed 
und Inhalt des Gefeges, erflärte der Redner gingen dahin, 
die Regierung des DOftend in ihrem ganzen Umfange fieben 
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Bevollmächtigten, und die Ernennung diefer Machthaber kei— 
nem Andern anzuvertrauen, als dem Minifter felbft. 

Er wende ſich an die Rechrlichkeit und an den gefunden 
Verftand feiner Zuhörer, und fordre fie felder auf, fich zu 
fagen, ob in diefer Erflärung irgend etwas Ordnungswidriges 
enthalten, ob das Geſetz irgend anders zu verſtehen oder aan 
legen fey, als daß die Ernennung jener Siebenmänner AH 
und allein von dem jedesmaligen Minifter abhängen folle ?“ 

Noch entjchiedener Aufferte ſich W. Grenville, der 
nachmalige Lord Grenville. „In der Bill, bemerkte er, 
feyen Etellen für mehrere Namen offen gelaffen, und bie 
Ausfüllung derfelben habe das Unterhaus zu bewerkftelligen. 
Er bediene ſich eincs vollkommen parlementarifchen Ausdrucks, 
indem er annehme, der Minijter fey es, der diefe Luͤcken 
ausfüllen werde, und die ficben Bevollmächtigten erfchienen 
als eben fo viele Gefchöpfe des Miniftere. Sieben Beamte, 
dem Anfcheine nach von Parlemente, in der That aber von 
den Dienern der Krone gewählt, ſeyen beftimmt, alle Schaͤtze 
des DOftend, in dem Mirbel ihrer Machtfülle aufzunchs 
men und die gefammelten Etröme derfelben über den Boden 
Englands hinfluthen zu laffen, um alle Dämme der Berfaf: 
fung niederzuwerfen und alle Freiheiten des Volkes zu übers 
wältigen.‘ Den König ſelbſt beunruhigte der nämliche Ges 
danfe, der die dffentlihe Meinung in einen fo heftigen Auf: 
ruhr gebracht hatte. Er beargiwohnte die wachfende Macht 
eined Minifters, deffen Perfonlichkeit ihm ohnehin zuwider 
war, und den der Befig des gefammten oftindifchen ine 
flnffes aus einem abhängigen Diener der Krone, wie den 
Hausmeier der Franken oder den Peiſchwa der Maratten in 
einen umentbehrlichen zu verwandeln drohte; und fo groß 
waren feine Beforgniffe, daß er, um ſich des gefürchteten 
Minifterd zu entledigen, ftatt zu dem offenen und verfafs 
fungsmäßigen Mittel der Entlaffung, zu heimlichen gegen 
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die Verwaltung deffelben und fomit gegen feine eigene Res 
gierung gerichteten Umtrieben feine Zuflucht nahm. Lord 
Temple mußte in feinem Namen fo vielen Pairs, als er 
fi) füglic) anvertrauen durfte, die Erdffnung thun, er werde 
Jeden der für die Bill ſtimme, ald feinen Feind betrachten, 
und fie fiel im Oberhaufe durd). 

Aber die Eutftehung einer neuen mit allen Schaͤtzen 
Dftindiend ausgeftatteren Gewalt im Staate, ihre Abhäns 
gigkeit von der Krone oder den Dienern derfelben, und ihr 
zerftörender Einfluß auf die legte Epur von Eelbitftändigkeit, 
die etwa noch im Parlamente übrig feyn mochte, blieben dar: 
um fo unvermeidlich als vorher. Der Verwaltungsplan, den 
Pitt ſchon im nächften Jahre 1784 mit befferem Gluͤcke in 
Vorfchlag brachte, änderte und milderte offenbar nur For— 
men und Ausdräcde, nicht aber die Sache felbft. Die 
Mitglieder feiner Aufjichrsbehörden, — the board of controul 
— der er die Regierung Indiens übertrug, werden nicht, 
wie es in Anfehung jener fieben Bevollmächtigten des Parla— 
mentes gefhehen follte, von dem Unterhaufe und folglich fo 
gut ald unmittelbar von den Miniftern,, fondern von Koͤnige 
ernannt, der in Diefer, wie in jeder andern Hinficht mit feinen 
Miniftern einig ift; und die bisherigen Direktoren der oſtin— 
difchen Compagnie, die man in einer untergeordneten Etels 
lung ihre Verwaltung fortfegen ließ, bilden eine Mittelbes 
hörde, und theilen und decken in diefer Eigenfchaft die Ver: 
antwortung der eigentlichen Regierer, ohne dem — der⸗ 
ſelben im Wege zu ſtehen. 

Der Widerſpruch zwiſchen den Vorrechten jener Handelt 
geiellichaft und den Einfichten und Anfprächen der Zeit ift 
feitdem immer auffallender und unerträglicher geworden; und 
alle Winfche und Beduͤrfniſſe des Landes drängen in gewifler 
Art die Regierung zur Aufldfung derfelben und fomit zu ei= 
ner noch vollftändigeren und gänzlichen Uebernahme des indi— 
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fhen Reiches. Zu weldyen Erfcheinungen alödann die Ric: 
wirfung einer unumfchränften Herrſchaft über die reichten 
Gegenden der Erde und eine knechtiſche Bevölkerung von fie: 
benzig Millionen, im Mutterlande führen möchte, läßt ſich 
freilih nicht mit Gewißheit vorausſehen; beruhten aber 
die Rechte des englifchen Volkes nur auf den ſeines Parla— 
mented, deffen ganze Wirkſamkeit ſchon jegt und felbft von 
denjenigen die bisher feine eifrigften Lobredner waren, als 
ein bloßes Eintragen und Bekanntmachen der Befehle des 
Hofes gefchildert wird *), fo dürfte es wahrfcheinlich mit 
Hilfe der Mittel, die eine ſolche Herrfchaft ihr bieten würde, 
nur von der Krone abhaͤngen, auch Ddiefe legten leeren 
Formen einer Verfaffung, die ſich fhon lange nur am Schlepp— 
tau der Minifter bewegte, an einer Ähnlichen Klippe fiheis 
tern zu laffen, als an der vor dreihundert Jahren die ſpani— 
ſche Freiheit unterging. 


Wie ſehr indeffen ein fo ubermächtiger Einfluß der aus: 
übenden Gewalt ihrer eigenen Beftimmung wideriprechen, 
und die wefentlichen Zwede der gefeßgebenden vereiteln mag, 
fo ift es doch möglich, daß der Urfprung deffelben vielmehr 
in den Menfchen, als in ihren Einrichtungen, daß 
er nicht fowohl in den Formen als in den Schidfalen der 
Verfaffung zu fuchen wäre, und daß jene innere Heilkraft, 
die For diefer Verfaffung als einer der vorzüglichften ihrer 
Eigenſchaften nachruͤhmt, fie auch von einem ſolchen Uebel 
zu befreien hinreichte. ine nähere Betrachtung der beiden 
andern Beftandtheile ded Parlamentes muß und lehren, ins 
wiefern jene Vorausfegung und die auf ihr beruhende Hoff: 
nung ſich rechtfertige. 





*) Die geſchah namentlich in einem Auffage des Januarheftes der 
Quaterly Deview, für 1830. 


“rn 5926 Fe 


Und in diefer Beziehung ift vor Allem fchon dad Daſeyn 
zweier verfhiedenen Abtheilungen des gefeßs 
gebenden Kdrpers, einer erblichen und einer Wablfam: 
mer, bie beide zu dem nämlichen Zwecke zufammenwirfen, 
bemerfenswerth. Die Frage über den Vorzug einer einfachen 
oder getheilten, und zwar eben auf ſolche Weiſe gerbeilten 
Berfammlung diefer Art, möchte in den Augen der Meiften 
ſchon durch das Beifpiel der Engländer fo gur als entſchieden 
feyn; obgleich man aucd bei diefem nur felten die Eigen 
thimlichfeiten der Gejellichaft in der es ftattfinder, und 
aufferdem hoͤchſtens einige beiläufige Vortheile, wie die grd: 
fiere Befonnenheit oder Schnelligkeit der zu faflenden Be: 
ſchluͤſſe und ähnliche Grände, die nach Zeit und Umftänden 
Beachtung verdienen mögen, aber nie zu einer aus dem ins 
nern Leben der einen oder andern Form felbft hervorgehenden 

Eutfcheidung führen Fonnen, zu berädjichrigen pflegt. 
Schon der Begriff von „erbliden Gefeggebern‘“ 
bat, um ed auf das Gelindefte auszudricen, etwas Auffals 
Iendee. Man bar die Krone erblicd gemacht oder es für 
ein Gluͤck gebalten, daß fie es ift, und von Nechröwegen, 
da es den Voͤlkern noch vielmehr an einer ruhigen als an 
der beiten Bejegung eines Platzes gelegen ſeyn muß, der 
ald die Belohnung jedes ausgezeichnereren Verdienftes auch 
das Ziel jedes Ehrgeized abgeben wiÄrde, und bei defjen 
Belegung die friedlichen Zufälle der Erbfolge wenigftens eben 
jo viele Möglichkeiten eines gluͤcklichen Ausſchlages gewähz 
ren, als die in einem Ähnlichen Falle mehr als jemals uns 
vermeidlihen Raͤnke und Stuͤrme einer Wahl; aber wo 
nicht fowohl Gewalten, und am wenigften die hoͤchſten in 
der Geſellſchaft, fondern Aemter, die beffer gar nicht als 
ſchlecht beſetzt wiÄrden, in Frage ftehen, wo nicht fowohl dem 
Ehrgeize eine Bahn verfchlojfen , ald den Einfichten eine ges 
Öffnet werden foll, und wo Feine angebornen Eigenfchafren 
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für den Mangel erworbener Kenneniffe zu entfchädigen vers 
mdgen, da gibt es keine Vortheile des Zufalled, die nicht 
mie den Nachrheilen deffelben noch immer zu theuer bezahlt 
würden. „Erbliche Geſetzgeber! — meinte Franklin, als 
er im Dberhaufe einer jener Eltglichen Berathungen beige: 
wohnt hatte, die während des amerikanischen Krieges dafelbjt 
an der Tagesordnung waren, — erbliche Gejeßgeber! Warum 
nicht auch, — wie einmal eine deutjche Univerfirdt fie 
gehabt haben fol, und wie fie, zwar eben jo albern, aber 
bei weitem weniger gefährlich feyn würden, — warum nicht 
auch erbliche Lehrer der Mathematik?‘ 

Den Eugländern übrigend muß man die Gerechtigkeit 
wiederfahren laffen, anzuerfennen, daß weder die Erfindung 
einer Anzahl von erblihen Gefeßgebern, noch der Gedanke fie 
den gewählten Etellvertretern des Volkes beizugefellen, ihnen 
gehört. Die Grundlagen ihrer Verfaſſung find fo wenig 
Erfindungen ald Nachahmungen, fondern Werke des Zufalles 
und der Zeit, hinſichtlich deren etwaige Mängel ihnen eben 
fo wenig zum Vorwurfe, als die Morziige derfelben zum 
Berdienfte gereichen. Das Parlament von England unters 
ſchied fi, wie wir geſehen haben, in feinem Urſprunge 
durch nichts von den zum heil eben jo benannten und über: 
all auf gleiche Weiſe zufammengefegten Lehnhöfen im übrigen 
Europa. Es bejtand aus ciner einzigen, ungerheilten Ver— 
fammlung der größeren Kronvaſallen, weltlichen und geiftli: 
chen, die vermöge ihres Leynverbandes zu Dienften im Rathe 
wie im Felde verpjli.bter waren, und deren Auweſenheit 
auch im jenem urſpruͤnglich nicht ſowohl ein Vorrecht, als 
ihre Dienftpflicht beurfundere. Einrichtungen zum Behufe 
einer regelmäßigen und ununterbrodyenen Gefeggebung lagen 
durchaus nicht in dem Sinne eines Zeitalter, in dem das 
Geſchaͤft einer ſolchen Geſetzgebung, das fpätere Geichlechrer 
mie jo zweifelhaftem Erfolge ihrer eignen Weisheit aufbuͤr⸗ 


3 328 te 


deten, unter dem Antriebe des eben vworherrfchenden Beduͤrf— 
niffes der Sitte und Gewohnheit überlaffen war, oder auffer: 
dem ohme weitere Umfchweife von dem jedesmaligen Staͤr— 
feren beforgt wurde. 

Die: mächtigeren und reicheren Barone und SPrälaten 
mußten fi) im Hoflager ihres Lehnsherrn einfinden, ſchon 
um den Glanz deffelben zu vermehren, um in vorfommenden 
Fällen ihre Richterpflichten zu erfüllen, und weil ihr Dienft 
im Rathe die natürlichfte, und in einer an Verbindungsmit— 
teln fo duͤrftigen Zeit nicht felten audy die unentbehrlichfte 
Vorbereitung zu demjenigen ausmachte, der ihnen mittelbar 
oder unmittelbar. im Felde oblag, und audy in diefer Bez 
ziehung haftete ihre Dienftpflicht auf ihrem Gute, und wurde 
fie, ohne einen Gedanken an erbliche Sefeßgebereinfichten 
oder Vorrechte, mit diefem Gute, und nur weil diefes auf 
ihre Nachfolger übertragen; unter den weltlichen Baronen 
durch Erbrecht oder Fonigliche Verleihungen, unter den geifts 
lichen durch deren Wahl. 

Epäterhin, ald bei dem offenen Bruche zwifchen der 
Krone und den Baronen, der Wunfcy der legtern ihr Binde 
niß durch den Beitritt der Fleineren Grundeigenthämer und 
der Stadtbewohner verftärkt zu fehen, -dem Unterhaufe das 
Dafeyn, als ein fortdauerndes und immer wachfendes Geld 
bedärfniß der Krone denfelben Beftand gegeben, und aus 
dem demäthigen Rechte zu unaufhorlichen Befchwerden und 
Bitten fih allmaͤhlig eine gefeßgebende Gewalt im heutigen 
Sinne des Wortes gebildet hatte, wurden freilich die ehema— 
ligen einzigen Mitglieder des Parlamentes zu erblichen Theil— 
nehmern an der demfelben von jeßt an gehdrigen, höchiten 
Gewalt; aber nicht, weil diefe den Häuptern gewiffer Fami— 
lien als einer bevorrechteten Koͤrperſchaft foͤrmlich uͤbergeben 
waͤre, ſondern weil ein aͤhnlicher Antheil an der Geſetzgebung 
denſelben ſchon vermoͤge ihrer perſoͤnlichen und zugleich erb— 
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lichen Stellung in der Geſellſchaft von felbft zufiel; und eine 
folche Folge war um fo natürlicher, da der Antheil den die 
gewaͤhlten Mitglieder des Unterhaufes an jener. hoͤchſten Ges 
walt befaßen, ebenfalld in dem perfdnlichen Gewichte der: 
felben auch aufferhalb ihrer Verfammlung feinen Urfprung 
und feine Stüge fand. 


Ein britifhes Haus der Gemeinen , wie von einem 
neuern Schriftiteller *) fehr treffend bemerft wird, befteht aus 
Perſonen, die durch Geburt, Vermögen oder Geiftesgaben, 
auch einzeln den größten Einfluß auf den übrigen Theil des 
Volkes ausüben. 

Rang und Reichthum gewähren den zuverläffigften und 
bleibendften Einfluß, und find folglicy diejenigen Eigenfchaf: 
ten, die bei der Mehrzahl der Wahlen vorherrfchen. -: Dad 
Volk unterwirft fid) dem vereinigten. Willen derjenigen, wels 
chen der größere Theil defelben fchon früher ſich als Einzels 
nen zu unterwerfen gewohnt war; und eine Parlamentsacte 
wird geachtet und befolgt, nicht weil ſich dad Wolf von 
einer verfaffungsmäßigen Ehrfurcht vor einer gewiffen Ver: 
fammlung, Parlament genannt, durcydrungen fühle, fondern 
weil fie von den nämlichen Perfonen ausging, die ed ſchon 
als feine naturlihen Obern anerfannt, und deren aud) 
vereinzelntes Anfehen diefelben Maßregeln im größeren Theile 
des Königreiches einzuführen hingereicht haben würde. Die 
Mitglieder einer fo zufammengefegten Legislatur erwerben 
nicht eigentlich durch ihre Vereinigung in derfelben eine 
neue Macht; fie bringen, Zeder feinen befonderen Autheil 
an Gewicht und Einfluß im Lande mit fich zu den Geſchaͤften 
deſſelben, und erſt in der Summe aller dieſer Beitraͤge der 
Einzelnen, bildet ſich das Auſehen der ganzen Verſammlung. 
— Kurz, unter ſolchen Bedingungen der Volksvertretung wird 





) S. Edinburgh, Review. April 1805. p- 144. 
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die Bedeutung der Abgeordneten nicht von ihren Aemtern ers 
borgt, fondern beruht vielmehr die Wichtigkeit des Amtes auf 
der feiner Inhaber; und das Parlament ift nur ein“größerer 
Sammelplag des gefammten Einfluffes , der ſchon aufferdem, 
aber vereinzelt unter den Mirgliedern deffelben vorhanden 
war.‘ 

Und fo allerdings muß das Anfehen einer ähnlichen Ver: 
fammlung befchaffen feyn, um weiter und fefter alö in den 
bloßen Borfchriften des Gefeßgebers, auch in dem Willen 
derjenigen zu wurzeln die ihnen gehorchen follen. Die in dem 
einmal gegebenen Zuftande eines Landes vorhandene Ariſto— 
Eratie, gleichviel wie vernänftig oder wohlthätig ihr Dafeyn 
an fich erfcheinen möge, nimmt alsdann ihren natürlichen 
Plaß ein, den jede andre Gewalt ihr wohl zu entreiffen oder 
vorzuenthalten, aber nimmermehr auszufüllen im Etande ift, 
und wird vermödge diefer höheren und würdigeren Stellung 
in der Gefellfchaft großentheild der Verſuchung entzogen, 
fih von derfelben durch engere Verbrüderungen loszuſagen, 
und ald Kajle oder Innung in einem Ehrgeize Nahrung zu ſu— 
hen, dem die gemeinnägigere Laufbahn des Öffentlichen Les 
bens verfchloffen blieb. 

Jener Standesgeiſt indeffen, der unter allen Verhaͤltniſſen 
die Theilnehmer an gewiffen gleichartigen, fey cd ererbren oder 
erworbenen Vorzuͤgen in eigne, von der größeren Gefellichaft 
abgefonderte, Körperfhaften zu vereinigen ſtrebt, Ändert auch 
in dieſem Falle nur Formen und Mitrel, nicht aber fein 
Wefen oder feinen Zweck. Die natürliche Ariftofratie eines 
Landes, die, wo ihr jeder Antheil an der Etaatögewalt ent: 
zogen wurde, fich ihrerfeirs durch Erandesvorrechte dem 
Drude derfelben zu entzichen trachtet, wird eben fo gewiß 
ihren verfaffungsmäßigen Autheil an der Gefeßgebung in 
einen ausfchließlichen zu verwandeln, und jenen Druc zu ihrem 
alleinigen Bortheile anzınvenden bemüht ſeyn; und foll fie 
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eben fo wenig in eine erbliche Familienregierung als in eine 
durch Vorrechte und Vorurtheile dem Übrigen Volke entfrem: 
dere Kafte ausarten, fo müffen zweierlei Bedingungen 
des Anerkennens ihrer politifhen Rechte den Thron wie das 
Volk gegen aͤhnliche Gefahren ficher ftellen, eine fortdauernde 
Zugängigfeit der gejeßgebenden Verfanmlung fir Jeden der 
aufferhalb verfelben jenen Einfluß unter feinen Mitbirgern 
aus zuuͤben weiß, auf dem die natürliche Ariftofratie in jedem 
Lande beruht, und eine ſolche Beichaffenheir der Verſamm⸗ 
Iuirg felbit, vermdge deren jedes eigenfüchtige Zuſammenwirken 
ihrer ſaͤmmtlichen Beftandrtheile zum Behufe ihrer Werwands 
lung in eine abgefchloffene und fi) aus dem engeren Kreife 
ihrer Angeborigen und Anhänger felbft ergänzenden Dligars 
wie unmdgkidh wird. Das Vorrecht muß den Dingen und 
nicht den Perſonen ankleben; Freiheit und Gleichheit, fol 
eine beillofe Verirrung fie nicht früber oder fpäter in den 
Verhaͤltuiſſen der Menſchen auffuchen,, muß in ihren Anfprds 
chen zu finden ſeyn; und aus den Formen der gefeßgebenden 
Verſammlung felbft, wenn uͤberhaupt Formen dergleichen 
zu leiften vermögen, muß die Schugwehr gegen den Miß— 
braud) ihrer Macht hervorgehen, da es feine höhere als diefe 
in der Verfaſſung gibt, 

Beiden Erfordernifen follen die Einrichtungen des britir 
fhen Parlamenres Genige leiften. Dem erften, dur das 
Ermennungsrechr der Krone im Oberhauſe, und durch die 
MWahlrechre des Molfes in Aniebung der Gemeinen; dem aus 
dern, durch die Trennung der gefammren Legislatur in zwei, 
ſich nicht allein durd ihre Stellung, fondern auch durch eis 
genthämliche Nechte und Vorzuͤge unterfcbeidende, und nicht 
fowohl nebeneinander ald einander gegenuber ftehende Körper: 
ſchaäften. Die aus dem Volke ſelbſt hervorgebende Ariſto— 
kratie des Parlementes, wie mächtig immer durch die ibrer 
Geſanmtheit zuftehenden politijyen Rechte oder den Einflup 
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ihrer einzelnen Mitglieder, bildet in dem Sinne einer ſolchen 
Verfaſſung nicht einen, mit feiner todten Schwere auf dem 
Volke Laftenden fremden Körper, fondern einen lebendigen 
Beftandtheil der Gefellfchafr überhaupt; nicht einen Gegen: 
fag, und nicht einmal ein Gegengewicht, fondern die fich 
immer neuentfaltende DBlüthe der Demofratie, und enthält 
vermdge ihrer Theilung in zwei verfchiedenartig zufammens 
gefegte und mit eigenthiämlichen Rechten aufgeftattete Hälften, 
in ihrer eignen Mitte die erforderliche VBürgfchaft gegen den 
Mißbrauch ihrer vereinigten Gewalt, da eine natürliche Ei— 
ferfucht jeden Theil zur WVertheidigung feines eignen und jez 
bed fremden Nechted auffordert, den der andre zu feinem 
alleinigen Vortheile anzugreifen wagt.. 

Inwiefern diefe parlamentarifhe Ariftofratie 
ihren urfpränglichen Eigenfchaften einer natürlichen treu ge: 
blieben, wird ſich aus der Betrachtung ihrer gegemwärtigen 
Zufammenfegung ergeben müffen; daß fie nur im ihrer vers 
faffungsmäßigen Trennung und unter Vorausſetzung eines 
fortdauernden Gleichgewichtes ihrer verfchiedenen Beftandtheile, 
die ihr zugewiejenen "politifchen ‚Rechte ohne Gefahren fir 
den Thron oder die Freiheit ausuͤben kann, iſt gefcbichtlich 
ausgemacht. So lange den Gemeinen in gewiffer Art nur 
ein gedulderes Daſeyn als demuͤthigen Bundetgenoffen der 
im DOberhaufe regierenden Barone und Prilaten ‚vergdnnt 
war, zeigten ſich die Folgen des entfchiedenen Uebergewichtes 
diefer leßteren in einer Neibe von Umwälzungen, die, ohne 
der Freiheit zu Statten zu kommen, mehr ald einmal dem 
Throne verderblich wurden. Eine regelmäßige Befchränfung 
der koͤniglichen Willkuͤr durch dad verfaffungsmäßige Zufams 
menwirken beider Abtheilungen des Parlamented gab es noch 
nicht, aber eben fo wenig in dem geregelten Gleichgewichte 
beider und in ihrer Hegenfeitigen Beauffichtigung einen vers 
faffungsmäßigen Schuß der Eoniglichen Rechte. Die ganze 
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Stärke der Ariſtokratie ſtand in den alleinigen Mitgliedern 
des DOberhaufes dem Throne gegenüber, und Fam es zum 
Bruche, fo befchränfte fi der Antheil der Gemeinen darauf, 
dem Kampfe zuzufehen, und wenn er enrfchieden war, die 
Befchlüffe der Sieger zu genehmigen. Als hingegen zur Zeit 
des langen Parlamentes die Prälaten aus dem Oberhaufe 
verdrängt waren und die Meiften der weltlichen Lords, um 
dem Könige nachzuziehen, ihre Sitze verlaffen hatten, herrfchte 
ihrerfeird die ebenfalls natürliche Ariftofratie der Gemeinen 
mit ungetheiltem Einfluffe, und benugte fie ihren Sieg bie 
zum Umſturze des Thrones und der Verfaffung felbft. 

Zum offenen Kampfe, und zu einem entfchiedenen Siege 
des einen oder andern Theiles Fam es nach ähnlichen Lehren 
der Erfahrung, weiter nicht ; aber ein ftilled Ringen nad 
einem größeren und überwiegenden Antheile an den politis 
ſchen Rechten, die verfaffungsmäßig beiden Häufern des Pars 
lamentes zugetheilt waren, hörte darum unter denfelben noch 
lange nicht auf. ‚Unter Carl IL ward es im Unterhaufe Ges 
braudy, diejenigen Gefegesvorfchläge, an deren Annahme 
dem Haufe befonders gelegen war, den Geldbewilligungen defz 
felben, einzuverleiben, die. befanntlich Feiner Aenderung unters 
worfen find. Ein Verfahren, das, wäre es zur Regel gewors 
den, alle gefeßgebende Gewalt in den Händen der Gemeinen 
vereinigt, und dad Dafeyu des DOberhaufes zu einer leeren 
Förmlichkeit gemacht haben wilrde. Die Mitglieder des leßs 
tern begriffen die ihnen drohende Gefahr; fie beklagten ſich 
mit Wärme über die vorgekommenen Verfiche eines Ahnlichen 
Zwangeß, fie beftanden auf einer parlamentarifchen Gefchäftds 
ordnung in der alten, anftändigen Weife, und machten ed ends 
lich zur ftehenden Regel ihres Haufes, jeden ald Anhang 
einer Geldbill erfcheinenden Geſetzesvorſchlag ohne weitres zus 
ruͤckzuweiſen. Im Oberhauſe andrerfeits bildete ſich bald 
nach der Revolution von 1688 eine mächtige Partei, bie 
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nah Burnets Berichten mit noch umfaffenderen Plänen 
umging, und nicht etwa nur mißbräuchliche Benugungen 
irgend eincd ſchon vorhandenen Vortheiled, ſondern neue und 
aufferordentlihe Worrechte und vermittelft ihrer, wefentliche 
Umgeftaltungen der Verfaffung zu Gunften der erblichen Ari: 
ftofratie zum Zwed hatte. Die Rechte des Thrones, bins 
fichtlic” der Zufammenberufung und Dauer der Parlamente, 
follten näher beftimmt und beſchraͤnkt werden. Die Geld: 
bewilligungen der Gemeinen wollte man im Oberhauſe 
aufhalten, bis den Lords dad Recht eingeräumt wäre fich 
felbft zu befteuern. Gin Ausſchuß der legtern endlich, 
wie er nur in den-gefahrvolleften Zeiten in Worfchlag zu 
kommen pflegte, und der ald bleibende Behörde alle Gewalt 
eined ſchwediſchen Reichörarhes in fich vereinigt haben würde, 
follte mit einer Anzahl Gemeinen zufammentreten, um ges 
meinfhaftlid das Wohl des Landes zu berathen. Der 
abelige Operationsplan fcheiterte zum Gluͤck fchon bei dem 
erften Verſuche feiner Ausfihrung. Das Oberhaus begleis 
tete im Fahre 1692 die Bewilligung der Grundfteuer mit 
einem Zujaße, zufolge deffen „die Lords ſich felbft befteuern 
ſollten.“ Die Gemeinen erklärten dies für einen Eingriff in 
ihren ausfchließlihen Wirkungskreis: die Lords hingegen, uns 
ter Leitung des Grafen Mulgrave, nannten die Pairſchaft in 
Ermangelung eined ähnlichen Rechtes einen bloßen Schatten. 
Die Gemeinen blieben feft, und die Lords mußten nachgeben, 
doch thaten fie ed nur unter der ausdruͤcklichen Erklärung, der 
Noch des Augenblides weichen zu wollen und indem fie ih: 
ren Anſpruch auf das ftreitige Selbftbefteurungsrecht fid) vors 
behielten. 

Bald nach der Throngelangung des Haufes Braunjchweig 
machten fie in der Abficht die verfaffungsmäßigen Rechte des 
Dberhaufes in erblihe Vorrechte ihrer Familien zu verwans 
bein, einen zweiten Verſuch, der diesmal gegen das in Unfes 
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hung ihrer Wirden ftatthabende Ernennungsrecht der Krone, 
dad einzige, dad noch einigen Zufammenhang zwifchen ihnen 
und dem übrigen Volke erhielt, und das einzige das ihrem 
erwanigen Belieben alle noch fo nöthigen Bewilligungen oder 
noch fo gerechten Bejchlüffe des Unrerhaufes zu bereiteln, 
einige Schranken fegte, gerichter war. Unter der Leitung 
des Herzogs von Somerfer brachten fie ein Gefeß in Vor: 
ſchlag, das an die Stelle der ſechszehn fir die Dauer jedes 
Parlamentes zu wählenden, ſchottiſchen Pairs deren fünfunds 
zwanzig erbliche berief, hinſichtlich der englifchen eine ges 
wiffe, die damalige nur um fechs überfteigende, höchfte Zahl 
feftiegte, und der Krone das bloße Recht, die in diefer Ans 
zahl bei dem Auöfterben von Familien entftehenden Luͤcken 
durch neue Ernennungen auszufüllen, übrig ließ. 

Georg l., der unter dem irrigen Eindruce, den die ges 
wohnten Formen und Namen feiner Umgebungen auf ihn her— 
vorbrachten, noch weniger, ald irgend einer feiner Nachfolger, 
zu klaren Anſichten von der eigentlichen Bejchaffenheit feiner 
britifchen Regierung gelangen konnte, mochte die ftrenge Ab: 
geichloffenheit einee parlamentsfähigen Adels fo 
löblicdy finden als die eines ftiftsfähigen, und war ohne— 
hin leicht für einen Vorſchlag zu gewinnen, durd) defien Ges 
nehmigung er nicht ſowohl fih, als feinem Nachfolger , mit 
dem er in Unfrieden lebte, die Hände zu binden meinte. Ein 
zweites Mißverftäudniß, das wohl einer längeren Befaunt: 
ſchaft mit deutſchen Etäudeverfammlungen feinen Urfprung 
verdankte, ließ ihn den MWiderftand der Gemeinen für eine 
Folge ihrer Beforgniffe ihm durch ein gegentheiliges Bench: 
men mißfällig zu werden anfehen, er bewog ihn fie in Gnas 
den eined Beſſeren zu belehren und ihnen die Verſicherung 
zu geben, er werde den Vorſchlag, im Fall derfelbe auch von 
ihnen gebilligt wiirde, annehmen. Gie erfparten ihm Diefe 
Gefälligkeit, und verwarfen das Gefeg. 
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Die Theilung einer berathenden Verfammlung, deren 
Mitglieder gefeglich nicht allein fondern auch vermöge ihrer 
perfdnlichen Vorziige einen regierenden Einfluß auf die übrige 
Geſellſchaft ausüben, dürfte näglih und nothwendig feyn, 
um einem Vereine der gefammten Ariftofratie, deffen Ueber: 
gewicht alle Rechte und Freiheiten der Krone wie ded Volkes 
erdruͤcken wiirde, zuvorfonmen ; und wo ein beträchtlicher Theil 
jenes Einfluffes, wie in England, zum erblichen DBefige ge: 
wiffer Familien gehört, da mag die Aufftellung einer Erb: 
kammer in der gefeßgebenden Verfammlung das natürlichfte 
Mittel abgeben, um ihre Theilung zu bewerkftelligen. Aber 
dDiefe und eben eine ſolche Theilung und die aus ihr hervor: 
gehende Zwietracht unter den verfchiedenen Mitgliedern einer 
übermächtigen Ariftofratie befigen, wie fich ebenfalls aus 
dem Beifpiele der Engländer ergibt, keinesweges an fi), 
fondern als bloße geringere Uebel, und nur ald Schuß= 
wehren gegen noch größere, einigen Werth; und wo Feine ges 
rade fo befchaffene Grundftoffe der Ariftofratie vorhanden 
find, da gibt es auch Feinen aus der Natur der Dinge felbft 
hervorgehenden innern Grund, der gerade für jenes, auch im 
Galle des glüdlichften Erfolges mit fo großen Opfern und 
Schwierigkeiten verbundene Auskunftsmittel entfcheiden müßte. 
Andere und zufälligere Umftände Fimen alddann bei der Wahl 
einer oder der andern Form einer gefeggebenden Verfammlung 
in Betracht; und es ift die Frage ob ſich unter denfelben. 
einige finden ließen, die mächtig genug wären, das plaumäs 
ßige Begründen und Befeftigen einer erblichen Ariftofratie 
in der Legiölatur zu rechtfertigen. Es ift in jedem Falle 
Feine Frage, daß nur, da die etwanigen Vortheile einer Theis 
lung der legtern gewiß nicht zu theuer bezahlt wurden, mo 
diefelbe nicht ohne den Uebelſtand eines AHAUHE Erfolges 
zu bewerkitelligen war. 
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Don offenen oder geheimen Zeindfeligfeiten der beiden 
Häufer des Par/amented gegen einander dürfte für die bris 
tifhe Verfaffung fehwerlich noch etwas zu befürchten feyn. 
Beide Theile haben nach fo vielfachen Schwankungen ihrer 
Kräfte ein gewiſſes Gleichgewicht derfelben gefunden, und 
fih unter fruchtlofen Verfuchen ihren eigenthiämlichen Wir: 
kungskreis zu überfchreiten, an die Gränzen deffelben gewöhnt. 
Beide find ſich der Unverleglichkeit ihrer befondern Vorzige 
nur in der des verfaffungsmäßigen Ganzen, dem fie als 
Theile angehdren, bewußt geworden, und ein wereinzeltes oder 
nur vorherrfchendes Dafeyn liegt eben fo wenig in ihren ge: 
genwärtigen Sitten und Begriffen ald in ihrem Bereiche. 
Die Formen des Öffentlichen Lebens haben fich durch ihre früs 
heren Reibungen felbft einander fo gluͤcklich angepaßt, daß in 
ihnen wohl faum eine Gefahr für die Verfaffung enthalten 
iſt; ed fragt ſich, imwiefern diefe letztern bei aller Vollene 
dung und Heftigkfeit ihrer Formen ihren Zwecken entfpricht, 
inwiefern namentlich die beiden Häufer des Parlamentes 
einerfeitd ihrer natürlichen Stellung zum Volke treu geblie: 
ben, und andrerfeitd wenigftend an fih, und abgefehen von 
dem untergeordneten Verhältniffe der meiften ihrer gegenwär- 
tigen Mitglieder, dem wachfenden Einfluffe der Krone Schrans 
Een zu fegen geeignet find, 


Betrachten wir in diefer Hinficht die Zufammenfegung 
des DOberhaufes, fo durfte fich zuförderft nicht wohl verken— 
men Inffen, daß die gerähmte Naturmäßigkeit der 
demfelben zuftehenden Vorrechte nur fehr bedingungswelfe zu 
verftehen ift. Natürliche Vorzuͤge, im Gegenfage zu Fünftlie 
chen oder willfürlichen, find folche, die ihre Wirkſamkeit nicht 
einer fremden Urfache, fondern fich felbft zu verdanken haben, 
die nicht erft ald Folgen gewiffer Einrichtungen oder fie bes 
gleitender Umftände begreiflich werden, fondern fich von feldft 
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verſtehen. Auch die Vorzüge der Geburt find allerdings 
natürliche, infofern fie in dem freien Anerfeunen der Men: 
ſchen ihre Sriäge finden, da eben diefe Meinung, auf der fie 
beruhen, um auch ihrerfeitd, obgleich in einem ganz andern 
Sinne des Wortes eine natärliche, d. h., eine natürlich be: 
gründete zu feyn, einen hinreichenden -Entftehungsgrund ihres 
Dafeyus in dem Weſen ihres Gegenftandes vorausſetzt. 
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Ueber die Oeffentlichkeit. 





Orffentliche Meinung. Oefientliches Leben, 


Das Schickſal der Meinungen gleicht in unfern Zeiten dem 
der Keßer in Rom. Liegt ein Pabft im Sterben, fo dffnet 
man die Gefängniffe und läßt alle Mifferhäter ziehen. Aber 
nur die größern, die dad Verbrechen begingen, anders zu 
denken ald ihre Wächter, behält man im Auge, und kaum 
über die Schwellen ihrer Kerfer hinaus, werden fie wieder 
aufgefangen und eingefperrt. 

So entfeffeln die Mächtigen der Erde in irgend einer 
großen Todesnoth, mit allen Leidenfhaften auch alle 
Wahrheiten. Gie werden ausgefandt um Rettung, und 
follen Kräfte wecken, die Fein Machtgebot zu fchaffen, und 
Feines zu lenfen vermag. Iſt aber die Noth vorüber, fo wers 
den ihnen alle Shirren der verjüngten Herrfchaft nachgefandt. 
Die loögelaffenen Leidenfchaften find freilich ficher in ihren 
Schlupfwinkeln, in der Stille des verbiffenen Grimmes, in 
der Tiefe des erbitterten Herzens; aber die Meinungen, um 
nicht endlich mit verbrecherifchen Leidenfchaften in Bund zu 
treten, müffen fich zeigen dürfen, und follen es doch nicht; 
man fängt fie wieder ein, nachdem fie ihr Tagwerk gethan 
haben, und will fie unter Schloß und Riegel unfchadlich 
machen, wenn man ihrer nicht mehr bedarf. 
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Ein ähnliches Verfahren iſt indeffen zu begreifen und 
felbjt zu entſchuldigen, ſo lange das Leben der Gefellichaft 
überhaupt, als ein verborgenes, befteht. Eo lange Ge⸗ 
feggebung, Verwaltung und Rechtöpflege, unter dem Schleier 
des Geheimniſſes, gedeihen follen, mag es billig bezweis 
felt werden, ob eine laute Meinung über diefe Gegenftände 
winfchenswerth, oder nur zu geftatten fei. Eine dffentliche 
Meinung ift unzertrennlich von einem dffentlihen Leben. 
Sie fegt es voraus, oder hat es früher oder fpärer norhwens 
dig zur Folge; und fo führt dann die Frage, ob es — nicht 
enva Meinungen über gewiffe Dinge, fie pflegen ſich ohne 
Frage und Erlaubuiß von felbft zu machen, — fondern ob 
ed cine oͤffentliche Meinung geben, ob die Mittheilung des 
Gedankens nicht ald Thatſache, fondern ald Recht beftchen 
fol? unmittelbar zu einer umfaffendern: Über das Dafeyn der 
Deffentlichfeit überhaupt. Es liegt am Tage, daß Deffents 
lichfeit der Meinungen unmdglic) von der Deffentlichkeit 
ihrer Gegenjtände zu trennen fei, und folglich ihre Guͤltig— 
keit in jedem Lande, aus deffen Einrichtungen fie biöher vers 
baunt war, nicht erwa nur die DVeredlung, fondern endlich 
aud) die Umgeftaltung diefer legtern, und in fo fern ganz 
eigentliche Sraatöveränderungen herbeiführen würde. Und 
ſolche Ruͤckſichten erklären ed, wie die Meinungs: Deffentlich- 
feit, und namentlicy ihr unenrbehrliches Werkzeug, die freie 
Preffe, aufer eigennägigen au wohlgefinntere Gegner 
haben kann; Gegner, die bei der Sache ihren Preis vielmehr, 
als ihren Werth ind Auge faffen, und ohne diefen zu vers 
Fennen, jenen zu hoc) finden. 

Durch Ähnliche Beforgniffe wird aber die Frage, auf 
deren Beantwortung ed anfommt, nur anderd und allgemeis 
ner geftelle. St ein bffentliches Leben das unvermeidliche 
Ergebniß einer Dffentlihen Meinung, fo ift ed klar, daß 
ein Verſuch, die Wohlthaten oder Gefahren diefer legtern dar— 
zujtellen, fol er vollftändig und es vedlich mit ihm gemeint 
feyn, nothwendig das Weſen der Oeffentlichkeit uͤberhaupt 
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umfaſſen muß. Und nur in fo fern und fo lange die Preſſe 
das einzige allgemeine Werkzeug der von jeder andern Def: 
fentlichkeit unzertrennlicyen öffentlichen Meinung abgibt, find 
Preßfreiheit und Deffentlichkeit in ihrem Wirken und Mefen 
für und einander glei. | 

Den bloßen Begriff der letztern verdanken wir den Erfin— 
dern der Preſſe. Das Alterthum befaß oder entbehrte fie, 
ohne fidy ihrer bewußt zu feyn, ohne fie in dem einen Fall 
zu wirdigen, oder in dem andern zu vermiffen. Sie brauchte 
weder erlaubt: noch verboten zu werden. Gie verftand fich 
entweder von felbjt, wenn alle Theilnehmer der Gefellichaft 
auch unmittelbar an den Verhandlungen derfelben Theil nah— 
men, oder fie war unter jeder andern Vorausfegung unmdge - 
li. Erſt ein Zeitalter, dem umgekehrt in feinen größern 
Voͤlkervereinen die Moͤglichkeit einer unmittelbaren Theilnahme 
jedes Einzelnen an den Verhandlungen der ganzen Gefellfchaft 
genommen, und hingegen die einer entferntern Theilnahme qn 
denselben durch ein umfaffenderes Mittel des Gedanfens 
austaufches gegeben war, konnte fich umnferer felbitftändigen 
Deffentlichfeit, und in ihr eines dffentlichen Lebens, das nicht 
länger aud) das jedes Einzelnen zu feyn brauchte, bewußt 
werden. 

Der Grundſatz der Deffentlichkeit vertritt in unfern Tagen 
die Stelle jenes Altern der Gemeinfchaftlichkeit. Gin dffents 
liches und ein gemeinjchaftliches Leben der bürgerlichen Ges 
feltfchaft find in ihren Wirkungen einerlei. Beide ſtehen dem 
getrennten Jntereſſe gegenüber, das nur als ein verborgenes 
gedeiht; und beide führen demnach, wo immer ein ſolches dem 
Zwede der Geſellſchaft untergefchoben wurde, zu Verindes 
rungen, die fih nur dadurch unterfcheiden, daß die Umwand— 
lung in dem einen Falle mehr die bisherige Richtung, in dem 
andern unmittelbarer auch ' die Form der Staatsgewalten 
betrifft. 

So wenig diefe Folge der Deffentlichkeit ſich laͤugnen 
laßt, fo wenig entfcheidet fie über deren Werth, Staatsver— 
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änderungen find an ſich und.abgefehen von ihrem Zwecke nur 
in fo fern zu verwerfen, als nicht freie und gemeinnügige 
Veberzeugungen, fondern felbftfächtige Begierden, und blinde 
Kräfte, fei ed Einzelner oder der Menge, fie herbeiführen. 
Und bahnte die DeffentlichFeit nur folchen Veränderungen den 
Meg, entfeffelte fie, ftatt unferer Meinungen, unfere' Leidens 
fchaften: fo müßte fie freilich, welcher fpätere Segen ihr auch 
nachzuruͤhmen wäre, fchon darum aus jeder Gefellfchaft, (in 
der nicht einer die Mittel durch den Zweck heiligenden Fefuis 
tenmoral gehuldigt wuͤrde), verbannt werden. 

Wir fehen indeffen doc auch die Macht (einer fie bes 
drohenden Uebermacht gegenüber) fih an die Meinung wens 
- den, und wie immer nur der Schwächere fich auf dad Recht 
beruft, und um ed wirffam zu thun, es immer dffentlich 
thun muß; während auf der andern Seite Willkühr des Eins 
zelnen und Aufruhr der Menge, die Staatöftreiche der Heris 
fcher wie die der Beherrfchten, im Dunkel des Geheimniffes 
vorbereitet werden, um fich erft vollendet, nicht als dffents 
lihe Meinung, fondern als dffentliches Ungluͤck zu 
enthuͤllen. Beide find Öffentlich, die Kämpfe der Meinung 
und die Siege der Leidenfchaft, und wir verwechfeln fie, und 
glauben, wo diefe gefeiert werden, jene zu erblicen. Aber 
ed it möglich, daß beide fich nicht einmal mit einander vers 
tragen, daß nur wo die Wuͤnſche und Anfpräche Aller ein 
Geheimniß bleiden muͤſſen, der Eigemwille eines Einzelnen 
oder einer Parrei fich des Mechtes derfelben anmaßen darf, 
und jede Veränderung in eine Umwälzung ausarten muß. 
Es ijt möglich, daß eben um die Keidenfchaften zu feffeln 
oder zu enhwaffnen, jene Gefangenen, die wir nur in den 
Tagen der Gefahr aus ihren Kerkern zu entlaffen pflegen, 
auch in denen der Sicherheit frei feyn müffen und ſtark. 
Mas wir ald ein Uebel der Deffentlichkeit anfehen, der Kampf 
der Meinungen, wäre dann eine ihrer Wohlthaten mehr. 
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2. Dereinigung der Staatsgewalten. 


Dad Beſte, was in den wenigften Worten zum Lobe der 
Deffentlichkeit gefagt werden Faun, iſt in einigen Zeilen der 
britifchen Encyelopädie enthalten. Unter allen gefellfchaftlichen 
Antereffen, heißt es dafelbft, iſt fie dad wichtigſte; nicht nur 
als eine gute Buͤrgſchaft jedes Rechtes uͤberhaupt, ſondern 
auch als das, was jeder andern erſt Reben und Staͤrke vers 
leiht. Jedes andere Sicherungsömittel ift hinfällig und werth« 
108 ohne dad der Preffe, oder in Vergleichung mit ihn *). 

Ein Engländer, um feinen Mitbirgern diefen Gedanken 
verftändlid zu machen, bedarf feiner weitern Ausführung 
nicht. Sie find frei, wie man gefund ifl. Sie genießen ihr 
bürgerliche Dafeyn in dem Elemente der Deffentlichkeit, wie 
ihr koͤrperliches in dem der Luft, und brauchen Feine Beweife 
um fich) der unentbehrlichen Wohlthaten des einen wie des 
andern bewußt zu feyn. Anders verhält ſich's im Laude 
deutfcher Zunge mit und. Auf der ausgedehnten Stus 
fenleiter des eurepäifhen Völkerlebens, die fih 
von dem Wohlſeyn, das der Beherrfcher eines freien Volkes 
genießen und verbreiten Faun, bis zu den Gräueln einer große 
herrlichen Janitfcharendemofratie, und noch tiefer bid zu den 
einer priefterlichen Pöbelgewalt hinab erftredt, fichen wir 
etwa in der Mitte. Gleich weit entfernt von dem vollendeten 
Segen einer nichts, als ſchuͤtzenden Macht, und von 
dem entfchiedenen Verderben einer nihts, als herrſchen— 
den, haben wir von jenem das Meifte nody zu winjchen, 
von diefem das Wenigfte audy nur zu fürchten. Wir find 
mit den Wohlthaten einer gefelichen Freiheit nicht vertraut 
genug, um fie zu Fennen, und nicht unbekannt genug, um fie 
zu verachten. Für uns ift cd allerdings eine Frage, in wie 
fern Deffentlichfeit eine wefentliche Bedingung derjelben aus— 
macht. Ein europäifches Buch mag bald auch darum 
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jedes beffere heißen, das über politifche Gegenftände in un: 
form Welttheil gefchrieben wurde, weil e8 in Amerika nicht 
gelefen zu werden braucht; und ein deutſches, wäre ed. aud) 
fein ſchlechtes, iſt nachgerade fchon in England ein-übers 
flüffige®. 

Die wichtigfte Aufgabe der Gefeßgeber war von jcher 
auc) ihre gefährlichfte Klippe. Um eine den Zwecken der Ges 
fellfchaft entfprechende Etaatsverfaffung darzuftellen, ift e8 
nicht genug, die verichiedenen Staatsgewalten zu finden und 
anzuordnen; eine zweite und fihwierigere Aufgabe ift die, jene 
Gewalten an ihre Beftimmungen zu feffeln, und ihnen die 
Abwege, auf die fie von einer, ſich den Zweck der Gefellichaft 
unterordnenden, Gelbftfucht gelodt werden, zu verfperren. 
Die Gewalten finden fih ſchon, aber damit ift noch nichts 
gefchehen, fo lange nicht auch ihre Schranken gefunden find; 
fo lange nicht eine Scheidewand zwiſchen der Macht 
und ihren Mißbraͤuchen, ald Echußwehr gegen diefe, der 
Geſellſchaft alle beabfichtigten Wohlthaten der erftern verbürat. 

Auf zweierlei Wegen hoffte man biöher zu diefem Ziele 
zu gelangen. Beide, obgleicy fie zuleßt nach ganz verſchiede— 
nen Richtungen auseinanderlaufen, haben das mit einander 
gemein, daß auf beiden die Regel und Schranfe der Gewalt 
in der Gewalt felbft gefucht werden muß. 

Auf dem erften und fcheinbar nähern Wege fcheint man 
fi) dem Ziele nur zu nähern, um es endlidy ganz aus dem 
Auge zu verlieren. Man fegt jeder niedern Gewalt in 
einer höhern die nöthige Schildwache, und fteigt aufwärts, 
bis man — oben it, umd nicht weiter kann. Es ift mit 
einer Ähnlichen Kerte beauffichtigender Gewalten den Staats: 
kuͤnſtlern ungefähr, aber audy nur ungefähr fo, gegangen, wie 
den Metaphnfifern mit ihrer Stufenleiter von wirkenden Kräf: 
ten. Wie Diefe, von Urfache zu Urfache hinaufiteigend, end⸗ 
lidy zu einer höchften Endurfache, der Gottheit gelangen, fo 
erblicden Jene auf dem Gipfel ihres Staatsgebaͤudes und am 
Ende der langen Reihe von -Auffehern, in den Alleinherrjcher 


2* 


ar: U Zu 


ihren politischen Gott. Und fie haben fich ihres Werkes ges 
freut, und wie in den Menfchen das Ebenbild feines Schds 
pfers, im Staate, das der Weltordnung zu finden gemeint, 

Die Aehnlichkeit indeflen zwifchen der Weltordnung und 
einem ſolchen Ebenbilde derſelben, ift leider nicht großer, als 
die zwifchen der Gottheit und und. Nur des Metaphufifers 
Kette von Urfachen entſprach dem Bedürfniffe und löste die 
Aufgabe veffelben. Nur er gelangt wohin er gelangen will. 
Ihm darf feine böchite Endurfache genügen, und er darf bei 
ihr ſtehen bleiben, eben weil fie die höchfte ift, und eine 
Vollkommenheit begreift; vor der unmöglich nad) einer noch 
höhern gefragt werden kann. Aber des Politikers Reihe eins 
ander beaufjichtigender Gewalten befteht immer nur aus gleic)s 
artigen, immer nur aus menfchlichen Kräften, deren Feine 
ihrer Natur nad), edler ift oder höher fteht, als die nächft- 
vorhergehende. Die DVeranlafjung zum Aufſuchen einer neuen 
beauffihhtigenden Gewalt ift bei der leßten, die man aufftellte, 
fo dringend, als bei jeder vorhergehenden; und es ift fchleche 
terdings nicht abzufehen, warum nicht noch weiter gegangen, 
oder warum auch nur fo weit gegangen wird, wenn man bei 
dem hundertften oder taufendften Gliede der Kette nicht weiter 
ift, als bei dem erjten. 

Die politifhe Allmacht mögen wir austheilen, aber 
die politifche Heiligkeit nicht, nicht eine Vollkommenheit, 
die jede Frage nad) einer höhern überflüfjig macht. Und eben 
darum Fonnen wir es nicht, weil auch jene Allmacht nur in 
ihrer Einbildung und in ihren Anfprächen unbegraͤnzt erfcheint z 
weil wir in jedem Allmächtigen unferer eignen Art, ftatt feine 
Kräfte zu erhöhen, immer nur feinen Willen zu ents 
feffeln im Stande find. „Güte, bemerft Rouſſeau*), 
ift nothiwendig die Begleiterin jeder fchranfenlofen Macht, und 
einer Selbftlicbe, die von jedem fich fühlenden Weſen unzer— 
trennlich it. Wer Alles vermag, erweitert fein Daſeyn in 
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dem feiner Echdpfungen. Schaffen und Erhalten ift die ewige 
Lebensthätigfeit einer folchen Macht. Indem fie vernichtet 
hört fie auf zu wirken. Gott ift Fein Gott der Todten, er ift ein 
lebendiger Gott, und wurde fich felber ſchaden muͤſſen, um zu zer⸗ 
feören, Wer Alles kann, muß nur das Gute beabſichtigen.“ 

Gott alſo allein iſt allguͤtig, weil er allein allmaͤchtig 
iſt. In keinem Sterblichen aber ſind wir Geſinnungen vor— 
auszuſetzen berechtigt, bei welchen jede Buͤrgſchaft feiner Une 
fchädlichfeit entbehrlich fenn wiÄrde. Denn feinem vermdgen 
wir die nothwendige Bedingung derjelben, eine wirkliche Als 
macht zu verleihen; und eben deswegen dürfen wir jene polis 
tifche, (zu der wir denn dody am Ende auf der Stufenleiter einz 
ander beauffichtigender Staatögewalten gelangen), eben fo gut in 
die Hand des erſten Machthabers niederlegen, als in die des letzten. 

Auch gefchieht in der That etwas Aehnlicyes überall, 
wo die politifche Allmacht einer einzigen Hand anvertraut 
wurde; zwar nicht in dem Sinne des Geſetzgebers, aber vers 
möge der Natur der Dinge, der ftärfiten unter allen ges 
feßgebenden Gewalten. Was Mailebrandhe und feine 
Schuͤler in der Schdpfung zu entdecken glaubten, in der fie - 
bei der einleuchtenden Unzulänglichkeit aller Mittelkraͤfte, lies 
ber gleich und in jedem vorfommenden Fall zu der höchften 
. Enburfache ihre Zuflucht nahmen, und in jeder Bewegung 
die Gottheit unmittelbar eingreifen fahen, das findet ſich vers 
wirklicht in unfern politifchen Ebenbildern des MWeltgebäudes. 
Die unumfchränfte Gewalt, die nur dem Herrfcher gehdren 
folte, wird am Ende aud) jedem niedrigern Machthaber in feis 
nem Mirkfungsfreife zu Theil. Jede Schildwache ijt ein 
Etellvertreter des Fuͤrſten; jeder Thorfchreiber duͤnkt 
fi) dicht am Throne zu ftehenz jeder Diener, gleich jenen 
hochmuͤthigen Knechten der Caͤſaren, befiehle mit Winfen, 
wenn er auf den Wink gehorcht +), und übt, welchen Rang 
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sociaret, Tacitus, Annal. XIII. 23. 


# 

er auf der großen Stufenleiter von Eitelfeit und Erniedrigung 
einnehmen mag, in feinem Bereiche die nämliche Willkuͤhr, 
der er felbft feinem nächften Obern gegenüber fi) unterwere 
fen muß; jede Ähnliche Verfaffung ift mehr oder weniger, wie 
nach dem wunderlichen aber treffenden Ausdrucke eines franz 
zöfifchen Schriftftellers,; die chinefifche, eine Kasfade von 
Prügeln. Beſſere Staatölehrer haben gerade in dieſer unver: 
meidlichen Webertragung der ganzen fehranfenlofen Willkuͤhr 
des Alleinherrfcherd auf jeden untergeordneten Machthaber 
dasjenige Grundübel des Despotismus erkannt, das jeder 
innern und aus ihm felbft hervorgehenden Veredlung deffels 
ben am unäberwindlichiten im Wege fteht. 

Das regelmäßige Aufthärmen einer Gewaltenppramide, 
in der durch ihre bloße Form. allen Mißbraͤuchen der einzelnen 
Gewalten vorgebeugt werden ſoll, verfehlt ſomit nicht allein, 
fondern befämpft auch feinen eigenen Zweck. Diefelben Mits 
tel, durch welche der MWillführ begegnet werden follte, vers 
vielfältigen fie; und das Ungluͤck ift um fo unvermeidlicher, 
da es nicht aus fchlechten Abfichten und nicht allein aus fals 
ſchen Anfichten der Baumeifter, fondern aus der wefentlichen 
Befchaffenheir ihrer Etoffe fic) ergibt. In der Natur herrfcht 
nur Einer, aber diefer Eine iſt wirflih der Höchfte, und 
feine Macht ift Allmacht. In der Natur ift Gott; in unfern 
Staaten treffen wir immer nur auf Menfchen, und wieder 
Menfchen. 


3. Trennung der Gewalten. 


Der zweite Weg, auf dem die gefeßgebende Weisheit 
ihr Ziel, eine Schutzwehr des Rechtes aud) gegen die Macht 
feiner Diener, erreichen will, fcheint auf den erften Anblick 
um fo mehr zu verfprechen, je vorfichriger auf demfelben die 
falfche Richtung des eriten, zwar nähern, aber um fo unmits 
telbarer, zu einem verderblichen Irrthum führenden Weges 
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vermieden wird. Nicht in dem übermächtigen Drucke der 
höchſten Regierungsgewalt, fondern in dem Gleidhgewichte 
ihrer Beſtandtheile, nicht in der Vereinigung, fondern in 
der Trennung diefer legtern, bat eine zweite Klaffe von 
Staatsmaͤnnern die Löfung der großen Aufgabe geſucht. Cie 
schen zwar Anfangs zu Werke, wie die Anhänger der altern 
Schule, und forgen durch ein Untergrönen der nicdrigern Ges 
walten unter immer höhere für die noͤthige Beauffichrigung 
aller; find fie aber zu dem Gipfel ihres politifchen Gebäudes 
gelangt, fo Laffen fie ed nicht, wie jene, in eine Spitze auss 
laufen, fondern ftumpfen diefe ab. Die höchfte Gewalt foll 
ihnen zufolge nicht zufjammengehalten, fondern in ihre vers 
fhiedenen Beftandtheile, in eine richterlihe, verwals 
tende und gefeggebende Macht aufgelöst, jede von dies 
fer wiederum wo möglich unter mehrere vertheilt, und fo die 
gefammte politifche Allmacht oder hoͤchſte Gewalt, vermittelft 
einer wohlthätigen Eiferfucht unter ihren, fich einander das 
Gleihgewicht haltenden und gegenfeitig bewachenden Inha— 
bern. auf ihre inÄslichere Thätigkeit, und nur auf diefe bes 
ſchraͤnkt werden *). 

Gegen die Willführ einzelner Gewalthaber wird auf diefe 
Meife — voransgefegt, daß eine fo genaue Vertheilung der 
Gewalten, die jedem Siege der einen oder andern für immer 
vorbeugte, moͤglich wäre — allerdings geforat; nicht aber 
gegen das Unglück ihrer Vereinigung. Die Eicdherheit der 
Beherrfchten dauert nicht länger, als der Zwijt ihrer Beherrs 
fiber. Für die Machrfülle der Einverftandenen gibt es Fein 
Gegengewicht. Die Regierer find nicht deöpotifch, aber die 
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.) Der Verfaffer bat den Ausdrud verwaltende Macht dem der 
A ugäbenden vorgezogen, weil die Verwaltung in der That 
noch etwas mehr vorausießt” und erfordert, als bloße Ausuͤbung 
des Geſetzes. Er bat ferner die verfchtedenen Gewalten nad) 
dem Mange geordnet, den ibm diefelben in ihrer Wichrigkeit zu 
haben fdeinen, und fo der richterlichen, die, fo lange fie 
unabbängig und gerecht iſt, unter allen. die wohlthatigite und 
folglich wichtigite ſeyn dürfte, den erſten Plag.eingeraumt, I. 


Regierungen find ed, und wir entfliehen einem übermächtigen 
Einzelmvillen , um defto gewiffer einem fchranfenlofen Geſammt—⸗ 
willen anheimzufallen. Eben jenes England, in deffen Eins 
richtungen, feitdem und Montes quieu auf diefelben aufmerk— 
fan und Delolme mit ihnen befannt gemacht, unfere Politifer 
das Mufter einer zweckmaͤßigen Theilung der Gewalten zu ruͤhmen 
pflegten, liefert den Beweis des oben Gefagten; und mit 
Recht nannte Thomas Paine eine Verfaffung, vermdge 
deren zwar von den drei Beitandtheilen der höchften Gewalt, 
König, Lords und Unterhaus, jedem für fich ein beftimmter 
und abgefonderter Wirfungskreis angewiefen, dad ganze Par⸗ 
Iameut aber defto fchranfenlofer zu fchalten befugt ift, eine 
deöspotifche Legislatur. 

Daß ein britifches Parlament Alles wollen und Alles 
thun darf, ift ein Sat, den fein Engländer gern zugibt, aber 
aud) Feiner zu leugnen vermag. Die Befchlüffe diefer einer 
Mehrzahl von Theilnehmern anvertrauten, gefeßgebenden Ges 
walt, wie gut oder fchlecht fie feyn mögen, find völlig fo 
unbedingt, ald die Machtfprüche des Alleinherrfcherd, und 
müffen es wohl feyn. Die Religion felbft, unter allen 
Menfchenrechten das unveräufferlichfte, ift in dem einer folchen 
Kegislatur unterworfenen Lande, fo gut ald in der unums 
fchränfreften Monarchie, nicht ein Gewiffensrechr, fondern 
ein Landesgeſetz. In England namentlich laſſen Grunds 
fäge und Erfahrungen darüber feinen Zweifel; und jener eng— 
lifche Richter, der noch vor Kurzem in einem Prozeſſe über 
fogenannte Gottesläfterungen, die hriftliche Religion für 
ein bürgerliches Rechtsinftitur feines Vaterlandes 
erklärte, huldigte, indem er das Chriſtenthum zu ehren 
meinte, vielmehr der fchranfenlofen Machtfülle des Parla— 
mentd. Das gefeßgebende Anfchen deffelben erſtreckt fich über 
die wefentlichften Rechte des Bürgers wie des Menfchen; und 
zweimal hat es wirflih, vermöge feiner höchften und unbes 
fchränften Gewalt, eigenmächtig über die wichtigften Grund—— 
füge auch der Verfaſſung enrfchieden, über die Regie— 
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rungsrechte des Fuͤrſten und über die Wahlrechte des 
Volks. Das erfte geſchah im Jahre 1688, als — und noch 
dazu nur zwei von den drei verfaffungsmäßigen Veitandtheis 
len des Parlaments, — Ober: und Unterhaus über den von 
ihnen für erledigt ausgegebenen Thron verfügten, und einen 
Machtipruch thaten, der nur durch feine Gemeinnuͤtzigkeit ges 
rechtfertigt erfchien. Das andere gefchah zur Zeit der ameriz 
Fanifchen Unruhen, ald das Parlament fich über den für une 
verleglidy angefehenen Grundfag der Unzertrennlichfeit des 
Rechtes, im Parlamente vertreten zu werden, und der Vers 
pflichtung, Steuern zu entrichten, verneinen® ausfpracdh. Die 
Gährung, die ein folcher Ausfpruch herbeiführen mußte, dauert 
noch jeßt; fie erzeugte das unnatärliche Verhältniß einer der 
Mehrzahl im Wolke entgegengefetten Mehrzahl im Parlas 
mente. Wir fehen, wie in unfern Tagen eine Partei großer 
Grundeigenthimer fich in beiden Häufern der gefetsgebenden 
Gewalt. bemächtigt hat, und indem fie vermöge ihrer Stims 
menmehrbeit in jenen das allgemeinfte Bedürfniß im Lande 
ihrem befondern Vortheile unterordnet — immer Fiühner, oder 
immer tollfühner, alle Genüffe des überfchwenglichen Reiche 
thumes einiger Zaufende, der Verzweiflung hungernder Milz 
lionen gegemüberftellt. Immer einleuchtender ift ed geworden, 
daß die Revolution von 1688 jene entjcheidende Frage vom 
leidenden Gehorfam nicht beantwortet, fondern blos von 
einem Zweige der Legislatur auf das Ganze derfelben, von 
dem Throne auf das Parlament übertragen hat. Wenn dieſe 
zweite Erdrrerung derfelben, obgleich fie in das Zeitalter der 
NRevolutionen fiel, ſich bei weiten gefahrlofer und milder ges 
ftaltete, als die erfte, wenn es immer wahrfcheinlicher wurde, 
daß England, auch bei den offenfundigen und wefentlichen 
Gebrechen feiner Legislatur, noch frei zu bleiben und immer 
größer zu werden ‚fähig fey; wenn die Mängel des Parlamens 
tes, zum Gluͤcke des Volkes, nicht fo dringend als vor Zeis 
ten die ded Thrones einen reformirenden Eroberer zu erfordern 
foheinen, fo liegt eben darin cin Beweis, daß es gegen die 
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Mißbraͤuche der höchften Gewalt eine ‚noch andere 
Buͤrgſchaft, als in ihren Formen, geben muß; und daß 
die heutigen Engländer, im Beſitz einer ſolchen, der heilloſen 
Nothwendigkeit, ſich durch IE zu helfen, 
überhoben find, 

Auch diefer zweite Weg, auf dem wir die Lofung der 
großen politifchen Aufgabe zu finden hoffen, ift ſomit nur ein 
Lingerer zu der vorigen Täufchung; ein Umweg, auf dem 
wir und unferer Verirrung nur etwas fpäter bewußt werden, 
ald auf dem erſten. In beiden Fällen fuchen wir zum Schuße 
gegen irgend eine Gewalt nach einer edlern, und finden ins 
mer nur eine jtärkere, Auf beiden Wegen fuchen wir die Auf: 
ficht, und finden wir immer nur die Uebermacht; und auf 
beiden ift, gerade wenn wir nicht weiter fünnen, dad Beduͤrf— 
niß, weiter zu kommen, am dringendften. 

Diefelben Urfachen erzeugten jedesmal die nämlichen Mir: 
tungen, Bürgfchaften gegen den Mißbrauch phyſiſcher Kräfte 
entdecfen wir unmdglich in der Natur diefer Kräfte felbit. 
Mo fie allein vorwalten, da ift das Recht des Stärfern — 
freilich nicht ein Recht, — aber ihr natürliches Ziel, eine 
ſich nie verläugnende Beftimmung ihres Daſeyns, und ihre 
ganz eigentliche Lebensthätigkeit. Ob diefe in der bürgerlichen 
Geſellſchaft zulegt von einem einzigen Machthaber oder von 
mehreren Inhabern der höchiten Gewalt ausgeht, it an ich 
und abgefehen von einigen entferntern und nichts weniger als 
nothiwendigen Folgen und Umjtänden, fo ziemlich einerlei. 
Fedesmal iſt ed ein Zufall, unter deffen Vorausfegung allein 
die verfchiedenen Formen fich zur Erfüllung ihres Zweckes eig- 
nen; Einfiht und was von einem größern Maße vderfelben 
unzertrennlich ift, Herzensguͤte des Alleinherrfchers, oder 
Zwietracht und Eiferfucht und ein genaues Gleihgewicht der 
Kräfte unter den Mehreren, die fich in die politifche Allmacht 
getheilt haben. Die Frage Über den Vorzug einer oder der 
andern diefer innern Einrichtungen der Gefellichaften, hat viel 
Aehnliches mit einer zweiten, (über die vorzüglichere Bedin— 
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gung ihrer aͤuſſern Beziehungen), uͤber die Trennung der 
Staaten, wie in jenem Falle der Staatsgewalten und ihr 
gegenſeitiges Gleichgewicht, oder die Alleinherrſchaft eines 
einzigen uͤbermaͤchtigen Univerſalſtaates, gleichviel ob Univer— 
ſalmonarchie, oder Univerſalrepublik. Man har mit Beifpies 
len geftrirten, weil mit Gründen, wo die Erfolge immer nur 
Zufälle find, in der That nicht viel auszurichten feyn möchte. 
Man hat das friedliche Zeitalter der Antonine den waruhigen 
Schwankungen -eined europäiichen Staatenvereined, oder die 
Givilifarion dieſes legtern dem barbarifchen Univerfaldespos 
tismus der Tamerlane gegemübergeftell. Ein Glüd, wie ed 
die Alleinherrfchaft gewähren kann, fcheint, weil es nicht, wie 
das der getrennten Regierungsgewalt, Argwohn und Eiferfucht 
unter den Machthabern vorausfegt, ungetrübter zu feyn als 
dieſes; hingegen auch ungewöhnlicher, fo lange die gehaͤſſi— 
gern Leidenfchaften des menfchlichen Herzens gewöhnlicher find, 
als die Qugenden eined Marc: Aurel. Kined indeffen, wie 
dad Andere, ift mehr ald ungewiß. Der Segen der bloßen 
Gewalt ift immer nur möglid, und das Wahrjcheins 
lichfte bleibe ihr Mißbrauch. 

Eo forfchen wir denn in der perrfchenden Macht allein 
vergebens nach der ſchuͤtzenden. Mie vorfichtig unfere politis 
fhen Meßkuͤnſtler die bloßen phyſiſchen Kräfte abwägen, und 
welche Richtung fie den Strömungen derfelben vorzeichnen md: 
gen: deu Damm, der diefe regeln foll, erbauen fie nimmer: 
mehr aus den nämlichen Eroffen, auf deren Bändigung es 
eben anfommt. Ihre Wage der politiichen Gerechtigkeit vor 
Schwankungen zu bewahren, blieb ihnen allen, auch wenn 
fie Anfangs nach einem Gleihgewichte fuchten, zulegt Fein 
Ausweg, ald der: irgend ein entjchiedenes Uebergewicht, und 
wär" es aud), wie Brennuß, das des Schwertes, in eine 
der Schalen zu werfen und fie durch den Druck zu befeſtigen. 
Stränden und, um den Zweck der Gefellfchaft zu erreichen, Feine 
andere als phyſiſche Mittel zu Gebot, fo müßten wir ihn aufgeben. 
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E5 liegt am Tage, daß wir nicht in einer bloßen -ver- 
fchiedenen Form der nämlichen Kräfte, fondern in einer vers 
fhiedenen Art von Kräften, die Schugwehr gegen den immer 
nur zu wahrfcheinlichen Mißbrauch der bloßen Auffern Gewalt 
zu fuchen haben; und ed gibt nur noch eine. Die phyſiſche 
muß von einer geiftigen, die Macht, welche Körper zwingt, 
von einer, die dem Willen feine Richtung gibt, bezwungen, 
die Bewegung durch Beweggründe, die nicht wieder nur aus 
den Maffen hervorgehen, beftimmt werden. Den finnlichen 
Kräften muͤſſen edlere, den Reidenfchaften Ueberzengungen nnd 
Wahrheiten, und nicht nur einleuchtend, fondern herrfchend, 
gegenüber ftehen. 

„Geſtatte ehrlichen Leuten die Wahrheit zu fa= 
gen!‘ meinte Xheopomp, als ihn Jemand gefragt hatte: 
wie man ed anfangen muͤſſe, um gut zu regieren? — Und 
das Mittel ift in der That, für Seden, der den Rath ehr: 
licher Leute befolgen will, ein ſo gegründetes, daß es nur 
noch darauf anzufommen fcheint, jeden Andern in die Notbe 
wendigfeit zu verfegen, ihm auch befolgen zu muͤſſen. Faſt 
alle ältere fowohl als neuere Staatsmänner, die fich mit Vers 
faffungsentwürfen, fei es für einen wirklichen, oder irgend 
einen eingebildeten Staat befchäftigten, erblidten denn auch 
den Schlufitein ihres politifchen Gebäudes, und die legte 
Birgfchaft für das unverfälfhte Beftehen aller ibrer Übrigen 
Einrichtungen, in einer folchen, unmittelbarer auf die Abfiche 
ten des Geſetzgebers verwiejenen, fittlichen Regierung neben 
der bürgerlichen, in einer folchen Obrigkeit der Obrigfeiten, 
in einer cenforifhen Gewalt. Aber es ift bemerkenswerrh, _ 
daß die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit ihres Dafennd . 
in der Hand gewiffer Staatsbeamten, und gleihfam ihrer 
Verkoͤrperung, nur in Zeiten oder Gegenden vorkam, in wels 
chen ein freier und allgemeiner Austaufc des Gedanfens uns 
möglich, oder doch ohne Beifpiel geblieben war, Rom und 
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Sparta hatten ihre Cenſoren und ihr Ephorat; in Vene— 
dig erhielten ſich die Zehnmaͤnner, Anfangs zum Behufe, 
dann unter dem Vorwande der oͤffentlichen Sicherheit im Bes 
fit einer ähnlichen Macht. Noh Montesyuieu und 
Rouffeau wifjen ſich ihre gepriefene cenforifche Gewalt nicht 
anders, als in den Händen einzelner Gewalthaber vorzuftellen; 
In England war ein Minifter Heinrihs VIII., Sir Tho— 
mad More, fo ziemlich der legte, dem der bloße Begriff 
einer Öffentlichen Meinung fo völlig fremd war, daß er in 
feinem Utopien jede Ueufferung über Regierungsans 
gelegenheiten bei Todesſtrafe unterfagte, und der zugleich 
fein Ideal einer Staatsverfaſſung fär das nämliche Traums 
land, durch Einrichtung der Cenſorenwuͤrde vollendete ; einer 
Wuͤrde, deren Wiederherftellung wohl Fein euglifcher Staats⸗ 
mann feitdem auch nur im Traume gedacht haben mag. 

Die Einrichtung eines folchen Amtes läßt fich auf die 
doppelte Aufgabe des Ausmittelns, erftlich der ſich dazu eig— 
nenden Männer, und fodann eines Verhältniffes zuruͤckfuͤhren, 
das nicht. allein den Stimmen derfelben Gewicht verleihe, 
fondern auch fie felbit vor dem verfährerifchen Einfluffe des 
Rechtes, den hoͤchſten Gewalten im Staate zu jeder Zeit ges 
bietende Wahrheiten zu fagen, ficherte; und wie leidlich man 
auch zu Zeiten die erfte diefer Schwierigkeiten umging, ſo 
wurde doch die andere defto unfehlbarer zur Klippe jedes 
ähnlichen Verſuchs. 

Redliche Männer find am Ende fo Überfelten nicht, aber 
auch für den Redlichften ftreitet in jedem einzelnen Falle doch 
nur die Bermuthung, daß feine Meinung die beffere ſeyn 
werde. Meldyes die befte fey, muß immer erft aus dem 
‚Sinne eines jeden, und nicht aus der Würde ihres Urhes 
bers hervorgehen. Befege zu geben oder zu befolgen, Fann 
Einzelnen aufgetragen werden; aber ſchwerlich der Vorzug, 
bei jeder Gelegenheit das Zwecmäßigfte zu denken . und zu 
fagen. ‚Befehlen und Gehorchen koͤnnen Gefchäfte ſeyn, aber 
unmöglich die befte Einfiht und der untadelhaftefte Mille. 
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Recht ſprechen, mag eine Amtspflicht ausmachen; aber 
Recht haben nimmermehr. Und hatte man fic) über diefe 
Schwierigkeit hinweggefegt, und darein ergeben, die Mei: 
nung eined Einzelnen ald die jedesmalige befte gelten zu 
lafien, fo konnte man der bevorrechteten Meinung doch nur 
dadurch ein zwingended Anfehen mittheilen, daß man es der 
Perfon ihres Urheber übertrug. Und man hatte wieder 
nur einen höhern Machthaber eingefeßt, und einen 
mit einer um fo höhern Macht verfehenen, da ihre Wirkſam— 
keit eben da anfangen follte, wo die des Geſetzes aufhört. 

Mer die Anwendung der Gefee regeln darf, ſteht über 
bem Gefete; wem jede Staatögewalt folgen muß, dem 
gehorcht nothiwendig der ganze Staat. Auch lieferte die Ge: 
fhichte diefer Sittemmbrigfeit immer nur einen Beweis mehr, 
wie. vergebend man in dem Wirfungsfreis der Staatsgewal⸗ 
ten felbft nach einem Mittel forfchr, fie in dem gefeßlichen 
Schranken dieſes Kreifes zuruͤckzuhalten. Die amtlichen Rath: 
fchläge der. Könige von Sparta, des rdmifchen Senates und 
der Regierung von Venedig, verwandelten fih alle in Her: 
ren der ihnen empfohlenen Obrigfeiten, und aus 
Vormuͤndern in Beherrfcher des Staats. Die cenforis 
fhe Gewalt entartete überall zu einer mehr oder weniger 
tyrannifchen Polizei; entbehrlich, wo fie tadellos ihr Amt 
verfah, und am drüdendften, wo es ihrer beffern Thätigfeit 
am nothwendigften bedurfte; üÜberfläffig in den Zeiten guter 
Sitten und in denen der Sittenlofigfeit das toͤdtlichſte Werk: 
zeug der Verderbniß, der fie zu jteuern berufen war. 


5. Werth der Oeffentlichkeit. 


Der Irrthum lag unverkennbar darin, daß man, um der 
beſten Einſicht das größte Anfehen zu verleihen, dieſes dem 
Befiger derfelben mittheilen zu muͤſſen glaubte; daß man, um 
den Meifeften immer auch zum Stärkiten zu machen, ein 
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vorübergehendesd Verdienſt wie ein bleibendes Ver: 
haͤltniß behandelte; und einem Menſchen das Vorrecht 
einräumte, das nur der Wahrheit gebührt. Fragt ſich's, 
wen eine fchranfenlofe Macht gehdren foll? fo wäre die ge= 
fahrlofefte Antwort: Keinem; feinem Menſchen, fondern 
jedem Gedanfen, der einer foldyen Auszeichnung würdig 
iftz und bleibt und aud) fo die doppelte Aufgabe, zuerft einen 
ſolchen Gedaufen auszumitteln, und ihn dann mit überwvies 
gendem Einfluſſe zu verfehen, fo find wir uns dabei doch 
eines Zweckes bewußt, der nicht fich felbft widerfpricht. 

Soll aber der Werth eines Gedankens beurtheilt werden, 
fo ift feine Prüfung erforderlih. Andere Gedanfen muͤſſen 
ihm zur Seite und gegenüber ftehen; er muß der Vergleichung 
und dem MWiderfpruche unterworfen feyn. Um dem Kampfe 
der Gewalten zu entgehen, miüffen wir uns den der Mei: 
nungen gefallen laffen, denn eben aus der Reibung ſich be: 
fümpfender Meinungen leuchter die Wahrheit hervor. Die 
Reibung der Meinungen aber fegt ihre Bewegung voraus, 
und fie bewegen fich in ihrer Mittheilung. Wo die beite 
Meinung erkannt werden fol, muß auch die fchlechteifte 
gehört werden dürfen. Der Preis, der einzige Preis, um 
den und die Wahrheit ihre Orakel verkauft, heißt Deffents 
lichkeit. Freilich Fann man dagegen anführen, daß wo nicht 
Sadyverftändige unter den ſich widerftreitenden Meinungen die 
vorziglichfte auswählen, aus dem Beifall einer ſich allmählig 
bildenden Mehrzahl unbekannter, und größtentheild unberufe: 
ner, Leute wohl eine herrfchende, aber darum noch nicht die 
befte Meinung hervorgehen mag. Aber zu gefchweigen, daß 
jene Wahl fo wenig der Menge ald einem einzigen hoͤchſten 
Gewalthaber zu gehören braucht, und ohnehin faft immer 
den verfchiedenen Obrigfeiten, in deren Verrichtungen fie zu 
verfchiedenen Zeiten einfchlägt, Üüberlaffen bleibt, läßt fih auch 
wohl einfehen, wie e8 — zwar nicht an ſich, wohl aber für 
jeden vorkommenden Fall — in der That Feine beffere Mei— 
nung geben Fann, als eben die herrfchende, 
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Mit allem, was wir ſind und haben, auf eine fortſchrei— 
tende Annaͤherung zum Beſſern hingewieſen, leben wir auch 
in geſellſchaftlicher Beziehung unter Verhaͤltniſſen, in welchen 
der beſte Gedanke leider nichts weniger, als immer der paſ— 
ſendſte, hingegen der paſſendſte deſto gewiſſer der jedesmalige 
beſte iſt, den es gibt. Erfahrung mag Voͤlker wie Einzelne 
eines Beſſern belehren: aber auch nur fie. Jede andere Lehre 
bleibt, eben ihrer Unzeitigfeit wegen, eine unfruchtbare. Wie 
zu Solons zeiten brauchen wir noch immer, und wohl für 
immer, nicht die voll fommenften Gefege und Einrichtungen, 
fondern die erträglichiten; und ein Mittel, in jedem geges 
benen Zeitpunfte die allgemeinften Beduͤrfniſſe und Ueberzeu— 
gungen der Gefellfhaft Fennen zu lernen, iſt unftreitig das— 
jenige, deſſen Benugung einer weifen Regierung die Wohlfahrt 
der DVölfer und ihre eigene Sicherheit am vollftändigften 
verbirgt. 

Und das nämliche Mittel, das in der jedesmaliaen herr= 
fchenden Meinung die allgemeinern Bedärfniffe und Ueberzeus 
gungen der Gefellfchaft Fennen lehrt, ift auch das einzige, 
tiefen legtern den überwiegenden Einfluß zu fichern,, ohne den 
die gruͤndlichſte Keuntniß derfelben fich nur zufälig belohnen 
würde Ein ftummer Gedanfe ift ein todter. Die 
Warnung des geliebteften Freundes, wie fehr wir von feinem 
Mohplwollen und feiner Einficht überzeugt feyn mögen, wird, 
in der Stile des Vertrauens auögefprochen, von dem lautern 
Rufe der Leidenfchaft Übertäubt; die Stimme des unbeftech: 
lichiten Rathgeberö, den Jedem die Natur zugefellte, die 
Stimme des Gewiffens felbft, ift nur darum eine fo oft Nbers 
hörte, weil fie das Geheimniß des Herzens ift, in dem fie 
fi) erhebt. ‚Eine oͤffentliche Stimme diefer Art, ein dfs 
fentliches Gewiffen, müßte, ſchon als ein folches und 
fhon darum, von unendlich größerer Wirkung feyn, weil es 
nicht allein das Bewußtſeyn deffen, zu dem es redete, fondern 
auch die Aufmerkſamkeit derjenigen aufregen würde, für die 
ed .fpräche, die Aufmerkſamkeit und laute Theilnahme einer 
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uͤberwaͤltigenden Mehrzahl Gleichgeſinnter (weil Gleichbedroh⸗ 
ter), in deren Mitte ſich auch der Geringſte noch ſtaͤrker fuͤh— 
len duͤrfte, ald der Machthaber, der ihr vereinzelnt gegenz 
überfteht. 

Unfähig, was nicht einmal in den Schdpfungen der Nas 
tur vorhanden ift, ein fich ohne gewaltfame Störungen von 
felbft erhaltendes Gleichgewicht der Kräfte, in dem gebrechs 
lichen Werke unferer Staatdeinrichtungen darzuftellen, bedürs 
fen wir bei jedem fich erhebenden Kampfe einer dritten 
Partei, unter deren Schuße auch das bloße Recht fich mit 
Erfolg der Uebermacht zu erwehren im Stande und die jedes 
Mißverhältniß der ftreitenden Kräfte auszugleichen bereit ift. 
Eine foldye Partei aber, die wie das ungefränfte Dafeyn des 
Einzelnen auch das jeder gefährdeten Staatögewalt fichern 
fol, Kann eben darum nicht wieder in einer andern ähnlichen 
Gewalt, fondern nur in der Gefellfhaft überhaupt zu 
finden feyn. Sie findet und bilder fich in diefer durch das, 
was die Aufmerkfamkeit derfelben auf jeden ungleichen Kampf 
hinlenkt, durch DeffentlichFfeit. Gewaltftreiche wieder eine 
entfchiedene Mehrzahl erlaubt fih nur wer fie nicht fennt, 
oder ihre Vereinigung für unmdglicy hält. Beides verbieter 
die Deffentlichfeit, die ohne unmittelbar, als eine Äuffere 
Macht, einzufchreiten, jedem übermächtigen Angreifer im 
Hintergrunde des Kampfplages den Rächer und Vertheidiger 
feines bedrohten Gegners zeigt, wie ein gutes ÖStrafgefeß 
ſchon abjchredend ihren Zweck erfüllt. Später einmal, wenn fie 
den Staͤrkern belehrte, daß die wohlthätigfte Auwendung fek 
ner Kräfte auch die für ihn vortheilhaftefte ift, finden unter 
ihrer Leitung Selbftfudht und Gemeinwohl auch auf edlern 
Wegen einen Vereinigungspunft.e Wo alle Ueberzeugungen 
und Erfahrungen Gemeingut jeyn dürfen, mag endlich auch 
die reinfte und zugleich untrüglichite unter ihnen dazu werden. 
Das ift die auf Erfahrung geftügte Ueberzeugung von einer 
in der Natur der Dinge felbft vorhandenen, die fammtlichen 
Mitglieder einer Gefellfhaft und endlich unfers ganzen Ge: 
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ſchlechts umfaſſenden Gemeinſchaftlichkeit, vermdge deren Laſter 
und Eleud auch des unbekannteſten Sterblichen auf 
das Wohlfeyn auch des Maͤchtigſten verderblich zuruck— 
wirken, und jeder Einzelne nur inſofern, als Andere in ſeinem 
Gluͤcke die Bedingung des ihrigen erkennen, ſich einer Ge—⸗ 
waͤhrleiſtung deſſelben erfreuen kann. 

Vorlaͤufig, und bis die Oeffeuntlichkeit den Machthabern 
in ihren Tugenden edlere Schranken ſetzt, darf es genuͤgen, 
daß wir ſie ſchon die gegenwaͤrtigen Berechnungen derſelben, 
und ihre Schwaͤchen ſelbſt, in eben ſo viele Schutzwehren 
gegen den Mißbrauch ihrer Kräfte verwandeln ſehen. Be— 
ſchaͤmungen zägeln den Ehrgeizigen, Beſorguiſſe den Schuͤch⸗ 
ternen, und Einſichten leiten den Unterrichteten. Aber hinter 
den verſchloſſenen Thuͤren der Herrſcher, und ihrem ſtummen 
Volke gegenüber, gibt es weder Beſchaͤmung, uoch Furcht 
oder Einſicht. Der Duͤnkel bruͤſtet ſich mit feiner Schande, 
der Argwohn ſchlummert im Arme der Gefahr, und felbftzus 
frieden wählt ſich die Beſchraͤnktheit ihren eigenen Meg, oder 
freut fidy ihres blindern Führers. Nur das freie Urtheil ift 
fein zweideufiged, nur die laute Warnung eine unverdächtige; 
und nur was beide zur herrfchenden Meinung unter denen 
macht, die ihnen beiftimmen, erhebt fie auch für die, welchen 
fie aufferdem unbekannt oder gleichgültig geblieben feyn wuͤr— 
den, zu einer beherrfchenden. 

Damals fon, ald die Menfchen, auf einer niedrigern 
Stufe ihrer. Bildung, nur noch des Genuffes jener befchränf: 
teru Deffentlichkeit, wie fie bei unmittelbarer Theilnahme 
aller Mitglieder eines Gemeinwefens an den Verhandlungen 
deffelben möglich ift, fähig waren, erkannte ein Weifer eben 
in derjenigen von allen Tugenden, die im bürgerlichen Leben 
ohne DeffentlichFeit faft gar nicht gedacht werden kann, cine 
zum Wohle der Gefellfhaft unentbehrliche Begleiterin der 
Gerechtigkeit felbft. Als die Menfchen fich erft einander ge: 
nähert harten, erzählte Plato in einer feiner. Dichtungen *), 


*) Im Protagoras, 
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thaten fie einander fo viel Boͤſes, daß fie ed bald vorzogen, 
fidy wieder zu trennen. Dem einfamen Wilden blieb wenigs 
ftend in Ermangelung des Richters die Selbſthuͤlfe, während 
er in einer unvollfommenen Gefellfhaft auf den freien 
Gebrauch feiner eigenen Kraft, nur um fich defto wehr: 
lofer dem Mißbrauche einer fremden preißgeben zu milfs 
fen, Verzicht leiftete. Da. erfchien unter den ſich Anfeindenden 
Hermes, den Zeus geſandt hatte, um ihnen die Gerechtigs 
keit zuzuführen urd die Schaam. Beide follten die Bande der 
Gefellfchaft knuͤpfen und erhalten, denn die gefeggebende Weiss 
heit allein unternimmt es vergebens , wo ihr nicht auch der 
Stärfere gehorchen muß. Der aber fchämt ſich nur, wenn 
er auch der Beſſere ift, fchon vor fich felbft, es nicht zu 
thun. Den Schlechten muß noch eine mäÄchtigere Stimme 
warnen, ald die feines eigenen Bewußtſeyns. Auch das df: 
fentlibe Wefen, um ein fittlihe$, und einig mit fich felbft 
zu feyn, bedarf eines Gewiffens; eines dffentlichen, deffen 
Ausfpräche fo unausbleiblih, und nur gebietender in dem 
größern Staatöförper vernommen werden, ald die des rich— 
tenden Herzens in jedem Einzelnen, 


Und fo befigen wir in der Deffentlichfeit And nur 
in ihr, unabhängig von den regelmäßigen Regierungdgewalten, 
und aufferhalb des Kreifes derfelben, den politifchen Arch is 
medespunft, von dem aus eine” Kraft, die nicht wieder 
ihnen felbft angehört, ihre Bewegung zu lenken vermag. Auch 
fie freilich ift eine cenforifche Gewalt, aber ohne die Uebel: 
fände, die von jedem Verfuche, fie an irgend eine Perfonlich: 
Feit zu knuͤpfen, unzertrennlich find. Sie ift aefahrlos, weil 
von feinem Einzelnen, und doch ftarf genug, weil von Allen 
ausgeübt; eine cenforifche Gewalt in den Häuden des Volks, 
und in diefer die einzige winfchenswerthe Verwirflidung jener 
Volksfouveränitär, die unter jeder andern Vorausſetzung einen 
der wefenlofeften Traͤume des politifchen Optimus abgibt, 
und buchftäblich verftanden alle Mebel, die von der fihraufens 
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lofen Macht im Befige eined Einzigen nur zu fürchten find, 
ald nothwendige mit fich bringt, und ind Unendliche vermehrt. 

Die Wohlthaten der Deffentlichfeit gehdren übrigens fo 
ausfchließlih ihr allen, daß Feine noch fo fein erfonnene 
Theilung oder Mifchung *) der verfchiedenen Staatögewalten 
fie zu erfegen vermag; und daß fie gerade da, wo zur Ers 
haltung der bürgerlichen Freiheit auch den Regierten irgend 
ein mehr oder weniger unmittelbarer Antheil au den Gefchäfs 
ten oder deren Beauffichtigung eingeräumt wurde, theild um 
folhen Einrichtungen ihre beabfichtigte Wirkfamfeit zu vers 
bergen, und fodann ald Schugwehr gegen die verfaffungss 
widrige Uebermacht irgend eines einzelnen Zweiges der Staats⸗ 
gewalt überhaupt, am unentbehrlichften erfcheint. 

In erfterer Hinficht gilt von jeder in einem folchen freiern 
Sinne eingerichteten Gefelfhaft — Zwed und Umfang ders 
felben mögen fo geringfügig oder umfaffend feyn als fie wol— 
fen — was Mill**, der Gefchichtfchreiber des britifchen 
Indiens, von der englifch = oftindifchen Compagnie bemerkt, in 
der alle Gewalt den gefammten Theilhabern, den Direktoren 


*) Geſmiſchte viel mehr als nur getheilte Staatsgewalten bes 
zeichnen die Art Verfaffungen, die wir an dem Beifpiele Engs 
lands zu bewundern pflegen. Der König bat einen bedeutenden 
Untbeil an der Gefergebung und Rechtspflege; die gefeßgebende 
Macht einen fat eben fo bedeutenden, wenn gleih mittelbaren 
an der Verwaltung. Das Oberhaus iſt in wichtigern Fällen die 
hoͤchſte Gerichtsbehörde 5; das Unterhaus wirkt In alien Staats: 
prozeffen als Auklage-Jury und Öffentlicher Ankläger, Die geſetz— 
gebende Gewalt it felbit unter ihren drei verjchiedenen Zweigen 
nichts weniger als gleichmäßig vertheilt, Ein großer Theil der 
richterlichen Gewalt befindet fih durch die Geſchworenen in den 
Händen des Volks, und erft feit Georg III. haben die Richter 
aufgebört, fo unbedingt als es big dabin der Fall war, Geſchoͤpfe 
des Throne zu ſeyn. Ueberall ift es viel mebr der Grundfaß 
der Gemeinfhaftlichteit, ale der Trennung, Der in der engli: 

ſchen Verfaffung vorherrſcht; und wenn wir in diefer, wie in 
den größern Gefammterfheinungen der Natur die einzelnen Bes 
ftandtheile unterfheiden und fondern, fo geſchieht es in dem 
einen wie in dem andern Falle zu unferer Bequemlichkeit, und 
in Beziehung auf ung, nicht auf den Gegenſtand; nicht um dag 
Ganze deffelden zu bezeichnen oder darzuftellen , fondern um ung 
deffen Ginzelnbeiten begreifliher zu machen. 

**) All, hystory of british India. IV. 1, 


aber eine bloße, untergeordnete Verwaltungsautoritär gehbren 
fol. Das endliche Ergebniß dieſer Beſtimmungen ift bei 
weitem anderd ausgefallen, ald ein gewöhnlicher Beobachter 
ed zu erwarten fich für berechtigt halten würde. Ungeachtet 
alle Regierungsrechte, nach dem aufgeftellten Verfaffungsgrunds 
fate, dem demofratifchen Beſtandtheile vorbehalten blieben, 
it alle Regierungsgewalt eine Beute der Direk— 
toren, und die Regierung der Gefellfhaft eine völlig olis 
garchifche geworden. So weit entfernt waren die Aftienz 
inhaber, fich ihrer Angelegenheiten zu gefchäftig anzunehmen, 
daß ihre Thaͤtigkeit fich nicht einmal bis auf die zu einiger 
Beauffichtigung derfelben unumgaͤnglich ndthigen Maßregelu 
erftredte, und eine fo überrafchende Erfcheinung war die uns 
ausbleibliche Felge eined der wirffamften Grundzüge in ber 
inenfchlichen Natur. 

Machen, prüfen und unterfuchen ift Arbeit, und Arbeit 
iſt unbequem; hingegen auf guten Glauben annehmen und 
gelten laffen, was einem gefagt oder vorgelegt wird, iſt 
mühelos und vergleichungsweife ein Vergnügen, und fagt 
fhon darum den auf Genuß und Unthätigkeit gerichteten Nei— 
gungen der Menge zu. Die Berfaffung der Bank von Engs 
land, und in der That noch jeder zahlreichern Gefellfchaft, 
die zur Benußung eines gemeinfchaftlichen Kapitales zufamz 
mentrat, ift aus demfelben Grunde in der unbefchränften, 
weil unbeachteten Gewalt ihrer Beamten untergegangen. Wer 
auch nur einmal die Angelegenheiten eines Klubbs zu befors 
gen hatte, muß aus Erfahrung wiffen, wie unendlich viel 
ſchwerer es ihm jedesmal war, die Theilnahme der Mitglies 
der auf einige Augenblide zu weden und zu feffeln, als es 
ihm, wäre ed darauf angekommen, BERND ſeyn wuͤrde, ſie 
ſchlummern zu laſſen, 

Was aber aus innern, in der Natur der Dinge und der 
Menſchen vorhandenen Gruͤnden im Kleinen geſchieht, geſchieht 
nothwendig auch im Großen; geſchieht eben ſo zuverlaͤßig in 
ber groͤßern, bürgerlichen Geſellſchaft als in jeder kleinern, 
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die zu irgend einem befondern Zwecke ihres Vortheils ober 
Vergnägensd zufammentrat. Nur die Wirkungskreife haben 
einen verfchiedenen Umfang, die wirkenden Kräfte find die 
nämlichen. Ungewöhnliche Aufforderungen zur Thätigkeit wers 
den erfordert, um dad auch in der politifchen Welt vorherr⸗ 
ſchende Gefez der Trägheit zu überwinden. Sind die Ge« 
fhäftsführer einer Gefellfchaft nur eben flug genug, die Ges 
legenheiten zu fo aufferordentlichen Anregungen gar nicht 
eintreten oder wenigftend nicht wahrnehmen zu laffen, fo wird 
die Menge, die in einer - Deputirtenlammer wie auf dem 
Markte fich gleich bleibt, unfehlbar ihrem natürlichen Hange 
zur Bequemlichkeit nachgeben, und ihnen volle Freiheit gewähs 
reu, aud) den Staat zu verwalten wie es ihnen zufagt oder 
gefällt. Unter den Vielen, die — wenn auch nicht zu der 
unwichtigften, doch unfcheinbarften Theilnahme an den Ges 
fchäften des dffentlichen Lebens berufen find, gibt es felten 
Einen, auf den im Gedränge der Mitbewerber, die ihn nur 
in der Ferne vorfchwebenden Guͤter des Ehrgeizes einen fehr 
tiefen Eindrud® machen. Unter den Wenigen, die allen Glanz 
und Vortheil des Regierens unter ſich getheilt haben, gibt 
ed Keinen, dem nicht beide unmittelbar einleuchteten, und 
folglich) nur felten Einen, der nicht alle Mittel, fich beider 
in noch größerm Maße zu bemächtigen, mit Anftrengung uud 
Ausdauer auffuchen und benugen -follte. Aemter, Würden 
und Einkünfte empfehlen fich dem Ehrgeizigen oder Habfüche 
tigen von felbft, und fogar dem Nuhme läßt fi) von beiden 
mit Erfolg nachftreben, fo lange die Menfchen einfältig genug 
find, ihn ihren Peinigern zuzuerkennen. Aber die gewiflenhafte 
Ausibung der Rechte eines Wahlmannes oder Gefchworenen 
hat fir den Einzelnen zunächft alle Befchwerden einer läftigen 
Pflicht; fie ſtoͤrt ihn in der Sorge für feine perfdnlichen Ans 
gelegenheiten, ohne ihn nur durch allgemeinere Achtung zu 
entfchädigen; fie fchägt ihn wohl nicht einmal gegen den Spott 
eined Volkes, das gedanfenlos genug ift, die Wichtigkeit eines 
Gefchäftes nach dem dabei vorkommenden Gepränge abzumefs 
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ſen; ſie belohnt ſich ihm nur mittelbar, durch ſeinen nicht 
weiter zu beſtimmenden Antheil an dem erhöhten Wohle der 
Gefellfchaft Überhaupt. Nichts natuͤrlicher, als daß in dem 
einen Salle jede Theilnahme an dem dffentlicdyen Leben gerade 
fo wohlverftanden und gefucht, als in dem andern verfannt 
nd vermieden wird. Mährend man auf der einen Seite dem 
glänzenden Preife mir Eifer nachftrebt, und, ift er gewonnen, 
ihn feſthaͤlt und auf's Aeufferfte benußt, flieht man auf der 
andern die undankbare Mühe des Sichfelbftregierend, die dem 
Einzelnen nur infofern nuͤtzlich iſt, als fie Allen nägt, und 
überläßt willig die dahin einfchlagende Sorge Andern, die 
fi) damit befaffen wollen, und zahlt ihnen wohl noch dazu, 

So werden Mißbraͤuche zu Herfommen und Ans 
mafßungen zu Vorrechreit und Heiligthämern eines unors 
dentlichen Befigftandesz ihnen aber gegenüber Rechte zu Gnas 
den und Gtändeverfanmlungen zu Poſtulaten-Landtagen. 
Selbſt in England fchreiben fich nicht wenige der auffallend: 
ſten Ungleichheiten in dem Mahlrechte zu Parlamentöftellen 
aus Zeiten her, in welchen die nämlichen Städte und Flecken, 
die jegt ihres verleiten Rechtes wegen am lauteften auf eine 
Reform dringen, die Nothwendigfeit, einen Stellvertreter zu 
ernennen und wohl gar für feine Gefchäftsführung zu ent- 
fhädigen, ald eine Buͤrde anſahen. Die Kraft der Trägheit 
im Volke und die einer eben fo beharrlicyen als eigennüßigen 
Thärigfeit feiner Negierer, find zwei Kräfte, die in jeder 
bürgerlichen Gefelfchaft unausbleiblich auf denfelben Punkt 
bimvirfen, und jeder urfpränglicy noch fo demofratifch ges 
meinten Verfaſſung eine entfchiedene Nichtung zur Dligarchie 
mittheilen. Und noch hat fi) — wenn nicht etwa ein gan— 
305 Volk, wie ehemals das athenienfifche, in eine Gefellfchaft 
befoldeter Stimmengeber verwandelt werden foll — in Feiner 
der befannten auffern Staatseinrichtungen ein Mittel gefunden, 
das dieſer verderblichen Richtung mit NE Gewichte 
eutgegenwirkte, 
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In der Deffentlichkeit, wenn irgendwo, muß das polis 
tifche Reizmittel gefucht werden, das eben in freifinniger eins 
gerichteten Staaten unentbehrlicy erfcyeint, um die Kälte und 
Theilnahmlofigkeit der zu dem unfcheinbarften, aber defto we— 
fentlichern Antheil an den Gefchäften des Öffentlichen Lebens 
Berufenen zu überwinden, und fie zu einem Eifer in Aus—⸗ 
übung ihrer politifchen Rechte aufzuregen, wie er dem Sinne 
der Berfaffung und den Bedärfniffen der Gefellfchaft entfpricht, 
Erft wenn allgemeiner verbreitete Einfichten über den zwar 
entfernten doch nothwendigen Zufammenhang zwifchen der 
Wohlfahrt jedes Einzelnen und der zu Gunften Aller gefches 
henen Ausübung jener Rechte Feinen Zweifel gelaffen;- erft 
wenn die freiefte Erdrterung und Beurtheilung und Handlungen 
feiner Stellvertreter dad Volk über die Zweckmaͤßigkeit des 
ihiten gefchenften Vertrauens belehrt haben, werden beide, 
Wähler und Gewählte, den Umfang ihres Rechtes und die 
Schranken ihrer Pflicht ermeffen lernen. Erft wo es zur Ges 
wohnheit und zum täglichen Beduͤrfniß geworden, fih von 
dem Gange der Öffentlichen Angelegenheiten genau zu unters 
richten, und eben fo genau ihre jedeömalige Beziehung auf 
die gefelichen Freiheiten des Volks in's Auge zu faſſen, läßt 
fih mit Sicherheit darauf rechnen, daß diefe nie in Vergeſ— 
fenheit gerathen. Erft wenn Unterricht und Erfahrung den 
Werth umd die Bedeutung derfelben allgemein verftändlich 
gemacht, werden diejenigen, in deren Händen fie niedergelegt 
wurden, mit ihrem Selbſtgefuͤhle auch die ihnen gebiührende 
äuffere Achtung wachfen fehen, und wird der Ehrgeiz feldft 
die verachtete Bahn der Gemeinnuͤtzigkeit einfchlagen müffen, 
um Preife zu verdienen, die er bis dahin, auf den Schleichs 
wegen der Gunft, fich zuzueignen gewohnt war. 

So wenigftens machte fich noch jedesmal der Uebergang 
der bürgerlichen Freiheit aus den Urkunden ins Leben, aus 
den Verheißungen der Herrfcher in den Befig des Volks. Im 
Lichte der Deffentlichfeit ergrünte unter den Engländern 
ihr mächtiger Stamm, der früher dürr und bluͤthenlos da ges 
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flanden, und wurden Formen, die der Tyrannei der Tudors 
fein Hinderniß in den Weg gelegt hatten, von einem lebendis 
gen Geifte befeelt. Unter demfelben wohlthätigen Einfluffe 
ſahen wir in Sranfreic ähnliche Formen Bedeutung und 
Seftigkeit gewinnen, und wir brauchen und fo weit nicht ume 
gufehen, um uns zu Überzeugen, daß aller Antheil an Gefeßs 
gebung und Verwaltung, über die ſich Feine freie Stimme 
erheben darf, eine Gabe it, mit der die Herrfchaft nichts _ 
verleiht und die Freiheit nichts empfängt. 

Die zweite, nur ihr in diefem Umfange gehbrige Eigen: 
fhaft, vermödge deren die Deffentlichfeit gerade bei folchen 
Verfaffungen, in welchen durch Theilungen der Herrfchaft für 
eine gemäßigtere Ausübung derfelben geforgt werden follte, 
am umentbehrlichften erfcheint, ift die einer Schußwehr gegen 
die verfaffungswidrige Uebermacht irgend eines Zweiges der 
Staatögewalt überhaupt. Man hat es ihr nachgerühmt, daß 
fie den’ Despotismus felbft, wenn fie mit ihm beftehen koͤnute, 
veredeln würde. Sie würde etwas Befferes thun, fie würde 
ihn vernichten. Aber ihr größeres Verdienft befteht darin, 
daß fie der Entftehung jeder fchranfenlofen Macht gerade da 
zuvorfommt, wo die Ausbrüche derfelben nothwendig bdsarti= 
ger feyn müßten, als ihr herfönymliches Walten in der Sie 
cherheit eines gewohnten Beſitzſtaudes. 

Der wahre Vortheil eined unumfchränkten Alleinherrfchers, 
bemerft Gibbon*), ift einer und der nämliche mit dem ſei— 
ner Unterthbanen. Ihre Menge, ihr Wohlftand, ihre Ord— 
nung und Zufriedenheit find aud) die beften, und in der That 
die einzigen Grundlagen feines eigenen Gluͤckes; und mangel- 
ten ihm alle Tugenden, bloße Klugheit würde fie alle erfegen 
koͤnnen, und ihm diefelben Verhaltungsregeln vorſchreiben. 
Um iſt auch eine folche Klugheit wieder faft eben fo felten, 





°) History of de decline and fall of the roman Empire Ch. V., 
wo von einem der — wenn auch nicht beifern, doch verftändigern 
Smperatoren, von Erptimius Severug, die Mede ift. 


als eine Vereinigung aller Tugenden, fo ift fie doch nicht bei— 
fpiellod. Die Welt hat mehr als einmal das tröftliche Schaus 
fpiel genoffen, den Desporismus die Wunden, die er der 
Menfchheit zu fchlagen gewohnt ift, auch wieder heilen zu 


fehen. Aber völlig ohne Beifpiel ift die wohlthätige, vder 


nur leidliche Benugung einer Oberherrfchaft, deren fi) Einer 
oder Mehrere, auf Koften derer, die urfprünglich zu einem 
Mitbefige derfelben berufen waren, ausfchließlich bemächtige 
ten, und die fie, unter den Trümmern und Erinnerungen einer 
plöglich umgeftärzten oder langſam untergrabenen Verfaffung, 
ausüben. Wie ererbte Herrfchaft milder ift ald eroberte, fo 
ift die von jeher ſchrankenloſe gutartiger, als die, um fchrans 
kenlos zu werden, erft eine Andere verdrängen mußte. Der 
Strom, der ruhig hinfließt, jo lang ihm Fein Hinderniß im 
Wege fteht, ſtuͤrzt fich nur tobender über das zu Boden Ge: 
worfene hin. Ungefeffelt uͤberſtrͤmt er wohl zu Zeiten fein 
nächites Ufer; doch wenn er Dämme durchreißt, um fich ein 
neued Bett zu wühlen, verwüftet er auf lange, und vielleicht 
auf immer den Boden, den man umfonft vor ihm zu ſchuͤtzen 
verfuchte, | 

Etwas Aehnliches aber, fo lange wir nicht Unmdgliches 
zu verwirklichen und wenigftens in der Politif ein vollflommes 
nes und in ſich ſelbſt unzerftörbares Gleichgewicht getrennter 
Kräfte darzuftellen vermögen, ift die unausbleibliche Frucht 
ihrer jedeömaligen Trennung, Alles Vertheilen der Gewalten 
ift an fi der Fürzefte Weg zu ihrer defto heillofern Vereini— 
gung. Die erfte Folge des politifchen Kunſtſtuͤckes iſt ein 
Sieg des Stärkern, die zweite, der Mißbrauch diefes Sieges, 
denn wo ein Recht unterdrückt wurde, überdauert der Args 
wohn den Widerſtand. Müßte das Gluͤck der Gefellfchaft 
nothwendig auf einem genauen und unzerftdrbaren Gleichge⸗ 
wichte unter.den Vortheilen und Kräften mehrerer Gewalthaber 
beruhen, fo würde fie befler, auf das Unerreichbare Verzicht 
leiftend, ſich mit dem geringern Webel begnügen, und jene 
Oberherrfchaft, die fich doc) endlich unter ihnen und nur ges 
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waltfamer und verderblicher entwickelt, lieber glei und guts 
willig einem Einzigen anvertrauen, Sie müffe ein Königs: 
gefeg, wie daß, vermoͤge deffen ſich das dänifche Wolf vor 
feinem Adel zu den Füßen eines Alleinherrfchers rettete, mit 
Recht allen kuͤnſtlichern Einrichtungen vorziehen, die auf einem 
zwar längern, aber auch rauhern Wege dpch immer wieder 
zu einem ähnlichen Ziele führen, und einer überall vorhander 
nen, und zulegt überall fiegreichen Uebermacht nur Widerftand 
leiften, um fie zu erbittern. 

Ein Naturgefeß, das in der fittlichen wie in der Körpers 
welt feine Anwendung findet, und deffen Hume in: einem 
feiner Verfuche gedenft *), bringe es mit fi, daß in jeder 
Zufammenfegung aus zwei einander ungleichen und entgegens 
geſetzten Grundkraͤften, diejenige von ihnen, die vorherrſchend 
vorhanden iſt, nicht allein zu einer groͤßern Ausbildung übers 
haupt, fondern auch, vermdge ihrer natürlichen Gegenwirfung 
gegen das ihr beigemifchte Fpifdliche Weſen, zu einer größern 
gelangt, als die fie ohne diefe Beimifchung würde erreicht 
haben. In der politifchen Welt aͤuſſert fich diefe Gegenwirs 
fung am ftetigften, ald natürliche Eiferfuht der Macht 
gegen dad Recht. Jede auf getheilte Regierungsgewalten 


| "gegründete Verfaffung vereinigt in ſich die beiden einander 


entgegengefeßten Grundfräfte der Herrfhaft und der Freiheit; 
nur mit dem Unterfchiede, daß jene fih ald Macht in den 
Händen Eines oder Mehrerer befindet, und diefe, die Gewalt 
Feines Ginzigen, ald Recht einem Jeden gehört, daß die 
Befiger der Herrfchaft zu einer ununterbrochenen und in der 
Uebung erſtarkenden Thätigkeit, und. hingegen felbit die zum. 
Schuge der Freiheit erwa eingefegten Obrigfeiten doch nur zu 
einer, von Zeit zu Zeit erforderlichen und fchon darum unge: 
wohntern und unfräftigern, Wirffamkeit berufen find. 

Das unvermeidlihe Schickſal, das jeder Abulichen Verz 


fafung, deren Dauer nur dad Geſetz verbürgen foll, bevors 
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ftent, ift fomit ihr Untergang in einem fo fchonungslöfen als 
vollftändigen Eiege der bevorrecdhteten Macht über das 
machtlofe Recht. So wurde die Alleinherrfchaft der roͤ— 
mifchen Imperatoren bis zu einem deſto unfinnigern 
Despotismus übertrieben, mit je eiferfüchtigerm Auge fie 
über die zahlreichen Spuren und Formen der Freiheit wachten, 
die Augufts fcheinheilige Staatöflugheit übrig gelaffen. 
Athens übermächtige Demokratie wurde, feiner ſchwachen 
Ariftofratie gegenüber, zur wildeften Pöbelberrfchaft. 
Umgekehrt benußte die Mriftofratie Venedigs ihren Sieg 
über ein demokratiſches Prinzip, das ihr verfaffungsmäßig 
zur Seite ftehen follte, Sahrhunderte hindurd) mit einer Heime 
tücde, wie ihrer in einem folchen Umfange nur ein bevorred): 
teter Stand und nie ein noch fo fehr bevorrechteter Alleins 
herrſcher fähig if. So überhob fich eine andere Ariftofratie 
in Schweden ihrer Vortheile über die ohnmächtigere Monars 
hie bis zur unverfchämteften Brutalität, und zwang die un: 
terdrüchte, für die e8 zum Gluͤck noch ein Volk im Lande 
gab, fich diefem in die Arme zu werfen. So endlich “ift jede 
Priefterherrfchaft eben darum die eiferfüchtigfte und er— 
drücdendfte, die ed gibt, weil ihr in der Natur der Dinge 
felbft eine unvertilgbare ti die Gewiffensfreiheit, 
gegenuͤberſteht. 


Der naͤmliche Schriftſteller, dem wir die obige Bemerkung 
über das innere Gebrechen aller, cin Spiel ſich entgegengeſetz— 
ter Kräfte darjtellenden, " Staatseinrichtungen zu verdanken 
haben, und dem, wie befannt, wenigftens Feine Vorliebe fir 
die Formen der Freibeit zum Vorwurfe gereicht, bat an dem 
Beifpiele feines Waterlandes auch dad Mittel nachgewiefen, 
mit Hilfe deffen, in jenem ungleichen Kampfe, das Weſen 
derfelben gerettet wird. Deffentlichkeit und ihr mächtiges 
MWerfzeug, eine freie Preffe, find ed, die unter den Beftands 
theilen der englifchen Verfaſſung dad Gleichgewicht EN 
indem fie es immer wieder herſtellen. 
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„Der Geiſt des Volkes, ſagt Hume, muß vielfach auf⸗ 
geregt werden, um dem Ehrgeize der Regierung Schranken 
zu feßen. Die bloße Furcht vor dem Aufregen eines folchen 
Geiſtes muß binreichen, diefem Ehrgeize zuvorzukommen. 
Nichts Wirkfameres aber dazu, als Preßfreiheit, die alles 
Wiſſen und allen Wig und Geift im Volke fir die Sache der 
Sreiheit anwirbt, und Jeden mit Begeifterung für fie erfüllt. 
Und diefelbe eiferfüchtige Theilnahme Aller, die über die 
Freiheit Aller wacht, muß auch die Sicherheit jedes Einzelnen 
in Schutz nehmen. Keine That muß für ein Verbrechen gel: 
ten, alö die dad Geſetz dafuͤr erklärt; Fein Verbrechen einem 
Angeklagten zur Laft fallen, ald das’ ihm vor feinen Richtern 
bewiefen wurde; und diefe Richter felbft miüffen feines Glei— 
chen und feine Mitbürger feyn, die ihr eigner Vortheil zur 
firengfien Wachfamfeit gegen alles gewaltthätige Einfchreiten 
von Eeiten der Machthaber auffordert.” 

So geſchieht ed, daß in dem Föniglichen England mehr 
Freiheit vorhanden iſt, ald jemals in fogenannten Freiftaaten 
zu finden war; mehr Freiheit ſogar, ald ehemals Kuckhtfchaft 
im faiferlichen Rom; und fo zeigt fi) in der Oeffentlichkeit, 
der natürlichen Verbündeten jedes ſchwaͤchern Theiles und jedes 
bedrohten Rechtes, etwas jenem Getriebe Achnliched, das der 
Mechaniker in feinen, auf das Zufammenwirfen mehrerer Kräfte 
berechneten, Mafchinen anbringt, nicht um die Bewegung ders 
felben zu vermittelt, fondern um fie zu regeln, um Druck 
und Gegendrud, die nicht länger ihr Maß halten, oder den 
ungleichen Umfchwung der Räder, die zunächft die Bewegung 
hervorbringen, wieder auszugleichen. 

E8 gibt feine Formen, weife genug eingerichtet, um ohne 
Deffentlichkeit ihren Zweck erfüllen zu koͤnnen; und Feine fo 
mangelhaften, die nicht mit ihr den vollfommenften, ohne 
diefelbe, vorzuziehen wären. Roms Faiferliche Republif würde 
in einem der Mittel des freien Gedankenaustauſches mächti> 
gen, und ihrer würdigen Zeitalter, der Menſchheit möglichers 
weise die Segnungen einer britifchen Verfaſſung gewährt ha— 
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ben; und England, mit allen wefentlichern ſeiner bewunderten 
Einrichtungen, war, fo lange die Meinung gefeffelt blich, 
gefeffele wie fie, und dfter ald das übrige einem einfachern 
Despotismus hingegebene Europa, die Beute von Herrſchern, 
die in der Geſchichte, eines Platzes neben den wildeſten der. 
Cäfaren, würdig find. Ein Zeitalter bloßer Formen, ift uns 
fehlbar nur die Einleitung zu dem einer defto unfdrmlichern 
Gewaltherrfchaft; und es bedarf feiner Sehergaben, um eincm 
Volfe, das ohne Sinn für Deffentlichfeit, oder ohne die 
Mittel derfelben in Verfaffungsurfunden und nur in ihnen 
fein Heil fuchen wollte, ald nächfte Folge des gutgemeinten 
Sehlgriffes, argmwöhnifchere Machthaber und folglicy ein drüf: 
Fenderes Joch, ald das ed abzuwerfen hoffte, vorherzufagen. 

Trennung der Gewalten, weit entfernt die Mohlthaten 
einer freien Öffentlichen Meinung zu erfetzen, erfordert fie viel— 
mehr, wie wir gefehen haben, am dringendften. Daß eigens 
thuͤmliche Verdienft der auf einer folchen Trennung beruhenden 
Verfaffungen, dürfte nicht darin, daß fie die Deffentlichkeit 
entbehrlich machen, fondern darin beftehen, daß fie, was 
ihnen am unentbehrlichiten ift, auch vorzugsweife ins Leben 
zu rufen geeignet find. Wo die einfache Uebermacht vorwal⸗ 
tet, wird fehwerlidy ein Alleinherrfcher die Etimme der Def: 
fentlichfeit vernehmen wollen. Der fchlechtere fürchtet fich 
vor ihr ſelbſt, und auch der beffere vor ihren Mißbräuchen. 
Mo hingegen mehrere zur Herrſchaft Berechtigte einander als 
gefegliche Mitbefiger derfelben, und als natürliche Nebenbuhs 
ler zur Seite ſtehen, läßt fich eher erwarten, und bringt 
ed in der That die Natur der Dinge mit ſich, daß alle in 
dem Mechfel ihrer MWünfche und Beforgniffe zur öffentlichen 
Meinung ihre Zuflucht nehmen, und diefe, die fie zur Bunz 
deögenoffin anzınverben fuchen, zur Echiedörichterin machen 
werden. So gewinnt die Deffentlichfeit, die Jeder für fich, 
und Keiner für Andere mag, unter eigennägigen Verfolgern 


und kurzſichtigen Befchägern allmählig Raum, und fteht ende 


lich — nicht ald Gefeß, und nicht als Gnade, fondern, wie 
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fie allein Beſtand hat, Allen unentbehrlich) oder unäberwinds 
lich, als Thatſache da. 

Wenn die Deffentlichfeit ihren wohlthätigen Einfluß in 
fo vielfacher Beziehung zu erkennen gibt; wenn fie, und nur 
fie, das einzige denfbare Gegengewicht gegen den in jeder 
bürgerlichen Gefelffchaft unvermeidlichen, überwiegenden Druck 
irgend einer auffern Höchiten Gewalt abzugeben vermag; weun 
fie es ift, die, im dem leblofen Triebwerk unferer Staaten, 
das bloße Spiel finnlicher Kräfte einer lebendigen und fittli= 
chen Regel unterwirft; und wenn ſie als fchügende und ers 
halteude Macht, ald Bedingung der Freiheit wie des Rechts, 
eben in folchen Geſellſchaften am unentbehrlichten erfcheint, 
in welchen schon durch die Formen derfelben für beides vor: 
zugsweife geſorgt werden follte: fo möchte es überfläffig ſchei— 
nen, noch befonderd nad) dem Recht zu fragen, vermdge 
deffen fie gewollt und behaupter wird, Der hoͤchſte, der ums 
faſſendſte Nugen, wie wenig er einen allgemeinen Beweggrund 
zum Guten und Rechten abzugeben ficy eignet, ift doc) uns 
ftreitig das legte und zuverläffigfte Zeichen von beiden, und 
der Baum der Freiheit wird, wie jeder andere, an feinen 
Früchten erkannt. Wäre indeffen auch der Anfpruch, der einem 
ganzen Volfe auf den Genuß der Oeffentlichkeit zuftehr, et— 
was, das unter folchen Umftänden fich von felbft verfteht: fo 
bliebe‘ darum die Berechtigung , vermödge deren auch jeder 
Einzelne diefen gefellfchaftlihen Anfpruch in vorfommenden 
Fällen zu Gunften feiner befondern Meinungen geltend macht, 
noch immer der Frage werth. 

Der Abbe Gaaliani meinte: jeder Menfch habe einen 
angeborenen und umwiderftehlichen Trieb, fih um Dinge zu 
befümmern, die ihn nichts angingen; und eben in dem Rechte, 
dies auch zu thun, beftehe das Weſen der Freiheit. Ein 
Gedanke, der — wie Grimm in feinem Briefwechfel bemerkt *) 
— auf den erſten Anblick nur wie ein Iuftiger Einfall auss 


*) Correspondanee litteraire de Grimm et Diderot, Vol, IV. p. 356, 


ſieht, bei näherer Betrachtung aber einen fo tiefen, ald rich 
tigen Sinn zu erkennen gibt. Das Verbot, fich in fremde 
Angelegenheiten zu mifchen, eine bezeichnende Eigenthimlichs 
feit des Despotiömud, erzeugt, gerade unter den Hbrigen 
deffelben, „jene Erftarrung „und Theilnahmlofigkeit, die mit 
allen andern Gebrechen einer folchen Ordnung der Dinge genau 
zufammenhängen, während auf der andern Seite dad Recht 
jedes Einzelnen, fih auch in Dinge zu mifchen, die nicht une 
mittelbar nur ihn betreffen, in freiern Gefellichaften ein ſtetes 
und bis in die kleinſten Verzweigungen derfelben fich verbreis 
tendes Spiel von Wirfungen und Gegenwirfungen hervorbringt, 
dad — wie ein eben fo freier und allgemeiner Umlauf aller 
Säfte des thierifchen Körpers die Gefundheit diefed legtern 
— feinerfeits die Kraft und das Wohlſeyn ded politifchen 
Körpers zur Folge hat, 

Das Echerzhafte jened Gedankens Liegt wirklich in der 
bloßen Sronie eines Ausdruckes, der uur berichtigt zu werden 
braucht, um uns die Wahrheit in Dem ganzen Erufte zu zei— 
gen, der überall, wo ſie felber fich zeigen "darf, ihr gehbrt. 
Die ungezügelte Befriedigung der albernen Luft, fid) um Dinge 
zu befümmern, die einen nicht augehen, würde nicht einmal 
mit der Freiheit beftehen, gefchweige denn ihr zum Grunde 
liegen koͤnnen; und Geſetze, die einem ſolchen Gelüfte fteuere 
ten, wirden eine Mohlthat, und folglich nimmermehr die 
Grundlagen des Despotismus feyn. Was die Bande einer 
umfaffendern Gefellfehaft, als der bloßen häuslichen, knuͤpft 
und erhält, ift in der That etwas bei weitem Anderes und 
Höheres, ald Neugier und Vorwig, wenn gleich auch diefen, 
wie das -Befte nicht felten dem Schlechteften benachbart und 
fcheinbar verwandt. Nur was ausfchließlih den Einzelnen 
angeht, es wäre denn, daß er feine ganze Perfönlichkeit zu 
einer öffentlichen machte, Fümmert nur ihn. Aber was Alle 
angeht, ed mag in vorfonmmenden Fällen unmittelbar betreffen 
wen es wolle, geht offenbar auch jeden Einzelnen an, und 
diefe Ueberzeugung, ja fihon diefes Gefühl ift es, was auch 
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dem denfenden und empfindenden Weſen jene Gefelligkeit uns 
entbehrlich macht, die dem nur finnlichen fein bloßes Beduͤrf⸗ 
nid empfiehlt. Die Freiheit, die vollkommenſte Erfcheinung 
der Geſellſchaft, weit entferne die Ordnung der Natur zu vers 
kehren, befteht vielmehr, wie alles Rechte.und Gute, in deren 
ungehinderter Entwidelung, und fichert, indem fie jedem Eins 
zelnen die Befugniß an dem, was alle angeht, Theil zu neh: 


‚men verbürgt, das Wohlfeyn Aller; und indem fie Alle von 


der Einmifchung in Dinge, die nur die Einzelnen angehen, 
zuruͤckweiſet, die Selbitftändigkeit jedes Einzelnen. Der Des— 
potismus hingegen, weit entfernt ſich auf die Natur der Dinge 
zu ftügen, befchränft vielmehr das natuͤrliche Recht, fidy um 
wad Alle angeht zu befümmern, von jedem Einzelnen auf 
einen Einzigen, und fügt feiner erften Anmaßung die zweite 
einer eben fo ausfchließlichen und unbefugten Einmifchung in 
Angelegenheiten, die nur den Einzelnen kuͤmmern dürfen, hinzu. 

Gagliani's Gedanfe ift, recht verftanden, einerlei mit - 


dem Tevenzifchen homo sum! und nur burleste Einffeidung 


einer der wichtigften Wahrheiten, die es gibt. Und ift in der 
That ein freier Kreislauf des Mitgefühls das eigentliche Wes 
fon der Freiheit, - und fein Stoden, und mit diefem das 
Stocken jeder edlern Lebenskraft das Weſen der Knedhrfchaft, 
fo liegt es auch am Tage, daß fich Fein unträglicyeres Merks 
mal des Dafeyns der einen oder andern denken läßt, als die 
gefahrlofe Aeufferung jenes geiftigen Lebenszeichens, des Wors 
tes, oder deffen Aechtung. DeffentlichFeic ift die Stimme der 
politifchen Körper; und eine ſtumme Gefellfchaft in ihrer 
Art etwas vollfommen fo arınfeliges, ald in der feinigen ein 
ſtummer Menfc. - 

Unſere Staatöwiffenfhaft war bisher faft nichts, 
als die Lehre von den Staatögewalten. Je nach den 
verfehiedenen Zwecken diefer legtern, befchäftigte fie fich mit 
dem verfchiedenen Range und Umfange derfelben, und fuchte 
hoͤchſtens, aber nur beildufig und nur in deren mehr oder 
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ihre, den erfaunten Zwecken eutfprechende Wirffamkeit. Ein 
Fünftiges Zeitalter, das durch Erfahrungen belehrt, viehnehr 
das Wohl, ald die Formen der Gefellfchaft, ins Auge faßt, 
läßt vielleicht an die Stelle jener, alsdann veralteten Staats⸗ 
wiflenfchaft, eine Gefellichaftslehre treten, in der die Ge: 
walten mund ihre Formen, den Grundjügen untergeordnet, nur 
eines geringern Theiles der Aufmerkſamkeit wirdig erfcbeinen, 
Die zunächit und vor Allem den Buͤrgſchaften gebuͤhrt. 
Und hätten dieſe wenen Auſichten auch nur die einzige gute 
Felge, der politifhen Gögendienerei, in der wir alle mehr 
oder weniger befangen find, ein Ende zu maden; heilten fie 
uns nur von den DBlendwerfen einer fih mit Bildern und 
Namen erhigenden Einbilduggskraft; fteuerten fie auch mur 
einer neuen Staatöfcholaftif und ihrem wunderlicyen Realis- 
mus hinſichtlich einiger bloßen politifchen Abitraftionen, bei 
dem fich Herrfcher und Beherrfchte immer weniger verfichen, 
und immer weiter und feindlicher von einander entfernen: da: 
dur; allein würden fie einen der großern Forſchritte unfers 
Geſchlechts auf der Bahn feiner Eutwicklung bezeichnen, deu: 
jenigen unter feinen Fortichritten „„vermödge deſſen Die Gejell: 
ſchaft endlich zu dem wirklichen Aublic® des Gluͤckes gelangte, 
das auch die finnreichjten Formen ihr immer nur vorfpiegelten. 


Die Glücksfpiele. 
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„Das du eine Ambe gewinnen moͤchteſt!“ iſt gewöhnliche 
Berwünfhung unter dem gemeinen Volke in Genua, und in 
der That eine Verwünfchung, weil der Köder des Heinen Ger 
winned den Spielenden meiftend ind Verderben lodt. Seit 
etwa hundert Jahren gibt es faft Feine europäifche Regierung, 
die nicht ihren getreuen Unterthanen landesväterlic) dad Näme 
liche gewänfcht, und ihnen die Erfüllung des frommen Wuns 
ſches nach Kräften erleichtert hätte. 

Ein Genuefe, aber ein vornehmerer, ein Graf Calza—⸗ 
bighi, war ed, auf deffen Vorfchläge man, bald nad) dem 
fiebenjährigen Kriege, die Zahlenlotterie in Preußen eins 
richtete. Wo die dffentliche Meinung ſich nicht in Worten 
duffern darf, fpricht fie in Handlungen fi) aus; nur freilich 
nicht immer in fo friedlichen, und leider eben deswegen fo 
fruchtlofen, ald es damals gefchah. In den guten Käufern 
der größern Städte des Landes machte man es den Dienjtbos 
ten zur Bedingung, nicht in der Lotterie zu fpielen ; in meh— 
veren adelichen mußten fie wenigftens verfprechen, Feine Cols 
lefte zu halten, denn bis auf diefe niedrigfte Stufe des Vols 
fes hinab fuchte man Gehülfen zum Vertriebe des Giftes. 
Und warum nicht? Jener alled gleichmachende Zauber, den 
man der Liebe zuzufchreiben pflegt, gehört vielmehr dem 
Spiele an, und die Spielverbindung eined Koͤnigs mit 
einem Lakaien ift offenbar bei weitem nicht fo anftoßig, als 
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die eheliche des Edelmannes mit einem Buͤrgermaͤdchen. 
Auch bei den Heirarhen geringer Leute kam häufig eine Vers 
abredung vor, zufolge deren Fein- Theil, ohne des andern 
Wiſſen und Willen, in der Lotterie follte fpielen dürfen, 
Gegen die Verführungsfänfte der Staatögewalt fanden Recht 
und Sitte nur noch in der Selbſthuͤlfe des Einzelnen einigen 
Schutz. 
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In einer Gemeinde des Fuͤrſtenthums Neuenburg kam 
zu jener Zeit ein wohlwollender Mann, bei Gelegenheit eines 
Dorfjahrmarktes, auf den Eiufall, mit den verſammelten 
Landleuten um Nuͤſſe Lotterie zu ſpielen. Der Gedanke fand 
Beifall, und man ſpielte luſtig den ganzen Tag; am Abende 
aber fanden ſich alle Nuͤſſe, die zu Markte gebracht waren, 
im Beſitze des Baukhalters. Die Lehre war den Leuten bes 
greiflich, und die Lotterie machte in ihrer Gegend Fein Gluͤck. 

Bekannte Wahrfcheinlichfeits- Rechnungen zeigen den uns 
geheuern Vortheil, den fich bei diefem Spiele, und befonders 
den niedrigern Gewinnen, die bankhaltenden Regierungen vors 
behalten. Seit Friedrichs IL. Tod indeffen, war die Vers _ 
waltung der Lotterie im Preußifchen fo unzweckmaͤßig, daß 
die Negierung nicht einmal für ihre Schande bezahlt wurde, 
Sie hatte Verluft und mußte zufchießen, und erſt feitdem im 
Sahre 1814 einer der dabei angeitellten Unterbeamten einen 
beſſern Berwaltungsplan entwarf, gibt ed wieder Nugen, doc) . 
nur geringen. 

Su Franfreih ward auch dad Unkraut ffsntlicher 
Glücdsipiele, gleich manchem andern, von der fonftituirenden 
Verſammlung niedergetreten, aber, wie fo manches andere, 
nur niedergetreten, auögerottet nicht. Ihm fagte der 
Boden zu, und fchon unter den Direktoren trieb es neue 
Ranken. Mercier, am Ende doch ein bloßer Sophift, ges 
wonnen durch das Verfprechen einer Aufſeherſtelle, mit acht⸗ 
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bis zehntaufend Franken Gehalt, vertheidigte im Rathe dey 
Alten den Gefegeövorfchlag zur Wiedereinführung der Kotterie, 
Vergebens widerfprachen ihm Boiffy d’Anglas und meh: 
sere Andere; vergebens erinnerten fie ihn an feinen Wider: 
ſpruch mit fich felbft, und führten fie ihm zu Gemäthe, was 
eben er in feinem Gemälde von Paris und noch fonft über 
die Verderblichkeit jener Anftalt gefchrieben und gefagt; er 
half fid) mir Unverfchämtheit und Redensarten, und meinte; 
„damals habe er die Sadye nicht fo überblidt, wie jegt, da 
er von einem höhern Standpunfte weiter ſehe;“ und: „koͤnne 
man dem Volke nun einmal das Gluͤck nicht geben, fo folle 
man ihm wenigftens die Hoffnung laſſen.“ 

Bonaparte, der jedes von feinen Vorgängern ausge: 
fäete Unheil zu benugen wußte, und in einem ähnlichen Sinne 
für die noch veichern Erndten feiner Nachfolger Sorge trug, 
machte dieſes Uebel Ärger, indem er die Ziehungen, die bißs 
ber nur in Paris vorgenommen waren, in mehreren Städten 
bewerkjtelligen ließ, und fie zugleich vervielfältigte. Es gibt 
ihrer gegenwärtig an fünf Plägen, Paris, Lille, Bor: 
Deaur, Lyon und Straßburg, und an jedem derfelben drei 
in jedem Monate, folglicy in Allem fünfzehn monatlich, oder 
jeden andern Tag eine für das ganze Land. Zu des Kaifers 
Zeiten gab ed noch ſechs und dreifig Ziehungen im Jahre 
mehr, die in Brüäffel. 

Der Gefammtbelauf aller Einfäge beträgt in Frankreich 
an ſechszig Millionen Franken. Die Hälfte derfelben 
zahlt Paris allein. Die rohe Einnahme fchäßt man auf 
fünfzehn Mill., wovon jedod) ſechs Mill., alfo Vierzig vom 
Hundert, an Erhebungsfoften abgehen, und folglich nur neun 
Millionen ald reiner Gewinn dem Staate zufallen. Nach 
Ganilh's Berechnungen, in feinem Verfuche über Staats: 
einfünfte (Essai politique sur le revenu public), würde 
die Lorterieeinnahme Frankreichs im Jahre X. (1801) 18,480,182 
Franken ausgemacht haben, und betragen die Koften allein 
bis fünfzehn Mill. oder den vierten Theil des Gefammtbelaufes 
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der Einfäße. Jener ungeheuere Gewinn müßte, unter diefer 
Vorausfegung, aus dem wucherlichen Spielunfage von nicht 
mehr als fünf und vierzig Mill. hervorgegangen feyn. „Waͤr' 
ed moͤglich,“ bemerkt eben diefer Schriftfteller, „auch das 
zu berechnen, was bei der Polizeiverwaltung und Rechtöpflege, 
was in Kranfenhäufern und Armenanftalten, im unmittelbaren 
Gefolge der Lorterie an Ausgaben mehr erforderlich ift, fo 
wirde man fi) mit Erftaunen von einem Koftenaufiwande 
derfelben überzeugen, der nicht allein ihrem Ertrage gleichs 
kommt, fondern auch ihn übertrifft.” Zu einer fo niederfchlas 
genden Weberzeugung aber gelangt man, und in noch vollerm 
Maße, auch auf Fürzerem Wege. Das ganze in Umlauf bes 
findfiche Kapital nämlich, infofern es alljährlich einer eö wies 
der erzeugenden (reproduzirenden) Anwendung entzogen wird, 
läße fih, nach Abzug des reinen Gewinns, ganz füglich als 
Berrag der Erhebungskfoften anfehen, die fomit gegen fechds 
hundert Prozent ausmachen, und fo theuer kommt in der 
That jener Gewinn, zwar nicht der befteuernden Regierung, 
wohl aber dem fteuernden Volke zu ſtehen, aus deffen Beutel 
fie zahlt. 
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Anfchaulichern Begriff, ald Zahlen und Bücher zu geben 
im Stande find, gewähren uns von den Wirkungen und Opfern 
der Kotterie einzelne ihrer Erfcheinungen. im täglichen Leben, 
Sp hat ein Parifer Eollecteur, wie er einem feiner Bekannten 
verficherte, Kunden, deren jeder, und bei jeder Ziehung um . 
vier= bis fünfhundert Franken zu fpielen pflegt. Und es find 
nicht etwa große Herren, fondern Heine Kaufleute, Krämer, 
Gewerbeleute aus der rue St. Denis. Der Maun Fennt fie, 
ohne fie um ihre Namen gefragt zu haben, und legt nicht 
felten den Einfaß für fie aus, verfteht fich, um ihn mit ges 
hörigen Zinfen wieder einzuziehen. Dieſe Wucherauslagen 
gegen Pfänder und andere Sicherheit, Ähnlich denen der Auf— 
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wärter in den Öffentlichen Spielſaͤlen, find eine der ergiebige 
ften Quellen des Gewinned der Lorterieeinnehmer. Ihre Laͤden 
haben immer zwei bis drei Ausgänge und mehrere Abtheiz 
lungen, zur Grleichterung der in einander greifenden Epiels 
und Muchergefchäfte und zur Bequemlichkeit fchächterner Kunz 
den. Maun und Frau fien wohl nicht felten, ohne etwas 
davon zu ahnen, dicht neben einander in den geheimnißvollen 
Stuͤbchen, die Jedes allein fo liſtig zu benutzen meiner. 

Ald ed monatlich nur zwei Ziehbungen gab, machten alle 
Bäder in den vom Armern Wolfe bewohnten Stadttheilen die 
Erfahrung, daß an den Tagen der Sperre (elöture), den 
Vegtern jeder Ziehung, der Brodverbraudy immer geringer aus— 
“fiel, als an allen andern. Jetzt, bei fünfzehn monatlichen 
Ziehungen, ift der Hunger auf den ganzen Monat vertheilt, 

Lotterien, alö Befteurungsmittel, treffen das Kapital des 
reichern, den Arbeitslohn des Armern Spielers, und gehören 
auch, aus diefem Gefichtspunfte angejehen, in beiden Fällen 
zu der ſchlechteſten Arc von Abgaben. Mas man zu 
ihrer Entfchuldigung, oder vielmehr, weil doch etwas gefagt 
werden muß, anzuführen pflegt, ihr vorgeblicher Nuten in 
der Befriedigung einer unäbermwindlichen Spielfucht, die auffer: 
dem zu noch größerm Nachtheile des Staates fremde Lotte— 
rien auffucht, würde hoͤchſtens ein ehrlicyes Spiel rechtfertigen ; 
nicht aber ein fo. betrügerifches, und zeige fchon in feiner 
HDeuchelei, und wo zumal von einem fo großen Laude und 
einem Zahlenlotto die Rede ift, das Gepräge der lächerlichiten 
Verwerflichkeit. 

Ganilh indeffen hat ed der Mühe werth gefunden, dies 
fer Ausrede den Vorfchlag zu einer Lotterie entgegen zu feßen, 
die eben fo wohl” den Gefahren einer ins Ausland hinuͤber— 
fhweifenden Spielfucht, ald dem einheimifchen Verderben der 
bisherigen Art und Weiſe, ihr genug zu thun, begegnen, und 
beides, die Reize des Spieles und den Vortheil guter Hauss 
haltung, in fich vereinigen fol. Von jenen fünf und vierzig 
Millionen nämlich, die nach feiner Berechnung den reinen, 


ME 


Foftenfreien Betrag des eigentlichen Spielfapitald ausmachen, 
will er nur zwanzig zu gewöhnlichen Spielgewinnften beſtimmt 
wiffen. Die übrigen fünf und zwanzig follen mit gehäuften 
Zinfen einen Leibrentenftocd zu Gunften der ein gewifles Alter 
erreichenden Spieler abgeben. Ein wunderliches Unternehmen, 
diefe Aufmunterungsanftalt für beharrliche Spieler, dieſer 
Verſuch, ein ſchlechtes Mittel durch gute Zwecke wicht allein 
zu befchönigen, fondern gar zu veredeln, aber auch ein eitleg, 
da es an fich und abgefehen von den unüberwindlichen Schwies 
rigfeiten einer Ausführung, die nicht anders als unter Vor⸗ 
ausfegung geichloffener Spielergefellfhaften auch nur denkbar 
erfcheint, nicht einmal dem niedrigern feiner Zwede zu ent— 
fprechen vermag. Die Leidenfchaft befriedigt, wer ihr 
ſchmeichelt; nicht wer fie zu erleuchten oder zu leiten unters 
nimmt. Niemand fpielt um zu fparen. Sjeder thut es um 
zu gewinnen, und wer jened beabfichtigt, finder feine Nechs 
nung, beffer ald in Lotterien, wären ed auch Leibrentenlottes 
vien, in dffentlichen Sparkaſſen und am beiten in feiner eiges 
nen Wirthichaftlichkeit. 
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Alle diefe ftaatöflugen Vereinbarungen mit dem Lafter, 
die angeblidy größerm Uebel vorbeugen und unbezähmbare 
Reidenfchaften ded Volkes, in der That aber nur den ganz 
gemeinen Eigennuß ihrer Urheber befriedigen follen, find ſchon 
darum fo einfältig, als fchlecht, weil fie insgefammt jede 
Reidenfchaft, die fie befriedigen, auch wecken. Die Gelegen— 
beit, mit geringerm Nachtheile zu fpielen, ift vor Allem eine 
Gelegenheit zu fpielen, - das Befriedigungsmittel auch ein 
Reizmittel, und ein um fo ‘gefahrvolleres, je ungewiffer, je 
zufälliger der Zufammenhang zwifchen den Mitteln, die eine 
Leidenfchaft anwendet, und ihrem Ziele, je fchrankenlofer und 
regellofer folglich ihr Worwalten in einem Nebelmeere dunkler 
Ahnungen und Gefühle. Und chen das ift es, was vorzugös 


weife die des Spieler bezeichnet. Sogar das wohlthätigite 
Bedirfniß des Menfchen, das religidfe, auf Räthfel und Ges 
heimniffe verwiefen, artet aus zu einer verberblichen Leiden⸗ 
ſchaft; herrſchende Kirchen fehen fih von widerfpenftigen 
Sekten umringt und wähnen vergebens, ein ähnliches Beduͤrf⸗ 
niß nur für ihre alleinige Rechnung mit Lehrfagungen und 
Gebräuchen abzufpeifen, oder, wie fie ed nennen, zu befries 
digen. Aber was eine bloße Ausartung der Religion, ift eben 
des Spieles recht eigentliche Art, und ift es der Geheims 
nißglaube, der den Gläubigen macht, fo gibt ed wahre 
fcheinlich mehr gläubige Spieler in der Welt, ald gläubige 
Beter. 

Die Spielfucht Tiegt in jedem Menfchen. Weiſe ift, nicht 
wer die Gelegenheit ihr nachzuhängen überwindet, fondern 
wer fie vermeidet, am weiſeſten, wer fie gar nicht hat. 
Duffeulx fchrieb ein eben fo gutes ald dickes Buch über die 
Reidenfchaft des Spieles, zunächft um fich felbft von ihr zu 
heilen; aber er war und blieb einer der leidenfchaftlichiten 
Spieler, die mir vorgefommen find, und ergab fich endlich 
mit guter Art in fein Schickſal. Und in der That, wie follen 
Wahrheit oder MWahrfcheinlichfeit gegen einen Hang auffoms 
men, dem die bloße Moͤglichkeit genuͤgt; wie Vernunft— 
gründe Über eine Leidenfchaft fiegen, die fich eben in der Zu— 
faͤlligkeit ihrer Mittel, in dem Ueberrafchenden ihres Erfolges 
gefällt. Des Spielerd Beweggründe, um fo mächtiger, je 
weniger er von ihnen Rechenfchaft zu geben vermag, find 
wahrhaft über oder vielmehr unter aller Vernunft. Der 
Aberglaube ift feine natärliche Religion. Das wiffen die 
Collecteurs fehr wohl, die Verleger und zum Theil Verfaffer 
jener Unzahl von Traum= und Spielbüchern, die man dem 
Vorübergehenden auf allen Boulevards faft um Nichts zum 
Kauf anbietet; das wiffen auch jene uneigennigigern Rath: 
geber unter dem Bettelvolfe, das man an den Abenden vor 
einer Ziehung, oft in großer Anzahl bei den Lotterieläden 
verfammelt fieht: Sie erzählen fich ihre Träume und legen 
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fie einander aus, und verkaufen die Zahlen, die fie geträumt 
haben, oder geträumt zu haben vorgeben, wohlhabendern 
Spielern um einige Eous, die gewöhnlich auch gleicy zu dem 
Collecteur wandern. 

Man hört wunderliche Gefpräche. „Ich habe von einem 
Kater geträumt.” — Von einem Kater? Ach, ein Kater bes 
deutet Nummer 64. Und foll einmal ein geträumter Kater 
etwas bedeuten, ' fo ift wirklich nicht abzufehen, warum er 
nicht eben fo gut die Zahl 64 bedeuten foll, als etwas anderes. 
Daß etwa gar fein Grund für irgend eine Auslegung fich 
deufen läßt, ift felbft einer für die erfte befte, die dem Spies 
ler einfällt, und jeder fchließt fo folgerecht wie jener Kirchens 
vater: credo, quia absurdum. 

In einer unendlichen Reihe von Zahlen ift offenbar die 
Erfcheinung irgend einer derfelben vollfommen fo möglich, 
ald die jeder andern. Dennoch gibt es Lieblingszahlen und 
Berechnungen. Die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5 koͤnnen eben fo 
gut gezogen werden, als jene fünf andere; aber fchwerlich ift 
eö jemald Einem eingefallen, fie zu befegen. Weibern zumal 
würde jener Sat am wenigften einleuchten. Ju Zahlen, wie 
in andern Dingen, beberrfcht und leitet fie irgend eine Vors 
liebe. Mehrere weibliche Gollecteurs in Paris, fprechen mit 
einer wahrhaft verführerifchen Salbung über die Wahl diefer 
oder jener Zahl: Sie werden von ihren Kunden ganz ernfthaft 
zu Rathe gezogen, und daß fie ed ehrlich meynen, beweiſ't 
der Umftand, daß meiftend auch fie dem Spiele mit Leidrns 
ſchaft ergeben find. 

Ein Engländer, mit dem ich einmal bei einem Lotterica 
laden vorbeiging, forderte mich auf, mein Gluͤck zu verfuchen. 
Er wünfchte zu wiffen, wie fich ein vernünftiger Mann aus—⸗ 
nehme, indem er eine Thorheit beginge. Sch machte ihm die 
Freude, nannte fünf Zahlen, und feste einen Fleinen Thaler 
auf die Quine. „Und weiter?’ fragte der aufhorchende Cols 
fecteur. „Und weiter nichts,’ erwiederte ich dem Staunenden, 
‚rich fpiele nur auf Quinen.“ Im Zalle des Gewinnes, bes 
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merfte ich meinem Begleiter, ftehen mir jet breierlei Gefah—⸗ 
ren bevor. Die erfte, meinen Zettel zu verlieren; die zweite, 
bei einem fo aufferordentlichen Gluͤcksfalle für einen Verfäle 
fcher gehalten zu werden; die dritte und erträglichite, einen 
Beinamen davon zu tragen *), 
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Lotterien mit höhern, die Kräfte der arbeitenden Volks— 
Haffe überfteigenden Einfägen, hat man ald geringere Uebel 
angepriefen; und mit Necht, aber doch zu fehr. Entfernte 
Belegenheit ift immer Gelegenheit, und wer fie fuchen will, 
findet fie fchwerlih zu entfernt. In England, wo Feine 
Zahlenlotterie geduldet wurde, bennste dad Volf die ihm zu 
theure Staatölotterie zu feinem MWinfelfpiele und half fich mit 
Nummern: Verfiherungen; zuerft dffentlich, fpäterhin, als 18 
verboten war, heimlich. Auch da fpielten vorzäglich Weiber, 
and ed gab in London foͤrmliche Berathungsanftalten zur 
Auslegung von Träumen, Ahnungen u. dgl. j 
Ebendafelbft fprachen die Unterhändler ded Spieles, wie 

zur Einbildungsfraft, auch zu der Sinnlichkeit ihrer Kunden, 
und mit eben fo gutem Erfolge. Ich erinnere mich eines ihrer 
Kunftgriffe, der vielleicht einer edlern Anwendung nicht un— 
würdig fenn möchte. Vor den Fenftern mehrerer Kotterieläden 
fah man große Haufen neugeprägter Guineen, und neben 
ihnen verhieß eine Infchrift: „Alles das für ſechs Pfens 
nige.‘‘ All this to be had for a six pence. Das Kapi— 
tal war ein todtes, und Foftete wahrfcheinlich dem, der es 
anwandte, noch Zinfenz; aber daß er es amwandte, um zu den 
Einnen zu fprechen, ftatt fich mit einer bei weitem wohlfeilern 





*) Nicht lange ver dem NAusbruche der Revolntion gewann einmal eine 
Marquife wirflih eine Quine. Man zablte ihr eine Million, aber 
fie hieß von Stun an und bis an ihe Gnde: La Marquise de 
Quine. 
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bloßen Anzeige an den Gedanken zu wenden, bewies, wie 
febr ein ähnlicher Aufwand ſich ſchon bezahlt machte. 

Läge in einer Kammer von Abgeordneten auch nur eine 
Million baaren Geldes in einem Haufen da, oder wire fie 
Stuͤck fir Stuͤck an die Wand genagelt; man ginge ſchwerlich 
in ihr fo freigebig mit den Hunderten von Millionen um, und 
jened Geld würde fo wirffam angewandt feyn, als das im 
gotterieladen, und befier. Der Gedanfe, daß jene Metallſtuͤcke 
allendlich Arbeit vorftellten, und 3. B. eine Million Franken, 
zu dreifig Sous Tagelohn, ald Gefammtwerth einer Maſſe 
von 666,666 Tagerenten anzufehen wäre, müßte in jedem 
Verſtaͤndigen den Eindrud noch erhöhen. 


6. 


Auffer dem Lotto, dad die Regierung felbit verwaltet, 
gibt es in Fraukreich noch andere öffentliche Gluͤcksſpiele, de— 
ven tägliche Betreibung fie einer Gefellfchaft von Unternehmern 
pachtweife zu überlaffen pflegt. Vor Allem, natürlich ebenfalls 
in der edeln Abficht, arößern Uebeln eines unbeauffichtigten 
Winkelſpieles zuvorzufommen, beiläufig auch in der, jich 
einen ganz annehmlichen Gewinn zu verfchaffen. 


Diefer Gewinn, die jährliche Pachtſumme, beträgt 
6,000,000 Fr. 
Ein Sechstheil des für eine fechsjährige Pacht: 
zeit gezahlten Weinkaufes er de vin) von 
einer Million . .» » 166,666 ⸗ 
Verwaltung, Einsichtung Er Spielfäle, 
Befoldung der Dienerfchaft u. ſ. w. koſten den 
Unternehmern jedes Sabtr » » vn nn» 1,551,480 ⸗ 


Ihre jährliche Ausgabe macht ſomit. . » 7,718,146 St» 


Hingegen beläuft ſich, den fiherften Nachrichten zufolge, 
ihre monatliche Einnahme auf mehr ald 800,000 Franken, 
ihre jährliche auf wenigftend . x» » » » 600,000 Fr. 

4 





ihnen bleibt folglich nach Abzug des obi: 
gen Koſtenaufwandes VON. 2 2 2 000. 7,710,146 ⸗ 
an reinem Gewinn aljäbrlid 2 2... 1,831,854 Sr. 
und fir die jechsjährige Dauer ihrer Pacht 11,291,124 Fr. 
Neun Millionen und fehsmalbunderttaufend Franken warden 
jayrfich ergeben, um der Negierung ſechs Millionen zuzuwen— 
den. Die Eumme des ganzen, einer nüglichen Amvendung 
entzogenen Spielfapitales, und die noch größere des zugleich 
in Umlauf gefesten Laſters und Elendes aller Art, find uns 
möglich zu berechnen, und fommen freilich auch nicht im 
Auſchlag. 

Dieſe Spieleinnahme gehört zu den fogenannten immen- 
dieites, dem Schmuße des Palais-Royal, der indeflen 
fo wenig übel riecht ald Vespaſians- Eloafenjteuer. Er 
deckt eine Menge geheimer Ausgaben, zu welchen man fich 
leichter entfchließt, als bekennt; unter andern fagt man, ges 
wiffe Gnatengehalte, befonders geiftliche. - Unfere Franz— 
männer find die Eulenfpiegel des heil. Erispin. Sie machen 
es ganz wie er, nur umgekehrt, und ftehlen, aber den Ar— 
men, das Feder, um die Fürften der Kirche mit rothen 
Schuhen zu verfehen. 

An den Tagen einer großen vffentlichen Trauer, am 21. 
Jannar und 19. Oktober, 3. B. den Todestagen Ludwigs XVI. 
und feiner Gemahlin, find alle Schaufpielbäufer und Merk: 
fiätten geſchloſſen. Sogar die Bärerläden find es mehrere 
Erunden lang; die Epielhänfer nicht eine Minute. 
Den ehrlichen Fleiß haben diefe Leute ihrer Willkuͤhr vorbes 
halten; aber mir den Gewerbe des Laſters ſchloſſen fie einen 
Vertrag. Und wie ließen fih aͤhnliche Unterbrechungen den 
EC pielpächtern zur Bedingung machen; würden fie doch noth— 
wendig die Pachtſumme verringern mäfen! Gin politifcher 
Kammer zahlt wohl mir Thränen, aber nimmermehr mit Geld. 

Nur der kleinſte Theil Des ungeheuern Gewinnes der 
Epielpächter iſt uͤbrigens den innern Ginrichtungen der ver— 
ſchiedenen Gluͤcksſpiele zuzufchreiben. Mas ihnen jene ver: 


kürzen, iſt vergleichungsweife unbedeutend und betraͤgt nicht 
über fünf Prozent im Pharao und nur etwa drei in rouge et 
noir. Der Hauptvortheil des Baukhalters befteht darin, daß 
er dad Spiel walten laſſen und ſich leidend verhalten muß. 
Den Spieler hingegen treiben feine Meinungen und Leidens 
ſchaften, und eben dieſe arbeiten für die Bauk. Handelte 
jeder folgerecht, im Verlufte vorfihtig, und Eühır im Gewinu, 
das Glück würde ihn beguͤnſtigen, oder doch bei weitem ſel⸗ 
tener die Bank. So aber ſindet ſich das Gegentheil. 

Den größern Vortheil gewiſſer Gluͤcksſpiele, verglichen 
mit dem einiger andern, beſtimmt fodanı hauptſaͤchlich ein 
ſchnellerer Umlauf der Einfäge. Daher ift Roth und Schwarz, 
mit einer fie minder begünftigenden Einrichtung, den Banken 
doc) vortheilhafter, ald Pharao, und vortheilhafter ald beides, 
die Roulette. 

Herr Poiffow verlas im Jahr 1820 in der Akademie 
der Wiffenfchafren zu Paris ein Memoire sur les chances 
que les jeux de hasard, admis dans les maisons de jew 
de Paris, pıesentent ala bauque. Er berichtigt in denjelben 
die frühern irrigen Berechnungen im der Encyclopedie 
methodique, und beweijet: que la somme de toutes les 
mises faites par le Trente-et-un dans les maison de 
jeu de Paris, s’eleve aunuellement & 230 millions 
de francs, et que sur cette somme de circulation, les 
banquiers enlevent un profit de 2,760,000 fr. — Noch 
vortheilhafter iſt die Roulette, dont la circulation aunuelle* 
moute a cent mullions, et qui donne un benefice d’un 
dia-neuvieme de toutes les mises ou de plus de cing 
millions. 


Die Totalfumme von 3530 Mill. beſtimmt den Umlauf 
der Girculartion, der Belauf des zu dieſer Girculation 
wirklich verwenderen Geldes it natürlich geringer, denn — 
le même numeraire, avant d’etre absorbe par la banque, 
passe et repasse a plusieurs renrises entre les ınains des 
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gagnans et des perdans. — Herr Poiſſow glaubt ruͤhmen 
zu dürfen, que le meme numeraire paroit tlouze a quinse 
fois dans l’annee sur la table de jeu. D’apres cette 
hypothese, qu’il a rendue tres-probable, le capital reel 
employe dans les jeux se trouve reduit a environ vingt- 
quatre millions, ou trois fois la somme que gagne la 
ferme des jeux. 

Un habitue des jeux qui, au bott de l’annee, n’a 
perdü que le tiers du capital qu’il a enploye, n’a done 
‘eprouve ni bonne ni mauvaise fortune; il wa fait que 
contribuer pour sa quotepart aux frais d’entretien. 

7. 

Lottetien und andere dffentliche Gluͤcksſpiele, ſammt allen 
ihren bösartigen Felgen find nachgerade nur noch geringere 
Uebel, verglichen mit jenem umfaſſendern Spielgeijie, der 
alle Staaten in Staatölotterien verwandelte uud 
Keinem für fein Vermögen größere Sicherheit, als die eines 
Spieljages übrig ließ. Eine grenzenlofe Benußung des 
öffentlichen Kredites, indem fie den Privatkredit verdrängte, 
warf allen Reichthun, deſſen Verrheilung jeden Erwerbszweig 
belebt haben würde, zur Nahrung der Gewinnfucht, wie in 
eine einzige große Bank; und Merten auf Preife, die unauds 
bleiblihen Folgen eines Ueberfluffes an der neuen Gtaatss 
waare und ihres wandelbaren Merrhes, bildeten die Mujters 
form auch jedes andern Waarenumfaßes, und machten aus 
allem Handel ein Börfenfpielz in fo fern Meinungen und 
feidenfchaften allen Theilnehmern an demfelben gemein find, 
ein minder ungleiches, als jedes andere Gluͤcksſpiel, aber 
dennoc), weil es auf Kredit gefpielt werden kann, ein vers 
derblicheres als jedes andere: _ 

Und umfonft verfuchte man den Genuß des Uebels von 
feinen Wirkungen zu trennen, Staatöfchulden zu ma— 
chen, und zugleich dem Börfenjpiele Einhalt zu thun. Eine 
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Meglerung zahlt, nicht weil fie Schulden gemacht bat, fone 
dern weil fie fortfahren muß, deren zu machen; uud 
fo lange man darauf rechnen darf, bleibt es für Jeden ein 
überwiegender Vortheil, fein Vermögen ohne Formlichkeiren 
und Ungewißheit zu jeder Stunde anlegen uud umfeten zu 
fonnen, und ſich in beiden Fällen an den Mäkler wenden 
zu dürfen, und nicht an den Richter. 


Gewinnfucht aber und nicht ein wirkliches Beduͤrfniß ver: 
ſammelt offenbar in unfern Bödrfen jene Faufluftige Menge, 
die dem Staatögläubiger den Vortheil, in jedem Augenblicke 
über den Merth feiner Habe verfügen zu Fonnen, gewährt; 
und erjegre nicht, was ihnen an Eicherheit abgeht, Hoffnung, 
fo würden unfere Staatspapiere die fchlechtejten, weil unbe: 
weglichiten aller Schuldforderungen feyn. Auch jehen wir 
ſchwaͤchlichere Staaten — Säufern gleich, die fich nicht erft arm 
zu trinken brauchen, und mit dem fehlechtejter Fuſel anfangen 
— das Neizmittel fofort in feinen roheflen Formen amvenden, 
und in jeder Staatsanleihe eine Etaatölorterie eröffnen, die 
Daun ebenfalld, gerade wie chemals die englifche, auch den 
Aermern durch das au fie gefnüpfte, untergeordnete Gluͤcks— 
fpiel der Zahlenverficherungen, oder fogenannte Promeffen in 
ihren Wirbel hineinzureiffen pflegt. 


Ob Staatsgläubiger das Lob, das ihnen Diejenigen, die 
für ihre Vermehrung forgen, beizulegen gewohnt find, in der 
That verdienen, ob fie wirflich zu den feiteften Stuͤtzen einer 
ihnen verfchuldeten Regierung geboren, muß, wie fo mand)es, 
worüber die Vergangenheit umfonft belehrte, immer wieder 
die Zukunft Ichren. Wahrſcheinlich ift ed nicht. Auf eine 
Gefellfchaft von Eigenthämern und auf ihren einmürhigen 
Einn zur Aufrechrhaltung einer bejtehenden Drdnung der 
Dinge laͤßt ſich zahlen; ſchwerlich auf den einer Gejellfchaft 
von Spielern; wär" es auch nur, weil fie norhiwendig in zwei 
Hälften zerfällt, deren jede nach einem entgegengefegten Ziele 
firebt. Bricht endlicy eine höhere Macht, gleichviel ob als 
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Feind oder Obrigkeit, in das große Spielhaus, das den Flaͤ— 
cheuraum eines Königreiches bedeckt, fo eilen die Gluͤcklichen 
ihren Gewinn in Sicherheit zu bringen, ohne fich viel um 
die Karte zu befünmern, auf der fie gewonnen, und nur die 
Geplinderten etwa machen gemeinfchaftlide Sache mit dem 
alten Herrn oder dem neuen Beſitznehmer des Haujes, aber 
die Frage ift: mir wen? — 


HDolitifche Gloffen 


VE. 


1. Das Näathfel, 


TH habe viele Länder, Staͤdte und Menjchen geſehen; habe 
viel Bücher geleſen; habe mich viel ſelbſt beobachrer und bin 
endlich zu demſelben Reſultat gelangt, was König Salomo, 
oder wer ſonſt Derfajer feines Predigers ſeyn mag, vor einiz 
gen tauſend Jahren ausfprach: „es iſt Alles eitel!“ Ze Linz 
ger ic) das Lebenörärhfel der Menfhheit, und das Närbfel 
meines eignen Lebens von allen Zeiten betrachte, je mehr 
wird es zum Raͤthſel. Ich weiß nicht von wannen id) 
gekommen bin, wohin ich fahren full, noch fogar wo ic) 
‚bin? Denn obgleich ich fo gut ſehe und here, wie jeder Au— 
dere, und mir nebenbei auf meinen gefunden Denfchen: verſtaud 
wahrlich nicht weniger zu Gute thue, als jeder Andere; duͤukt 
mich doch Alles eine lange, ungeheuere Phantasmagorie, 
in der nichts Wahres it, als das Bewußtfeyn ihrer Unwährheit. 

Zuweilen komm' ich mir in der Welt vor, wie der Ruͤpel 
oder Toͤlpel im alten Luftfpiel, den jeder berrüge und zum 
Beſten hat. Die Einne belügen mic); ich fehe nur Formen, 
Farben und Bewegungen der Dinge im Weltall, gebe ihnen 
Namen, und nehme den Schein für das Weſen. Wünfche, 
Hoffnungen, Berechnungen berrägen mich ; felbft meine eignen 
Handlungen, durch die ich felten das bewirfe, was ich eigent— 
li will. Die Leidenfchaften, die Gemuͤthsbewegungen bleus 
den mich, wenn ich am fcharfjten zu Schauen glaube; eine 
und dieſelbe Sache iſt nicht mehr diefelbe, wenn ſich Stim— 


mung und Laune in mir andern. Die Menfchen belügen mic) 
und fih. Keiner it offen und wahrhaft, nein er iſt und darf 
e8 nicht wohl fenn, weil es Keiner if. Die Einen find 
beffer, die andern fchlechter, als ſie fcheinen. 

Den Wirrwarr auf Höchfte zu feigern, find die meijten 
Sterblihen: Automaten, vom Wahnſinn in Handlung gejeße 
und bewegt. Diefen Wahn und irren Sinn erzeugen nicht 
blos Mervenzerrättung, oder Leidenfchaften der Liebe, des 
Hochmuthes, des Geizes: fondern Erziehung, Schulunterricht, 
Schickſal und die ganze Ideen-Erbſchaft aus der Vorwelt, 
Die jeder wieder der Nachwelt zufchleppt. Jeder Kopf bat 
feine firen Ideen, auch der beſte; jeder Geift nifter hienieden 
in feinem eignen Neft, das er fich wiffentlich oder unwiffent: 
ih, aus Vermuthungen, Borurtheilen, Aberglauben und 
Tränmereien zuſammenflicht. Wie wären die Menfchen fonft 
je auf Gößenbilder und Heiligenbilder, Foltern und Todes— 
ftrafen, Stammbäumen und Leibeigenfchaften, Pyramiden und 
Klöfter, Duelle und Meinungsfriege, Bannftrahlen und Buͤ— 
herz Genfuren, Lotterieen und Prophezeiungen, Vergdtterungen 
und DVerteufelungen u. f. w., verfallen? 

Die Menfchheir fchreitet langſam vorwärts, es ift wahr; 
aber es koſtet ihr, wie jedem Einzelnen, unglaubliche Mühe, 
zum gefunden Menfchenverftand zu gelangen. Ich habe mir 
viele Mühe gemacht, ihn zu befommen, bin aber noch fehr 
ungewiß, ob ich ihn auch überall ganz rein und gefund habe. 
Wahn und Frrfian herrfchen unter den europäifchen Völfern 
noch fo gewaltig, daß es Leibes- und Lebens = gefährlich wird, 
gefunden Menfchenverftand blicken zu laffen. Es laffen fid) 
in jedem Lande die heiligen Irrthuͤmer, die gefelichen Lügen 
nachweifen, die zu beleidigen dafelbft ein Verbrechen wird. 
Und wenn auch jedermann da weiß, es ift Irrthum, es iſt 
Luͤge, bleibt doch jeder dabei, und heuchelt Einer dem Aus 
dern. Die Völker find gute Gewohnheitsthiere, hat man fie 
nur erft einmal recht abgerichtet. 


So find ich's unterm Mond hienieden; fo in meinem In— 
nern. Wo bin ich aljo? Ich weiß es wahrlich nicht. Ich 
gaufle zwifchen gaufelnden Taͤuſchungen umher, und frage 
mich faft täglich: Mozu das? Warum das? Wer wird den 
Schluͤſſel zum finftern Näthfel ded Lebens und der Welt fins 
den? Er foll mein Meſſias feyn. Ich werde fchwerlich mein 
eigener werden, 

Sm hellen Bewußtſeyn diefes Zuftandes wird er mir zur 
Dual. Ich fühle mich ein Fremdling in diefer Welt, der gar 
nicht in fie hinein gehört. Ich vernichte dies Bewußtfenn, 
ich ftürze mich mit ganzer Seele in dad Meer diefer Täus 
fhungen, nenne fie wahr und recht; und dann erft, wenn 
ich felber auf dem Kopf ftehe, feh’ ih, was vorher ver: 
fehrt war, aufrechte ftehen, und das Leben wird mir wieder 
erträglich, zuweilen fogar ganz angenehm in dem weiten 
Irrenhauſe. 

Aber haͤtte mein eigentliches Ich, mein Geiſt unter allen 
dieſen Taͤuſchungen, Spiegelfechtereien und Blendwerken, nicht 
irgend etwas Wahres, Feſtes in ſich ſelber, fein goͤttliches 
Vernuuftgeſetz: er müßte verzweifeln. Aber die heilige Tugend, 
aber das ewige Recht, fogar der Maßftab der Wahrheit, — 
fie find der Troſt des Geiftes. Und doch gerade durch dies 
Beſitzthum wird mir Leben und Melt zum Näthfel. Ich habe 
ein Maad und Gewicht empfangen, das fi) auf Lebensers 
fheinungen faft nirgends anwenden läßt. Sch muß es, denf' 
ih, für Welten empfangen haben, die ich noch nicht betres 
fen habe, 


2. Das Slüd, 

Iſt Gluͤcklichſeyn das Ziel alles lebendigen Strebens in 
der Natur, ſo ift ed auch eben deöwegen, und nicht blos in 
einer entferntern, fondern in der allernachften Beziehung das 
Fortfchreiten zum Beffern. Alles Gluͤck ift Fortfchreiten. Das 
Beffere, was wir erreichen wollen, iſt nur Ideal; das Ringen 
dahin macht unfere Seligkeit aus. Im Streben nach einem 


Genuß, 3. B. nach Reichthum, Liebe u. f. w., beſteht ans 
erkannt jedesmal der eigentliche Genuß. Gin erreichtes Ziel 
bat nur in jo fern Werth, als es uns auf einem augenblick— 
lichen Ruhepunkt Zeit gibt, uns nach einem andern hinzu: 
wenden. Die Hoffnung allein blieb in Pandorens Büchfe 
zuruͤck, und es genuͤgt ung an ihr. Sie war nicht das Letzte 
von einer Anzahl anderer Güter des Lebens, fondern war und 
ift der Snbegriff aller. Ein Glück ohne Hoffnung ift undenf: 
bar; und wäre es denkbar, fo wuͤrde das hoffnungsloſe Gluͤck 
fo gut einé Hölle ſeyn, als der hoffnungslofe Schmerz. 


3. Verwandlung des Rechts in Vorrecht. 


Mas au und für fih ein bloßes gemeines Meufı)ens 
recht it, erfchien in der Gefchichre der Volker immer, voer 
faſt immer, zuerst, als ein Prieſter-, Fuͤrſten- oder Adels⸗ 
vecht, das heißt, als ein Vorrecht Einzelner über die Men— 
ſchen; jo 3. DB. Befreiung von jeder Art von Kucchtſchaft, 
perfonliche Selbſtſtaͤndigkeit, milde Behandlung in der Ges 
fangenfchaft, freier Zug und Durchzug, Abgabenfreibeit 
u. ſ. w. Gelbft das Eigenrhumsrecht, durch fogenannte Yuruss 
gefege in allen übrigen Ständen vernichtet oder belewigt, 
blieb nur im Vorrecht ungefränft. — Der Wahnfinun der 
Selbſtſucht konnte Feine Götter aus Menfchen machen, darum 
machte er andere Menfchen zu Halbmenfchen, Krüppeln und 
Yajtchieren. Die Einführung von Rechtsgleichheit koͤmmt noch 
heute vielen Leuten, wie Zollhäuslerei vor, und das Mens 
fihenrecht nun gar, wie ein unzeitiger Spaß. 

Man fchaue doch nur in vielen unferer civilifirten Staa— 
ten umher, wie da Junumgen und Kaften, um ihr Menjchens 
recht, als ihr Vorrecht, behaupten zu koͤnnen, Alles hun, 
um die übrigen Menſchen nicht zu Menfchen werden zu lafjen. 
Unter Konig Richard I. baten die Gemeinen von Englaud: 
daß den Peibeigenen, „zur Ehre aller Freien des Köoͤ— 
nigreichs“ unterſagt werden möchte, ihre Kinder in Die 
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Schule zu ſchicken, um ſie dann im Dienſte der Kirche zu 
befoͤrdern. 


4. Die Menſchenliebe. 


Es geht der Tugend nicht beſſer, als dem Recht; der 
Menſchenliebe nicht beſſer, als dem Menſchenrecht. Die 
wenigſten Chriſten verſtehen Chriſtum. 

Die Menſchenliebe wird zu einer Vorliebe der Standes-, 
Glaubens: und Landesgenogjen gemacht. „Er iſt nur ein 
Fremder, ein Neger, ein Jude, ein Keßer, ein gemeiner 
Bauer, ein Laye“ u. f. w. heißes: ich mag nichts mit ihm 
zu ichaffen haben; er ift meines Umgangs nicht würdig; fo 
weir geht meine Menfchenliebe nicht. — Alfo it fie nur auf 
religiöfe oder politifche Junungen befchränft; ald wenn nur 
in einem befondern Etand, in einer befondern Kirche, in einer 
gewiſſen Meinungspartei und fonft nirgends eigentliche Mens 
chen lebten, al& wenn niche Gottes Welt das allgemeine 
Vaterland der Sterblichen, fondern das Vaterland die ganze 
Gotteswelt wäre. Weltbuͤrger und Weltbuͤrgerthum gehört 
unter Ehriften noch zu den Schimpfworten. 

Fenelon's More ift chriftlichz erhaben: J’aime mieux 
ma famille, que moi meme; j’aime mieux ma patrie, 
que ma famille; mais jaime encore mieux le genre 
humain, que ma patrie. Aber eben, weil Fenelon ein 
Chriſt war, fein Kirchenmann, ward er ein MWelcbürger, 
Fein Spieöbürger. 


5. Luftäinderung. 

„Sie muͤſſen eine Fleine Luftänderung machen!’ Verordnet 
der Arzt, wenn fein Kranker auch fehon in einer Luft lebt, 
worin taufend Andere gefund find und die Alteften Leute woh— 
nen. Und, merfwärdig genug, in der Regel fchlägt die abe 
geänderte Luftfpeife nicht übel an. Sch weiß aber in der 
That nicht, ob die Luft einer Gegend materiell beffer oder 
fchlechter gemifcht ift, oder ob hier der Aberglaube des Kranz 
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fon dem Aberglauben des Arztes zur Hulfe Fommt. Sit bier 
ein Aberglaube: fo liegt ihm gewiß eine Wahrheit zum Grunde, 
die er verdunfelt, indem er fie erflären will. 

Gewiffe Feldfrüchte, immer und immer in der Erde eines 
und Deffelben Ackers erzogen, verfchlechtern fich endlich, 
während andere darin, mit denen man abwechfelt, treff: 
lich gedeihen. Den Grund dapon vermuthen wir; aber Fennen 
ibn nicht. In jedem Fall hat's mit der Erdveränderung 
der Pflanzen ein andered Bewandtniß, als mit der Luft— 
Anderung der Menfchen. Nicht die Luft an fich, ſondern 
Die Uenderung des Raums in ihr, die neuen Umgebungen und 
fremden Gejtalten und Werhältniffe wirken durchs Gemuͤth— 
wohlchuend auf den Leib ein, 

Der Menfch wächft mit der Gegend, in der er von Kinds 
beit an lebt, endlich feelifch vollfommen zufammen. Die 
Häufer, Straßen, Brunnen, Kirchen, Wiefen und Wilder, 
die er täglich vor Augen hat, find mit allen feinen Vorſtel— 
lungen, Plänen, Erinnerungen und Arbeiten, Genuͤſſen und 
Miühfeligfeiten fo eind und daffelbe geworden, daß er, wenn 
er fie nicht mehr fieht, wie aus feinem Leben herauggeriffen, 
in einem andern zu ftehen glaubt. Die Schweizer, denen in 
ihren Thaͤlern, links und rechts an den Bergen alles näher 
liegt, Felfen, Hütten, Giesbaͤche, Waldungen, Dörfer — 
find daher dem Heimweh leichter unterworfen, als die Lente 
der Ebene, die nicht von folcher Mannigfaltigfeit der Gegen 
fände umringt find, an welchen ſich ihre mannigfaltigen Ers 
innerungen emporranfen und anlehnen. Der Alpenhirt verliert 
mit der Heimath zwifchen den Gebirgäwänden geradezu die 
Hälfte von fid) felbft. 

Was der Menfch täglich hat und fieht, wird ihm endlich 
fo befannt und vertraut, daß er es Faum beachter; wandert 
durch feine Landfchaft gleichaülrig, wie zwifchen den wohlbes 
kanuten Tapetenwänden feines Wohnzimmers. In eine freinde 
Gegend verfegt, wird feine Aufmerkſamkeit gereizt, feine Neu: 
gier in Spannung erhalten. Die Seele gewinnt eine Elaſti— 


cität, welche wohlthuend uud verwandelnd auf den ganzen 
Körper einwirkt. Reifen und Luftänderungen find wahrhafte 
Arzueien zur Heilung aller Uebel, welche aus Gemürhserfchlafs 
fung entjpringen. 

Aber mehr noch, Drtöveränderungen der Menfchen find 
unter den Erziehungsmitteln eins der wefentlichiten. Eben 
das Verwachfen unferer Vorſtellungen mit den bleibenden Unis 
gebungen macht und einfeitig, einjinnig, ſtarrſinnig in unſern 
Meinungen. Wie jollen wir da, wo ‚rings um jede Sache 
eine Stüge, ein Träger, ein Denkmal von unfern Erinneruns 
gen, Gemüthsbewegungen, Vorſaͤtzen und Verrichtungen ges 
worden iſt, wo eins und daffelbe immer im ähnlicher Art auf 
unfere Gemuͤthsſtimmung zuruͤckwirkt, in uns felber auders 
werden? — Schaffet die Auffenwelt um und ihr verwandelt 
den innern Menfchen. Wird uns nicht fchon beim Eintritt in 
das innere eines unbekannten, fremden Tempels zu Muthe, 
ald wären wir in eine andere Religion eingetreten? Reifen 
machen den Menfchen,, wenn er nicht fchon durch eine fire 
Idee fanatifirt iſt, umfichtiger, gewandter im Umgang und 
toleranter. 

Der Grund vom fchnellern Gang der Civilifation in Co— 
lonien liegt eben in der Beſeitigung faſt aller derjenigen 
- Vorurtheile und Irrthuͤmer, die mit dem Grund und Boden 
zufammenhingen, auf dem der Menſch erwachien ift, uud 
folglicy in Befeitigung von der Mehrzahl der Ueberlieferungen 
und abergläubigen . Religionsvorfiellungen, Neue Anfiedler 
find den falfchen Begriffen und einfeitigen Anfichten des neuen 
MWohnortes fremd, und vergeffen himvieder bald den frühern 
Aberglauben, der mit allen Dertlichkeiten der ehemaligen Hei— 
math zufammenhing. Daher auch die Fuͤgſamkeit, mit der 
ausgewanderre Völker fih zu einer neuen Religion und zu 
Sitten und Gebräuchen fremder Gegenden hinwenden, im 
. Gegenfag der Beharrlichkeit und Hartnaͤckigkeit derer, die 
in ihren urfpriinglichen Eigen geblieben find. 
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6: Fabrifwejen und Civilifation. 

Es iſt wahr, es gehört ſchon ein Vorangehen der 
Civiliſation dazu in den Volkern, um Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Gewerbſieiß bei ſich zu erſchaffen. Aber es iſt eben ſo wahr, 
daß man den Volkern die Civiliſation, vermittelſt der Wiſſen— 
ſchaft, Kunft und Induſtrie einimpfen koöͤnne. Sind nicht 
ſelbſt die Jrokeſen ſchon geſitteter geworden? Sie haben 
Schulen, Druckereien, Zeitungen und treiben Gewerbe. 

Es gibt gewiſſe ſtaatswirthſchaftliche Vorurtheile, die 
nicht leicht auszurotten find, wie laut auch Vernunft und 
Erfahrung dagegen fihreien. So wenig irgend jemand ' 
durch Kenutniß, mögliche Beschäftigung und Wohlſtand noth— 
wendig ein firtenlofer, verdorbener Menſch wird: eben fo wenig 
bewirken Wiffenfchaften, Hanvelsverfehr, Fabriten und Ma: 
uufafruren das GSittenverderbniß und deu Verfall der Nationen. 
Rouſſeau's hypochondrifchen Einfall, dag Wilfenfchaft und 
Kunft das Unglück der Völker herbeiführen, haben überall 
Ariftofraten und Priefter am eifrigiten nachgebetet, um in 
ber Rohheit und Umwiffenheit der Menge ihre Hohheit, Herr— 
ſchaft und Gütervermiehrung zu behaupten. 

Am geläufigiten und Liebften fpricht man vom nachthei— 
ligen Einfluß der Befchaftigung in den Fabriken. Iſt denn 
das Wolf in Stalien, Portugal, Spanien, in der Wallachei 
und Tuͤrkei, wo feine Fabriken find, fittlicher und edler, als 
in Deutfchland, England, Frankreich? Man erlaube mir, zu 
zweifeln. Ich habe im nördlichen, gewerbreichen Frankreich 
mehr wahre Gefittung gefunden, als im Süden des Landes; 
in dem fabricireuden Theil der Schweiz mehr, als in demz. 
jenigen, der blos von feiner Alpenwirthſchaft zehrt, und unter 
gebildeten, wohlhabenden Familien mehr Tugend, als in uns 
wiffenden, ärmlichen. 

Schon die größere Lebensdauer der Menfchen in gewerb— 
fleifigen Gegenden fpricht für einen höhern Grad ihrer Eitt: 
lichkeit, für die bei ihnen vorherrfcheude Mäßigkeit, Reinliche 
feit und Zucht. Der beffere Gefundheitszuftand in Sabrifländern 
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iſt Wirkung befferer Einficht und Belehrung, Folge größerer 
Wohlhabenheit, lebhafterer Thaͤtigkeit, ausgewählterer Nabe 
rungsmittel, unfchädlicherer Vergnügungen. Es ift urkundlich 
erwiefen, daß in England und Wales die Sterblichkeit mut 
der Vermehrung der Fabrifen und Manufafturen abgenommen 
hat. Sie betrug im Jahr 1700 nody im Durchſchnitt 1 von 
40; im 5%. 1810 aber 1 von 52; im J. 1820 nur 1 von 58. 
— Märe das Fabrifwefen in einem entgegengefesten Sinn 
wirffam: fo hätte fich diefe Erfcheinung wenigftens nicht an 
denjenigen Plägen zeigen Fonnen, in welden es am hoͤch— 
ften geftiegen ift. Sie zeigte fi aber im Gegentbeil nod) 
auffallender, ald anderswo, und befonderd im Gegenfag mit 
den Gegenden, wo nur Landbau und Viehzucht getrieben wird. 

Nah Dr. Percival, einem einfichtsvollen Arzte in 
Mancheſter, verhielt fi 1770 die Sterblichkeit dafelbft, 
wie 1 zu 28; die Bevölkerung hat fich feitdem, bei der Erz 
werbömdglichkeit, beinahe vervierfacht, und befteht fait ause 
fchlieglih aus Fabrifanten und Fabrikarbeitern. Qrog dem 
ift izt das Verhaͤltniß der Sterblichkeit, wie 1 zu 45. Im 
%. 1750 betrug die Bevolferung von Lancafterfhire nur 
297,040 Seelen; im 5. 1801 aber 672,565 -Seelen; im J. 
1820 fogar 1,052,859. Hingegen war im Jahr 1801 das 
Verhaͤltniß der Sterblichkeit, wie 1 zu 40; und im J. 1820 
nur, wie 1 3u 55. — In Weftmoreland, fat nur von 
Fleinen Eigenthämern bevölkert, ohne große Städte, ohne Fa— 
brifen, ift die Sterblichfeir nur etwa um 5 Proz. geringer. 
Die Taufen verhalten fi, wie 1 zu 35; Sterbefälle, wie 1 
zu 58; Deirathen, wie 1 zu 16%. — In dem gefunden, mit 
Landwirtbfchaft befchäftigten Berglande der Steyermarf, 
war noch 1812 die Sterblichkeit überhaupt, wie 1 zu 34; 
und gerade in dem Theil deſſelben Landes, in welchem fich 
die großen Eijenfabrifen befinden, finden wir die Sterblid): 
feir, wie 1 zu 42. 

Die Thatſache der größern Bildung der Fabrikarbeiter 
Englauds und der Schweiz, wie Deutjchlands und Franfreichs, 
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bedarf wohl Feined Beweiſes. Ueberall findet man da zahle 
reichere und beffere Unterrichtsauftalten in Städten und Dorz 
fern, als in Landwirthſchaft treibenden Gegenden, wo die 
Bevvlferung im Allgemeinen auch dünner ift. Engeres Bei— 
ſammenleben ift an fich jchon eins der wirkſamſten Mittel 
gegenfeirigen Unterrichts. j 

Ueberall, wo Gewerbfleiß und Handel zu Haufe waren, 
war aud) die Freiheit zu Haufe; und unter Hirten und Ackers— 
feuten der Despotismus, Ariftofratie und Priefterberrfchaft. 
Man vergleiche doch nur, um fich davon zu überzeugen, die 
Geſchichte Hollands, Englands, der vereinigren Staaten mit 
der Gejchichte Polens, der Schweiz, Spaniens u. ſ. w. 

Der Vortheil des Fabrifwefens läßt fich in diefer, wie 
in jeder Hinficht auf die Verdienite jenes Mittelftandes 
zurücdführen, der ihm jederzeit und überall feine Entjtehung 
hauprfächlich zu verdanfen hat. Hirtenleben und Aderbau 
fhaffen im einzelnen Haufe, und im Staate, Herren und 
Knechte; — Handel und Gewerbe aber fchaffen den Bürger, 
den Urbeiter im Dienjte Aller, der fein eigner Herr bleibt. 


7. Päpdagogif der Natur. 


Der fadefte und uͤppigſte von allen Zweigen in der deut— 
fchen Literatur ift der paͤdagogiſche. Kein Wunder! Viele 
deutfche Schullehrer, ich weiß es von mehreren felbft, ſchrei— 
ben nur darum ein Buch über ihr Gewerbe, um fich bei ihren 
hoͤhern Behörden zu Fünftiger Befoͤrderung bemerkbar zu ma— 
chen. Daher fo viel armfelige Kleinigkeitsfrämerei, unan— 
wendbare Künftelei und Verkuͤuſtelung. Nebenbei ift zu bes 
merken, daß viele von den berühmteften Erziebungsfünftlern 
in Deutfchland, an ihren eigenen Kindern die fchlechteiten 
Kunftproben abgelegt haben, 

Jede verftändige Mutter, ohne ein pädagogifches Werk 
zu Fennen, Eennt den ficherften Bang zur Bildung ihrer Klei— 
nen, ich möchte fagen,, durch den Mutter: Inftincth Cie 
folge der Natur, Sie fchlägt nicht den verfehrten Weg der 
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pädagogifchen Taufendfünftler ein, die fchon den Verſtand 
der Unmuͤndigen fohärfen wollen, ehe er da it. Er eutfalter 
fich feiner Zeit, ohne Anwendung fehulgerechter Mittel, eben 
fo gut, als Gedaͤchtniß, Fantafie und Vernunftgefeg. Wer 
waren’ denn die Geifteöbildner der Wilden, deren fcharfer Bes 
obachtungsblick, deren treues Gedächtniß, deren richtiges Ur: 
theil ohne Echulmeifterei vorhanden ift. 

Mir find Feine Wilde; wir müffen mehr lernen, als die 
Natur und lehren kann. Unſere Geijter find die Erben aller 
Entdefungen, Erfindungen, Erfahrungen und Erforfchungen 
von den Geiftern voriger FSahrtaufende; dazu bedürfen wir der 
Schule Aber aud die Schule foll die Pädagogik der 
Natur beibehalten. 

Diefe führe den Säugling zum Wahrnehmen, Aufmerfen, 
Beobachten und Unterfcheiden. Das ift die Vorbereitung zu 
den Gedaͤchtnißuͤbungen. Erft nach einigem Sachvorrath im 
Gedächtniß wird das Sich» Erinnern ded Nichtgegenwärtigen 
moͤglich. So weit bringen es aud) viele Thiere; ja manche 
fogar bis zum Vergleichen der Gedächtnißvorftellungen, und 
einem dadurch erregten Inſtinkt-Urtheil, welches einem 
Verſtandes-Urtheil oft ziemlich aͤhnlich fieht. Die Geiz: 
fteschätigfeit, welche wir den Verftand nennen, entwickelt fich 
zulegt, nachdem ſchon ein Reichthum von Erinnerungen vors 
handen ift. Ein Kind hat feinen Verftand, oder kann ihn 
nicht offenbaren, weil ed noch zu arm im Gedaͤchtniß if; 
und alte Leute, welche dad Gedaͤchtniß verloren haben, find 
Daher wieder Kindern gleich, oder Findifh. Mancher Wahn 
ſiun vielleicht ift nur Folge von einer Zerrättung des Gedächtniffes. 

unge Leute, mit der herrlichſten Verftandesfraft aus: 
geitattet, koͤnnen die gröbften FSehlgriffe und Irrthuͤmer bes 
gehen, weil ihnen nody Erfahrung fehlt. Ihre Gefühle, die 
ſich erft .im Alter des Mannbarwerdend am lebhafteften ers 
fchließen, verwirren und reizen die Thätigfeit des Verftandes 
gleich jehr an. In diefer Erregung ded Verftandes, in jenen 
Bewegungen des Gemüthes, da ihm das Erfahrene nicht 
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genuͤgt, ſchafft fich der Geift aus dem Vorrath feiner Ge: 
dächtnißvorftellungen das Unerfahrene Er dichtet. Wir 
nennen diefe Wirkungsweiſe des Geiftes Fantaſie. 

Das Gedaͤchtniß wird und bleibt alfo die Grundbedingung 
der größern oder geringern Offenbarung unferer Geiftesfraft; 
denn es liefert der Zantafie, wie dem Verftande die Materias 
lien zu dem, was ſie bauen und ordnen. Zur Uebung und 
Vereicherung des Gedaͤchtniſſes leitet die Natur, als Paͤda— 
gogin ded Menfchengefchlechts, am früheften und am längften. 
Es ift unglaublich, wie viel ein zartes Kind in den erften 
Fahren erlernt, wenn es zu fprechen beginnt, und fo lange 
ed zum Bezeichnen der Gegenftände noch Zeichen, das heißt, 
Wörter finder. Die Kenntniß-Armuth im Volk entſteht 
nur durch feine Sprache Armuth. Würden und, ald Kin: 
dern, die Namen aller Steine und Blumen, mit denen wir 
fpielen, der Thiere, der Sterne u. f. w. genannt, die wir 
beobachten; wir würden einen ungehenern Reichthum von 
Kenntniffen haben, ehe wir nur in die Schule gehen. 

Tuͤchtige Schullehrer werden zu ihrem Beruf am beften 
durdy ihre eignen Schüler ausgebildet, die fie beobachten 
müffen. Die Grundlage ihrer ganzen Ausbildung befteht in: 
Reichthum padagogifcher Erfahrungen. So lernen fie von 
den Kindern, indem fie diefelben lehren. Da ift gegenfeitiger 
Unterricht. Das ganze Leben ift gegenfeitiger Unterricht ; wir 
lernen dabei mehr und leichter, ald durch den Vortrag des 
Einzelnen.  Abwechfelung der Lehrer ift fo erfrifchend und 
wohlthaͤtig, ald Abwechfelung der Lehrgegenftände. Immer 
der gleihe Mann, oder immer die gleiche Sache ermüden ung, 
‚und wire der Mann der gewwandtefte Redner und die Sache 
das Sintereffantefte von der Welt. Auch Kinder fühlen eben 
fo viel Vergnügen im Lehren, als im Lernen. Die Methode 
des gegenfeitigen Unterrichts ift aus der Pädagogik der Natur 
entlehnt. Wo fie in Schulen verftändig eingerichtet ift, vers 
richtet fie Wunder im Gedächtnißbereichern der Kinder. Das 
Lehren uͤbt die Verftandeskraft von Kindern und Enwachfenen 
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mehr, als das Kernen; ungerechnet das docendo discimus. 
Und doch ſagen die Gegner des wechſelſeitigen Unterrichts, er 
ſey ein todter Mechanismus, liefere nur Fabrikwaare. Sie 
haben die Paͤdagogik der Natur nicht ſtudirt; ſind vielleicht 
talentlos zu ihrem Beruf; im Schlendrian gedankenloſe Lehrs 
maſchinen geworden, oder in ihrer kuͤnſtlichen Methode vorur— 
theilövoll eingeroftet. 


8 Höflichkeit. 

Sir William Grohe, Gouverneur von Virginien, ers 
wiederte einmal den Gruß eines Negerfflaven und wurde dess 
wegen getadelt. „Es follte mir fehr leid thun,” antwortete 
er, „wenn ein Sklave höflicher wäre, ald ich.“ — Gibt e8 
unter allen griechifchen Apophtegmen wohl ein ſchoneres? Und 
wie lehrreich! 


9. Nutzen des Ghriftentbums, 


Der Phyſiker Robert Boyle, der philofophifche Boyle, 
ſchrieb „Betrachtungen über den Nuten der Experimental: 
Phyſik,“ und noch ein befondered Werk, „der chriſtliche 
Naturaliſt,“ worin er bewies, daß die Experimental-Phyſik 
ſchon dazu nuͤtze, daß ſie den Menſchen zum Chriſtenthum 
fuͤhrt. Ich will ihm das gelten laſſen. Aber der Mann ging 
noch weiter; er empfahl auch das Chriſtenthum, wegen ſeines 
Nutzens und eben darum dringend die Verbreitung deſſelben. 
„Das Chriſtenthum,“ ſagt er, „muß nothwendig den India— 
nern gepredigt werden. Es iſt eine unſerer heiligſten Pflichten. 
Wenn dieſe unwiſſenden Heiden auch nur ſo viel davon lernen, 
daß ſie einſehen, es ſey ſchicklich Kleider zu tragen und nicht 
nackt umherzugehen: ſo wuͤrde das ſchon auſſerordentlich zum 
Vortheil — — der engliſchen Manufakturen gereichen!“ 

Ich weiß nicht, ſoll ich uͤber den wunderlichen Einfall 
lachen, falls es damit ehrlich gemeynt war, oder ſoll ich ihn 
bewundern wegen feiner redneriſchen Schlauheit? Denn nach⸗ 
drücdlicher und englifcher Fonnte man unmöglich mit Engläns 
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dern veden, um ſie zu Opfern für das Heiligthum der Menfche 
heit zu begeiltern. 


10. Arabifher Tadel, 
Der fchwerfte Tadel, welchen ein Araber über eine andre 
Nation ausfprechen faun, it: „Die Männer verftehen nicht 
zu geben, die Weiber nicht zu verfagen.‘ 


« 11. Künſtlerlob. 
Der Kirchenvater Lactantius, wenn er von der Ver: 
ehrung der Götterbilder ſpricht (Divin. Instit. II. c. 2.), 
fagt: „Koͤnuten diefe Gdtrerbilder empfinden und fich bewegen, 
fie wirden den Menſchen anbeten, der fie fo ſchoͤn geformt 
bat.” — Ein hohes, poetifches Lob für den Künftler. Lac: 
tantius freilich, nahm diefen Gedanken in ganz anderm Sinne. 


12. Großes Fürftenwerf, 

Die ruffifche Kaiferin, Katharina II., auf ihrer Reife 
nac) der Krimm, legte den Grundftein zur Stadt Efathes 
rinoslav, und Kaifer Joſeph II. fügte den zweiten hinzu. 

Als er nah Haufe kam, erzählte er: „Ich habe heut, 
an einem einzigen Tage, ein hochwichtiges, fonft langwieriges 
Werk mit der Kaiferin von Rußland abgethan. Sie legte 
den erſten Stein zu einer Stadt, und id — — ben leßten.‘ 


13. Er geht in’d Waffer.. 

Die ſchwimmende Bootftadt in Canton befteht aus 
40,000 Barfen, auf.denen etwa 300,000 Leute wohnen. Zu 
diefen gehören auch ſaͤmmtliche Freudenmädchen, bei 40,000, 
die da wohnen muͤſſen. Die Redensart: „Er geht in’d Waf: 
ſer!“ koͤnnte alfo fehr füglicy aus China ftammen. 


14. Amerifa und Europa, 
| N. 
Mie aus des weiten Meeres finftern Wogen 
Des jungen Tages erfte Flamme bricht: 


- 
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So glänzt aud einer Zeit, mit Nacht umzogen, 
Dem fernen Brudervolf Europa's Licht. 
E. 
Gewiß! — doch wenn ſich unfre Brüder 
Des vollen Tages freu'n, fo — legen wir und nieder. 


15. Schauerliche Antwort, 


Ein befehrter Garaibe ward, nachdem er getauft ar 
und das Abendmahl genoffen hatte, von feinem priefterlichen 
Lehrer und Beichtvater dem Bifchof vorgeftellt, nicht ohne 
Stolz des Geijtlichen anf die Religionsfenntniffe, welche der 
junge Ehrift erworben hatte. Der Bifchof prüfte diefen. 

„Wie viel Götter gibt ed alſo?“ fragte er. 

Der Garaibe antwortete: „Mir it gefagt worden, nur 
Einen gebe ed. Aber es ift aus mir ihm. Geftern hab’ ich 
ihn gegeſſen.“ 


16. Literarifhes Continentalverbot. 


Iſt es nicht mit dem Preßzwang, mit Genfur und Bis 
cherverbot, wie ehemals mit dem napoleonifchen Gontinentals 
‚verbot? — Die Kaufleute fanden immer Handelswege; und 
immer fand fich eine oder die andere Macht, die ihnen Li: 
cenzen gab. Dad Sprüdywort von der Suͤßigkeit verbotener 
Früchte follte die Staatöflugheit um fo weniger verachten, da 
es befannte Thatfache ift, daß verbotene Schriften, aus Neues 
gier, mehr gelefen werden, und tiefer wirken, weil fie auf: 
merkſamer gelefen werden, ald die erlaubten. enfirte Zei: 
tungen und Buͤcher werden, wie die ehemaligen Kaffeefurro: 
gate, ald Nothbehelf, aber mit Widerwillen,, genommen. Es 
ift unendlich leichter, die Völker zu Leibeigenen, ald zu Geift: 
eigenen ded Staats zu machen. 


17. Lebenswerth. 


Die Badecur, fagt ich: hat wenigftens eine gewiß mohl: 
thätige Folge, wenn man fich eutfchließt, Die bei derfelben 
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_ angenommene Diät beizubehalten. — „Auf Lebenszeit? 


fragte der Fürft. — Ja wohl! — ‚Mein Gott, was bleibt 
einem dann noch vom Leben übrig?‘ 


18. Bon deutfher Urgeſchichte. 


Die Unterhaltungen mit dem deutfchen Sprachforfcher, 
Hrn. Radlof, im Emfer Bade (1820), waren für mic) 
fehr unterhaltend. Der liebe Mann hatte zwar feine Fleinen 
MWunderlichkeiten und für fein Lieblingsftudium ein wahres 
Fieber, das Fein „„intermittirendes‘ war; aber er hat mich 
damit angeftect. 

Wörter find nun einmal die irdifche Hülle der Gedanken, 
und Sprache ift das Kleid, in welchem menfchliche Geifter 
einander erfcheinen. Hr. Radlof gefällt mir zwar nicht, als 
Schneider in der Geifterwelt; der Zufchnitt, welchen er den 
Kleidern gibt, iſt mir zu eckigt und alterthuͤmlich; — aber 
was er von den Geifters Trachten der früheren Europäer ges 
fammelt hat, ift eine fehenswerthe Sprach-Garderobe. Nichts 
ift angenehmer und leichter, als die Finfterniß der Urwelt 
durch das Licht der Etymologie zu erhellen. 

Ein alter Kirchenvater, es fällt mir izt nicht ein, wels 
cher? hat bemerft, daß 2500 Fahre vor Ehrifti Geburt, der 
Planer Venus Geftalt, Farbe und Laufbahn verändert, und 
damit die ungeheuern Kataflysmen, oder, im biblifhen Styl . 
zu reden, die Suͤndfluten auf Erden, hervorgebracht habe. 
Es iſt mir unbefannt, woher er dies erfahren hat? Uber 
einem Heiligen muß man auf's Wort glauben. Genug, man 
Faun ji) Daraus fo gut, als aus andern aftronomifchen Hy: 
pothefen den Untergang der alten Atlantis, die Palmenübers 
bleibfel bei Bonn und am baltifchen Meere, die ehemaligen 
Dlivenhaine an der Weichfel u. ſ. w., erflären, wenn man will, 

Aber auch, wenn man will, die erften Völferwanderungen 
aus Aften, und zwar den Zug jener 19 Stämme nach Europa, 
2000 Jahre vor Chrifti Geburt, von denen indifche Gefchichts 
fhreiber oder Poeten Meldung thun. Ihre Stammnamen 
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folfen noch in neueren Völfernamen erfenubar feun. Die Um 
befanntfchaft der enropäifchen Urvdlfer mit der indifchen Has 
fteneinrichtung, iſt Fein Einwurf gegen die Verwaudtſchaft 
derfelben mit Indien. Gondern, ich halt es mit Hrn. Rad— 
lof, es ift gerade ein Beweis dafiir, weil jene Gefchicht: 
fchreiber bemerken, daß die Auswanderung eben deswegen 
ftatt gehabt, weil fih die 19 Stämme die Neuerung des 
Kaftenwefens nicht haben gefallen laſſen wollen. Sie waren 
alfo emigrirende Liberale. Ich fcherze gar nicht. Denn in 
diefem Augenblic® befinder fi Europa wieder in einer aͤhn— 
lihen Criſis, und die Auswanderer nad) Amerika gleichen 
jenen 19 Stämmen. Die Amerifaner würden dermaleinit, 
nach Fahrtaufenden, fehr Unrecht thun, wenn fie die Nicht: 
vorhandenheit ded Adels bei fih, als einen Beweis gegen 
die Abkunft der Väter aus Europa geltend machen wollten. . 


Daß der deutfche Stamm ſchon Genoffe einer höhern 
Cultur war, ald er fich fpäter ruͤhmen konnte zu ſeyn, iſt für 
einen guten Sprachforfcher ziemlich offenbar. Das Wort 
Stahl ift in allen deutfchen Mundarten uͤblich. Die Römer 
nannten ihn, wie die Griechen, Chalybs. Im Altaͤgyptiſchen 
heißt er Stahli; und Clemens von Nlerandrien, (im 
zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung), er, dem die Schäße 
der alerandrinifchen Bibliothek zu Gebot ftanden, erzählt, die 
Kunft Eifen zu härten, fen im Moricum erfunden. Gomit 
ift es möglich, daß die aͤgyptiſchen Pharaonen beim Bau der 
Pyramiden fchon ftenermärkifches Eifen gebraucht Rn Was 
Fann folgerechter fenn? 


Aus der. Buchftabenfchrift der aͤlteſten Völker laͤßt fic) 
nicht viel beweifen; doch fieht die Nunenfchrift eben der per: 
feholitanifchen Keiljchrift nicht ganz unaͤhnlich. Runen waren 
die Schriftzüge der alten Herruisfen, Scandinavier und 
Keltiberer. Caͤſar erzählt zwar, die Helvetier Hirten Mit 
griechifchen Buchſtaben gefchrieben; es waren aber Runen, Die 
mit den griechifchen Schriftzeichen Aehnlichkeit befiten. 


Der indifhe Etamm der Kelten, Celten, oder Galen, 
oder Gallier erftreckte fi) von Scythien bis Iberien. Der 
Sprachgebrauch aller Zahrhunderte bis Caͤſar beweilet es. 
Diefer Caͤſar brachte zuerft die Benennung Germanen in 
feinen Commentarien auf, ohne Zweifel aus politifchen Abs 
fihten. Die Römer glaubten, nachdem Gallien erobert war, 
fie hätten nun das ganze vielgefürchtete Volk der Kelten un: 
terjocht, welches einft Stalien verheert, Nom felber einges 
äfchere hätte. Gäfar wollte feinen Römern den Troft nicht 
rauben, und fprach ihnen von einem ganz neuen Volke, von 
Germanen. Er erhielt durch feine Buͤlletins-Macherei eine 
fiebenzehntägige Dvation, Verlängerung feines Commando's 
nnd DVerftärfung feiner Partei gegen Pompejus. Ihn uns 
terſtuͤtzte Cicero, der Liebe und Lobredner in feiner Nede de 
provinciis consularibus. Bor Cäfar braucht Fein Schrifte 
fteller das Wort Germanien; und wenn fpätere, wie Plinius 
und Zuftin es von frühern Zeiten brauchen, fo bedienen fie 
fi der Bezeichnungen aus ihrer eigenen Zeit. Caͤſar ließ 
auch fogar, wie und Sueton verrathen hat, Ältere Schrift: 
fteller ‚‚emendiren‘‘, das heißt, verfälfchen. So lange er. 
lebte, durfte nicht an der Angabe des mächtigen Mannes ger 
zweifelt werden. Nachdem feine Dynaftie aber untergegangen 
war, kam die Wahrheit an’d Licht; daher die Bemerkung von 
Tacitus: „Ceterum Germaniae vocabulum recens etnuper 
additum. Webrigens Fannte und Äufferte fchon Ariftoteles 
die richtigen Zuftände. Auf dem Congreß der Völker zu Bas 
bylon, den Alerander veranftaltete, fanden fich auch Ge: 
fandte aus dem Keltenlande ein. Neuere Echriftfteller ſchoͤpften 
nur aus lareinifchen Quellen und beteten dem Gäfar nad). 
Schoͤpflin, um dem König Ludwig XV. angenehm zu feyn, 
behauptete in feiner alsatia illustrata, die Kelten ſeyen nur 
in Gallien anfüßig gewefen; und in feinen Vindiciciis geht 
er im’Kelten= Stolz fo weit, daß er fich fogar Verfälfchungen 
von Stellen alter Autoren zu Schulden kommen ließ, die alfo, 
ihm zu gefallen, noch nad) ihrem Tode falfches Zeugniß ab: 


— — 


legen muͤßten. Ich bin human genug, das nicht zu billigen; 
fo wenig, als wenn der kindlichgute Radlof im frommen Eis 
‚fer Adelungs ältere Gefchichte der Deutfchen ein Pasquill hieß. 

Unfere Eeltifchen Vorfahren in Deutfchland muͤſſen auch 
nicht fo ganz-uncivilifirt gewefen feyn, wie man fich wohl 
mitunter einbildet. Man beruft ſich vergebens auf Tacitus, 
daß fie noch Feine Städte gehabt hätten. Er fagt ja nur, 
fie hätten Feine Urbes gehabt. Urbs heißt immer nur, was 
„bei und Reſidenz, Regierungsfig, und ift mithin nur politifch 
von oppidum verfchieden, was auch eine größere Stadt feyn 
fonnte. Nun freili” Regierungsfige hatten die Deutfchen 
auch noch in fpätern Zeiten nicht, fondern Hoflager und 
Tagfahrten. — Uebrigend, wenn Tacitus Germanien bes 
fchreibet, hat er feinen Standpunft am Niederrhein, wo 
er Beamter gewefen feyn muß. Das erflärt Vieles, 

Gewiß hatten die Kelten auch in Germanien Städte; 
nur hießen fie nicht fo. Im Altdeutfchen bedeutet Burg eine 
Stadt; daher in alten Ueberfegungen die Burg Serufalent, 
die Burg Babylon, die Burg Rom. Die „Buͤrgte“ wo man 
- geborgen ift vor feindlicher Gefahr. Sagt nit Caͤſar ſchon, 
lange vor Tacitus, daß die Helvetier ihre zwölf Städte 
(oppida) verbrannt hätten, als fie nach Gallien auszogen ? 
— Dad Wort „Stadt‘ Fam wohl erft mit den bleibenden 
Regierungsfigen in Brauch und wiirde dann fo viel wie Urbs 
bei den Römern bedeuten. Denn Stadt koͤmmt her von 
Stätte, feftem Aufenthalt; im Islaͤndiſchen Stadr, im Altz 
gothifchen Stath, im Altdeurfchen Steti u. few. 

Die Griechen und Römer verftanden Fein Deutfch, fonft 
hätten fie unfern lieben Urvätern nicht fo närrifche Sachen 
nachgeredet, 3. B., daß fie dem Meere, wenn es überfchwent: 
mend vordränge, mit Waffen entgegenrücten und es zurüc 
jagten. (Siche Pofidonius). Vermuthlich hat ihnen ein 
ehrlicher Norddeurfcher erzählt, man halte die Ueberfchwenz 
mungen mit Wehren oder Wuhren (Wehrdämmen) ab. Die 
Griehen machten den Sprachfchniger und uͤberſetzten „Weh— 
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ren’ durch Opla oder Waffen. So erzählt auch der Bud): 
ftaben- Meifter Solinus, die Deutfchen im hercynijchen 
Walde trügen im Dunkeln oder Nachts Vögel mit leuch— 
tenden Federn auf Stangen, bei deren Schein fie Alles 
fehen könnten. Nun ja, Schleiffen heißen in Baiern und 
fonft noch, die Bärte der Federn; aber auch (3. B. in Frau: 
fen) gefpaltene Kienholzftüde, die auch heutigen Tags 
zum Leuchten, von unfern Landleuten , angezündet werdem. 
Alfo bleibt'ö dabei, die Kelten waren ein indifcher Stamm, 
und die Deutfchen waren Kelten. Strabo fagte ausdrüc 
lich, Keltifa fey das Land von den Scythen bis zu den bes 
rern. Aber wie er nachher zu der befondern Länderbefchreibung 
Fam, gerieth der gute Mann wirklicy in eine Art Verlegens 
heit oder Unwillen, indem er erfuhr, die Scheidung Galliens 
vom Keltenlande fei nur eine politifhe, ganz willführliche. 
Er meynt, etwas ironifch, man habe wohl daran gethan, die 
Voͤlker am rechten Rheinufer Germane (lat. Brüder) zu 
nennen, denn fie feyen allerdings in Körperbau, Eprache, 
Sitten und Lebensart den Bewohnern Galliens fo ähnlich, 
wie Brüder Hätten ſich Gäfar oder Strabo bei meinem 
lieben Radlof Raths erholen koͤnnen, fo wärden fie den 
Namen nicht für einen Tateinifchen gehalten haben, fondern 
für einen deutjchen und ihn MWehrmannen, Wehr: oder 
Kriegsmänner (franz. guerre) ausgefprochen haben, 


19. Das Staatsſchiff. 


Den Staat mit einem Schiffe zu vergleichen iſt eine ge= 
meine, bildlihe Nedensart. Ein Fatholifcher Kanzelredner in 
Italien benügte diefelbe aber gar weislich, die Oberherrlid): 
feit der geiftlichen Macht über die weltliche in’s Licht zu 
ſtellen. „Ja,“ fagte er, „meine Chriften, der Staat ift 
allerdings ein Schiff; der Fürft ift der Hauptmann deffelben ; 
das Minifterium der Steuermann; die Paffagiers find der 
Adel; die Ruderknechte find das Heer; das Volk ift der Bal: 
laſt; — die Kirche aber iſt das über Alle zum Himmel em=, 
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porfteigende Maftenz und Segelwerf, und bad Kreuz ſtrahlt 
droben den Wolken nahe. Was ift das Schiff ohne Segel 
und Maften? Ein Spiel der Stürme iſt's, dem Untergang 
geweiht,‘ 

Wohl fchwerlich nahm der Redner die Durchführung die: 
ſes Bildes aus der Bibel, vielleicht cher aus dem Verſe des 
Taſſo: 

E nell vescillo imperiale e grande 
La triomfante croce al ciclo ti pande. 


20. Politifhes Wetterläuten 

Mit den Wolfen am politifchen Horizont halten e8 uns 
fere Staatömänner, wie die dummen Bauern mit denen am 
phnfifchen. Sie glauben fie mit Wetterläuten zu bannen. 
Aber es ift bei jenen damit fo wenig gethan, wie bei diefen; 
und vielleicht haben beide MWolfenarten mit einander gemein, 
daß fie ſich bälder unter KRanonendonner zerftreuen, und auf 
Metallfpisen entladen. 


21. Verſprechen iftniht Geben. 

„Je vous promets 100,000 L. de rente,“ fagte Herr 
Duvrard zu dem Grafen von Rochechouard, dem er feine 
Tochter gab. „C'est trop!“ meynte diefer mit ſchmeichelndem 
Zone, indem er fich halb verneigte: Ne me donnez pas 
tant; je suis content de 50,000. — Aber Herr Duvrard bes 
bauptete: „Non, non, je vous les promets !“ und. der 
Graf, der immer dad promettre in fein donnez überfeßte, 
wiederholte: Vous me donnez trop. Eo warfen fie fid) eins 
ander ihr bedeutungsvolles-je promets und vous donnez ſo 
lange complimentivend zu, bis die anmwefenden Zeugen in ein 
Gelächter ausbrachen. — Eine folche Scene, die ſich im Leben 
oft fpiele, wire fein Übler Zug für die Comoͤdie. 


22. Erziehung —_ 
‚ Europäer lefen mit Erftaunen und Unwillen von jenen 
Wilden welche den Köpfen der Kinder, gleich nach deren 
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Geburt irgend eine Form aupreſſen, die ihnen ſchoͤn daͤuchtet. 
Und die Europaͤer? Sie werden weder unwillig, noch erſtaunt, 
wenn ſie es mit ihren eigenen Kindern eben ſo, oder noch 
aͤrger machen. 

Einen Kinderſchaͤdel, ſo lang er noch weich iſt, in eine 
beliebige Form preſſen, — oder dem Denfvermögen, fo lang 
ed noch ſchwach ift, beliebige Vorftellungen, gefällige Irr— 
thämer, fronme Märchen aufzwingen, die nachher zu Ueber: 
zeugungen verfnörpeln follen, — das unterfcheider fich doch 
nur, doc eben nicht zu Gunften der Europäer, durch den 
mehr oder minder edeln Stoff, der fo gemißhandelt wird. E8 
hat mir wahrlich weit größere Mühe gefoftet, die mir zeitig 
beigebrachten Unrichtigfeiten wieder- zu verlernen, ald das 
‚Nichtige zu lernen. Und vielen Taufenden ging's vermuthlic) 
nicht beffer, ald mir. Manche find zum Verlernen zu bequem; 
- Spinnen aus dem empfangenen Vorrath falfcher Begriffe ganz 
conſequent neue Irrthuͤmer hervor, und werden in ihrem gau⸗ 
zen Leben nicht uͤber ihr Leben klar. Andere ſpinnen an ihre 
Unwahrheiten Wahrheiten an, ſo gut ſie koͤnnen, und ſind 
ewig in ſich entzweite Menſchen. 

Den moraliſchen Menſchen verdirbt die Welt; den in— 
tellectuellen verſchraubt die Schule. Und wenn auch zuwei⸗ 
len der erſtern ihr Werk mißlingt, doch ſelten mißlingts der 
andern. Wir haben daun wohl gute und ſchlechte Menfchen; 
aber jene, wie diefe, bleiben doch immer verfchrobene, 


23. Gefühl und Berftand, 
Enthuſiasmus ift der Jeſuitismus des Gefühls, und 
nicht viel beffer, ald der Jeſuitismus des Verſtandes. Beide 
betruͤgen zulegt fid) und Andere; fiir beide heiligt der Zweck 
die Mittel, ob nun der Zwec gut, oder böfe few, darauf 
koͤmmt hier eigentlich nichts an. 
Fu der Chemie lacht man über die — aus Blei oder 
Urin Gold zu machen. Warum lacht man nicht, wenn der 
Euthuſiaſt, wie der. vielfluge Politiker, gedenft, aus Schlech— 
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tem Gutes zu machen? Die moralifche, wie die politifche 
Alcyemie, find zwar heutiges Tages nicht immer eine fo 
brodlofe, doch aber eben fo ſinn- und verdienftlofe Kunft, als 
jene alte Goldmacherei. 


24. Revolution und Reftauration. 


Revolutionen, ich verftehe aber darunter Feine Hofrevos 
Iutionen , fondern gewaltthätige Abänderungen der Staatseins 
richtungen, haben in feinem Fall einen Werth an und für 
fi), oder doch nur ein negatives Verdienft. Dies befteht in 
“dem ihnen mit Recht zum Vorwurf gemachten größern Hang 
zum Zerftdren, ald zum Aufbauen. Die Reftaurationen find 
offenbar eben darum der regelmäßige Ausgang der Revolutios 
nen, weil diejenigen, die ſich der leßtern bemächtigen, nicht 
mit jenem negativen Werdienft zufrieden, fich ein pofitives 
durch Schöpfung neuer Einrichtungen erwerben wollen. 

Die Reftauration der alten Fehler und Mißbräuche ift 

nur die. Vorgängerin einer zweiten Revolution, weil fich die 
alten Vorurtheile und Gewohnheiten, auf denen jene einft bes 
rubten, eben fo wenig wieder herftellen laffen, als fich die 
vom Volk einmal gemachte Erfahrung von feiner Stärke vers 
nichten läßt. 
x Die Vergänglichkeit der meiften Wirkungen einer Revolu- 
tion rührt daher, daß fie, wenigftens großen Theils, vielmehr 
Frucht der Leidenfchaften, ald der Weberzeugungen ihrer eigs 
nen Urheber oder Gönner find. Die Gefchichte zeigt, wie viele 
Mortführer bei Staatsumwälzungen in ihrem Herzen Sklaven 
der nämlichen Vorurtheile waren und blieben, gegen die fie 
zu Felde zogen.- So in England und fo in Franfreid. 
Man denke nur an Eromwell und feinen dem altfoniglichen 
Hofftaat nachgeäfften Prunf, an feine Ritterfchläge, an feine 
Einzüge in die Eity u. f. w. Oder an Bonaparte und 
fein aufgenifteted Kaiferthbum, und auch früher ſchon unter 
dem Direfrorium die Hinneigung zu den Moden und Yas 
ftern der alten Ariftofratie. 


Die Proclamation der Republif in England, wie in 
Frankreich, war ein überfpannter Einfall, den Verzweiflung 
und Haß des Volks gegen das erlittene Unrecht gebar. Die 
Leute wußten nicht, waß Die Republik war; wußten nicht, 
daß in einem großen Reiche doch immer nur Wenige die df- 
fentlichen Angelegenheiten beforgen Föunen, und nur in einem 
Heinen Gemeinwefen möglidy it, Jedem Antheil dabei zu 
geben; wußten nicht, daß eö nicht der Thron, fondern die 
ungebundene Gewalt auf demfelben fey, welche, von einem 
Unwuͤrdigen gemißbrauht, dad National: Elend aefchaffen 
hatte. So führte die Natur der Dinge, die Ausgedehnheit 
des Reichs, der dunkle Inſtinkt des Volks, in England wie 
in Sranfreich die Reftauration herbei. 

Bei allen wefentlihen Verbefferungen des Staatögebildes, 
durch welche fich eine Reftauration allein haltbar macht, kann 
ed nicht fehlen, daß Selbftfucht, Eitelfeit und Geiftesbes 
fchränftheit, oder alte eingewurzelte, nur auf einige Zeit zum 
Schweigen gebrachte Gewohnheit, auch gewifle Schnörfeleien 
nebenbei wieder zuruͤckfuͤhren, die, wenn fie auch felbft Fein 
Unglüc find, doch an das Unglüc der Zeiten erinnern, welche 
der Nevolution vorangegangen find. Daher Fortdauer des 
Argwohns, des Gaͤhrens, der Unzufriedenheit auch geraume 
Zeit nach MWiederherftellung einer feften Ordnung. 

Nur Revolutionen der Meinungen find die allein 
bfeibenden. Bei ihnen findet Feine Neftauration ftatt. Abs 
geftorbene Vorurtheile und Gewohnheiten laffen ſich nicht 
wiederherftellen; aber die blos gewaltfam zertretenen haben 
noch Leben, und leben von felbjt wieder auf. Mit wie uns 
terthäniger Freude nahmen nicht die meiften Mitglieder des 
langen Parlaments, ſelbſt Eprecher deffelben, wie Whites 
loke u. a. m., die Sitze in Cromwells Other house, oder 
die alten franzdfifchen Jakobiner, wie Fouché u. a. m. Nens 
Großfreuze und Großwärden an! — Ein Gläd für die Amer 
vifaner, daß nicht alteuropäifche große Männer, fondern 
große Männer von’ neuer Art, Franklin, Washington ıc, 


— 79 — 


an ihrer Spitze ſtanden, der alteuropaͤiſche Sauerteig des 
Cincinnatusordens hätte übel gewirkt. 

Jene Gattung von Republikanern, die aus dem eben 
aufgewuͤhlten Miftyaufen alter Mißbräuche hervorkriecht, bes 
fteht nur aus Larven, die bald genug, wie ihre Vorgänger, 
als Schmetterlinge, im Sonuenfchein der Macht umberflats 
tern. Ihre natürliche Richtung war immer diefelbe; und nur 
ein Aufferer Zufall gab ihnen für den Augenblic irgend eine 
andere. Sie waren, was die Zufchriften der Kaffeehäufer 
‚von Paris in der Schredenszeit: Ici on se honore du titre 
de citoyen et on se tutoie. Fermez la porte, s’il vous 
plait. . 

Die Zeit da es in den Köpfen einer Nation, durch dffents 
lichen Unterricht, Handel und Gewerbfleiß, Lichter wird, iſt 
weit revolutionaͤrer, als diejenige, in welcher die ſich mit 
Legitimitaͤt bruͤſtenden Mißbraͤuche fallen. Ihr Fall iſt nur 
Folge von jenem Lichtwerden. 

Jede Reſtauration, die ihren Triumph durch Reactionen 
unterſtuͤtzt, baut ihren Tanzſaal auf dem Eiſe eines zugefror— 
neu See's. Eine Veraͤnderung des Wetters, das Eis bricht, 
der Tanzſaal iſt verſchlungen und die Wellen der Revolution 
ſchlagen wieder über ihn zuſammen. 

Laſſen fih Revolutionen mit Krankheiten vergleichen, fo 
ift, den neueften Erfahrungen zufolge, gewiß, daß die Staates 
heiltunde noch in ihrer Wiege liegt. In der Politik hat es 
bisher nur immer Symptomen Aerzte gegeben, Leute, die in 
den Zeichen des Uebels, das Uebel und die Krämpfe des 
Staats zu heilen meynen, wenn fie die zuckenden Glieder zu: 
fannmenfchnären. Die Folgen entfprechen dann auch der Bez 
handlung. Statt der eigentlichen Krankheit werden nur ihre 
einzelnen Parorismen unterdrädt, die dann immer fchneller 
und bösartiger wiederfehren. Und wer mag ed dem Kranken 
verdenfen, wenn er zuletzt den Arzt felbft für feine Krankheit haͤlt? 

Wie Maſaniello's Aufftand in Neapel beginnen alle 
Revolutionen in monarchifchen Staaten mit dem Rufe; Vive 
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le roi! meure le mauvais gouvernement! Ein Beweis, 
daß jedes Volf fid) ganz inftinftmäßig der großen Wahrheit 
bewußt ift, nicht Regierungs-Formen, fondern Grundfäße 
der Regierung machen des Volkes Heil oder Unheil. Und 
wie Fam es, daß fi noch immer jenes Feldgefchrei der bes 
wegten Menge oft plöglicdy in ein ganz entgegengefeßtes zu 
ändern pflegte; daß man in Franfreich bald nachher: Vive la 
nation! und endlich fogar: Vive la republique! — oder in 
Spanien: Es lebe die Verfaffung! rief? — Wie anders, als 
weil gerade die, denen an firenger Unterfcheidung von Regie— 
sungsformen und Regierungsgrundfägen gelegen feyn follte, 
Alles thun, dem Volke den verderblihen Irrthum unterzus 
fchieben, als fey nur in der Form, Heil oder Fluch des 
bürgerlichen Lebens zu erblicken. Und freilich, das ift ur: 
fprünglicdy die fehwerfte Schuld von den Dienern der höchiten 
Gewalt, die dem Throne nahe ftehen, daß fie alle ihre Miß— 
bräuche fo innig an den Thron zu Fnüpfen wiffen, daß fie 
endlich für wirkliche Beftandtheile deffelben angefehen werden, 
nicht nur vom großen Haufen, fondern vom Inhaber des 
Thrones felber. 


25. Gefahr politifher Abftractionen, 


Mas ift der Staat? Ein abftrafter Begriff, der den 
meiften Menfchen, Fürjten wie Völfern, unklar ift und häufig 
zu lächerlichen Mißdeutungen Anlaß gibt. Der Staat ift der 
Etand des Volkes, al& einer moralifchen Perfon, zu andern 
Dölkern. Darum nennen fi ganz fpradyrichtig die freien 
Echweizerrepublifen noch heut gut altdeutſch nicht der Staat 
Zurich, der. Staat Bern u. f. w., fondern der Stand Bern, 
der Stand Zürich. — Der Staat verhält fi) zum Wolfe, 
wie die Kirche zur Religion, wie die’ Form zum Inhalt. Es 
gibt fo wenig einen Staat ohne Volk, ald eine Kirche ohne 
Religion; wohl aber Fonnen Völker beftehen, ohne eignen 
Etaat, wie nomadifche Wilde, wie Zigeuner und das MVolf 
der Juden, und Religionen ohne Kirchenthum. 
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Was Ludwig XIV. in feiner Föniglichen Unverftändigfeit 
fagte, und mancher andere Fürft, wenn auch nicht gejagt, 
doch inr Stillen gedacht hat: „L’etat, c’est moi!“ ift ein 
Beweis, daß der Staat, wie für viele Große, fo auch für 
ihre Unterthanen, als eine unbekannte Größe vorhanden ift. 

Wenn ſolche politifche Abftraktionen zum höchften Gipfel 
der Abfurdität Hetrieben find, Können fie zuweilen auf eine 
gefährliche Weife umfchlagen. So fagte zuletzt auch. Anfangs 
der Revolution zu Paris der tiers etat von fich: l'état c’est 
moi! Wie wirde fid) Ludwig XIV. gewundert haben, hätte 

ihm das Wolf dies gefagt. 

Naiv genug drüdte dies der Vogt einer baden’fchen Dorfs 
ſchaft, Eberfteinburg, ein Deputirter zur Kammer von 1825, 
und ber folgli von jedem Oppoſitions-, gefchweige Revo— 
Iutiond:Gedanfen himmelweit entfernt war, in einem belchs 
renden Gefpräcd in der Dorffchenfe, feinen verfammelten Mit: 
bürgern folgendermaßen aus: „Seht heißt's, die Monarchie 
fol die Standesherren entfchädigen und zahlen. Sch frage 
alfo: Wer ift die Monarchie? — Wir, wir find die Mo— 
narchie; denn wir, wir müffen zahlen. — „Seine Meinung 
war nicht fo ganz ohne Sinn. Wenn die Monarchie wirflic) 
das ift, was da zahlt: fo find die Zahlenden wirklich die 
Monarchie.‘ 

Die Regierungsfunft wird durch politifche Abftraftionen 
zu einer Art Staats-Algebra, fo, daß man glauben 
folfte, in der Polirif mit den angegebenen Größen umfpringen 
zu Fonnen, wie in der Mathematif mit ihren Zeichen. Würde 
mancher Fuͤrſt oder Premierminifter zuweilen felbft nachfchauen, 
wie Harun-Al-Raſchid, in „Tauſend und einer Nacht,‘ 
e8 follte mich wundern, wenn er nicht Wieled ganz anders 
finde, als in den Rubriken nnd Zahlen der eingelaufenen Ges 
nerale und Epecial-Tabelfen, worinnen Bedärfniffe und Kräfte 
des Landes mit einem leichten Blick zu überfehen find. Aber 
wohl mehr, ald ein Gefchäftsmann, fährt an feinem Schreib: 
tifh mit eben fo geringer Mühe über alle Schwierigkeiten 
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hinweg, wie der Pater Jofeph auf der Landkarte über den 
Rhein. Und man Fonnte dem Staatsmann mit Fug und 
Recht bei feinen Tabellen zu rufen, was Bernhard von Weimar 
dem Gehälfen des franzdfifchen Kriegsminifterd: „Herr Pater 
Ihr Finger aber ift feine Brücke! 


26. Die Gewalt. 

Was irgend immer auf Gewalt beruht, ſtuͤtzt ſich auf 
die ſchwaͤchſte und unzuverläffigfte aller Grundlagen. 
Vielen verftindigen Männern ſcheint dies unglaublich, wie 
ein MWiderfpruch, und doc) belehrt uns die Geſchichte von der 
Wahrheit. 

Denn jede Gewalt ift in fich felber unbeftändig, weil fie, 
was fie ift, nur durch die Umftände ift, und mit ihnen wird 
und vergeht. Auch die größte kann nicht dem Schickſal ge: 
bieten, fondern gehorcht ihm. Wie ging ed der unäberwinds 
lichen Armada Philipps II., oder der großen Armee mit dem 
größten Feldherrn an ihrer Spige im ruffifchen Winter? Oder 
was ward aus der batavifchen, ligurifchen, cisalpinifchen, 
helverifchen und aus anderen Republifen, die auf dem ges 
brechlichen Grund und Boden der Gewalt beruhten, der fie 
über Nacht hervorgetrieben hatte. Sie verſchwanden mit dem 
Boden. 

Es liegt in der Natur der Gewalt und Gewaltfamfeit 
fi felbft aufzureiben, und nicht eher zu ruhen, bis fie es 
gethan. So reibt ſich der Ungeftämm aller Revolutionen auf, 
wird er nicht von Reactionen neu gewedt. Mit ihm vergehen 
auch alle revolutionäre Schdpfungen von felbft. 

Sogar da, wo die Gewalt am paffendften fcheint, wo 
fie bis zu einem gewiffen Grade fchlechterdings unentbehrlich 
ift, im Kriege, bewährt fi der Sag. Die Weltftürmer 
flogen, wie Fremdlinge über die Bühne der Welt, zu der 
fie nicht zu gehdren fchienen, und waren fie vorüber, feßte 
man dad Stüd fort, wo fie es fidrend unterbrochen hatten. 
Alle zerfplitterten ihre Kraft an ihrem eigenen Werke, oder 
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an dem geduldigern, bejonnenern Heldenmuth, der ſich auch 
ſchlagen laͤßt, aber nie beſiegen. So unterlag Hannibal 
dem Zauderer Fabius; Karl XII. feinem eignen Schüler, der 
nach mancher fauern Lehrftunde endlich in-den Feldern von 
Pultawa die Prüfung beftand. Englands Ungeftämm und 
die rohe Kampfgier feiner von deutfchen Landesvaͤtern gekauf⸗ 
ten Kriegöfnechte erlahmten an der Ruhe des Helden Wa: 
hington, den jedes Ungluͤck traf und feines entmuthigte. 
Zudwigs XIV. Kriegsgluͤck wich dem Faltblätigen Oranier, 
ber jeded Schlachtfeld räumen mußte, um nad) einigen Mos 
chen fi) wieder auf jedem einzufinden. Alexander wie 
Napoleon, unterlagen, fammt allen ihren Werken, dem 
Roofe ihrer, wie jeder Gewalt, und lebten kaum fo lange 
als fie athmeten. 


27. Zandesvormundfhaft. 

Regenten, weil man fie Landespäter nennt, find auch 
gern Erzieher ihrer Landeskinder, um ihnen Gluͤck und 
Wohlſtand zu verfchaffen. Sie meynen ed gut; ftellen es 
aber oft linfifh an. Die einfachfte und natürlichfte Regen— 
“ tenmarime ift offenbar auch die befte: Laſſet die Unterthanen 
fo viel lernen, ald möglich, damit fie fich felber helfen koͤnuen; 
dann gebet ihnen Hand und Fuß frei, daß fie fi durch eigne 
Kraft helfen, und räumer nur die Hinderniffe aus dem Mege, 
die fie felber nicht himvegräumen koͤnnen! So ftieg England 
aus der ehemaligen Bedeutungslofigkeit über Europa, fo 
Mordamerifa aus der Eindde blühend und glänzend empor. 

Es ift wahre Verkehrtheit, das durch die Kuechtichaft 
erzwingen zu wollen, was man doc) Überall nur, ald Frucht 
größerer Freiheit erjcheinen fieht; daß man Völker immerwaͤh— 
rend bevormundet, ihnen den Gebraudy des eignen Verſtandes 
erfchwert, und dody von ſolchen ewigen Kindern und Unmuͤu⸗ 
digen männliche Werke erwartet. 

Das Syſtem der Staatsvormundfchaft unterfheider 
fih vom Syſtem des abfoluten Eentralifirens zu Gun— 
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ſten der Staatsgewalt, oder des Landesvaters, wie ein dumm 
mer Streich von einem ſchlechten, — durch die beſſere Abſicht. 
Sm Syſtem der Bevormundung iſt Herrſchaft und Kuechtfchaft 
ein Befoͤrderungsmittel des allgemeinen Gluͤcks, oder wird 
doch dafuͤr angeſehen; im Sinne des Centraliſirens wird die 
Herrſcherei in Allem und Jedem nur für das Jntereſſe ihres 
Beſitzers behauptet. In jenem ift fie ein falfches Mittel, 
in diefem ein fchlecdhter Zwed. In dem verfchiednen Charak— 
ter der Anhänger des einen, oder andern Syſtemis liegt dies 
fer Unterfchied fehr Elar zu Zage. Friedrich II., Joſeph IL. 
und die Bernjtorfe-bevormundeten die Völfer, und glaub: 
ten es diefer Willen thun zu muͤſſen. Richelieu, Lud— 
wig XIV. und die ganze Fnechtifche Heerde ihrer Nachahmer, 
centralifirten alle Kräfte, alle Genüffe der Gefellfchaft in ſich, 
nicht um ihren Pflichten, fondern um ihren dürftigen Begier— 
den genug zu thun. 


Das Fabrifs und Handlungswefen, welches zu feinem 
Auffommen am meiften der Freiheit bedarf, bot gewöhnlich 
den meiften Anlaß, daß fich die Regierungen zwingend eins 
mifchten. Sie hielten es nicht nur für nuͤtzlich, fondern im 
ganzen Ernjt für Pflicht, durch Befehlen und Verbieten Kunfts 
fleiß und Verkehr zu leiten. So verſchwiſterte fid) zulegt mit 
diefer Vorausfegung der jefuitifche Grundfag von der Heiligung 
des Mittels durch den Zweck. 


Der Herr v. Juſti war zu ſeiner Zeit ein gutdenkender, 
einſichtsvoller Mann, der ein gewichtiges Anſehen genoß. Und 
welche Vorſchlaͤge machte er, um bei Anlegung von Wollen: 
manufafturen dem Mangel feiner Spinnerei abzuhelfen? — 
Er mennte: die Regierung folle jede ledige Weibsperſon, die 
ſich felbft ernährt, jährlich 2 — 3 Thaler Abgabe zahlen laſ— 
ſen, und ſie von derſelben nur unter der Bedingung befreien, 
wenn ſie beweiſen kann, jaͤhrlich eine gewiſſe Anzahl Pfund 
Wolle für die Manufakturen geſponnen zu haben. Dieſe Auf: 
lage koͤnne auch auf die erwachſenen Toͤchter der Handwerker, 
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Taglöhner und anderer gemeiner Leute ausgedehnt werden *). 
— Zur folgerichtigen Vollendung diefer laudesvormundſchaft⸗ 
lichen Maßregel fehle nur noch, daß die Auflage, wenn jie 
- weder gefponnen, noch gezahlt, in eine augemefjene Anzahl 
Ctodfchläge verwandelt werden. koͤnnte. Dann wäre der 
Staat, der ohnehin für gemeine Leute felten ein Paradies zu 
feyn pflegt, für das weibliche Gefchledht zu einem großen 
Spiunhaus geworden. — Hr. v. Juſti war, wie gefagt, 
durch Kenntniffe, wie durch Abfichten, in feinem Sache ein 
ehrenwerther Mann feiner Zeit. 

Bei Eslingen gab ed vor mehreren-Jahren Weinberge 
in fehr unguͤuſtiger Rage, die nur ein geringes Quantum. des 
fchlechteften Weines lieferten. Die Befiger winfchten daher 
die Neben auszurotten und mit größerem Vortheil Gerraide 
anzubauen. Die Regierung unterfagte ihnen aber die beffere 
Benugung ihres Eigentums, weil der Weinzehnte in diejer 
Gegend, der fürftlichen Kammer, der Getraidezehnte aber aus 
dein Berechtigten gehirte. Jahrelang dauerten die Bitten und 
Abrweifungen derfelben, bis die Eigenthuͤmer voller Verzweif— 
lung in einer Nacht, in ihre eigenen Befigungen einbradyen 
undihre Reben niederhieben. Die Nachforſchungen nad) den Thaͤ⸗ 
tern blieben gluͤcklicherweiſe ohne Erfolg, und mit dem Gegenſtand 
nahm auch die merkwuͤrdige Verhandlung ein Ende. Aber um 
es dahin zu bringen, und ihr Eigenthum beſſer benugen. zu 
koͤnnen, hatten die Beſitzer — dad Zuchthaus wagen muͤſſen. 

Deffnet den Unterthanen nur Schulen, und gebt ihnen zu 
ihren Keuutniſſen freie Hände: fo werden fie fich am beften 
zu helfen wiffen. Das größte Unglüct aber iſt, wenn die 
Unterrhanen mehr verftehen, als ihre Landesvorminder, und 
diefe fich dennoch, wie gewoͤhnlich, einbilden, alle Weisheit 
inne zu haben, weil Gort ihnen das Amt gab. Dann wollen 
ſich diefe Staatsmänner von Unmöglichfeiten zu Unmdglichz 
feiten emporfämpfen, und gebieten ans Umwifjenheit Alberuheiten. 


*) v. Juſti Abb. von ven Mannfafturen und Fabriken. 3. Aufl. 17589, 
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In einem Faiferlihen Befehl vom J. 1654 wurde ber 
Indigo, neben andern, eben fo unfchuldigen Färbeftoffen, 
eine Zeufelöfarbe genannt; ſchon Ende des XVI. Jahrhunderts 
war der Gebrauch deffelben im deutfchen Reiche verboten, bei 
Etrafe an Gut und Ehre. Su dem, den halberftädtifchen 
Bergwerken ertheilten Freibriefe, wird der Indigo zu den 
Mineralien gezählt, auf weldyen den Gewerfen zu bauen gnäs 
-digft erlaubt wird. Sachſen, um feine Waidproduction 
zu fichern, verbot ihn bei Leibesftrafe, und noch bis gegen 
bad Ende des legten Jahrhunderts mußten die Färber in Nürns 
berg alljaͤhrlich ſchwͤren, feinen Indigo zu gebrauchen, den 
fie doch nicht entbehren Fonnten. Go ward er in der That 
eine Teufelsfarbe, weil feinetwillen eine ganze Zunft alle 
Fahre meineidig werden mußte So wurde der Hopfens 
Gebrauch, der erit im Anfang des XVI. Zahıhunderts bei 
den Engländern auffam, lange Zeit für eine Verfaͤlſchung 
ded Biers gehalten und verboten. 

Komifcyer noch ift das Loos des Tabaks unter der 
Corgfalt der Laudesvorminder gewefen. Befehle, Edikte, 
Auflagen, Bannbullen u. f. w. eiferten gegen den Gebrauch 
deffelben. Es war umfonft. J are I. fohrieb in England 
bekanntlich ein Buch. gegen ihn im 3. 1619. In Conftans 
tinopel ftieß man, im Anfang des xi Jahrhunderts, auf 
gut tuͤrkiſch, dem Tabaksraucher eine Pfeife durch die Naſe 
und führte ihn fo Durch die Gaffen herum. Zu Rußland 
ward das Rauchen im Jahre 1654 bei Strafe des Aufreiffens 
der Nafe verboten. Papft Urban that 1642 die in Bann, 
die in der Kirche eine Prife nahmen. Bern fegte im Jahr 
1661 das Verbot des Tabaksrauchens in die Rubrik des Ehes 
brechens. Endlich ſchnupfte felbft der Papft, rauchte ſelbſt 
der König und Bürgermeifter. J nnocenz XIl. that zuletzt 
nur die in Bann, welche in der St. Petersfirche rauchen 
würden; aber Benedict XIII., der felber ſtark ſchnupfte 
hob auch dieſen Bann auf; und 1753 betrug die Einnahme 
von Portugal, Spauien, Daͤnemark, Oeſterreich, Neapel und 
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Frankreich vom Tabaksmonopol und andern Tabaks-Gefaͤllen 
ſchon weit über 18 Millionen Thaler, 

Das Kolonifationswefen in manchen europäifchen Etaa- 
ten, wobei Fremde durch Vortheile und Wohlchaten ins Land 
gezogen wurden, war eine in der beiten Abſicht betriebene 
Künftelei, die Volksmenge zu vergrößern. Eelbft Friedrid I. 
widmete diefem Gegenftande große Opfer und einen großen 
Theil feiner Regierungsforgen. 

Demungeachter fah fich ein fehr verdienter und in hohern 
Stellen mit dem Goloniewefen lange befchäftigt geweſener 
preuffiicher Staatsmann, Herr v. Lamotte genbthigt, in 
einem darüber abgelegten cameraliftifchen Glaubensbekenntniß, 
einzugeftehen: es gebe zwei Arten von Coloniften. Die 
einen, durch Gewaltitreiche unverftändiger Regierungen aus 
ihrem Vaterlande vertrieben, bedürften zum Einwandern in 
ein fremdes Land Feiner andern Ausficht, ald der auf Gewil: 
fenöfreiheit und Sicyerheit des Eigenthumd. Diefe Bewandt⸗ 
niß habe ed mit der unter dem großen Kurfiürften ge: 
gründeten franzdfifchen Colonie, und mit den Pfälzern, Bbh— 
men und Salzburgern, unter feinen Nachfolgern gehabt, und 
ſolche Colonien wären durch Zuwachs an Menfchen, durch 
Belebung des Gewerbes, und Veredlung und Verfeinerung 
der Sitten, der Segen ded Landes. — Die andere Klaffe der 
Eoloniften, die, gleich der, unter Friedrich II. in die preus 
ßiſchen Staaten durdy vorgefpielte Vortheile gelodt und ges 
worben find, beftehen größtentheild nur aus Armeren, unwiſſen⸗ 
den, lüderlichen, trägen oder unruhigen Menfchen, dem Staate 
mehr ſchaͤdlich, als nüßlich, ganz geeignet, die beffern Ge— 
finnungen und Sitten der alten Eimvohner zu verfchlimmern. 

Die Landesbevormundung greift eben fo gebieterifch in 
die Gefcplechtöverhältniffe ein; will bald Befdrderung des 
Kinderzeugend, bald Verhütung deffelben, je nachdem man 


die zahlreichere Menfcheuheerde verbrauchen zu koͤnnen, oder - 


fürchten zu muͤſſen meynt. Dort gibt ein unzüchtiger Hof der 
Sittenloſigkeit freies Spiel; es kommt darauf an, viel Mens 
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fehen im Laude zu haben, und der Marſchall von Sadıs 
fen tröfter fich, beim Anblic® eines leichenvollen Schlachtfeldes 
mie dem Gedanfen, daß die Freuden einer Nacht zu Paris 
den ganzen Verluft erfegen. — Hier, wie ehemals in Baiern, 
will man die Menge der Armen vermindern, indem man ihnen 
das Heirathen erfchwert oder unterfagt, und vermehrt dadurch 
mit der Menge unehelicher Kinder die Verarmung des Volks, 
befonderd wenn die Heirathöbewilligungen noch zur Finanze 
fpefulation erhoben werden, wie unter dem Kurfürften Karl 
Theodor von Baiern, wo fie im Jahr 1788 noch über 
30,000 fl. eintrugen. Andere bauen Kafernen, militärifche 
Klöfter, deren Bewohner, ohne dad Gelübde der Keufchheit 
zur Eheloſigkeit verpflichtet werden, fich aber durch Ehebruch 
und Verführung der Unfchuld entfchädigen koͤnnen. Andere 
Landesvormänder nehmen nicht nur die Dienfte ihrer höhern 
Staatöbeamten, fondern auch deren Lebensverhältniffe in Anz 
fpruch und unter ihre Obhut. Diefe bedürfen der Erlaubniß 
zu ihrer Vermählung eben fowohl, ald zu einer Entfernung 
von ihrem Poſten. Sie find die obern Staatöfflaven; warum 
follten fie den Tieferſtehenden größere Freiheit gonnen? . Das 
find die Wirkungen der Staatsfünftelei und Volfsbevogtung. 

Eigentlich follte das Vormundjchaitswefen nur der Kirche 
zuftehn, welche Könige und Nationen, ihre religidfen Ideen 
betreffend, beftäudig, wie Unmündige behandelt hat. Es 
war ganz in der Drdnung, ganz den Findlichen Begriffen mit: 
telalterijcher Barbarei Roms angemefjen, als in dem franzds 
ſiſchen Sacrilége-Geſetz vom J. 1825 fogar Strafen gegen 
den Deicide, Den Gottesmdrder, verhängt wurden. Die Pries 
fterichafe mupte die Polizeimaßregeln in einem Lande verfchär: 
fen helfen, alö ja der liebe Gott felbit feines Lebens nicht 
mehr ficher war. 

Aber ohne Scherz! Meder geiftliche noch weltliche Schul⸗ 
meiſter koͤnnen mehr leiſten, als Kindern Unterricht erthei— 
len; wollen ſie mehr, wollen ſie Kinder erziehn, ſo dreſſiren 
ſie ſie nur. Das Leben im Hauſe und auf der Gaſſe macht 
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die Erziehung; und von den Alten ſoll dabei nur mit Wars 
nung und Strafe Unheil und Boͤſes abgehalten werden. 

Eben fo wenig kann man Nationen erziehn, allens 
fallö dreffiren, wie Lycurgus die Spartaner. Das Schick⸗ 
fal macht die Erziehung der Völker, und durch Unterricht 
werden fie dafür empfänglicher, Der Gefeßgeber foll "durch 
Warnung und Strafe die Hinderniffe der Natipnalbildung 
und Kraftentfaltung andeuten und entfernen, 

Ich habe nichtö dagegen, daß Eltern ihre Kleinen auf 
zwei Füßen ſtehn und gehn, und auch fprechen lehren. Das 
ift in der Natur der Dinge; was naturgemäs, das ift auch) 
vernunftgemäs. Aber unnatärlich wär" ed, wenn fie ihre Uis 
mündigen, wie manche Staatömänner die Unterthanen fchon 
tanzen lehren wollten ehe fie gehn Fonuten; oder die Erwachs⸗ 
nern zwingen wollten, auf allen Vieren zu Eriechen, wie man 
oft Völker zum Kriechen nöthigt. 

Die Natur gab den unmindigen Kindern Eltern, und 
unmuͤndigen Nationen unbefchränfte Gebiete. Beide find 
jenen unentbehrfich. Der Kaifer von Rußland, Beherrfcher 
eines größtentheils ungivilifirten Reiches, von deſſen Bevdls 
Ferung mehr, alö zwei Drittel aus feinen Leibeignen (Appa⸗ 
nage= Bauern) beftcht, der von diefem Befigthum der Herr⸗ 
ſcher-Familie mehr, als ein Viertel der gefammten Etaatds 
einfünfte unmittelbar und einen andern vielleicht eben fo großen 
Theil mittelbar bezieht, der ferner zu feinem und der GSeinis 
gen Hofitaate kaum ein Viertel diefes Privateinfommens vers 
braucht und folglicy mehr, ald alle ihm nichtleibeignen Be— 
wohner des Neichs zufammen, aus feinem Privarvermögen 
zu den Staatösausgaben hergibt, iſt der einzige Fuͤrſt unfers 
Melttheild der in der That und durch die Natur der Dinge 
zur unbedingten Celbftherrfchaft berufen ift. 

Durch Belohnungen und Beftrafungen das Boͤſe zu bes 
fampfen, dad Gute durch DBefeitigung feiner Hemmungen zu 
befördern, ift der edelite Zwec und höchfte, den es gibt, 
Aber der ſchoͤnſte und größte Theil von der Lofung dieſer 
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Yufgabe ift eben fo gewiß dad Werk der Vorfehung in ihrer 
ewigen, alle Weſen vergbttlichenden Weltordnung; ift nichtd 
weniger, ald des Menfchen Sache, und nod) weniger das ber 
Geſetze feiner Afterweisheit und leivenfchaftsvollen Selbſtſucht. 

Strafen und Belohnungen, nicht, wenn fie, ald wills - 
Fünrliche Bedingungen der Macht, an das Bbfe und Gute 
geknüpft find, fondern, ald nothiwendige Folgen der Natur 
der Dinge daftehn, befdrdern jenen Zwed. Der Fleiß belohnt, 
die Trägheit beftraft fi) felbft, wenn den Dingen ihr natuͤr⸗ 
licher Lauf gelaffen if. Die miniftertelle Kabinetöweisheit 
will mehr vermögen, mehr gelten; will die Vorfehung fpielen 
und ihr mit Verordnungen nachhelfen. Der gefetsgebende 
Blödfinn vergißt allzuoft, daß man im Volke zwar die Vers 
meidung der Verbrechen, aber nicht die Liebe und Uebung 
der Tugenden erzwingen kann. Er verfehrt nur die Beweg⸗ 
gründe der Ueberzeugung, die einzigen probehaltigen, in Mos 
tive ded Eigennußes; er macht die Menfchen, um fie zu bes 
gläden, niederträchtig. 

Aber dad Zreublieben und Fefthalten an die natürliche 
Drdnung der Dinge fegt eine Klarheit der Anfichten und eine 
Hohe des Standpunftes voraus, zu der nur große und unges 
wöhnliche Geifter gelangen, oder — der einfache, in den 
Schulen unverrenkt gebliebene, gefunde Menfchenverftand. Am 
wenigften gelangten die Barbaren der Vorzeit dazu, welche 
fon die Bahn der Natur verlaffen, aber noch nicht die Ers 
ftarfung der Vernunft gewonnen hatten. Und es find ihre 
Zeiten, aus welchen fich die meiften Inſtitutionen und Gefete 
auf und vererbt haben. Bei gefleigerten Kenntniffen und Be— 
dirfniffen bewegen wir und nicht in den diefen entfprechenden 
Drdnungen, fondern in denen eines und fremden Zeitalters. 
Was damals nod) Naturwirfung war, ift heut nur noch Wert 
der Kunft. 

So gibt ed denn endlich zweierlei "Gutes und Bbfes. 
Es gibt eine zweifache Weltordnung mit ihren Belohnungen 
und Strafen, eine göttliche und menfchliche, eine in der Na: 


tur durch die Vernunft offenbar; und eine in der Gefellichaft, 
durch Herrfchfucht und materielle Intereſſen. Dem Eigennug 
heißt gut, was ihm bient; auch das Lafter mag ihm dienen 
und für gut gelten. Was in der goͤttlichen Ordnung der 
Dinge gleichgültig oder gar verdienftvoll iſt, wird in der 
menfchlichen oft mit Strafen verfolgt; was in jener fündig 
und fchändlich iſt, wird in diefer durch Belohnungen oft zum 
Verdienft erhoben. Der natärlihe Gewerbfleiß, wenn ihn 
unſere merfantilifch spolitifche Afterweisheit ihrem Intereſſe 
für fchädlih Hält, wird zum Verbrechen; der Berrath, 
wenn ihn der Argwohn heilige und belohnt, zur Tugend. 
Man billigt gefeglich frommen Betrug, und verbietet ewige 
Wahrheiten auszufprehen. In der göttlihen Ordnung ift 
die Vernunft das Höchfte des Sterblichen, durch fie ſcheidet 
er fih vom Thier; in der -Kirche und im Staat fteht fie 
häufig, ald dad Gefährlichite da. 

Was muß died Doppelleben für eine Wirkung in gefits 


tungsvollern Völkern Hervorbringen? Hier Mißbehagen; dort 


fhon Unruhen; bier krampfhafte Zucdungen der Gefellfchaft; 
dort Ausbruch von Verzweiflung. Das ift der heillofe Widers 
fpruch zwifchen manchem Volk und feinem Staat, daß die 
Kinder, welche fchon ftehn und gehn gelernt haben, für das 
Intereſſe ihrer Landesvormänder, noch auf- allen Vieren Fries 
chen follen. 


233 CSivilifation 

Worin befteht fie? Man hat das Wort gut deutfch mit 
Gefittung überfege. Allerdings, der fittlichfte Menſch ift 
der höchfte Menſch; das firtlichite Volk, das vorzüglichite auf 
Erden. Die Civilifation führt zur Beherrſchung der Natur 
durch Macht ihrer eigenen Kräfte, und zur Beherrfchung des 
Menfchen, durch Macht feiner eigenen Vernunft. Stehen ſchon 
Nationen auf den Gipfeln der Civiliſation? — Ich zweifle, 
das das Geſchlecht der ESterblichen je diefe Gipfel erreicht 
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und zwar darum, weil, wie im Natur:, fo im Geiftesreich, 
die Unendlichkeit vorwaltet und überall Unendlichkeit! 

Wie langfam entwindet ſich der Meuſch dem urfpring- 
lichen, ſich bewußrlofen, dumpfen Thierthum! Seine Vers 
menſchlichung beginnt und wächst mit dem Maas der Kräfte, 
durch welche er zur Herrfchaft über die Notur und ſich felber 
gelangt. 

Das erfte Werkzeug, welches er Fennen und benußgen 
lernst, find einige Theile der fogenannten todten Natur; 
Felshöhlen, geniesbare Früchte, feine erften Waffen zu Jagd 
und Krieg. " 

Dann dehnt er feine Gewalt. über Thiere aus. Die 
Zähmung der Hausthiere ift ein großer Echritt aufwärts. 

Dann folgt er felbfi. Die urfprängliche Gefellfchaft, 
wie fie Ariftoteles bezeichnet, beftcht aus Mann und Weib 
und dem Sticre, an deffen Stelle fpäterhin der gezähmte 
Menfch, der Sklave tritt. Co folgt das Zeitalter der 

Hausfflaverei. Da find Raub und Krieg die vors 
nehmfte Erwerbungsart; daraus erwächst der Despotismus. 
Es entftehen die großen MWeltreiche der Alteröthums und der 
Glanz des antifen Givismus. Das vielgerähmte Glück im 
letzteru ſcheint mir fehr problematifch. „Er führte naturnoth⸗ 
wendig zu einer fehr befchränften Anzahl reicher oder gebilde- 
ter Bürger und zur um fo größerer Erniedrigung der übrigen. 
Wie gleihmäßia man auch dann und wann Grund und Bo— 
den vertheilen mogte, er mußte unvermgidlicy wieder in Die 
Hände einiger Wenigen zuricfallen. So in Rom. Die Er: 
werblojigfeit in der Volksmaſſe machte ebenfalls den größten 
Theil des Buͤrgerpoͤbbels zu einem bereitwilligen Merfzeug des 
Ehrgeizes irgend eines Ueberreichen und Uebermächrigen, und 
bereitete fo den Uebergang der Hauöfklaverei zur dffentlichen, 
und zum Despotismus vor. 

Mildere Keibeigenfchaft (glebae adscriptiv). Da 
entfalter fi) Das Anfehn der greßen Grundberrn; damit das 
Feudalweſen. Jagd und Krieg wird das Gewerb der Herren; 
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Ackerbau das Gewerb der Leibeignen und Hörigem Die Bes 
friedigung eines noch perfönlichern Lurus, den die Natur des 
großen Grundbefized an fich felbit nicht geftattete, bewirkte 
allmählige Emancipation der Leibeignen: Sie wurden 

Taglöhner, Bauern, Handwerker; bald auch Fabris 
Fanten, Künftler, Kaufleute. Verftand und Menfchenhand 
vermannigfaltigten die Erwerbözweige, Alles Gut ward vers 
mittelft das Geldverfehrd beweglich; alle Kenntniß, Gemeins 
gut. Die gefellfchaftlihen Formen geftalten ſich anders, 
freier. Der Menfch hört auf Mafchine und Automat zu feyn; 
an die Stelle feiner noch thierartigen Dienftleiftung tritt 

dad Maſchinenweſen. Die Erwerbungsart durd) dad 
felbe verbreitet den Genuß, welcher fonft nur einzelnen zu 
ftatten Fam, über alle Familien der Nation, und wird zur 
Quelle einer überfchwenglichen Produktion des . Reichthums. 
Damit aber diefer nicht durch feine immer ungleichere Vertheis 
lung das Unglüd der Mehrzahl werde, wird abermalige Um: 
geitaltung der gefellfchaftlichen Formen naturnothiwendig. Ihre 
Auffindung ift die Aufgabe der Zeit. Das menfchliche Ge— 
ſchlecht iſt emancipirt, fobald die Mafchinen den Sklavendienft 
thun, und man gelernt bat die Kräfte der Natur zu beherrfchen. 

Aechte Eivilifation darf nicht einfeitig, fie muß allfeis 
tig feyn. Ein blos gelehrtes, oder blos gutmuͤthiges, oder 
blos reiches Volk mag fi), eben durch jein blos einfeitiges 
Fortſchreiten, in eine fchlimmere Lage verfeßt haben, als die 
war, in ber feine Kenntniffe, Gefinnungen und Reichthämer 
noc) unter einander Ebenmaad und Gleihgewicht zu einander 
hielten, abgefehen davon, daß der einfeitige Fortfchritt zu kei⸗— 
nem feiten Standpunkt verhilft. So der auf Raub und Er: 
oberung gegriindete Reichthum des Alterthums, der jedesmal 
regelmäßig wieder einem aͤrmern Volke zur Beute wurde, 
nachdem er feine bisherigen Beier entnerot und entfittlicht 
hatte. Carthago mit feinem Welthandel verfchwand durch die 
Gewalt des altrömifchen Raubftaats; und diefer, in der Beute 
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dreier Melttheile ſchwelgend, verfchwand unter den Schwer: 
tern und Keulen der halbnadten Wilden ded Nordens. 

Unfere Givilifation ift von geftern. Kaum verdanken wir 
ihren erften Lehren ein erträglicheres Dafeyn und fchon meyns 
ten wir in unferer Dummheit die Lehrerin entbehren zu können. 

Es fehlt nicht an Gegnern der Veredlung des menfchlichen 
Geſchlechts, weil es nie an felbftfüchtigen Menfchen fehlen 
wird, welche die goldnen Früchte der Civilifation für fich 
allein genießen möchten, und fie daher dem Wolfe und den 
Fürften verfchreien. Seichte Schwäger, ohne Selbfterfahrung, 
ohne Selbftdenfen, Fläffen das Gefchrei gegen Belehrung und 
Aufllärung gemürhlich nach und eifern brüderlich mit gegen 
die Wirkungen der Publicität, und behaupten, weil es andre 
thun, Neichthum zerftdre die Sitteneinfalt und dad Glüd der 
Mationen. ch wette aber, fie felbft möchten am Glüd der 
armen Eatholifchen Irlaͤnder Feinen Antheil haben, und fich 
iin Genuß der’ Sitteneinfalt bei Grönländern und Wallachen 
fchlecht gefallen. 
hr Gefchrei hat auch wenig gefruchtet, den Gang der 

Givilifation aufzuhalten. Diele Staatömänner Europens find 
izt darum übereinftimmend, man muͤſſe Volfsunterricht befdr: 
dern, bed größern Gewerbfleißed wegen; und den Gewerbfleiß, 
des größern Reichthums wegen; und den Volköreichthum, der 
größern Abgaben und Staatdeinfünfte wegen. Ju ihrer 
Marime gleichen fie dem VBienenvater, der dem arbeitfamen 
Wölkchen Gedeihen winfchr, um ihm immer wieder Wache 
und Honig, die Früchte feines Fleißes zu nehmen, und ihm 
davon nur fo viel in den Zellen zuruͤck zu laffen, als nöthig 
ift, feine plündernde Verwaltung auch noch in Zukunft fort: 
fegen zu koͤnnen. 

Voltaire macht fi) mit Recht über die Declamationen 
gegen Reichtum des Volks, und über die fchulmeifterlichen 
Lobreden jener Zeiten ded alten Roms luftig, da noch ein 
Heubindel auf der Stange, ftatt der Fahne getragen und das 
arme Land der Volöfer und Eommiten zerftdrt wurde, ohne 


daß man ed pländerte. Die edeln, tugendhaften, uneigens 
nügigen Römer befümmerten ſich da freilich wenig um bie 
Reichthiimer , weil fie Feine fanden, weder Gold, noch Silber, 
noch Edelgefteine in den „Hütten, noch Rebhähner und Faſa⸗ 
nen in den fommitifchen Wäldern — Später aber, da fie 
reichere Nationen unterjocht und die Welt ausgeraubt hatten, 
macht man's ihnen zum Vorwurf, daß fie fi dem Genuß 
bingaben. Welche Albernheit! Sollten fie all! ihre Beute 
in die Flüffe und Meere verfenten? Verdammet nicht den Ges 
nuß des Geraubten, fondern dad Rauben, Stehlen und Läns 
ders Auspländern. Roms Reichthum ward darum Roms 
Verderben, weil er ſchlecht erworben, nicht durch Kunfts 
- fleiß und Wiffenfchaft errungen, und ungleich vertheilt 
war; daß neben dem Uebermuth des Ueberfluffes die RN 
Demuth der Armuth entfiehen mußte. 


29. Borzug der britifhen Verfaffung. 


‘ Ein König von England ift, ald König, fehon dadurch 
ein befferer Menfch, weil er auch ein freierer unter freien ift; 
und fteht der Tugend darum näher, weil er den Menfihen 
näher fteht. 


30. Stillftand 


Es geht mit den Beſitzthuͤmern eined Volkes, wie mit 
den Reichthiämern der Judividuen; beide Fünnen nur bewahrt 
werden, wenn man fie vermehrt. Stillftand der Thätigkeit 
im Erwerb vermindert beide. Aber nur fo weit reicht das Gleich⸗ 
niß. Der einzelne Menfch kann mit einer an Gewißheit gräns 
zenden Wahrfcheinlichkeit das Ende feines Lebens vorausfehen, 
und fein Vermögen, ohne Gefahr der Verarmung aufzehren. 
Ein Volt aber ftirbt nicht; fein Stilftand bringt es noths 
wendig einmal zu dem Zeitpunkt, in welchem ed vom Gipfel 
der Kultur zu geiftiger und phyſiſcher Bettelarmuth verwil⸗ 
dernd zuruͤckſinkt. 
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31. Angeberei und Polizeiſpionen. 
Auch Moſes ſchon war der Angeberei feindlich, ſelbſt 
wenn ſie in der Hitze der Leidenſchaft geſchah. 

„Du ſollſt nicht als Angeber unter deinem Volke um— 
herſchleichen,“ ſagt er, (I. Möf. XIX. 16 — 18. nad) 
Michaelis Ueberfegung), und nicht gegen Blut auftreten. 
Sch bin Zehova! — Du folljt deinen Bruder nicht heimlich 
haffen, du Fannft ihn, wenn er etwas Böfes thut, erinnern; 
fo machſt du dich feiner Sünde nicht theilhaftig. Du follft 
niht radhgierig und nachtragend ſeyn gegen den, der 
mit dir zu einem Volke gehört, fondern deinen Nebenmenfchen 
lieben, ald did) felbft.’ 

Melche unfchuldige Zeit, in der fich ein fo großer Ge: | 
ſetzgeber noch Feinen andern Beweggrund zur Angeberei denfen 
fonnte, als Rachgier und Haß; in der er noch Feinen Begriff 
davon hatte, daß das Geſchaͤft der Angeberei ein ſehr ein— 
traͤglicher Erwerb, ein ſehr ehreuhaftes Amt ſeyn koͤnne! — 
Aber auch welche Zeit der Inkonſequenzen iſt die unſrige, 
die ſelbſt in der Politik ein poſitives goͤttliches Recht 
einſchaͤrft, waͤhrend ſie eine der deutlichſten Vorſchriften dieſes 
angenommenen Rechtes mit Fuͤßen tritt. 


32. Ideen reifen langſam. 

Nicht unverzagt! Man muß eine an ſich gute und 
wahre Idee nicht ſogleich fuͤr verloren halten, weil die gegen— 
waͤrtige Zeit ſie nicht aufnehmen will; oder ſie nicht ſogleich 
in das Traumland der frommen Wuͤnſche ſchicken, weil Vor— 
urtheil und herkoͤmmlicher Schlendrian ihr im Lande keinen 
Platz zum Gedeihen gönnen. Ein Gedanke waͤchst langſamer 
durch das Dickigt herrſchender Meinungen empor, als die 
Eiche, und braucht mehr, als ein Jahrhundert, um das 
Unkraut unter ſich zu vertilgen und ſeine Wohlthaten zu ſpen— 
den. — Schon Biſchof Virg ilius von Salzburg ſprach vor 
vielen Jahrhunderten vom Daſeyn der Antipoden, wurde ver— 
lacht, und der Papſt ſelbſt gehörte zu feinen Geiftesantipoden. 
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Echon.Lord Hale und Loke gaben den Gedanken zur Erriche 
tung von Snduftriefchulen an; aber länger, als ein Jahrhun⸗ 
dert blieb es ein unfruchtbarer Gedanfe, und hat auch izt 
eigentlich nur erft angefangen, in einigen Ländern begriffen 
zu werden. 


33. Sefandtfhaften 


Eine Menge der izt auf Koften der Völker unterhaltenen 
Großborfchafter, bevollmächtigten Minifter, Gefandten u. dgl. m. 
an andern Höfen, gehdren offenbar nur zum diplomatifchen, 
Zurusd Vor hundert Jahren noch waren fie, wegen Mängel 
ded Poftwefend, wegen Schwierigkeit und Langfamfeit der 
Communikationen der Länder, eine Eoftfpielige Nothwendigfeit ; 
und fie gingen zu andern Höfen, wenn unterhandelt oder 
etwas zeitig ausfpionirt werden follte. 

Mas den legtern Auftrag betrifft, glaub ich werden viele 
jener diplomatifchen Etellen, che ein Zahrhundert verftreicht, 
durch die periodische Preffe, bei Vermehrung der Telegraphen, 
Dampfwagen, Dampfichiffe, Eifenbahnen, als völlig unnuͤtz 
abgefchafft werden. Schon heutiges Tages ift es fo weit 
gekommen, daß nicht wenige diplomatifche Agenten ihre Des 
peſchen aus Zeitungen und Stadtgefprächen zufammenftoppeln, 
und ihre politifche Frau-Baſerei mit gravitätifhen Tone 
ihren allerhdchften Behörden verfünden. — Schon Canning 
fagte, die beften Kundfchafter in Franfreih, die man in Engs 
land halten kann, find die Parifer Zeitungen. 


34. Frechheit der Preffe 
„Du bdringft auf Preßfreiheit? Recht gut. Nur frage 
ich dich, wirdeft du fie auch dann verftatten, wenn dein von 
dir gefränftes, hilflofes Weib, dein von dir tyrannifirtes 
Geſinde, dein hingehaltener Gläubiger, und vor allen Dingen 
der Mann anfangen wollte von dir drucken zu laffen, der 
durch feine höhere Einficht dich, mit deinem ganzen Compie 
7 
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latorweſen, vielleicht durch einen Federſtrich in Staub vers 
wandeln koͤnnte?“ 

So fragt Lichtenberg (verm. Schriften. V. ©. 530.) 
und erwarten zur Antwort ein: „Nein!“ 3 

Ich hätte ihn entgegenfragen mögen: „Wuͤrdeſt du lieber 
gewiſſenloſe Menfchen, Diebe, Betrüger und Giftmifcher zu 
Gefeggebern machen, als ehrliche Leute? Würdeft du lieber 
Schändlichkeiren und Verbrechen an einem Menfchen oder an 
Völkern begangen, verheimlichen helfen, oder der verdienten 
Strafe ausliefen? Mögreft du lieber zu Gunften der Brus 
talität, oder der Sittlichkeit Staatsanftalten treffen? — Ich 
werte, Lichtenberg würde: „Nein!“ gerufen haben. 

Was fruchtet denn alle Polizei, wenn fie die Werke der 
Finſterniß nicht erblicken kann? Was denn alle Religion, in 
der die Mehrheit der Menfchen nur aus Furcht vor der Hölle 
nicht fündige, und wenn fie diefe Furcht verloren hat, ſich im 
Dunfeln Alles erlaube? Wären unfere Häufer alle durchſich— 
tig von Glas erbaut, wir würden die Hälfte weniger Schande 
thaten unter und finden. Die Preßfreiheit macht das Mauer— 
werk durchſichtig. Die nächtliche Straßenbeleuchtung ftellt in 
den Gaffen groger Staͤdte die Sicherheit derfelben am beften ber. 

Es ließe fich vielleicht unfchwer beweifen, daß die Auss 
jchweifungen und Nachtheile der Preßfreiheit nichts, als 
die firafenden Folgen des ihr vorangegangenen Preßzwanges 
und der durch ihn erzeugten Verbildung und Unwiffenheit find. 
Eutſtaͤnde urplöglich Preßfreiheit in der Tuͤrkei, das meuſchliche 
Gehirn wuͤrde die ungeheuerſten Narrheiten und die ſchamloſeſten 
Poͤbeleien zur Welt bringen. Hatte doch ſogar in Amerika 
die gaͤnzliche Befreiung der Preſſe im Umfang- unangenehme 
Wirfungen, wenn auch erträgliche und vorübergehende, her— 
vorgebracht. Und wir Alle wiffen wohl, welche Schändlich= 
feiten in Franfreich die vom Zwange des Minijterial: Des 
potismus und der bifchöflichen Aufficht befreite Preffe gebar. 

Auch in der Geifterwelt wuchert das Unkraut am meiften 
auf veruachlaͤſſigtem und verwildertem Boden. 
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Wie aber läßt ſich ein Volk zu feiner Vollendung ausbil⸗ 
den, ohne Freiheit? und wie läßt ſich dem bildungslofen die 
Freiheit geben, ohne daß es diejelbe mißbraucht? Das it 
die Schwierigfeit , die und hilflos im Zirkel herumtreibt; das 
die Aufgabe, die nie ganz und gewiß immer fchwerer zu ldfen 
ift, je länger die Loͤſung verjchoben wird. 

„Man könnte die Preßfreiheit vielleicht ftufenweis, nach 
und nach geſtatten;“ — allein dad Schlimme ift, daß fich 
die Wahrheiten, die befannt gemacht werden dürfen, nicht 
nad) Graden, wie Wärme und Kälte, abmeffen laffen. Die 
Wahrheit ift entweder ganz da oder gar nicht. 

„Vieles ließe fi) dazu wohl durch Verallgemeinerung 
und Veredlung des öffentlichen Unterrichtd und mehr noch 
durch eine Verwaltung der Öffentlichen Angelegenheiten vorbes 
reiten, die im Stande wäre, furchtlos der redlichen Prüfung, 
wie der Verläumdung entgegen zu ſchauen.“ — Aber verwed)- 
feln wir nicht hier wieder Wirfung mir Urfah? Seen wir 
da nicht, ald Vorbereitung zur Preßfreiheit voraus, was nach 
allen Erfahrungen in der Regel erft ihre Föftlichfte Frucht iſt? 
Was die Mangelhaftigfeit jeder Ceuſur, was die Unmdgliche 
keit demonſtrirt, einen übermenfchlich = unbefangenen, allwiffens 
den Genfor zu finden, das verbierer uns auch jede Hoffnung, 
auf folhem Wege Preffreiheir ohne Mißbrauch zu gewinnen. 

Einen Augenblid gab ed freilich auch für die Preſſe, 
in der ſich ihr Eegen, ohne ihren Fluch finden ließ; — einen 
Augenblick gibt es bei jedem nenaufgefundenen Entwidelungss 
weg des menfchlichen Geiftes, in weldyem die Abwege am 
gewöhnlichften und leichteften vermieden werden, — es ift der 
erfte Augenblid. Hätte man bei Erfindung der Prefje, die 
ihrer VBollfommenheit nur langfam entgegenging, und fich nur 
allmählig von Land zu Land fortpflanzte, fie ungeftdre fich 
felbft uͤberlaſſen, fo wilrde fie das Licht eben fo, allmäblig 
verbreitet baben. In ihrer Schwaͤche lag das natürliche Mits 
tel gegen jeden Mißbrauch. Erft die unterdruͤckte Kraft wird 
eine bösartige. j 


Der Augenblic ift verloren, und, wie jeder verlorne, 
fir immer, Um den Genins in feiner Wiege fchlang der ei— 
ferfüchtige Eigennug, dem in ihm fein Ueberwinder ahnete, 
Ketten; ja er wuͤrde ihm lieber noch getddter haben, wenn, 
was vom Geift ſtammet, micht unfterblicdy wäre, wie der 
Geift felber. | 

Nun ift der Genins nicht mehr, wie einft, ein fchüchters 
ned Görterfind, das feine Kräfte amvenden lernt, indem es 
fie übt; — ein gefeffelter Niefe ift er, in deſſen Bruft jeder 
erftichte Seufzer zum Gelübde des Haffes wird; der nur den 
Augenblid der Befreiung und der Rache erwartet, um züns 
dend und leuchtend die Strahlen der Wahrheit unter feine 
feindlichen Wächter zu ſchleudern. Nehmen wir neben der 
Wohlthat auch das Uebel mit Ergebung an, denn e& ift ein 
unvermeidliched; nehmen wir es bald an, denn jeder Aufſchub 
vergrößert ed. Was find England und Nordamerika im Licht 
der Preßfreiheit geworden; was Stalien, was dad Volk der 
pyrendifchen Halbinſel ohne dies Licht! 

Aber fat ſcheint ed, als fey ed ein ewiges Geſchick, 
daß noch immer die Wahrheit, wie einft Minerva aus ded 
Gottes Stirne, gerüftet in's Leben treten folle; und noch 
immer wiffen die Eterblichen nicht, ift es die. Weisheit, ift 
eö die Gewalt, die ihnen im MWaffenflange erfcheint? 


35. Ein Wort von Mirabeau. 


Les nations, fagte Mirabeau: prosperent et 
s’avancent, malgre leurs gouvernements. Die Völker ges 
deihen und fchreiten fort, troß ihren Regierungen, und — 
hätte er zufegen follen, — die Regierungen, ſich felber zum 
Trotz, gleichfalls! Man vergleiche nur die Verordnungen 
und Schdpfungen oder Anfichten aͤlterer Regierungen in 
Sranfreih und England, oder Deftreich und Preußen 
mit den heutigen; aber auch die reichern Zuftände diefer Staa= 
ten im Verhaͤltniß mir ihren ehemaligen! Welche Unterfchiede ! 
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Es iſt Lächerliche Eitelkeit, wenn fpätere Regierungen, 
ſich einbilden, oder gern fagen laffen, ihrer hoͤhern Weis— 
«heit, welche die der frühern verbunfele, hätten allein die Na: 
tionen den jegigen Fortfchritt zu danfen. Noch lächerlicher aber 
ift’ 8, wenn die nämlichen Leute, welche folhe Schmeicheleien _ 
nicht ungern hören, am Ängftlichften und eifrigften dabei den 
Fortſchritten und Neuerungen entgegenftreben. Es find ſchlechte 
Reiter, die für gute gelten möchten, obgleich das Pferd unter 
ihnen zu ſchnell läuft, wie wohl fie es zurächalten, immer 
und immer in Seelenangft, es gehe mit ihnen durd). 
Gewiſſe Wahrheiten, gewiſſe Winfche und Beduͤrfniſſe 
im Voll, genießen vieler Orten höchftens die Gnade, die zu 
gewiſſen Zeiten fonft in Rom den Ketzern zu Theil wurde. 
Ctarb ein Papft, fo dffnete man alle Gefängniffe und ließ 
die Verbrecher ziehen. Nur die Keßer, nachdem fie kaum 
uͤber die Schwellen der Kerker getreten waren fing man wieder 
ein, um fie in diefelben zuruͤckzufuͤhren. — So die Wahrheis 
ten und DVernunftrechte. In der Stunde der Todesnoth ge— 
ftatten ihnen die Mächtigen der Erde, in die Welt zu treten, 
aber Faum ift jene vorbei, fo ſchicken fie alle ihre Sbirren 
aus, um die gefährlichen wieder einzufangen. 


36. Japan. 

Einige Völker Aſiens ftanden längft ſchon in Gewerbe 
und Kunft weit über und, als wir in unferm abendländifchen 
Europa noch ziemlich arme, unbeholfene Barbaren waren. 
Daß wir und nun fo fehnell Über fie hinausſchwangen ift 
nicht die Wirkung höherer Geifteöfräfte, die und eigen wären, 
oder einer befondern Himmelögunft, die uns zum auserwähl: 
ten Volk Gottes machte, fondern offenbar einer Portion ge: 
fellichaftlicher Freiheit, die theild Nachlaß unferer nordifchen 
Stammväter, theild Beduͤrfniß durch Boden und Elima ift. 
Der am wenigften beachtete Theil diefer Freiheit war lange 
Zeit die des Gedankens; und eben durdy fie überflügelten wir 
auf den Fittigen der Wiffenfchaft, alle Kunft und Macht 


Aſtens. Bei uns iſt kein Stillftand mehr zu erzwingen; aber 
jene civilifirtern Volker des Morgenlandes, bei al’ ihrem 
materiellen Wohlftand, laufen Gefahr, felbft die Früchte ihrer 
ſchon erftiegenen Eultur= Höhe wieder einzubuͤßen. Sie ftehen 
am Ende ihrer Welt, wo fie nicht weiter fünnen, wo Alles 
mit Finfterniß verrammelt ift, weil ihnen der Auffchwung des 
Gedankens fehlt; weil fie die von ihnen erreichte Stufe der 
Givilifarion als die höchite und legte anjehen. 

Und doc) wird der freie Auffchwung des Gedankens felbft 
in manchem europäiichen Staate gefürchtet und gehaßt. Mau 
will die Nationen bis zum Genuß des materiellen Wohlftans 
des gelangen laffen,, aber nicht weiter, und begreift nicht, 
daß diefer das Merf des Gedankens iſt, und nur durch ihn 
gefteigert werden fann. Es bedarf nur eines Blicks auf das: 
jenige Volf, welches gemach fehon wieder in Barbarei und 
Armuch zuräckehrt, nachdem es fchon fehr hoch jtand, um - 
ſich zu überzeugen, daß anhaltende Vervollkommnerung den 
Nationen zu ihrem Wohlfeyn nochwendig fey. 

Nicht von China ift hier die Rede, dem Ideale Lude 
wigs XV., wo die Prügelhierarchie, nun fchon feit Jahrhuu—⸗ 
derten, im ruhigen Befig aller Hintertheile des Volks, vom 
erften Mandorin bis zum Bettler hinab, ihr patriarchalifches 
Vormundfchaftsrecht ausuͤbt; wo unter dem mildeften Himmel 
und auf einem gefegneten Boden, Pet und Hunger, Aufruhr 
und friedliche Eroberungen mit einander abwechfeln, während 
in ereignißlofen Zeiten, neben glädfeliger Stille, auch Vers 
wefung des Grabes auf dem „himmliſchen Reiche‘ ruht. 
Eine joldye Art von Gefittung möchte doch unfern Liebhabern 
der Stabilität, ungeachtet des Thee's und Porzellans, der 
Heuerwerfe und Kiosken, gar zu niedrig vorkommen. Allein 
einen Schritt weiter finden wir ein Volk, welches wahrfcheine 
lich die größte Maſſe materiellen Wohlitandes gewonnen hat, 
die, ohne freigelaffenen Gang des Gedanfend, unter dem 
Scepter despotifch=einfältiger Regierungs- und Prieſterſchafts— 
Grundſaͤtze zu erreichen ſeyn mag. Das iſt in Japan. 
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Thunberg, der Japan erft vor 50 Jahren fah, wer: 
gleicht es mit den bejtangebauten Provinzen der Niederlande. 
Ueberall die gefchictefte Benugung ded Bodens, wie weder 
in Deutfchland nody Franfreicy) damals; nirgends Bettelei, 
oder Aufferft felten; vortreffliche Polizeianftalten, aber nirgends 
geheime, fie find nur für dffentliche Bequemlichkeit und Sichere 
heit berechnet. Mon wie vielen Staaten unſers MWeltrheils 
Founen wir foviel ruͤhmen? — Die Kinderzucht ift dort die 


fanftefte von der Welt, obne Schimpfen, ohne hartes Schla= 


gen und doch die erfolgreichite, Das Volk it gaftfrei, große 
muͤthig, rechtlich, mäßig, reinlih. Die Japaner verachten 


die Holländer wegen ihrer Rohheit, mit der fie die Sklaven 


behandeln. Man verabichent das Sflavenwefen in Japan. 


Die dffentliche Gerechtigkeit foll mufterhaft feyn. Eine ges 


wiffe Gleichheit, vom Kaifer bis zum aͤrmſten Mann hinab, 
wird fchon durch die Allen gleiche Lebensart und Kleidung be— 
fördert. Gegen Beamten: Despoterei ift durch den Mechfel 
der DOberbeamten und durch die von ihnen am Schluß der 
Verwaltung abzulegende Rechenfchaft geſorgt. Die Abgaben 
find mäßig; es beftehen Feine für den Handel im Innern; 
fehr geringe für den ausländifchen. Es herrſcht volle Girs 
werböfreiheit. Die Regierungsform iſt eine unbeſchraͤnkte 
Monarchie, aber durch Klugheit gemäßigt. Man weiß nichts 
von der Glanzfucht und Prunkerei des Hofes. Der Kaifer 


-ift feinem Hofe faft unfichtbar; wenige Leute wiffen fogar 


nur feinen Namen. — Selbſt in ihrem Aberglauben find fie 
gefcheidter, ald die Europäer im Befig der erhabendften Res 
ligion. Es gibt der Secten unzählige in Japan; folche, die 
an Unfterbfichkeit glauben, andere die fie läugnen; folche die 
viele, andere die Feine Goͤtter anberen. Ihr geijtliches Ober: 
haupt it der Schutzherr aller dieſer Glaubenspartheien, recht 
im Sinne eines höhern, über alte mit gleicher Huld waltenden 
Weſens. Die Japaner haben nur eine einzige Meligion aus 
ihrem Lande verbannt; nur gegen eine einzige gewuͤthet, weil 
jie die einzige unduldfame war, — die Religion der Jeſuiten. 
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Alles, was der aufmerffame fchwedifche Naturforfcher in 
Japan beobachter hat, beweißt, daß died Volk allerdings 
noch izt in der Cultur höher fteht, befonders was das bilrs 
gerlihe Wohlfeyn und den fogenannten materiellen Wohlitand 
betrifft, ald irgend ein anderes Volk in Europa. Es ift 
daher auch gar nicht des Erſtaunens werth, daß fie und Anz 
dern, wie tief unter ihnen ftehende Barbaren anfehen, die 
ihnen nur Unfrieden, Rohheiten und Lafter in's Land bringen 
fonnen; daß fie, ihres Friedens Willen, mit und nichts zu 
ſchaffen haben wollen, und von ihren Häfen und Kuͤſten ges 
radezu abweifen, wie den ruffifchen Kapitän Krufenftern. 

Aber wie jeßt die Japaner find, find fie auch ſchon 
früher gewefen. Sie haben, wenn auch mit größern Recht, 
als unfere ftabilitärsfüchtigen Männer, den feften Glauben, 
weiter koͤnne und folle man nicht fchreiten. Das „man folle 
nicht‘ gehdrt eigentlich uns Europäern an; das „man fünne 
nicht”, den Japaͤnern. Die hohe Meinung von der Volls 
fommenheit ihres den Göttern entitammenden Gefchlechts 
macht fie, fcheint es, zu allen Fünftigen Fortfchrirten unfähig. 
In ihrer Vorwelt mangelt die Gefchichte Judaͤas, Indiens, 
Perfiend, Aegyptens, Griechenlands und Roms. Gie ftehen 
an der Gränze ihres Wiffens und Koͤnneus, und fehen vor 
fi) die Finfterniß des Unmdglichen. Sie ruhen; fie erfchlaf: 
fen; fie gehen in geiftige Verſumpfungen ein; halten ſich noch 
eine Zeit lang vermittelft der Schwimmblafen der Gewohnheit 
oben auf, bis das Verderben fie unausbleiblic übermannt. 

So lange die Europäer, mit welchen fie befannt wurden, 
fo tief unter ihnen ftanden, war ihre ftolze Einbildung von 
ſich ſelbſt, vielleicht ihr Gluͤck. Aber im Angeficht einer fich 
zu höhern Stufen des Volksgluͤcks aufſchwingenden Menfch: 
heit, werden fie fchon durch ihr bloßes beharren auf der ein— 
genommenen Stelle, tiefer finken, 


37. Meinungen töbdten laffen. 

Ich Eenne Regierungen, die heut nicht Elüger find, als 
Antiohius Epiphanes von Syrien, oder Dioclerian, von denen 
jener die niofaifche, diefer die chriftliche Religion mit gerichts 
lihem Zwang, mit Kerfern, mit Abfegung der Bekenner von 
ihren Aemtern, mit Zodesftrafen und MWaffengewalt vernichten 
wollten. Jede Verfolgung der Meinungen verbreitet die new 
auffommenden ftärfer, und bläft die halberlofchene Glut der 
veralteten wieder zu auflodernden Flammen an. Nirgends 
find brutale, oder wenn man lieber will, materielle Gewalts 
mittel übler angewandt, ald gegen Gedanken und Ueberzeus 
gungen, theologifche oder politifche, der Menfchen. 

Nach den Lettres on the state of christianity in Cast- 
Indies vom Abbe Dubois, der 32 Fahre in Dftindien ges 
lebt hat, ift ed eine ausgemachte Thatſache, daß, feit die 
Regierung, -in der menfchenfreundlichften Abficht, durch alle 
Mittel verfuchte, die graufame Uebung abzufchaffen, nad) 
welcher fi) die Mirtwen der Hindu's mit ihrem verftorbenen 
Männern verbrannten, diefe graͤßlichen Ereigniffe viel häufiger 
geworden find. „Ich habe Verzeichniffe der Schlachtopfer 
diefed Aberglaubend geſehen,“ fagt Abbe Dubois: „und 
mich Überzeugt, daß in den Bezirken von Galcutta und 
Benares ihre Anzahl ige weit größer ift, als fie es vor 12 
Fahren gewefen, da fich noch Niemand den Gebräuchen der 
Hindu's widerfege hatte. Wie man aber ohne Schonung die 
tief eingewurzelten Vorurtheile angriff, ſah man die Wurh 
des Fanatismus fich verdoppeln; und als man anfing die 
thörichten Uebungen, welche Religion und Länge der Zeit ges 
heilige hatten, in Schriften lächerlich zu machen, da flanımte 
der Eifer der Hindu's heftiger auf und nahm den Charakter 
einer unbezwingbaren Hartnädigkeit an.“ 


Das Recht ift ewig gut; aber das Geſetz ift ewig 
mangelhaft. Das menfchliche Geſetz macht nur für einzelne, 
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gegebene Fälle, dad Rechte; macht dad Unendliche zum 
Endlichen, dad Ewige zu dem fiir eine Zeit gültigen. 

Den unvermeidlichen Mängeln der Gefegebung abzuhels 
fen, hat England die Jury. Die geiftvollften Rechtäẽgelehr— 
ten aller Nationen anerkennen ihren hohen Werth. Die Jury 
ift eine negative Gefeggebung. 

Die befte pofitive Gefeggebung ift fchon dadurd) mangels 
haft und verderbenvoll, daß fie in ftarrer Unbeweglichkeit in 
einer Welt von Meufchen und Verhältuiffen bingeftellt wird, 
die keinen Augenblic® die nämlichen find. Jeder Fall und 
jeder Augenblic® ift ein anderer; jedes Gefeß aber iſt nur für 
einen Sal und einen Augenblic® berechnet; — eine Wahrs 
heit, aus der ed Flar wird, daß der Nuten jedes Geſetzes, 
feiner Natur gemaͤs, nur für einen fo befchränften Kreis, als 
Zeit und Fall ift, für die ed gegeben wurde, ftattfinden kaun, 
während feine Nachtheile gerade fo unzählig find, als die 
Menge anderer Fälle und Zeirverhältniffe ift. 

Bon der Ungerechtigkeit folcher Geſetze, die ihr Zeitalter 
fhon überlebten, und dennoch den folgenden Geſchlechtern 
aufgedrungeg werden, iſt hier nicht einmal Rede. Jedermann 
it davom überzeugt. Liegt es denn aber nicht am Tage, daß 
biefed Uebel veralteter Gefege nur ein einzelnes, und in feiner 
Größe und Grellheit anfchaulichered Beiſpiel ded allgemeinen 
Nachtheils abgibt, der in der Beſchaffenheit jedes Geſetzes 
fdyon an ſich enthalten ift? Die Anwendung eines Gefeßes 
von geitern, Fann heute, in einem feiner Abſicht fremden Falle, 
die ſchreiendſte Ungerechtigkeit feyn. Wir brauchen keineswegs 
bis in die Zeiten Juſtinian's hinaufzufteigen, um und von 
den Gefahren eines Bandes zu Überzeugen, daß die Gerech— 
tigfeit leiten und gängeln fol, und ihr in jeden Yugenblic® 
zur Schlinge wird. 

Wo die zahlreichiten, Die fpecielliten Gefege in einem 
Staate beftichen, leben die ehrlichen Leute, fireng genommen, 
ſchon in einem Zuftande wirklicher Gefeglofigkeir, weil, fie 
mögen Kläger oder Beklagte ſeyn, die Gefege nicht auf ihre 
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Fälle paffen, folglid für fie nicht gelten. So wenige, fo 
einfache, jo umfaffende, gleichfam in allgemeine Grundfäge 
übergehende Gejege als möglich, verrachen offenbar fchon ein 
Streben nad) dem. fleinften Uebel. Und der Vorzug, den man 
in vielen Fällen, den Schiedsgerichten vor beitehenden 
Zribunalen gibt und geben muß, beurfunder dad Beduͤrfniß 
der Gefchtwornengerichte zur Gerechtigfeitöpflege. 

In einem -Lande, wo die Jury beteht, wie in England, 
darf feine Modiftcirung des Geſetzes durch Auslegung ftatts 
finden. Denn durdy die Fury it fchon ein Mittel gegen das 
größere Uebel des Gefeed an die Hand gegeben, und man 
bedarf der modificirenden Willkuͤhr zu diefem Zwede nicht. 
Ueberall, wo jenes beffere Mirtel nicht vorhanden it, mag 
vielleicht dies ſchlechtere unentbehrlich feyn. 

Es it mit dem Recht, wie mit der Gefundheit des 
Menſchen. Es iſt eine unendlihe Mannigfaltigfeir von Ders 
letzungsarten beider nicht nur möglich, fondern wirflih. Was 
wirven wir von einem Staate denfen, der fir alle Krankheitds 
fälle beftimmte Arzneien, und ihre Quantität und Qualität 
für alle Kranken, ohne Unterfchied ihres Alters, ihrer Eonftis 
tution, ‚ihrer Lebensart u. ſ. w. gefeglich gebieten wurde, 
Der Arzt ift die wahre Jury am Krankenbett; die Jury der 
Arzt in der Fuftizpflege, 

Nah dem Zeitpunft, da die Gottesurtheile in der 
abendländifchen Ehriftenheir abgefchafft wurden, trat überall 
nur in England nicht, die Folter an die Stelle jener unges 
ſchlachten Beweismittel im Unterfuchungsprozeffe. Allerdings, 
die DOrdalien waren nicht beffere, nicht fchlechtere Mittel, als 
die Folterbänfe, aber fie beruhten doch wenigitend auf den 
Grunde einer abergläubigen Religidfität; man ftellte die Sache 
Gott anheim. Und noch mehr: die gerichtlichen Prüfungen 
der Schuld und Unfchuld waren dffentlih vor allem Wolf. 
Mit der Folter, diefem Werkzeüuge der Dummheit, wie der 
Bosheit, verband fidy zugleich aber ein neues Uebel; Einfühs 
zung neuer Gerichtöverfafjung, fremder Rechte, und — 
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Heimlichkeiten der Zuftizpflege, die der geheimen 
Polizei ältere Schwefter ift. 

Wuͤßten wir auch fonft nichts von der nur im Element 
der Deffentlichfeit gedeihenden Gerichtsverfaffung, der Jury, 
ald daß fie vor dem Sultanismus der Kabinetsjuftiz, vor 
bem Gerichtödespotismud leidenfchaftlicher oder feiler Tribus 
nale fchirmt; — wäßten wir auch fonft nichts von der geheis 
men Zuftiz, ald daß fie lange Jahrhunderte hindurch, in 
einem ganzen MWelttheile, die gräßlichften aller Gefahren über 
dem Haupte auch der Unfchuldigften fchweben ließ: fo würde 
dies allein ſchon hinreichen, um und jene verehren zu laffen, 
und diefe dem Abfchen zu weihen, den fie erwirft hat. 


39. Birmanen und deutfhe Profefforen. 

Der Stifter ded Neiched der Birmanen, Alompra (der 
im 5. 1760 ftarb), befchränfte ſich, nad) dem Berichte enge 
Lifcher Neifenden, 3. B. ded Majord Symes, nicht blos 
darauf, die Gerichtähdfe bei feinem barbarifchen Wolfe beffer 
zu organifiren, und die Gewalt der Richter zu befchränfen, 
fondern um die Pflege der Gerechtigkeit vollfommen zu fichern, 
führte ihn ſein natuͤrlicher Verftand auf das natärlichfte Mite 
tel, welches am Ende jedes andere Gute fchafft und jeder 
Verfchlechterung am Eräftigften vorbeugt. Alle Prozeffe an 
den Gerichtöhdfen der Birmanen wurden vor den Augen 
bes Volks verhandelt. 

Das that vor 80 oder 90 Fahren fchon ein birmanifcher 
Bauer, denn das war Alompra, ehe er, alö Befreier feines 
Daterlandes, den Thron beftieg; er that ed, ohne von briti: 
ſchen oder franzdfifchen Zuftizverfaffungen zu wiſſen; er that 
ed, ein denfender Barbar, unter Barbaren der Halbinfel jen: 
ſeits des Ganges. Und beute noch gibt es deutfche Pro: 
fefforen,, die vor eitel Gelahrtheit fich nicht von den Vorthei— 
len der dffentlichen Zuftiz Aberzeugen koͤnnen, und in ihren 
Kompendien und Auditorien die Vorzige der geheimen Rechte: 
pflege in Schutz nehmen. 
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40, Unverdbaute Gdeen. 

„Die Zeiten find nicht reif! Und Sdeen, die die Mens 
fchen nicht verbauen koͤnnen, fchaden ihnen!’ Das hör’ ich oft. 

Ich bin nun einmal ein ftarker Zeleolog und frage gern 
bei allem nach dem „Warum? und „Wozu? — Warum 
geſtattet die göttliche Weltordnung auch Ideen, die nicht von 
SFedermann verbaut werden? Sie gibt doch fonft nichts ganz 
Ueberfläffiged und fchlechthin Unnüges. 

Es ijt vielleicht mit den unverdauten Gedanken in den 
Kdpfen der Menfchen, wie mit dem unverdauten Saamen der 
Pflanzen im Magen vieler Vögel, die im Plane der Vor: 
fehung eins der wirffamften Mittel zur Verbreitung der Ve— 
getation find. Manche Köpfe, wie manche Thiermagen, fcheis 
nen beftimmt, nicht Wahrheiten oder Sämereien zu verbauen, 
fondern fie eben unverdaut weiter zu geben. Wielleicht ift 
feine einzige große Wahrheit vorhanden, die einmal fruchtbar 
würde, welche nicht lange vorher fchon in den Köpfen der 
Menfchen unverdaubar herumgeworfen wurde, ohne daß man 
wußte, wozu fie irgend in der Melt tauge. Man trägt fid) 
noch heut mit mancher diefer Art herum und gibt fie weiter; 
hängt ein „Wenn oder Aber, oder Vielleicht‘ daran, bis 
ohnbemerft das harte Saatkforn erweicht, enthülfet und zulekt, 
wenn auch fehr fpät, aufkeimt. Wie viele Millionen Saas 
menförner fchlafen ftill unter der Erde, bis Licht und Wärme 
fommen! — Schlagt den fintern Wald ab, und es fleigt 
fogleich eine BR: andere Welt frifcher Pflanzen aus dem 
Boden. 


41. Die Sefellfhaft im Staatszwinger. 
Man wird bei allen Nationen, die ein Kaftenwejen hatten, 
die in fcharf gefchiednen Ständen von einander gefondert waren, 
die inner feiten Schranken eingefchachtet lebten, bemerken, 
daß der Gang ihrer Civilifation träger war; daß fie hinter 
den übrigen Allen zurück blieben. Sch koͤnnte hier nur an die 
Aegypter und Hindu's erinnern; aber auch, ftatt an Afrifaner 
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und Afiaten, an europdifche Nationen. Wie anders war der 
Gang der Engländer, der Franzojen, der Nordamerifaner; — 
wie anderd der Gang unter den Völkerfchaften Deutfchlands, 
im gleichen Verhältniß wie Ritter-, Pfaffen-, Nähr: und 
Wehr: und Lehrſtand, Zunfrwefen, Leibeigenfhaft nad) und 
nach die fcharfen Gränzlinien gegen einander verloren! 

Es muß freie Bewegung, freie Mifchung, Wechſel und 
Veränderung im Leben, im Umgang, in der Umgebung, im 
ganzen Staat feyn, wenn ein Volk gedeihen foll. Der Menfch 
verfauert, wenn er immer und ewig. das Gleiche fieht, hat, 
thur, und dem Fein Eude weiß. Er wird Gewohnheitsthier. 
Wie der einzelne Menfch, fo ein Volk, in feine unabänder: 
lichen Klaffene, Etänder, Range und Geſchaͤfts-Abtheilungen 
in ſeinem Innern von einander abgeſperrt. Der Menſch, wie 
ein Volk, in immer neuen Umgebungen, neuen Ausſichten, 
neuen Beruͤhrungen, wird auch taͤglich ein neuer, ein geiftig 
erregterer, ein tauglicherer Menfch. 

Unter den nah Botany-Bai Verwiefenen wiederholt 
fi) in unfern Tagen eine Erfcheinung , die wir vor 100 Jah: 
ven am dergleichen Perfonen in Amerika zu bemerken Gelegene 
heit hatten. Weiber, die in Europa Lüderlichfeits: oder Al— 
ters-wegen lange unfruchtbar waren, werden nach einer 
kurzen Zeit dort wieder fruchtbar. Eben fo befanut ift 
eine ähnliche Regeneration befferer Gefinnungen bei ſolchen 
Perfonen, die in ihren europäifchen Verhältniffen fchon lange 
unwerth waren, und, in neuen Beruͤhrungen, gleichfam aus 
ſich felbft und über fich felbft hervorgingen. 


42, Uugenfehler. 

Einer von den politiſchen Badauds in Paris, der ist noch 
eine nicht unbedeutende Etelle einnimmt, warnte mich und, 
ich will glauben, recht wohlmeynend, vor Umgang mit dem 
geiftvollen Delöner. Diefem weder an Talenten nody Ein 
fihten gewachfen, hielt er ibn ganz treuberzig für einen 
Spion. — „D, in deſſen Gefellihaft muß man fich die Ta— 
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fchen zuhalten!“ fagte er mir. — Er firchtete den edeln und 
ſcharfſinnigen Deutſchen, wie ſich Kinder fürchten, wenn fie 
Jemauden verftedt glauben, und ihn daher nicht fehen; oder 
wie Erwachfene vor Allem, was fie nicht begreifen und über: 
fehen Fonnen, bedenklich und furchtfam werden. Geijtige 
Kurzfichtigkeit macht argwöhnifch, wie koͤrperliche; macht den 
Fehler des Auges zum gefährlichen Fehler des Gegenitandes. 
Daher ohne Zweifel auch die Bangigkeit der umsiffenden 
Menge vor Neuerungen, felbft vor den wohlthätigften; die 
Scheue der an Dämmerung gewohnten Augen vor dem Licht; 
die Furcht der Gläubigen vor der gefahrbringenden Vernunft; 
der Verdacht , welchen der einmal durch Gewohnheit Drefjirte 
gegen die Einfälle feines eignen gefunden Verftandes hegt. 


43. Malthus und feine Zünger. 

Solche Dacyftubens Weisheit nennen fie politifche Deko: 
nomie; und damit wollen fie die Franke Melt kuriren! Sie 
‚fperren den Gewerbfleiß, legen weite Landftreden in die todte 
Hand der Majorate, Fideicommiffe und Klöfter, füttern den 
Ueberfluß mir Ueberfluß, und fpeifen die Armuth mit moralis 
fchen Kehren ab. Dann fchreien fie Über die traurigen Wirz 
fungen der Uebervölferung. Und welche Heilmittel empfehlen 
fie? Sie predigen: man müffe der Eheluftigfeit wehren. 
Malthus meynt, dad verzehrende Feuer der Sinnlichfeir mit 
guten Lehren befprechen und bannen zu koͤnnen. Und feine 
gläubigen Juͤnger ſeh' ich auf den Bänfen der Gefeggeber, 
wo fie zierliche Reden halten, um ſich applaudiren zu laffen. 

Und wen empfehlen fie diefe Euthaltfamkfeit, zu deren 
Höhe der Fanatismus felbft fih zu oft nur um den Preis 
des Wahnfinns Hinaufzufimpfen vermochte? — Dem gemeis 
nen Mann, der Menge des dürftigen Volkes, die oft ein 
Dritttheil der Landesbewohner ausmacht; jener Menge, der 
zwifchen dem umentbehrlichften Lebensbedarf, und der erfchds 
pfenden Anftrengung um Enverb von Mitteln, ihn zu befries 
digen, felten ein Augenblick zum Nachdenken übrig bleibt. 


— 12 — 


Diefe Menge foll raifonniren wie Malthus, und leben wie 
der heilige Pachanius. Sie foll ed, gebieten die Herren: 
fie folt fi) von den wahren Grundfägen der politifchen Deko: 
nomie durchdrungen fühlen; fie fol in vernünftiger Beruͤckſich⸗ 
tigung des Zweckes einer gutgeordneten Landeshaushaltung 
und im ehrerbietigen Schweigen vor dem Fategorifchen Impe⸗ 
ratio der Pflicht, ven eiteln Schrei der Begier uͤberhoͤren; 
den Freuden des ehelichen Lebens und der Vaters und Muts 
terfchaft entfagen, zu welchen die Natur fie ruft; dem einzigen 
Genuffe entfagen, von welchem fie feine directen oder indirecs 
ten Steuern zahlen muß, während dem privilegirten, beguͤn— 
ftigten Mitgliede der Gefellfchaft, trog allem Aufiwande von 
Erziehung und Unterricht, fein fybaritifcher Lurus nicht übel 
behagt, und feine Ausfchweifungen telbit, als licbenswürdige 
Schwaͤchen erfcheinen, 

Es mahnt mid) das an den — welchen die Biſchoͤf⸗ 
lichen in England gegen den armen Lancaſter erhoben, weil 
er den Fleiß feiner Schulfnaben durch Ehrgefühl wecken, ihnen 
Heine Ehrenzeichen austheilte, Sie follten nicht durch fo uns 
edle Mittel geleitet, fondern aus reinen Motiven fleifiger 
werden. Die Fleinen Zungen follten e8, während die großen 
von einem Ende Europa’s bis zum andern, die Buntfchedigs 
feit des Kaleivoffops mit ihren decorirten Roͤcken zu Schans 
den machen. 

Goͤthe fagt eine tiefe Wahrheit: „Es gibt eine Art des 
Menfchenhaffes, die Felne Krankheit der Galle, noch der Eins 
bildung, fondern eine Schwermuth der Vernunft iſt.“ 
Sch fühl es, fie Überfälle mich oft. Wie Fann man aud) den 
QDuergeift der Verthierung unſers Gefchlechtö lieben? Wie fich 
auch nur daran gewöhnen? 


44. Der leidende Gehorfam. 
Nichts hat die niedern Erände fo Flug gemacht, als die 
Mühe, welche fich die höhern gegeben haben, ihnen zu em— 
pfehlen, umwiffend und dumm zu bleiben. Denn wie umwiffend 
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fie auch immer ſeyn mogten, mußten fie fich doch neugierig 
fragen: „warum follen wir's bleiben, warum wols 
len ſie's nicht ſeyn?“ Ä 


Cine ehrliche und vernänftige Antwort ließ ſich darauf 
nicht wohl geben. Man erflärte alfo von oben herab in Res 
feripten und Edicten einfach gebietend: „So iſt's unfer gnäs 
diger Wille,‘ was bei den Römern sic volo, sie jubeo, und 
bei den Franzofen tel’est notre bon plaisir geheißen wurde. 
Oder man ließ die untern Unterrichtöanftalten verftümmeln, 
oder verfäumen; oder erfchwerte die Benugung derfelben für 
die unbemitteltere Jugend. Nur in einer einzigen landesfürfts 
lichen Verordnung, die den Unterricht der Befchichte -und 
Statiftif für Garnifonfchulen der Soldaten verbietet, fand 
id) die Abſicht davon troden auögefprohen. Man wollte, 
der gemeine Mann follte gemeiner Geift bleiben. Die Ord— 
nung des Staats verlange dies. Hiemit war alfo dad 
freimuͤthige Geftändniß abgelegt; die Ordnungen Gottes in. 
der Natur widerfprechen denen unfers Staatd. Es koͤmmt 
nicht auf Tugend oder Neigung, oder auf vom Himmel er: 
theilte Talente ded Menfchen an, der Menfchheit oder dem 
Vaterlande werthvoll zu werden, fondern unfere Gefeße, wenn 
fie dies geftatten wollen. Als Erwägungägrund war auc) 
angeführt: wie der Zeitgeift an fih ſchon das unmäßige Stres 
ben der niedern Stände in die Befugniffe der höhern einzu: 
ruͤcken, befdrdere; und wiffenfchaftliche Anregung dem gemei— 
nen Krieger Beruf und- Lage verleiden muͤſſe. Denn das 
Höchfte, was einen folchen erwarte, fey die Stelle eines Feld: 
webeld, wozu Lefen, Schreiben und Rechnen genüge. — 
Man ging fogar, auch in Ruͤckſicht des Unterrichtö für die 
Jugend der höhern Stände, fo weit, daß man.aud) dieſen 
befchränfte und anbefahl, was die fünftigen Civil: und Mi— 
Litärbeamten kuͤnftig wiffen, und was fie nicht wiffen, 
erfabren und nicht erfahren, behaupten und nicht 
behaupten follten, 
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Gerade dieſe widernatärlicye Staatskuͤnſtelei mußte dem 
gefunden Menfchenverftand der Unterthanen kächerlich werden, 
ihnen die hoͤhern Etände verhaßt machen, und das volle Ges 
gentheil von dem wirken, was man bezwedt hatte. Waren 
die Schulen zu fchlecht, hielt man Privarlehrer. Konnte man 
diefe nicht halten, las man Bücher, wenigſtens Zeitſchriften, 
ällerwenigftens Zeitungen, Wurden diefe unter dem Meffer 
der fogenannten Genfur in ihren Thatfachen, verſtuͤmmelt: fo 
verloren fie das Öffentliche Vertrauen, und der Verluſt deſſel— 
ben ward auch der des Zutrauend auf die Regierungen. Schon 
die natürliche Function des Denkens, zu allem Gegebenen fich 
den Gegenfaß des Nichigegebenen, zum Negativen das Pofis 
tive vorzubilden, führte die Leute dahin, zu dem, was fie 
wiffen follten, fid) beizufügen, was fie eigentlicy wiſſen 
wollten. In den Unterthanen ward mehr Licht, als die 
obern Staatöbehdrden wußten, oder hatten. Die Wirfungen 
davon find unausbleiblid. Sie werden nichtd weniger befdrs 
dern, ald den Untergang der Eraaten, oder der Monarchien; 
aber den Untergang jener widernatürlichen Inſtitutionen, welche 
der Natur der Dinge, welche der göttlichen MWeltordnung zu 
trogen wagen. | 

.. Man predigte ehemald, und hin und wieder noch ist, 
den leidenden Gehorſam, ftatt zum fich feiner felbit bes 
wußten aftiven Gehorfan anzuregen, wie fich ein jolcher 
3: B. herrlich im Aufſtand der deurfchen Völferfchaften gegen 
Napoleon im Jahr 1814 offenbarte. Weil man das Natürs 
liche und Gute nicht wollte, har fich der leidende Gehors 
fam izt ſchon in einen paffiven Widerftand verwaudelt. 

Man har fehr Unrecht, die heutigen Inſtitutionen mehres 
rer europäischen Eraaten alt, und darum an fich ſchon ehr— 
wiärdig, zu erflären. Sie find von den urfprünglichen wefent: 
lich abgewichen, die ihr Entſtehen naturgemäs in den Bedärfs 
niffen ihres Zeitalters, in den Verhältniffen ihrer Civiliſa— 
tion ſahen. Gerade deöwegen fand man damals mehr akti— 
ven Gehorfam In Stalien, Deutichlaud, England, 
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Sranfreih,_ Spanien, Holland u. ſ. w. hatte das Volk ein 
Stimmorgan. Man unterdruͤckte es allmaͤhlich. 

JIhrem Herzog Wilhelm ſchrieb im J. 1485 die Stadt 
Braunfhweig: „Wir haben in Gnaden und alter Gewohns 
beit, von Herrn zu Herrn, bis auf Ddiefe Zeit gehabt, daß 
wo wir nicht mit rathen, alfo follen wir auch nicht 
mit thaten. Der Grundfag galt Überall. Das englifche 
No vote, no tax! ift nur eine Modification deffelben. 

Im Wandel der Welt, wo nichts bleibend ift, als die 
Veränvderlichkeit, den Werth der Dinge nad) ihrem Alterchum 
zu meffen, ift fchon an fi) Ihorheit. Pofitive Gefee, hers 
vorgegangen aus Zeitbedürfniffen, find Feine Naturgefege, 
weil diefe dad Gepräge des Ewigen, jene nur das ihrer Zeit 
tragen.. Die umwandelbare Heiligkeit und Wohlthaͤtigkeit von 
jenen wird, und ward immer, mehr aus Cigennuß, als 
Ueberzeugung vertheidigt. Darum war man gendthigt, in 
Ermangelung befferer Gründe, die Zuflucht zum Alterthum zu 
nehmen, ohne daran zu denken, daß das Alte unter neuen 
Verhältniffen und.Umgebungen, und auffer Vereinbarkeit mit 
diefen, weder ein, Neues fey, noch ein Altes in feiner alten 
Wirkſamkeit, fondern Verwefetes zum Dingen für den Boden 
der Gegenwart. 

Sonftantin der Große war ed, der den leidenden 
Gehorfam der Ehriften ſtaatsklug in einen aftiven vers 
wandelte. Ad Symmachus (im J. 384) ſich mit’einer 
beredten Bitrfchrift zu Gunften des alten heidnifchen Götter: 
glaubens an Kaifer Valentinian II. wandte, legte auch 
Er ein großes Gewicht auf den Gedanken, daß doch num 
einmal-die alte Religion die. alte fen und Rom fich bei ihr 
wohl befunden habe. Aber die damaligen Neuerer, — izt 
heißen fie Kirhenväter, erwiederten mit Recht: dürfe ſol— 
cher Grund gelten, fo muͤſſe man zur Sitte der Vorfahren, 
felbft zu ihrer Eichelfoft, umkehren. 

Für mich bleibt es eine der erfreulichiten und merkwuͤr⸗ 
digiten Erfcheinungen vom Fortfchritt des dffentlihen Geiſtes 
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in Europa, daß durch die Neden der franzdfifchen Advofaten 
in dem berüchtigten „Zendenzprozeß” zu Paris ein Fe— 
derftreit veranlaßt werden Fonnte, zwifchen Hrn. Dupin und 
Leo XIL.; zwifchen einem Privammann, dem feine Macht zu 
Gebot fteht, als die ded Wortes, und dem unfehlbaren Glaus 
benövater der Fatholifchen Chriftenheit, der noch vor Kurzem 
— oder wie lange iſt's her? — den größten Fürften nur ab- 
fprechende Eutſcheidungen, hoͤchſtens Fluͤche, entgegenfegte, 
und zwar mit Erfolg entgegenſetzte. Hr. Dupin nahm von 
der Machtvollkommenheit auf dem Stuhl Petri wenig Notiz; 
ihm war ed um eine ganz andere Heiligkeit, als die päpfte 
liche, um die ded Rechts zu thun. — Die Auffäge der 
rdmifchen Zeitung, in Sachen des Papftes contra Dupin, 
gehören zu den Föftlichften Actenſtuͤcken der Zeits und Sittens 
Geſchichte. 


45. Handel, Gewinn und Profit, 
Der Handel ift fein Spiel; obwohl vielmals heut zu 
Tage auh Spiel für Handel angefehen wird. Es muß, 
was Einer im Handel gewinnt, Feineöwegs von einem Andern 
verloren werden. Im Gegentheil befteht Zweck und Segen 
des Handels darin, daß er beide Theile, die ihn treiben, be: 
reichert. Jeder gewinnt, was er braucht, gegen das Hingeben 
deffen, was er leichter entbehren kann, oder ihm überflüffig ift. 

Kaufleute treiben Handel, nicht des -Gewinned wegen, 
den er Allen bringt, fondern des Vortheils Willen, den er 
ihnen felbft abwirft; gleichwie Advofaten die Gefege auslegen, 
nicht um der Gerechtigkeit Willen, fondern ebenfalls zu ihrem 
eigenen Vortheile. Für diefe Art von Gewinn mag die Be: 
nennung Profit vorbehalten bleiben; es ift der Gewinn 
auf andrer Koften. 

Diefer Gewinn aber ift nichtö weniger, als nothiwendig 
mit dem Handel verfnäpft. Er ift nur der Zweck des Kauf: 
manns, nicht des Handels; nicht die Ausbeute des Völker: 
verkehrs, fondern die Schlade, in der das edle, auszubeutende 
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Metall vererzt ift, und unter uhfern gegenwärtigen, unvolls 
kommenen Verhaͤltniſſen erlangt wird. 

Eben auf diefe Verwechfelung des Gewiund mit dem 
Profit beruht wohl zum Theil auch, und oft ganz die Lehre 
von Handelöbilanzen und Prohibitivſyſtemen. 

Der Handel ift nur unter Völkern eine Lotterie ohne 
Nieten, bei den Handelöfeuten bringt er für fie auch der Nies 
ten genug, — Er har aber wohl eine höhere Beſtimmung, 
als die einen bloßen Erwerbzweig für Einzelne abzugeben. 


46, Mehlthbau, 

Viele Finanzmänner machen von den heilfamften Grund: 
fäen der Nationaldfonomie eine ſo felrfame Anwendung, und ' 
wahrfcheinlih aus denfelben Gründen, wie die jefuitifchen 
Caſuiſten von den reinften Grundfägen der Sittenlehre, Wahr 
‚us, daß die befchleunigte Girculation des Geldes und der 
Erzeugniffe den Wohlftand mehrt. Statt zu dem Eude, durch 
Defeitigung der Hemmungen, die dem Kreislauf der Probucte 
und ihres Werthes entgegenftehen,” jenes Gefeß zu erfüllen, 
Monppole, Innungen, Zölle, Mauthen u. f. w. abzuthun: 
glaubt man. durch den Luxus der Höfe, Klöiter, Majorate. 
und mäßige, ftehende Heere dad Gleiche zu erreichen. Die 
 Geldvergeudungen von oben werden durch vermehrte Abgaben 
wieder von unten aufwärts gepumpt. Das ift Circulation! 
Statt dur) den Thau der Freiheiten das ausgefogene Rand 
zu befruchten, Taffen fie reichlich den Mehlthau der-Steuern 
über die duͤrftigen Gewächfe fallen. 





47. VW erfehlter Zwed, 
Die höchfte Blüte des römifchen Rechrs fällt in 
- Die Zeiten des tiefſten Werfalls aller bürgerlichen Freiheit, ins 
zweite und dritte Jahrhundert. Der größte Zurift, Papi— 
nian, war des größten Tyrannen, Caracalla's, Präfertug 
Prätorio. So verfanfen, bei fortdauernder Herrfchaft des 
nämlichen Rechts, die Werkzeunge des Despotismus, felbit die 
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Decurionen der Municipien, zu jener namenlofen Herabwuͤr⸗ 
digung, die felbft unter die Knechtfchaft erniedrigte. Man 
verurtheilte zulegt fogar Verbrecher, jich zu Decurionen machen 
zu laffen, ernannte dazu Juden und: Keger; uneheliche Kinder 
wurden legitim, wenn fie freiwillig diefen Stand erwählten. 

Umſonſt verfihern und die begeifterten Xobredner jenes 
Rechts, wie Savigny und Andere, nicht diefed Recht an 
fich, feine willfüprliche, tyrannifbe Anwendung nur fey an 
dem Unglück ſchuld geweſen. Die Gehaltlofigkeit einer Ges 
feggebung wird nicht blos in dem Ungluͤck, welches durch das 
Geſetz, fondern auch in dem dargethan, dad ungeachtet feiner 
verurfacht werden kann. 

Auffallend fteht dem entgegen dad Mohlfenn des englifchen 
Volks, bei der mangelhafteften Gefeßgebung und felbft Rechts⸗ 
pflege und namentlich bei dem abſcheulichſten peinlichen Rechte, 
das ſich denken laͤßt. 

Der Unterſchied iſt in beiden Faͤllen nur der, daß die 
Roͤmer, auch ohne ihr Geſetz unmoͤglich haben ungluͤcklicher 
ſeyn koͤnnen; hingegen die Englaͤnder noch gluͤcklicher ſeyn 
wuͤrden, ohne ihr Geſetz. 

Die Geſetze der germaniſchen Volkerſchaften waren Ers 
zeugniffe ihrer Zeit, ihrer Sitte, ihrer Denfart ; nur individuell 
ihnen felber angemefjen. Das römifche Recht hingegen eben 
feines allgemeinen, nirgends mehr einer befondern Volks⸗ 
thuͤmlichkeit entfprechenden Gepräges wegen, gelangte zu ime 
mer mehr verbreiteten Gültigkeit. Es fand überall Eingang, 
eben weil es nirgends einheimifch war; konnte überall vorfoms 
men, und überall fremd bleiben, und auf Alles angewandt 
werden, gerade weil ed auf nichts beſonders paffe. 

Wire das pofitive Gefeß, was ed immer, um ein gutes 
zu feyn, doch nothwendig ſeyn follte, eine treue Stimme der 
Negierungd: und Unterthanenz Bedürfniffe jeder Zeit, fo 
muͤßte fein Dafeyn eben fowohl durd) den allgemeinen Willen 
zu erhalten, als zu geben feyn. Uber nicht aus der Natur 
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des Volkes, foudern aus der Kunft des Geſetzkuͤnſtlers her- 
vorgetreten, berrfcht ed nicht durdy eigne, überzeugende Ger 
walt, fondern durch Anwendung des Zwanges. 

Dad pofitive Privatrecht foll, — wie thdricht freilich 
auch ein ſolches Beginnen, wie thöricht auch die Abficht feyn 
mag, ein ewig Wandelbares Fünftlich verfudrpeln und verkudchern 
zu wollen, es foll doch nur_ alle wirflidy vorfemmende 
Fälle des gefellfchaftlicen Lebens regeln und beftimmen. — 
Die Strafgefeggebung hingegen ſchafft nicht allein das 
Gefetz fondern auch feinen Gegenftaud, nicht allein die Strafe, 
fondern auch — das Verbrehen. So lange dad Intreſſe 
der ſtaatsthuͤmlichen Gefellfchaft noch ein anderes ift, als 
das Intreſſe einer menfehlichen Gefellfchaft, muß nothwendig 
die peinliche Gefeßgebung der Staaten eine andre feyn, als 
die des Gewiſſens, und in diefem Einn ganz folgerichtig ift 
niht das eine Strafe, was auf ein Verbrechen folgen foll, 
fordern umgekehrt, das ift ein Verbrechen, worauf eine Strafe 
geſetzt wird, 





48, Chbegefepe, 

Die Barbarei des Mittelalters machte die Streuge im 
ben Ehegefeen, die Erfchwerung der Ehefcheidungen,, ndthig. 
Die Kirche heiligte in ihrer Art das Werk und brachte ed 
auf unfre Zeiten. „Was Gott verbunden hat, foll der Menſch 
- nicht ſcheiden!“ fagte fie. Man verftand darunter eben nicht, 
daß Gott ummittelbar alle Ehen geftiftet habe, die 3. B. 
auc aus Gonvenienz, wegen Rang, Familienftand, Vermodͤ— 
gensrücdfichten u. f. w. geichloffen wurden: fonderua die Vers 
bindung durch den Priefterfprud am Altar, Hier ftand der 
Priefter im Namen Gottes felbft. _ 

Chen find und bleiben Verträge, wie Verträge andrer 
Art. Nur die Kirche machte den Ehevertrag unauflbslich, 
und ließ Feine Scheidung zu, ausgenommen für Geld und 
politifche Jutreſſen der Großen. Alles, was fich zu Gunften 
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für die größere Schwierigkeit der Echeidungen fagen läßt, 
beruht zuletzt auf die noch) ftatthabende Rechtsungleichheit 
unter beiden Gefchlechtern. Das Weib ift ewig unmuͤndig, 
dienftbar, leidend, fubordinirt durd die von Männern gegebs 
nen Geſetze erklärt. Waͤren irgendwo in einem Lande die 
Weiber das ftärkfere Gefchlecht, die Männer das ſchwaͤchere: 
fo wuͤrden dieſe ohne Zweifel über die Ungerechtigkeit der, 
Amazonen Flagen. 

Das Ehriftenthun führte den Menfchen zu höheren Bil: 
dungsitufen; fomit. auch zur Monogomie. Aber ed konnte 
dem Weibe nicht das Gleichgewicht der birgerlichen Rechte 
in den verfchiednen Staaten verfchaffen. Died Gleichgewicht 
war nur Werk der Civilifation felbft. In Familien und Ges 
fellichaften von edlerer Gefittung fteht das Weib fchon dem 
Manne in Würde und Werth gleih. In Staaten von gröfs 
ferer Eultur genießt es fchon bedeutendern Antheil an "den 
bürgerlichen Befugniffen, an Verfügungsrechten über feine 
Perfon, fein Eigentum, feine Kinder u. f. w. | 

Die Polygamie ift nichtd anders, ald der entfcheidens 
fte, legalifirte Misbrauch der Uebermacht des männlichen Ges 
ſchlechts, wie er fi unter Halbwilden oder Barbaren der 
großen, nichtchriftlichen Staaten offenbart, während er ſich 
unter Wilden Fleinerer Horden in der brutaliten Mishandlung 
des MWeibes zu erkennen giebt. 

Wäre die Frau Überall und in Allem fo unabhängig. 
wie der Maun: fo würde er von der Scheidung nicht -größern 
Vortheil ziehen koͤnnen, ald fie. Bis dahin, freilich müffen 
Ehegeſetze für den ſchwaͤchern Theil des menfchlichen Gefchlechts 
ſchuͤtzend Sorge tragen, 

Aber welche Sorge tragen fie oft! Und wie feindfelig 
ftellen fie fi) oft gegen die Ordnungen der Natur! Ach ers 
innere nur an Fälle, in welchen einzelne Familien nach Ruͤck⸗ 
fichren fortgepflanzt werden müffen, die nicht die der Natur 
find. Ich erinnere an die Verderblichfeit des Begriffes von 
„Meſalliancen oder Misheurathen;“ an den Gegenfaß, weldyen 
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bier der englifche Adel zu dem des Continents daritellt. Ich 
erinnere daran, daß die auffallendften Ausartungen in folchen 
regirenden Häufern zum DVorfchein zukommen pflegen, in wels 
chen das falifche Gefeg gilt, oder was eine firengere „Etis 
Fette‘ das weibliche Gefchlecht einzwängt. | 

Ehegefeße gleichen in diefer Hinficht den Handelögefegen. 
Wäre es moͤglich, daß die Handelögefeße irgend eines Staates 
nie vereitelt, immer aufs puͤnktlichſte erfüllt wirden: das 
Verderben ded Landes müßte früh, oder ſpaͤt die unvermeids 
lite Folge von der Wirkſamkeit ſolcher Gefeggebung feyn. 
In gleicher Art, — würden die Gefege, welche das gegens 
feitige Verhältniß der Gefchlechter beftimmen, nie umgangen, 
es läßt ſich mit hoher Wahrfcheinlichkeit beftimmen, daß eine 
wuͤſte Ausartung des menſchlichen Geſchlechts, phyſiſch und 
geiſtig, erfolgen wuͤde. Die Contrebande der Liebe, 
die ausgebreitetſte, die es giebt, corrigirt den unnatuͤrlichen 
Zwang unſrer Geſchlechtsverhaͤltniſſe; wie Handels: Schmugs 
gelei die zahlreichen Misgriffe unſrer Prohibitivſyſteme. 


49. Was der Staat if 


Einer meiner Lieblingsphilofophen unter den Briten nennt 
ben Staat ein nothwendiges Uebel. Nothwendig ift aller 
dings jeded Mittel, weil ohne dem fein Zwec® erreichbar ift, 
und ein Uebel ift jedes Mittel, weil es durch feine Unvollkom⸗ 
menheit nie das vollfommene Wohl der bürgerlichen Gefells 
ſchaft herſtellt. 

Wunderliches Schulgeſchwaͤtz beſonders der Deutſchen iſts, 
die den Staat, als ein Ding an ſich behandeln und cons 
ftruiren wollen. Es koͤmmt mir vor, ald wollte man eine 
Haushaltung an fid), A priori, nad) dem Ideale, ohne 
Ruͤckſicht auf die Verfonen und deren Alter, Gefchlecht, 
Stand, Bildung, Bedärfniß u. ſ. w. darftellen und conjtruiren. 

Was in aller Melt bleibt ein Mittel an und für fich, 
oder ein zweckloſes Mittel? Ein Unding an ſich. 
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50. Das Schmollen mit der Wahrheit. 

Es giebt der Menſchen genug, die fich nicht daruͤber 
ärgern, oder ſich Vorwürfe machen, daß fie durch duffere 
Umftände, oder durch Selbftäberfchägung ihrer Einficht, vers 
blendet waren, um die Dinge fo zu fehn, wie fie nun eins 
mal wirklich finde fondern, die ed der Wirklichkeit zum Vor: 
wurf machen, daß fie das Gegentheil von dem ift, was fie 
ſeyn follte. Sie fchmollen mit der Wahrheit und mit den 
ewigen Naturgefeen, wie dad Kind mit dem Stock oder Stein, 
über den es fiel, weil ihm Stod und Stein nicht aus dem 
Mege gegangen waren. 

Wenn Privatperfonen mit der Wahrheit fchmollen, kann 
man lachen, wenn Regierungen, dann weinen ihre Voͤlker. 
Ein Beifpiel diefer Sinnesart, und zwar von der luftigern 
Gattung ift folgendes. Franklin, ald amerifanifcher Minis 
ſter in Paris und Georgs III. mächtigfter Gegenmann, war 
am englifchen Hofe fehr gehaßt. Ein gewiffer Wilfon in 
London fuchte im Jahr 1777 gegen Zranklin zu beweifen, daß 
nicht hohe, fondern niedre, nicht fpige, fondern ſtumpfe Blißs 
ableiter die beſſern ſeyen. Unter den Sad;verftändigen war 
nur Eine Stimme über die Truͤglichkeit feiner Experimente 
und die Unrichtigfeit feiner Behauptungen. Uber auf dem 

Pallafte der Königin von England wurden die fpigen Ab: 
leiter mit den ſtumpfen vertaufcht; ald ob der Fönigliche Bei⸗ 
fol die Srrlehre zur Wahrheit umftämpeln koͤnnte. 


51, Ein Gelbftheilungstraum. 


Hr. W** war vor mehr, ald 20 jahren, einmal im 
Suliushofpiral zu Würzburg gewejen, wo ibm befonders 
eine junge Wahnfinnige aufgefallen war, die blaß, ftumm 
und ftil an ihrem Spinnrade faß, und an Allem, was um 
fie ber vorging , feinen Theil zu nehmen fchien. — Vor einis 
gen Wochen war unter uns vom Juliushofpitale die Rede; 
und in der folgenden Nacht verfegte ihn der Traum dahin. 


. 


- 
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Er fieht da wieder die junge Wahnfinnige, bie er vor 20 Jah⸗ 
ren erblickt hatte, mit dem blaffen, regungslofen Geſicht an 
ihrem Spinnrade. » Plötzlich wendet fie fich, fehaur zu ihm auf 
und fagt: „Sie haben Franke Augen!‘ Leider! antwortete 
er, denn wirklich war dem fo, und fchon lange hatte er deshalb 
den Arzt gebraucht. „Nehmen Sie ein Stuͤckchen Vanille, 
„zwar nur fo groß,’ fagte !fie, und deutete die Größe an 
ihrem Finger: „loͤſen Sie ed in einem Glafe Waffers auf und 
wafchen Sie damit Ihre Augen. Er erwachte, erins 
nerte fi) des Traumes, verfuchte, was ihm in bemfelben 
gerathen war und feine Augen wurden von Stund an mit 
jedem Tage beſſer. — Hr. W** hatte Feine Urſach ein 
Märchen zu erdichten; war eben auch nicht der Mann dazu. 
Mären vielleicht nicht Die Augen, auch ohne Vanille von 
feloft heil geworden, fo daß der Zraum nur fehr zufällig das 
mit in Verbindung trat? Dder wohnt der Seele wirklich ein 
Senftiftft bei, deffen Forderungen fie und träumend vorfpiegefn 
kann? — Wir gehn wahrlidy wie fchlaftrunfne Kinder durchs 
Leben, die nicht willen, ob fie nod) fortträumen, oder nur 
geträumt haben. Das Spiel der Umftände macht unfre Fehl⸗ 
griffe fo oft zur Sache unfrer Klugheit, daß wir felbft an 
diefe glauben. Unfre Fehler, unfere Kafterquellen aus Vers 
irrungen der Urtheilskraft; ſogar unfre Tugenden find oft, 
wir wiffen nicht, was? 





52, Treue an der Wahrheit, 
Der Wahrheit treu bleiben, heißt nicht, ftehen bleiben, 
wo wir fie finden, fondern ihr mit feitem Schritte folgen, 
wohin fie führt. 


— 


53. Perſöhnlicher Muth. 
Parry, der Nordpolfahrer, hatte ſich unter andern Bes 
. gleitern zur dritten Reife auch einen jungen Eeccofficier ges 
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wählt, der bereitd mehrere gefahrvolle Expeditionen nach vers 
fchiednen Weltgegenden, auch die erfte und zweite Entdeckungs⸗ 
reife mitgemacht, und fich felbft um die Auszeichnung mit 
Eifer beworben hatte, die dritte Unternehmung begleiten zu 
dürfen. Wenige Tage vor der Abreife übermannte ihn wieder 
ein folcher Grad von Kleinmuth, daß er, unfähig den bevors 
ftehenden Muühfeligkeiten und Gefahren entgegen zu treten, 
und eben fo unfähig, fih ihnen mit Ehren zu entziehn, — 
feinem Leben mit einem Piftolenfhuß ein Ende machte. — 
Mehnliches that ein ruffifcher Oberft, ein Mann von aners 
Fannter Tapferkeit, der fi wenige Zage vor der Schlacht 
von Leipzig, aus Furcht vor derfelben, zu Deffau dad Leben 
nahm. 

Wie Fann etwas fo Zufälliged und Unfichres, als der 
bloffe, perfönlide Muth an und für fih, ein Verdienft 
ausmachen! Und doch rechnet man ihn für etwas, und findet 
in der Feigheit des Mannes feine Schande. Was wir foldas 
tifchen Muth nennen, ift alfen Thieren gegen einander gemein, 
und Eigenfchaft des fchlechteften Kerlö, der feine Kraft fühlt, 
Aber der moralifche Muth, der Geiftesmuth, ift defto größere 
Seltenheit. Aller Selbftmord aus Mangel am moralifchen 
Muth ift fittliche Feigheit, in der fi) auch Bankerotierer 
erhenken und entehrte Maͤdchen erſaͤufen. 


54. Der Congreß zu Rhinocorura. 


Der griechiſche Kirchenvater Ephiphanius, derſelbe, 
welcher das Leſen der Schriften ſeines weitberuͤhmtern Mit— 
kirchenvaters Origenes verbot, giebt (in feinem Panario 
haeresium. 83.) den erften Congreß an, der über Laͤnderthei— 
lung in der Welt abgehalten worden ift, Die drei Söhne 
Noah's nämlich follen auf einem Congreß zu Nhinocorura zu: 
fannmengetreten feyu, und Die Provinzen der Erde unter fid) 
vertheilt; Noah aber diefe ältefte Etaatöverhandlung in feinem 
Zeftament beftätigt haben. 
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Man darf darüber die Nafe nicht ruͤmpfen. Denn der 
fromme Philaftrius, Zeitgenoffe des erwähnten Kirchen? 
vaterd wußte um die Sache fo genau, ald hätt" er dad Te—⸗ 
ffameyt Noah's felber eingefehn. Deswegen rechnete einer (in 
feinem Werke de haeresibus) den Unglauben in Anfehung 
jener Theilung und ihrer Legitimität, zu den Keßereien.- Sie 
ift bei ihm die 118te. 





55. Chrenpoften 


Man überlege ed, wie man wolle, es bleibt unläugbar, 
die Menfchheit liegt noch tief, — tief in der urheitlichen 
Thierzeit. Mer find die Mohlthäter unſers Gefchlechts? die, 
welche an der Spige gedungener Kriegsknechte, mit Feuer 
und Schwerdt Länder verheeren, Tauſende morden, ohne felber 
zu wiffen, warum, als etwa, weil es ihnen jemand befohlen 
hat? oder diejenigen, welche Völker zerſtuͤckeln mit einem 
Federſtrich, und fie verkaufen, vertaufchen, verfchenfen wie 
Heerden Vieh’? — Gewiß nicht. Und doc) find eben’ diefe 
im Leben fhon, unter Fluch und Thränen von Millionen, 
gepriefen, belohnt, vergdttert. — Dder find diejenigen die 
Feinde. unferd Gefchlechts, welche durch Weisheit unfern Geift 
erhöhn, durch Erfindungen und Entdeckungen das Mohlfeyn 
von Millionen befördern? — Gewiß nicht. Und doch werden 
fie im Leben verhöhnt, verftoffen, gefteinigt, gefreuzigt. 

An der Spige der Verwuͤſter ftehn die Verehrteften; an 
der Spiße der fortfchreitenden Menfchheit die Verachteften, 
und es ift, als ob diefen die Menge nur folgte, um fie zu 
verfolgen. Bei jenen ift der Ehrenpoften vorn an; bei diefen 
nehmen die wüthendften Verfolger ihn ein. 





56. Was fhiert das und? 


In einem Wirthshauſe am Rhein erzählten zwei Männer, 
daß fie zu Gersbach vor Kurzem einen wegen mehrerer 
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Morbthaten bekannten, aus mehreren Gefängniffen entfprunges 
nen Wilddieb, mit der Buͤchſe auf dem Ruͤcken, frei durch die 
Saffen gehn gefehen hätten. Wiele Leute wären da umbers 
geftanden, die ihn wohl Fannten; aber natuͤrlich rührte fich 
keine Hand, ihn feſtzuhalten. 

„Natürlich 2 rief ich mit Erftaunen‘: „Warum natürs 
lich? Wenn feiner den Much dazu hatte, warum meldete man 
die Anmwefenheit des Menfchen nicht fogleidy den Behörden ‘? 

Die Erzähler fahn mich, den fremden. Reifenden, erft 
fhweigend an; dann fagte einer: „Er hat etwas mit der 
Regierung abzumachen; was fchiert das un,” 

Eine ſolche Paffivirät der Negierten, die fih von den 
Regierenden, ald etwas Getrenntes anfehn, iſt vielleicht nur 
Erwiederung auf den Gemeinfpruch der Regierenden:; „Wo 
Fein Kläger ift, da ift Fein Richter.“ 


57. Preß: Frechheit. 

Wiſſet ihr, worin fie befteht? — In einfeitiger Preßs 
freiheit. Eine andre Preßfrechheit giebt e8 nicht. — Amtlich; 
durch befoldete oder cenfirte Schriftfteller und Zeitungsfchreie 
ber, einem ganzen Volke die Wahrheit vorenthalten, und fie 
gegen officielle Unwahrheiten auswechfeln laffen, — ungehinz 
dert Schriften und Xractätlein zur Nahrung ded Aberglaus 
bens oder wuͤſter Schwärmerei drucken und colportiren laffen, — 
ehrlihe Beamte, die das Unglück hatten in allerhöchfte Uns 
gnade zu fallen, noch dazu in öffentlichen Blättern verläftern 
und befchimpfen laffen, — dies und dergleichen, ifts nicht 
auch Frechheit, verübt durch die Preffe; und eine um fo gröffere, 
wenn jede Öffentliche Widerlegung unerlaubt erklärt und vers 
hindert wird ? | e 

In jedem Lande, wo einfeitige Preßfreiheit gilt, und nur 
Schmeichelei oder Lob der dffentlichen Gewalten, zu denen 
. auch die kirchliche gehört, und Bewunderung ihrer Berfiguns 
gen geftattet wird, empfängt ſelbſt die im dunkeln fchleichende 
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Verlaͤumdung jener Obern und ihrer Thaten die Geſtalt der — 
unterdruͤckten Wahrheit. 

Die Verlaͤumdungen und Raͤnke, welche der Königin 
Marie Antoinette den gewiß unverdienten Haß des Volks 
und endlich ein fo ſchmaͤhliches Ende zuzogen, Fonnten nur unter 
dem Preßzwang gedeihen, der vor 1789. in Sranfreich anges 
ordnes war. Der Hof hatte fi) durch ihn felbft wehrlos ges 
gen die Macht des Volksirrthums gemacht; und die unglüds 
liche Antoinette folgte nur zu blindlings in der Mitre einer 
etwas eivilifirtern Nation, ald die Bewohner des ruffifchen 

Reichs find, dem ihr von der Kaiferin Catharina IE gegebs 
nen ftolzen Rath: „Les rois doivent suivre leur marche 
sans s’inquieter des cris du peuple, comme la lune suit 
son cour, sans @tre arret@e par les aboiemens des chiens,‘* 

Wir find noch nicht weit genug, um einzufehn, daß die 
Mahrheit, jedem nuͤtzt; nur erſt fo weit, um zu begreifen, 
daß fie der Echlechtigkeit oder eigenniägigen Intreſſen ſchadet. 
Darum einfeitige Preßfreiheit. ” 





58. Eegitimität, 

„Die Legitimität der Vernunft und ihrer ewigen Wahrs 
beit,‘ fagt de Bonald: „kann allein, ald Bafis jeder 
andern Legitimität ‚angefehn werden. „Dann aber find die 
Rechte der zur Gefellfchaft eines Staatsganzen verbundnen 
Menfchen nicht auf ihre Gefchichte, fondern auf die Beduͤrf⸗ 
niffe ihrer Natur begründer. Wo aber will man davon hoͤren? 


59. Comenius. 


Diefer wackre Bifchof, der Bafedond des XVII. Jahr⸗ 
hunderts, den Herder and-©t. Pierre vergleicht, war feiner 
Zeit einer von denen in den Vorderreihen der Menfchheit, 
der ihr ermunternd fein „Vorwärts! Vorwärts!‘ zurief. In 
feiner Panergefie ‚fordert er zur Reform aller unfrer allges 
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meinen und befondern Verhältniffe, in Wiffenfchaft, Religion 
und Staatdeinrichtungen, auf.’ In dendreiWorten, Omnia 
omnibus omnimodo emendanda esse, meynte er, liege 
das ganze Geheimniß des Gelingend einer Reform unfrer ges 
ſellſchaftlichen Zuftände. Das Mislingen guter Bemühungen 
fey bloß daher - gefommen, daß man nicht Alles, nicht 
für Alle, nicht auf alle Weife, habe verbeffern wollen; 
fondern man habe gefchont, zurüdbehalten, gefchmeichelt,, 
und damit das Böfe oft nur Ärger gemacht. Die Grundlage 
alles Uebels der Gefellfchaft wäre: „Jeder rathe für fich, 
forge für fih, niemand für Alla” 

Guter Comenins! im XIX. Jahrhundert hätteft du zu 
unſern Radical Reformers gehört, und ihr Schickſal mit ihnen 
getheilt. Die Tugend, wie die felbftfüchtige Leidenſchaft, 
geben beide ihren Raufch, in dem beide die Wirklichkeit nicht 
erkennen und richtig werthen: er heißt Enthuſiasmus bei 
jener, Fanatismus bei diefer, und zeigt jener, Engel des 
Lichts, wo diefer vor Teufeln zittert. Aber welcher gute und 
weife Menfch hat im Leben nicht wenigftens einmal die füße 
Zrunfenheit empfunden, in die der Glaube und die Hoffnuug 
und die Liebe des Vollkommnen verſetzen! 


60. Prieſterehe. 
Nichts hat mich lange ſo uͤberraſcht, als der Einwurf, 
den ein gewiffer Chorherr Geiger in der Schweiz, alfo ein 
Fatholifcher Priefter, gegen die Zuläffigfeit der Ehe katholi— 
fcher Priefter macht. Er führt in einer Drudfchrift an, und 
zwar, aus Erfahrung: „Es würden fich die Geiftlichen, wenn 
man ihnen izt eine Frau geftattete, mit einer allein nicht 
begnügen, fondern mehr, als eine haben wollen; aljo fey es 
beffer, ihnen gar Feine zu geben.’ 


61. Berfaffunagen. 
Man fpottet Über fhriftliche PVerfaffungen, die man 
den Völkern giebt, weil dem fonft nicht fo war. „„Echöne 
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Phrafen finds auf Pergament und Papier‘! — Aber warum 
faffee Ihr die Geſetze fchriftlic ab, und wollet das Grund— 
gefeg nicht alfo? Ihr entrüder durch Abfaffung in Schrift 
biefed eben fo wohl, als jene, der willfüprlichen Auslegung 
und Vollziehung. 

Die Verfaffung, wie das einzelne Gefeß, werden, als 
gefchriebened Wort, dann erft durch ihre Schriftlichfeit_ ges 
fährlidy, wenn diefe zur Verhärtung und unveränderlichen Bes 
harrlicykeit des unvollfommmen Menfchenwerfes beiträgt. Vers 
faffungen dürfen nicht ewig die gleichen bleiben, ſo wenig, 
ald Geſetze; fie müffen ſich mit den Beduͤrfniſſen der Völker 
ändern. Jede Conftitution, die nicht felbit’den legalen Weg 
zu ihrer Derbefferung zeigt und dffnet, wird vom Bedürfniß 
einer fpätern Zeit nothiwendig auf illegaler Bahn gefpreugt 
werden " 

Verfaffungen theilen übrigens dad Schieffal aller Regeln. 
In Regierungen, wie in Künften, leiten fie nur den Genius; — 
dem Schwächling werden fie Feffeln. Das edle Roß fuͤhlt 
den Zügel Faum; das ungezogne beißt fich blutig auf der 
Stange. Den Guten wird das Gefeg nicht gegeben; und 
dem Schlechten bleibt auch das Milveite eine Buͤrde. Die 
Selbftbeherrfchung bewegt fiy mit Freiheit in der vorgefchriebs 
nen Bahn; wie wollt Ihr diefe Bahn dem anpreifeu, der 
fi feiner Freiheit nur in der Zügellofigfeit feines Willens 
bewußt werden kann? 


6%. Prämien 

Nur im wenigen Ländern, und nur in wenigen Fällen, 
find geſetzliche Prämien für edle, oder nügliche Thaten aufs 
geftellt; in den meiften aber finden wir Ermunterungen zur 
Immoralitaͤt, Preife zur Belohnung der Schlechrigfeit. Guts 
muͤthige Menfchen werden dies nicht leicht glauben; «aber jie 
muͤſſen die Gefege ihres Landes in diefer Hinſicht muftern, 
und es wird nicht au Beifpielen fehlen, ihren Glauben zu 
erfchärtern. Was find die großen Loofe der vom Staat eins 
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gerichteten oder privilegirten Xotterien ander, ald verheißene 
Belohnungen derer, die fleißig fpielei; Ermunterungen der 
Unterthanen zur Verſchwendung und Unhauslichkeit? — Was 
find die ausgeſetzten Belohnungen für geheime Angebereien 
anderd, ald Erimunterungen zur MDerrätherei? Ye grofier der 
auf Waaren gelegte Aus = oder Einfuhrzoll ift, um fo gröffer 
ift der Gewinn, oder die Prämie für Den, der die meifte 
Contrebande macht und den Staat beträgt. 

Iſt es dab Kennzeichen einer humanen Regierung, wenn 
fie zum Behuf ihrer Zwede, zur Erreichung ihrer Bortheile, 
fich lieber auf die Verderbrheiten, ald auf die Tugenden ihrer 
Unterthanen lehnt? — Oder wenn fie Spielhäufer, wenn fie 
Bordelle ftifter, um die Unfchuld vor Gefahren der WVerfühs 
rung zu fichern? 


63. Der Handel und feine Wahrheiten. 


Es gab eine Zeit, in der das Unglüf der Nationen das 
rin beftand, daß fie das Beſſere nicht Fannten. Unſer Uns 
gluͤck ift andrer Art; es beftcht darin, daß man das Beffere 
nicht überall will. Nirgends ift das fo anſchaulich, als in der 
politifhen Oekonomie, insbeſondre rücfichtlich des Handels, 
feit einigen Jahrhunderten in Erfahrungen und Entdedungen 
erwiefen. 

Daß der Gewinn des Handels nicht in Webervortheilung 
ber Nachbarn; daß der Reichthum nicht in der größten enge 
irgend eined MWaarenartifeld, 3. B. ded Metalls, gleichviel 
ob des geprägten oder ungeprägten beftehe; daß noch nie ein 
Volk durd) Handel, fey ed auch der fheinbar nachtheiligfte, 
unglädlidy und arım geworden fey; daß Freiheit und Sicyer: 
heit Alles ift, mas von Seiten der Regierung zur Begünftiz 
gung des Waarenverfehre erfordert wird, — Alles das find eins 
fahe Wahrheiten, die fchon feit 70 Jahren zur Evidenz er: 
hoben find. — Und dennoch, haben diefe Wahrheiten denn 
wohl, nimmt man England aus, das auc) in diefer Hinficht 


mehr einer neuen Melt, ald der unfrigen, angehbrt, auch 
nur einen Theil ihres unendlichen Nutzens verwirklicht ? 

Daß es nicht geihah, mag hin und wieder daran liegen, 
daß fie, ungeachtet ihrer Verbreitung, in den höhern am 
Spiel- und Speifetifche zu ernfthaft befchäftigten Ständen 
der Gefelffchaft nicht bekannt wurden. Vorurtheile lernt 
man von der Amme; die Wahrheit nur durch ſich felbft. Zum 
Beobachten und Nachdenken gehdrt eine Zeit, die der nicht 
hat, der das Leben nur in Luftbarkeiten genießbar findet. So 
erklärt fih8, daß ed noch hie und da fogar Staatömänner 
geben kann, weldye, das Geld für Reichthum haltend, den 
Handelögewinn der Nation mit dem Profit des Kiämers, der 
die Käufer anführt, für dad Gleiche nehmen, und die Bods 
melfer= Arbeit verrichten, den Handel eines Volks zu balanz 
eiren, über. den Kaufmann zu wachen, daß er fich ja nicht 
ſchaden thue u. ſ. f. 

Indeſſen find dad Ausnahmen. Die meiften fennen die 
Wahrheit fehr wohl. Und wenn fie dennoch durch Sperren, 
Monopole, Mauthen, Zölle, Accifen u. dgl. m. dem Irrthum 
buldigen, fo gefchieht es gewöhnlich darum, weil diefer Irr⸗— 
thum, wenn auch gemeinſchaͤdlich, doch ihnen oder ihren 
Guͤnſtlingen vortheilhaft iſt; und weil ihr Intreſſe von dem 
bed Volks hinlänglid) getrennt ift, um, foweit fie cd zu 
berechnen im Stande find, unabhängig von demfelben, ja auf 
Koiten deffelben zu beſtehn. 


64. Geiſtige Luxusgeſetze. 

Selbſt Napoleon Fam auf den Einfall, jedem der ver: 
fchiedenen Stände ein beftinmtes Maas gewiffer Kenntniffe, 
durch Einrichtung des dffentlichen Unterrichts, zutröpfeln zu 
laffen. Er fing eben fo an, von den verſchiednen Klafien der 
Nation, befonders den höhern, einen gewiffen Grad von Aufs 
wand zu fordern. Er hatte den Sauerteig vermuthlich noch 
aus der Ecyule von Brienne mitgebracht, oder aus erobers 
ten Ländern, wo gewiſſe ‚geiftige und materielle. Lurusgefeße, 
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Schul⸗ und Kleiderordnungen beftchn, und fchon fogar in dem 
Volfögeift durd) Gewohnheit feft eingerofter find. 

Ein weſentliches Hinderniß der Civilifation, ein eigens 
thimliches Merkmal der barbarifchen, alten Kaften= Zeit if 
die Vorausfegung, manche Dinge gehörten dem und jenem 
nicht zu, ſchickten fich für feinen Beruf und Stand nicht, 
auch wenn er’ font Mittel und Neigung dazu befüfle. Da 
beißtö bei manchen Ausgaben: „ſie paſſen nicht für mich!‘ 
oder beim Unterricht der - Söhne: „das ift zuviel für ihren 
Stand!’ 

Die geiftigen Luxusgeſetze kommen bei vielen Staatds 
männern neuerer Zeit befonderd wieder zu Ehren. Das Volk 
braucht nicht Alles zu wiſſen!“ Alfo Bücher: und Zeitungss 
verbote, Genfurbehörden, Licenzen für gewiffe Schriften, aber 
erga Schedam. ‚Aufklärung ift ſchaͤdlich!“ Alſo Pietiftes 
rei, Wunder und Gefpenfter: Gefchichten, Klöjter, Syefuiten. 
Man mögte den verfchiednen Ständen ihre Portion_Kenntniß 
zumeffen, wie man die Anzahl der Pferde beftimmt, mit wels 
chen fie fahren duͤrfen. 

Wenn einmal die Ueberzeugung allgemeiner feyn wird, 
daß jede nmügliche Kenntnif dem zu erlangen gebührt, der 
fie erwerben Fann, wie jede Ausgabe dem, der fie machen 
fann: wird ed, mit dem Verfchwinden aller materiellen und 
geiftigen Lurusgefeße, beffer werden. . Es fol mit dem Wiffen 
fo wenig Mangel getrieben werden, ald mit dem Genuffe. 


65. Die Verbefferer. 


Es ift mir aufgefallen, daß gewöhnlich berühmte Pädas 
gogen übelgerathene, oder höchft mittelmäßiggerathne Kinder 
haben; daß Leute, die ihre eignen Finanzen am übelften vers 
walteten, banferote Kaufleute und ruinirte Randwirthe die bes 
ften Lehrer oder Schriftfteller über Finanzwefen und Landbau 
waren. — Ohne Zweifel Fennen fie am genaueften die Quellen 
des Uebels, das fie elend gemadyt, und darum eifern fie mit 
dem tiefften Gefühl und ehrlichiten Siun dagegen. _ 
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Mirabeau, der fittenlofefte Menfch, tabelte, bei aller 


Nachſicht, die er mit fich felber hatte, die Laſter der Gejells 
fhaft am heftigften. Baf edow, wie mir einer meiner 
Bekannten erzählte, fagte einmal zu Ddiefem ganz ehrlich: 


„Ich bin lange mit mir zu Rathe gegangen, ob ich die Welt 
reformiren, oder damit anfangen foll, d4ch felbit zu reformis 
ren? Und ich habe gefunden, daß jenes näglicher ſep.““ 


66. Humanität, 


Niemand Fann ‚mehr, und niemand foll weniger 
feyn, ald ein — Menfd). 


67. Dad Unglüd der Armen, 


Die Liiderlichkeit derer, die nichts oder wenig haben, ift 


nicht ihre Schuld, fondern ihr Ungluͤck. Sie find nicht 
rei genug, um mäßig zu leben, wie Schriftfteller oft 
nicht Zeit genug haben, um Furz zu feyn. 


68. Irdiſche Majeftät. 

Die Ständeverfammlung fol erbffnet werden; nun Milis 
taͤrmuſik, Glodengeldute, Kanonendonner, weltlicher und geift: 
licher Lärmen, Friedens: und Kriegsgerdfe. Das Volk fol, 
in diefem Lärmen, Groͤße irdifcher Majeftät erfennen, wie 
der niedre, umwiffende Pobel die Allmacht nur im Donner: 
wetter. 

Aber nicht im Sturm und Wetter verfündigte ſich Gott 
den Propheten, fondern im Wehen des Frühlings, der feegen: 
fpendend über die Erde hinzog. 


69. Mahomedanifhe Frömmigkeit. 

Gibbon erzaͤhlt von einem der Söhne Ali's folgende 
ſchoͤne Geſchichte: Beim Aufwarten an der Tafel hatte ein 
SHap unvorfichtig eine Schüflel heißer Suppe über feinen 
Herru ausgegoffen. Der nachläßige Unglädliche fiel ihm zu 
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Füßen, die Strafe abzubitten, und wiederholte einen Ders 
aus dem Koranz 

„Seelig ift, der feinen Zorn beherrſcht!“ 

Ich zuͤrne nicht! erwiederte der Verbruͤhete. 

„Und der Beleidigungen vergiebt! “ 

Ich vergebe fie dir. 

„Und der Böfed mit Gutem vergilt! “ 

Ich fchenfe dir die Freiheit und vierhundert Silberſtuͤcke. 

Muß nicht jeder chriſtliche Praͤlat die Erwiederungen des 
Unglaͤubigen bewundern? Und wenn ihm ein Beleidiger einen 
aͤhnlichen Bibelſpruch vorhielte, wuͤrde dann jeder chriſtliche 
Praͤlat bewundernswuͤrdig ſeyn? 


70. Hiſtoriſche Memoiren. 

In Frankreich erſcheinen viele Memoiren, von Genoſſen 
aͤlterer und jüngerer Zeiten; in Deutſchland ſelten. Hier 
fehle dazu der Muth, der Geiſt und die Ermunterung; und 
die fchulgerechten Hiftorifer verfchmähen in der Regel folche 
Beifteuern zur Gefchichte. Sch liebe fie, und bin oft durd 
fie belehrt worden. Denn es giebt Ereigniffe, die an fich uns 
bedeutend find, von den Meiften überfehn werden, aber erft 
durch ihre Folgen hohe Wichtigkeit gewinnen. Sie find in 
dem Gemälde der Zeit die erften Anlagen und SPinfelftriche 
des Schifald, wie in dem des Malers die erften hingeworfs 
nen Züge, nichts weniger, ald etwas DVollendeted für fich, 
aber diefed vorbereitend und unentbehrlich. 


71. Haidebrennen. 


Mödfer erzähle in feiner osnabrüdifchen Gefchichte , das 
unter den Yaundleuten in Weſtphalen übliche Anzinden des 
Haidefrauts ſey mehrmald von der Regierung verboten wor: 
‚den. „Der augenfcheinlichfte Nuten fträubte fi aber gegen 
das Gefeß. Der Bauer bezahlte die Strafe und — brannte, 
Und die jährlihe Strafe hat fich in eine jährliche Abgabe 
verwandelt. *‘ 
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Das Beifpiel ift intereffant, weil es in wenigen Worten 
die Geſchichte von der Enrwidelung des Regierungsweſeutz 
zeichnet. Man regierte, zuerſt weil man die Macht hatte; 
danu weil man fich für unentbebrlich hielt; zuletzt, weil es 
ein einträgliches _Gefchäft ward. 


72. Principien:ÖStreit, 

Man flreitet ſich über das „monarchiſche Prineip in feis 
ner vollen Reinheit,‘ ob eö in ganzer Uubedingtheit wohl: 
thätig, oder nachtheilig fey. Man follte doc) erft ausmitreln, 
ob die Anwendung ſolches Princips irgend mbglicy, oder jes 
mals bei irgend einem Volke, feit ed Völker gibt, verwirks 
licht gewefen ſey? — Die Frage it nicht, ob Monarchen 
beſchraͤnkt feyn follen? So lange fie Menfchen find, hat die 
Natur ihren Geiftesgaben und Auffern DVerhältniffen Schranken 
genug geſetzt. Sondern die Frage it: Was fie befchränfen 
fol, ob das Intreſſe ihrer Rathgeber, der Vortheil ihrer 
fieblinge, die Leidenfchaftlichfeit der Beguͤuſtigten, oder ob 
geſetzlich feitgeftellte — ? 


73. Teufelöbündniffe und Carbonari, 

Mad man im XV. oder XVI. Jahrhundert nicht zu er: 
Fären wußte, fchrieb man damals’ in der Regel dem Bund: 
niß mit dem Teufel zu. Heutiges Tages macht man's nod) 
eben fo. Zwar glaubt man nicht mehr an Fauſts Bund mit 
Mephiftopheles, aber was diefer fonft auf feine Rechnung 
nehmen mußte, fchreibt man izt auf Rechnung der Garbonari 
und demagogifchen Propaganda, die im ganzen MWelttheil 
unfichtbar befteht, und von Paris aus mit Tonnen Boldes 
unterhalten wird. 


74. Bedeutung des Gedankens. 

Der Same fällt auf rohen, unempfänglidyen Boden und 
ftirbt; fo der Gedanke, fo eine große Ahnung, fo eine Er: 
findung im dafuͤr unreifen Zeitalter. Man hört, man lieft, 
man discutirt da Dinge, welche zu andern Zeiten eine halbe Welt 
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in Flammen fegen wirden, fo ruhig, gleichgältig und leicht, 
als wäre vom Metter die Rede. 

Ein merfwirdiges VBeifpiel der Unanftdßigkeit auch der 
derbiten Wahrheiten in einer arglofen, vor Anwendung foldyer 
Wahrheiten unbeforgten Zeit, * Sclözer, beſonders in 
feinen Etaatsanzeigen. 

So macht er (XII. 47. No. 41.) bei Gelegenheit einis 
ger Vorftellungen der diterreichifchen Stände gegen eine neue 
Kriegsfteuer die Anmerkung: „Ein Volf, das fid) blos von 
Einem, ed fey ein Individuum, (Monardie), oder ein 
Unum morale (Nriftofratie) ohne feine Einwirfung tariren 

läßt, (ein Ausdrud aus dem britifchen Staatsrecht, auf 
latein tondere, oder, wie ed fommt, deglubere pecus) iſt 
ſchaafsdumm. Willd Gott, wird noch) vor Ausgang des 
XVIII. Sahrhunderts diefer britifhe Sat, ald Ariom in als 
len compendiis juris publici universahs gedrudt ſtehn.“ 

Eben fo machte er überall, aber freilich ehe die franzdfts 
fhe Nationalverfammlung in ihrem WVerfaffungsentwurf es 
gethan hatte, jene Menfchenrechte geltend, die vollgültiger 
und älter, als alle pofitive, willführliche Gefeßgebereien find. 

Die damaligen dfterreichifchen ‚„„Studiendirectoren‘ nannte 
er „Univerſitaͤtspaſcha's““. Aber dreißig Jahr fpäter war in 
Göttingen, wie auf andern deutfchen Hochfchulen, folcher Pas 
ſcha, der die Profefforen in feinem Vorzimmer verfammelt fah. 

Er nannte Luwig den Vierzehnten, wegen Einäfches 
rung der Pfalz nur ‚Ludwig den großen Mordbrenner in 
Epeier und Worms“ und bricht dabei (St. Auz. XIU. 51. 
No. 46.) in die Worte aus: DO Defpotenthrone! Völker und Herr⸗ 
fcher, reißt fie nieder. Der fanftefte Menfchenfreund, der darauf 
fit, Fanun, muß ein Tyraun werden. Si leroiavoit etetemoinde 
ce spectacle, il auroit lui même eteint les flammes, 
fagt Voltaire. Aber die Louvois, die Melacs, die 
Boulons wiffens fchon zu machen, daß der menfdyenfreunds 
lihe Defpot, — unumfchränfte Beherrfcher, — nicht Zeuge 
ihrer spectacles werden, den Brand, den fie mit deſſen Als 
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lerhochſter Erlaubniß angeſtiftet haben, nicht ſehen mag, nicht 
ldſchen kann.“ 

Wenn Schlodzer (ebendaſ. 52. No. 53.) die franzdſiſche 
Mevolution gegen einen Vertheidiger des deutfchen Klofters 
unfugs in Schuz nimmt, — (ed gefchah nach dem October 
1789, aber freilic vor dem Auguft 1792), nennt er fie eine 
Begebenheit „ſo ſchoͤn, daß zweifelsohne Gotted Engel im 
Himmel ein Te Deum laudamus darüber angeftimmt haben,’ 

Dergleichen Aeufferungen gehören ist (1823) nur noch zu 
den literarifchen Euriofitäten. - Was wılrde des redlichen und 
geiftreihen Mannes Schickſal gewefen feyn, wenn er fp in 
unfern Tagen gelehrt und gefchrieben hätte? 


75. Intoleranz. 


Sie iſt, wie der Krieg, eine Geißel der Menſchheit; 
aber, wie dieſer, als Vertheidigungsmittel, gerecht. 
Man ſoll intolerant gegen die Intoleranz ſeyn; und keine Secte, 
Kirchparthei, oder Religionsgeſellſchaft dulden, die auſſer ſich, 
keine andre dulden will. Denn eine ſolche hebt alle Gewiſſens⸗ 
und Lehr- und Denkfreiheit auf. Sie macht Allen, die fie 
nicht beherrfchen kann, den Krieg, Es ift nicht Mäßigung, 
fondern Dummpeit oder Feigheit, fih ohne Gegenwehr und 
Vertheidigung feines natürlichen Rechtes den Krieg machen 
zu laffen. 
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Englands Freiheit. 


A mighty pomp, tho made of little things. 
Dryden. 


&; gab eine Zeit, die England als den polirifchen Mufters 
ftaat betrachtete, in deſſen Berfaffungsformen das ganze Ges 
heimniß feiner Freiheit und feines Gluͤcks enthalten ſeyn follte. 
Es fam eine audere, die in denfelben Einrichtungen nur Mäns 
gel eutdeckte, für die jene blind gewefen, und eine Freiheit 
überhaupt bezweifelte, die fich fo ſchlecht erklären ließ, Der 
übertriebenen Bewunderung folgte eine eben fo übertriebene 
Geringſchaͤtzung. Man hatte Dad Gute gefucht, wo es ſich 
nicht finder, und man glaubte es in Abrede ftellen zu dürfen, 
weil man ed nicht mehr fand, wo man ed irrigerweife gefucht 
hatte. 

Seltfam genug war es ein Fremder, de Lolme, der die 
Engländer felbft auf die geheimeren Reize und Mohlthaten 
ihrer VBerfaffung zuerft aufmerffam machte. Sie hatten freilich 
auch vor dem Erfcheinen feines bekannten Merfes, bei jeder 
Gelegenheit mit um fo größerer Ehrerbietung von der Weis: 
heit ihrer Vorfahren gefprochen, je weniger fie fich dabei etwas 
Beftimmtes zu denken pflegten, und fie umfaßten von jeher 
mit begeifterter Licbe dad Ganze ihrer vaterländifchen Gebräuche, 
Eitten und Rechte. Aber ein fo planmäßiges Ausbilden aller 
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Einzelheiten diefer Verfaffung, wie es im jener Schrift ger - 
f&dildert wurde, ein ſo zweckmaͤßiges Jneinandergreifen der vers 
fhiedenen Staatögewalten, und ein fo feinberechnetes Gleichs 
gewicht derfelben war ihnen bis dahin unbekannt geblieben, 
oder doch nicht fehr von ihnen beachtet worden, und ſchien auch 
fpäterhin ihnen viel weniger einzuleuchten,, ald den Politikern 
deö Übrigen Europa, unter welchen de Lolme's Buch das Ers 
wachen eines neuen und kuͤhnen Forfchungsgeiftes bezeichnete, 

Die Bewunderung diefer Polititer für die Formen der. 
britifchen Verfaffung wurde indeffen bald genug abgekühlt, 
und ihre Aufmerffanikeit auf andere, und wie ed fchien höhere 
Erfheinungen derfelben Art gelenft. Schon die Erörtes 
rung fo mancher Frage, zu der die amerifanifchen Ums 
ruhen Veranlaffung gaben, hätte auch den Befangenften 
entzaubern mäffen. Die erfahrenften Staatömänner, die talente 
vollften Redner vereinigten fi damals im Parlamente felbft 
in bittern Klagen über Maßregeln, die von ihren Gegnern 
als verfaffungsmäßig in Vorfchlag gebradyt und durchgeſetzt 
wurden, oder zeigten bei andern Gelegenheiten durch ihre ſich 
widerfprechenden Meinungen die Ungewißheit des für fo auss 
gemacht angefehenen dffentlichen Rechts. Und während um 
diefelbe Zeit mehrere wefentliche Zufäge zu diefem letzteren, 
wie die 3. B. vermdge deren die größere Unabhängigkeit der 
richterlichen Gewalt von dem’ Throne fichergeitellt, bei Geles 
genheit der Wilfesfchen Prozeffe der bisherige Gebraud) alls 
gemeiner Verhaftsbefehle — general warrants — aufgehos 
ben, oder unter Foxens Verwaltung den Gefchiworenen die 
ihnen von den Richtern ftreitig gemachte Befugniß, in Fällen 
von Preßvergehungen, über die Echuld wie über die That— 
fache, zu enticheiden zuerkannt wurde, den Beweis lieferten, 
daß diefed Recht noch nicht einmal beendigt, gefchweige denn 
als ein vollendetes zu betrachten fey, wurde es den trandat- 
lantifchen Eugländern, die nur die Erfahrungen und nicht 
auch die Trümmer der Vergangenheit geerbt hatten, 
und auf einem Boden, auf dem die Gleichheit, die aus 
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deröwo muͤhſam und kuͤnſtlich im Geſetze dargeftellt werden 
follte, fchon in der Natur der Dinge gegeben war, vers 
gleihungsweife leicht, ſich, wie auf einen einzigen Guß, eine 
Verfaffung zu bilden, deren Formen allerdings den Grunds 
fäzen der Freiheit anpaffender erfchienen, als die normännifchen 
Verkleidungen des Mutterlandes, 

Der natürliche Abftand zwifchen den Verheißungen ber 
Lehre und dem Ergebniffe ihrer Anwendung, dad Mißverhälts 
niß zwifchen der mathematifchen Genauigkeit, mit der fich das 
Spiel der verſchiedenen Kräfte in dem polirifchen Triebwerke 
berechnen läßt, und den Reibungen und andern Zufälligkeiten, 
die von den Stoffen, aus welcdyen die Mafchine gebaut wers ° 
den mußte, unzertrennlich find, zeigte fi und nicht zu Guns 
ften der englifchen Verfaffung noch näher und auffallender, als 
die Fonftituirende Verfammlung in Frankreich die Grundfäße 
ber amerifanifchen Freiheit nad) Europa zu verpflanzen begann, 
Eine Anzahl der geiftreichften Männer, im politifchen Beſitze 
faſt fchranfenlofer Gewalt, fchien ſich's zur Aufgabe gemacht 
zu haben, Feine der Einrichtungen des längft beneideten Nach⸗ 
barvolfes ohne Verbefferungen oder doch Aenderungen bei fich 
aufzunehmen, und auf ihrem Wege nach dem nämlichen Ziel 
durch Eile zu erfeßen, was fie an Zeit verloren hatte. Die 
Frucht ihres Wetteifers war eine Reihe der feinften und gläus 
zendften Unterfuchungen über die Bedingungen der bürgerlichen 
Sreiheit, und ein Verfaffungsgefeß, das — wenn jene wes 
fentlidy in ihren Formen zu fuchen wäre, dem Gipfel der 
Bollfommenheit allerdings bei weitem näher würde Yeftanden 
haben, ald das englifhe. Der Eindruck aber, den beides 
bervorbrachte, war um fo tiefer und bleibender, je entfchiedes 
ner eine gewaltfame Gegenwirfung, — die heillofe Folge der 
eben fo gewaltfamen Revolution — felbft in England die Bahn 
der Freiheit rücgängig, und die britifche Negierung, in ihrer 
Stellung an der Spiße des verbiündeten Europa, auch für 
die Ausartung berfelben verantwortlich zu machen ſchien. 

Freilich überdauerte, in ihrer alten Heimath, der gothi: 
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fhe Bau ihrer herkömmlichen Echuwehren das in einem 
neueren Geſchmack aufgeführte Prunfgebäude der Nationalvers 
fammlung, und die für den Jubel einiger Volksfeſte leichtges 
zimmerten antifen Freiheitötempel des Convents; als indeffen 
nad) einer zehnjährigen Gewaltherrfchaft, in der die Freiheit 
bis auf ihre Täufchungen unterging, Ludwig XVIIL, um eis 
nen gefetzlichen Thron auf eine gefeliche Ordnung der Dinge 
zu gründen, die Verfaffung, die er feinem Reiche gab, nach 
dem Mufter der englifchen bildete, war es dennoch nicht diefe 
letztere, und waren es dennoch nicht Engländer, fondern Franfs 
reich und franzdfifche Redner und Schriftfteller, die von Neuem 
Europa’s Aufmerkfamfeit und Bewunderung erregten. 


Auf die franzdfifche- Nednerbühne bleiben Ohr und Ange 
der Partheien in ganz Europa hingerichtet, ihr zur Rechten 
‚oder Linken wählt jede von ihnen, wie Anfichten oder Abfichs 
ten fie dazu beftimmen, ihren Pat; und während man in 
England die Freiheit zu befiten fcheint, ohme recht zu wifjen, 
oder doch zu fagen, was man an ihr hat, verbreiten fi) aus 
der franzdfifchen Deputirtenfammer Ströme von Licht über dad 
Ganze und alle Einzelheiten der repräfentativen Verfaffung, und 
entwiceln die franzofiichen Publicisten in ihren Unterfuchungen 
über jede Form und jeden Grundſatz dieſer letztern eine Fülle 
von Beredfamfeit, die ihnen in den Augen der Welt, und auch) 
wohl in ihren eigenen, den unbeftreitbarften Vorrang verbürgt, 


Aber diefe größere Aufmerffamkeit auf die Formen und 
allgemeinere Saͤtze des Öffentlichen Rechts, diefe Worliebe 
für die Erdrterung von Dingen, die nicht den Zweck aus⸗ 
machen, fondern nur zu demfelben hinführen, beweist gerade, 
verglichen mit jenem gleichgültigeren oder doch geräufchloferen 
Genuß der Güter, auf die ed damit abgefehen ift, daß man 
in dem einen Falle den Weg fchon zurückgelegt hat, den man 
in dem andern erft Eennen zu lernen fih bemüht; und was 
ein englifcher Schriftfteller in Beziehung auf die felbftgefällige 
Aeußerung eines franzöfifchen, hinfichtlich diefes Unterfchiedes 
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bemerkt, it am Ende wohl auch ein eben fo wahres als ftolzes 
Wort *), 

Der Anfang aller menſchlichen Entwidelung bejteht das 
tin, daß irgend ein Werk oder eine Kunft fofort betrieben 
wird, unvollkommen freilich. und nur im Verhältniffe zu den 
eriten, ärmlichen Beduͤrfniſſen. Dann kommt ein Beobachter, 
der die Werfzeuge unterfucht, ein Forfcher, der fich nach den 
Urfachen erkundigt, ein Denker, der die Grundfäge erklärt. 
Aber der größte Fortichritt, fo groß auch diefer ſeyn mag, 
bleibt noch zu thun. Der Gipfel der Vollfommenheit in jeder 
Kunft, (wenigftend erblickte die Welt noch Feinen höheren), 
ift da erreicht, wo Werkzeuge, Urfachen und Grundfäße, nach 
dem fie die Prüfung des denfenden Geiftes ausgehalten, auf 
die Anwendung zurächwirfen, „und auch diefer den Stempel 
des Gedanfend aufdrüden; und wo alsdann das bloße Hers 
fagen allgemeiner Säße gerade fo unbedenklich vernachläßigt 
wird, als kurz vorher die rohere Ausübung des bloßen gedanz 
Fenlofen Handwerks. Eine fteigende Entwidelung, deren Stus 
fenfolge fhon Bacon, indem er ihr die Bahn brach, fo tref— 
fend bezeichnete. Den erften Hortfchritt bilden reine Erfahs 
rungsfäße, axiomata infima mennt er fie. Richtpunfte 
einer bloßen förperlichen Ihätigkeit, find fie die Bedingungen 
jeder werdenden Gefellfchaft, und mehr oder weniger das Bes 
ſitzthum auch jedes roheften Volks. Ihnen zunächit in der 
Zeit, obgleich entgegengefegt in ihrem Wefen, ftehen die hoͤch— 
ften und allgemeinften Bernunftbegriffe, Völkern gehörig, 
bie ſchon bedeutend weiter famen, die aber Fein höheres Bes 
därfniß weiter treibt, oder eine höhere Gewalt nicht weiter 
läßt. Und wären fie auch bis zur Unverftändlichkeit hochflies 
gend, fo wuͤrden aͤhnliche Säge immer das Erwachen edlerer 
Seelenkräfte beurfunden; aber mit aller übereinfommlichen 
Gültigkeit in ihrem eigenen Kreife, bleiben fie ohne Wahrheir 


*) ©. Quarterly review Nro, 67. June 1826, Art. histary prospec- 
tus of english indusıry. 
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and Folge für das Leben überhaupt. Suprema et generalis- 
sima rationalia sunt ei abstracta et nil habent solidi. 
Erft jene Mittelfäge, in welchen Lehre und Bewunderung, wie 
Beiftiged und Körperliche in der wahrfcheinlichen Natur felbft, 
mit einander verfchmolzen erfcheinen, führen zu’ den höheren 
Stufen unferer Ausbildung, und find in der lebendigen MWirfs 
famfeit, mit der fie alle Beziehungen des menfchlichen Dafeynd 
umfaſſen, wahr und gültig zugleich; jene axiomata media, vera 
etsolida et viva, inquibus humanaeres et fortunae sitae sunt. 

Um den franzdfifchen Pubkiciften der Vorliebe wegen, mit 
der fie fih dem Erörtern allgemeinerer Wahrheiten hingeben, 
einen Vorzug einzuräumen, fährt jener Engländer fort, müßte 
man vergeffen, daß der Zeitpunkt einer Ähnlichen Befchäftigung 
für uns verfloffen ift. Indem wir irgend einen befondern Fall, 
zum Behufe einer eben zu ergreifenden Mafregel in Erwägung 
ziehen, Kehren wir fo wenig zu den allgemeineren Säßen, die 
- dabei in Frage ftehen, zuruͤck, ald wir die Buchitaben ded 
Abece's wiederholen, indem wir uns zu einer Parlamentörede 
vorbereiten, oder uns über den Nuten des Meifeld auslaffen, 
indem wir ein Meifterftüc® der Bildhauerfunft betrachten; aber 
jene Buchftaben und diefer Meifel mußten wohl Fennen gelernt 
und benugt werden, fonft würden wir Feines Wortes mächtig 
feyn, und die Schönheiten der Bildfäule noch im Marmors 
bruche fchlummern. 

„Das Alles verfteht ſich bei uns von ſelbſt,“ bemerkte 
Sir James Mafintofh, ald ihn Herrvon Stael auf eine 
der ftärkiten und gedachteften Flugfchriften, die eben in Paris 
erfchienen war, aufmerffam gemacht harte; und etwas Aehns 
liches mochte Napoleon bei der Antwort im Sinne haben, 
die er einem der Kobredner feiner confularifchen Verfaſſung 
auf die Bemerkung ertheilte, wie fehr man in Frankreich den 
Engländern an tiefer Einficht in die Grundfäge des dffentlis 
chen Rechtes Überlegen fey. „Haͤttet ihr doch den zehnten Theil 
der Freiheit, die den Engländern gehört!‘ meinte der große 
Manu, der nicht Seelmgröße genug befaß, um feine Schmeichs 
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fer entbehren zu. koͤnnen, und zu viel Verftand hatte, um fie 
zu achten. 

Das beffere Extrem auf jener Entwicelungsbahn, aud) 
bed politifchen Verftandes, ift allerdings nicht das Ziel ders 
felben, fondern der bloße Ucbergang, durch den der Menſch, 
der gern von einem Neußerften zum andern hinäberfpringt, fich 
erft zurecht findet. Und daß der Maun die einmal gelernten 
Regeln, die er, ohne weiter daran zu denken, noch fo vielfad) 
amvendet, doc) nicht fo fchulgerecht aufzufagen weiß, als der 
Kuabe, der fie eben erft lernt, kanu etwa nur diefem legten 
einen Beweis feiner Ueberlegenheit abgeben. Wir Deutſche 
indeffen, deren suprema et generalissima noch nicht einmal 
zu unfrer Sprache, gefchweige denn quf den Boden, den fie 
befruchten follen, binabftiegen, und deren Weisheit fo felten 
aus der Natur der Dinge, und defto dfter aus Arioſts 
Slafchen im Monde fchöpft, wir follten fürs erfte, und bis 
wir die Engländer zu Geficht befommen, den Gedanken aufs 
geben, fie mit unfern politifchen Siebenmeilenftiefeln fchon wies 
der aus dem Gefichte zu verlieren, und vorläufig und begnüs 
gen, erſt unfre Nachbarn auf dem Felde einzuholen, auf dem 
fie gefchäftig ihre Werkzeuge muftern und zurecht legen und 
meſſen und rechnen , obgleicy wir auch dann es nicht vergeffen 
dürfen, daß diefes Feld nicht nur vermeffen und eingetheilt, 
fondern auch angebaut zu werden verdient. 

Und wie fchmerzlich ein ſolches Vergeſſen fich beftraft, 
wie fehr ein rücjichtslofes Hinübertragen aller Anfprüche der 
Theorie auf die fprödern Stoffe der Wirklichkeit auch das 
Erreichbare zu vereiteln droht, und das Beffere alödann, nicht 
nur, ded Guten, fondern auch fein eigener Feind ift, haben 
eben unfre Nachbarn und bewiefen, und beweifen fie und noch ' 
jest. 
Die Franzofen verwarfen die ihnen in der Föniglichen 
Eigung vom 23. Juni 1789 von Yudwig XVI. angebotene, 
freilich) mangelhafte aber doch der Freiheit einen Stuͤtzpunkt 
gewäbrende Verfaffung, um nach fünfundzwanzig, jeblinmer 
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als verfäumten, Jahren von Ludwig XVII. eine ähnliche, 
und hinfichtlich der Wahlberechtigungen fogar minder freifinnige 
Verfaffung annehmen zu müffen, und ihre politifchen Lehrs 
jahre mit einer verdreifachten Abgabenlaft wieder ans 
zufangen. Gie fanden feitdem Feine Verwaltungen fo uners 
träglich, ald die gerade ihren Bedärfniffen und Verhältniffen 
am entfchiedenften zufagten, die Verwaltungen der Herzoge 
von Riche lieu und Decazes und des Herrnvon Martignarc, 
die redlich genug, um feinen Ruͤckſchritt zu beabfichtigen, doch 
zu vorfichtig oder ſchuͤchtern waren, um ohne Zdgern fortzus 
fohreiten. Und fie verdräugten fie, und jedesmal zu Gunften 
erflärter Widerfacher, blos weil fie nicht unbedenklich einer 
Vollkommenheit nachftrebten, deren wohl die Grundfäße, 
nicht aber die Menfchen, oder diefe doch nicht zu allen 
Zeiten fähig find. Eine Verwirklichung ihrer innern Freis 
heit endlich, eine Entlafung aus ihrer bisherigen Minifters 
vormundfhaft, ein. Schlußjtein ihres politifchen Gebäudes, 
wefentlicher als alle Giebelverzierungen und- Prunffäle deffels 
ben, und wichtiger als die glänzendfte diplomatifche Tafchens 
fpielerei und alles Groß: und Glüdlichwerden auf: der Lands 
arte, wird in ihren Bereich geftellt, wird ihnen in dem Munis 
eipalgefege vom Jahre 1828 angeboten; und fie verſchmaͤhen 
die Gabe und ftoßen das Gefeß zuräd, weil ed nicht volls 
ftändiger, weil ed nicht fo vollftändig ift, alö es, einmal 
gegeben, unfehlbar durch fich felbft würde gegeben worden feyn. 

Auch die Engländer erlebten, obgleich nicht fü unvorbes 
reitet, einen Zeitpunft ähnlicher Begeiſterung für die fledfens 
lofe Reinheit ihrer dem Gedanken nachzubildenden Wirklichkeit. 
Sn ihren Schriftftellern und Rednern des fiebzehnten Jahrs 
hunderts finden fi) eben fo fcharffinnige Erdrterungen, und 
Beifpiele einer, wenn nicht glänzenderen, doch vielleicht maͤnn⸗ 
licheren Beredſamkeit, ald die gegenwärtig die frauzoͤſiſche 
Preſſe und Rednerbühne verherrlichen, und auch fie entgingen 
nur mit Mühe, und begänitigt durch Richard Cromwells 
ehrenwerthe Haärmloſigkeit, durh Garls II. Leichtes 
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finn und feines Bruders Ungeduld, der Gefahr, über dem 
Streben nad) eingebildeten Gütern auch die zu verlieren, die 
ihnen bereitö gehörten. »Uber nachdem diefer Eifer feine beffer 
ren Früchte getragen, und Betrachtungen in Ueberzeugungen, 
und Anfichten in Gewohnheiten verwandelt hatte, Fam eine 
befonnenere Zeit, die, ohne Vergangenes oder Künftiges mit 
idealifcher Vollfommenheit auszuſchmuͤcken, das Vorhandene 
benugen lernte, Kein Engländer, dem die Gefchichte und 
Verfaffung feines Vaterlandes näher befannt wurden, dürfte 
die Freiheit, die fein Geburtsrecht ausmacht, noch für ein 
Erbgut halten, das unverfürzt und unerweitert, durch eine 
lange Reihe von Gefchlechtern aus dem graueften Alterthume 
zu ihm hinabgelangte; Feiner noch an ein planmäßiges Schafs 
fen. und Ausbilden der Einrichtungen glauben, in welchen, 
oder mit welcyen vielmehr, fie gegenwärtig befteht; Feiner folche 
Formen überhaupt, von welcher Art fie feyn mögen, auch nur 
für die zuverläßigeren, gefchweige denn einzigen Bärgfchaften 
derfelben anfehen. Ale wiſſen und fühlen mehr oder weniger, 
daß Urfprung und Gewährleiftung diefer Freiheit in etwas 
gefucht werden müffen, das nicht fowohl mit den Richtern, 
als mir dem Willen eines Jeden zufammenhängt; daß diefelbe 
fi), von ihrem höheren Standpunfte aus, die einmal geges 
benen Formen der Gefellfhaft unterwarf und aneignete, und 
daß fie nur zum Theil mir Hälfe diefer leßtern, und nicht 
felten ihnen zum Trotze ſich bildete und erhält. 

Die Freiheit der Engländer ift nicht eine Webers 
lieferung fächfifcher Weisheit, Was hätte nicht erft 
aus diefer in ihrem Daterlande werden müffen, und was wäre 
denn da aus ihr geworden? Die Begeifterung, mit der man, 
befonders feit Montesquieu, alle Keime nicht allein, fon= 
dern auch ſchon alle Formen und Früchte der Freiheit in den 
dermanifben Wäldern fucht, hat viel Aehnliches mit 
jener früheren einer hauptfächlic) von Plutarch ausdgegans 
genen Schule von Schriftftellern des fpätern Römerreiches , 
die, um ihrem Grimme über die beftehende Ordnung der Dinge 
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auf eine fo fichere als gelehrte Weiſe Luft zu machen, ihrer Ners 
herrlichung der Fleinen Freiftaaten des alten Griechenlandes Fein 
‚Ende wußten. Beide würden ald unfchuldige Gemüthserleichs 
terungen feinen Tadel verdienen, hätten nicht beide fich zu Zeis 
ten aus der Schule auch in die Welt verirrt, und fo mancher 
Gefeggeber, wie Herault-Sechelles, nad den Gefelen 
von Kreta fragen laffen, wenn don denen feines Vaterslandes 
die Rede war. 

Die Sachſen, wie alle — Staͤmme zur Zeit 
der Voͤlkerwanderung, beſaßen auch in geſellſchaftlicher Hin— 
ſicht jene Axiomata infima, die erſten und roheſten Erfah: 
rungsfäße, deren Anerkennung das Beduͤrfniß erzwingt, und 
unter denfelben ohne Zweifel auch ſolche, die einer überlegtes 
ten Ausbildung werth und fähig erfchienen. - Aber ihre Ver: 
faſſung hatte offenbar die Sicherftellung,, nicht einer allgemeis 
nern Freiheit, fondern der hausherrlichen Oberhoheitsrechte 
jedes einzelnen der verbiündeten Grundeigenthämer und Marke 
genoffen in den Grenzen feines Befisthumes, und die feines 
Antheiled an den Nußungen der gemeinfchaftlichen Markung 
zum Zweck, und verftieß jeden Unbefiglichen in eine völlige 
Hausknechtſchaft oder in die zwar'mildere, aber immer noch 
_ mehr oder weniger leiboigenjchaftlicye Dienftbarfeit der Ges 
folge. Das Staatsrecht der Sachfen war ein in feiner Ark 
ganz gutes, aber weder für ausgedehntere Gefellfchaften noch 
für edlere Zwecke berechnetes Dorfrecht; und wie wenig felbft 
die einer umfaffenderen Anwendung nicht unmwürdigen Formen - 
und Grundzüge desjelben ihrer Ueberzeugung angehörten, und 
eine wahrhaft dffentliche Bedeutung hatten, bewies die Leich— 
tigkeit, mit der fie diefelben fi) entwinden und gegen tauge 
lichere Werkzeuge einer willführlichen Herrfchaft verraufchen 
ließen. Ihre Wahlämter wurden Erbgüter; die Gleichheit 
ihrer fänttlichen Markgenoſſen machte in dem Lehmwefen einer 
Erufenfolge von Dienftbarkeit, ihr eigenes und dffenrliches, 
einem fremden und geheimen Rechte Plaß. 

‚Die angelfächfifchen Häuptlinge, die nah Mdfers Bes 
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merkung hauptſaͤchlich an der Spitze ihrer ‚eigenen Gefolge 
nad Britanien hinüberfchifften, harten ald Dienftherren der 
Sieger und unbedingtere Gebieter der Ueberwundenen, ſchwer⸗ 
lih Veranlaffung, in den eroberten Ländern andere, als ihre 
aus der Heimath mitgebrachten hausherrlichen Rechte gelten 
zu laffen, Ueber die Verfaffung der von ihnen gegründeten 
Staaten haben Gefchichtfchreiber und Alterthumsforfcher lange. 
geftritten; aber ihr Streit Über einen an fi ſchon dunfeln 
Gegenftand hat um fo weniger einiges Licht über -denfelben 
verbreiten koͤnnen, mit je heftigerm Parteigeifte er geführt 
wurde, Denn auf beiden Seiten ging man von der wunders 
lichen Vorausfegung aus, als ob die Knechtfchaft eines rohes 
ren Zeitalserd einen Grund für ihre Fortdauer in einem ges 
fitteteren abgeben dürfe, oder die Freiheit, um ein Recht zu 
feyn, ein gefhichtliches ſeyn muͤſſe. Nur fo viel beweiſen 
die am wenigften ftreirigen Xhatfachen, die große Gewalt der 
Grundeigenthuͤmer über ihre Knechte und Hdrigen, die Abs 
bängigfeit der wenigen Städtebewohner, der gänzlihe Mau⸗ 
gel an einer Mittellaffe der Bevölkerung, das geringe Ans 
fehen der Geſetze und die unaufhdrlichen Unruhen, durch die 
jene Staaten zerrüttet wurden: daß die angelfächfifche Vers 
faſſung eine ſehr oligarchiſche war, oder doch zuletzt in eine 
ſolche ausartete. 

Die angelſaͤchſiſche Freiheit, wenn es eine gab, duͤrfte 
jener in den Kriegen und Staatsſchriften "einer ſpaͤtern Zeit, 
aber auch nur in ihnen zu folcher Wichtigkeit gelangten, ſo⸗ 
genannten deutſchen Freiheit geglichen haben, deren, nicht 
etwa Etellvertreter, fondern einzige und auöfchließliche Inhas 
ber, fämmtlic) auf dem Verſammlungsfelde oder in den Sitzungs⸗ 
fälen des jedesmaligen Neichötages Platz hatten. Daß die 
bürgerlichen Rechte der Engländer, die etwas von einem aͤhn⸗ 
lichen Herrenrechte weſentlich Verſchiedenes find, nicht von 
ihm ausgingen, und überhaupt nicht eben angelfächfifchen Urs 
fprunges find, wird {chen durch die Richtung erwiefen, in der 
fie ſich über die brisifche Inſel verbreiteten. Die Angels 


fachfen hatten befanntlich diefe letztere bis zu den Faͤßen ber 
ſchottiſchen Hochlande mit ihren Priegerifchen Aufiedelungen . 
befet; wogegen die Normänner ihre Eroberung nur bis 
zu den Grenzen des heutigen Englandes ausdehnten. In dem 
fchottifchen Unterlande folglich, wo die Nachkommen der Aus 
gelfachien, obgleich ebeufalld unter einer zahlreichen Bendlkes 
sung von Dänen, ſich doch vergleichungsweife am felbftjtäns 
digften und unvermifchteften erhielten, und wo auch die heutige 
Laudesfprache fi) am früheften und allgemeiniten ausbildete, *) 
in Lothian, wenn irgendwo, hätten fid) auch die Ueberliefes 
rungen der britifchen Freiheit, wäre diefe angelfächjifchen Urs 
fprunges gewefen, am unverfäfchteften erhalten muͤſſen. Aber 
gerade umgekehrt finden wir fie eben da am reinften, wo Bris 
sten, Angelfachfen, Dänen und Normänner, und ihre Sitten 
und Gewohnheiten am bunteften zufammentrafen. Nirgends 
erfchien bekanntlich” das Lehmvefen fo roh und gewaltthätig 
gegen Volk und Könige, ald eben in Schottland; nirgends 
waren die Parlamente fo ungeftalt und unndg, die Einridys 
tungen der Jury fo mangelhaft, die der Mechtöpflege Übers 
haupt fo willführlih, ald bier. Spuren diefer Gebrechen 
finden fih, wie Feder weiß, noch gegenwärtig in der Ver— 
faffung der Schottifchen Behörden und Gefchwornengerichte; 
und unter beffer unterrichteren Schottländern gibt es nur Eine 
Stimme darüber, daß, was in Großbritanien von rechtverftan« 
denen und wahrhaft mwohlthätigen Grundfägen und Formen 
der Freiheit vorhanden ift, nicht aus Schottlaud nad) Eng: 
land, fondern im Gegentheile aus Englang nah Schottland 
überging. 

Wie dem auch feyn mag, fo viel ift gewiß, daß in Eng: 
land felbft jede Spur einer etwanigen dlteren Freiheit vers 
fhwunden feyn mußte, als unter den erften normännifchen 
Fuͤrſten, wie Sir Henry Spelman **), einer der zuvers 

) Vie u A. Walter Stott in der Qinleitung zu feiner Musgabe 
von Sir Tristrem , a metrical Romanee of the .13. Century., Lon- 


don 1804, bemwieien bat. 
©) Gloss. in verbo: judieium Dei, 
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läßigften Alterthumsforſcher feines Vaterlandes, bezeugt, jeber 
mit Zuziehung feiner Raͤthe erlaffene- Befehl des Königs volle 
Geſetzeskraft befaß. Und gibt ed einen Zeitpunkt, von dem 
an nicht allein, fondern auch von dem aus die erjten Keime 
und Aeußerungen der britifchen-Freiheit ſich zugleich urfächlich 
und gefchichtlich nächweifen laſſen, fo ift ed der der normäns 
nifchen Eroberung, und mit ihr ‘der Einführung einer Lehns⸗ 
verfaffung, die ftrenger und umfafjender ald irgend eine im 
übrigen Europa geltende, Ale und auch die Niedrigften im 
Volke mehr oder weniger unmittelbar der Föniglichen Oberbos 
beit unterwarf; die — wie Ausdruͤcke und Formen der englis 
fchen Rechröpflege und Strafgefeßgebung noch jegt beurfunden, 
— Lehnspflicht und Unterthänigkeit in ein einziges Verhaͤltniß 
zufammenfchmolz; und die, indem fie alle Stände der Gefells 
ſchaft, nicht wie anderswo in eine Unzahl feindlicher Parteien 
zerfplitterte, fondern der einzigen Quelle der Willkuͤhr, aus 
der ihnen allen Gefahr drohte, dem Throne gegenüber 
vereinigte, jeden Einzelnen den Schuß, deffen er bedurfte, 
nur in einer allgemeineren und gemeinfchaftlidhen 
Sicherheit finden ließ. 

Aber auch unter den von jet an immer zahlreichern Beis 
fpielen der nämlichen Anfpräche und Einrichtungen, die fpäs 
terhin als die Grundlagen der britifchen Verfaffung betrachtet 
wurden, dürfte man ſich noch Jahrhunderte hindurch verges 
bens nah Spuren eined planmäßigen Ausbildens bderfelben, 
oder nur einer Flaren und lebendigen Ueberzeugung von ihrem 
Werthe und ihrer Bedeutung umfehen. Ob es zwedmäßig, 
daß bei Kindern, lange bevor fich die übrigen Seelenfräfte in 
ihnen entwicelt haben, fo vielerlei Dinge ihrem bloßen Ges 
dächtniffe eingeprägt werden, mag dahin geftellt feyn; daß 
die Völker fo erzogen werden, ſcheint ausgemacht. Alle haben 
fie die wichtigften Wahrheiten anfangs nur auswendig, und 
erft lange nachher, fih ihrer erinnernd, verftehen gelernt. 
Immer ging das Wort dem Gedanfen, die Formel dem Loͤſen 
der Aufgabe, zu dem fie dienen follte,; voraus, und eine Menge 
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-fcheinbarer Widerfpräche in der Gefchichte und in den Merken 
ihter Dariteller laffen fih nur mist Huͤlfe diefer Bemerkung 
erklären und befeitigeu, 

Ein merwuͤrdiges Beifpiel ähnlicher Widerfpräche liefert 
und die Geſchichte eben diefes Volkes, (deſſen fortichreitende 
Entwickelung,) mitten unter dem erfolglofen und Faum bie 
Meugier, gefchweige denn dad Mitgefühl in Aufpruch nehmen: 
den Treiben feiner Zeitgenoffen, (wahrfcheinlich einmal, wie 
früher die der Griechen und Römer, der MWeltgefcbichte einen 
großen Zeitraum hindurch zum Leitfaden dienen dürfte, — 
Die Gefchichte der Engländer. Es ift lächerlich, fagt Hume *), 
in der Verfaffung von England von den Zeiten der Stuart 
ein regelmäßiges Gefe der Freiheit erkennen zu wollen. Sein 
großes hiftorifches Werk ift eine bloße Ausführung diefed Ges 
dankens; und Männer, wie Brodie **), haben ed dem fcharfs 
finnigen Gefchichtfchreiber verdacht und als Partheiligfeit aus 
gelegt, daß er die Gewaltitreiche der Willführ, durch welche 
die Stuartd das englifche Volk feiner Pflichten gegen fie entz 
banden, nicht ald Neuerungen und eigenthämliche Vergehen 
biefer Fürften, fondern ald bloße Wiederholungen und Forts 
feungen einer in dem eigentlihen Sinne feit Jahrhunderten 
in England üblichen Regierungsart betrachtete. Aber die Bes 
forgniffe von Zugeftändniffen zu Gunften der Kuechtfchaft, die 
man binfichtlich einer ähnlichen Darftellung hegte, find völlig 
ohne Grund, fo lange nicht, nah Hallams glädlichem 
Ausdruck, eine Jury von Alterehumsforfchern über Die An: 
ſpruͤche der Völker auf gerechte und freie DVerfaffungen zu 
Gericht figen darf. Hätte Hume jedes höhere Alter ber 
Bolfsrechte, die von den Stuarts verletzt wurden, in Abrede 
ftelen wollen, fo würde er freili die ihm gemachten Vor—⸗ 


*) In feiner Selbitbiegranbie, 

**) Mrodie in feiner fehr leienawertben und Hume’s Darftellung aller: 
dings vielfach berichtigenden History of the britisch empire from 
the accession of Charles 1. to the restoration. 4 Vol. Edinburgh 
1822. 


— 18 — 


wilrfe verdient haben. ' Schon die, in der befannten Earl 1. 
1627 überreichten petition of rigths, erwähnsen Geſetze ber 
weifen das frühere Vorhandenfeyn jener Rechte, Wollte bins 
gegen der Gefchichtfchreider nur auf diefe Wirkungslofigkeit 
berfelben aufmerffam machen, fo that er damit was feine 
Pflicht war, und mehr nicht, Er legte Zeugniß ab für eine 
befchämende, aber darum nicht weniger unleugbare Mahrheit. 
Der Sinn der Magna charta moderte allerdings im Gedaͤcht⸗ 
niffe einiger Kenner, wie die Urkunde felbft in einer Schneis 
derbude; die Anerkennung dffentlicher Freiheiten von Seiten 
der Krone hatte immer nur irgend eine Noth des Augenblides 
bannen follen, und nie eine andere Beftimmung gehabt; und 
die Plantagenetsd und Tudors fo gut; als die Stuart, 
hatten zu feiner Zeit andere Schranken ihrer Willführ gekannt, 
als die Gränzen ihrer Macht. Hume und feine Gegner hats 
ten beiderfeits Recht oder Unrecht, je nachdem fie die eine 
oder andere Thatfache des früheren Dafeyns oder Geltens der 
in Frage ftehenden Berechtigungen in Abrede ftellten oder bes 
baupteten, und brauchten fie nur zu verftehen, um einverftans 
den zu feyn. Nicht erlangt wurden jene Rechre erft unter den 
Stuarts, wohl aber behauptet und benußt; und wie allmähe 
lig aus dies legtere, lehrt die Geſchichte. Mehr als zwei 
Menfchenalter vergingen, ehe der petition of rights die bill 
of rights folgen Fonnte, der Bitte um Gerechtigkeit das 

Gefet der Gerechtigkeit. 

Es bedarf nur eines Blickes auf die einzelnen Beſtand⸗ 
theile der engliſchen Verfaſſung, auf ihre Geſchichte und ihre 
Beziehung unter einander und auf ihren gemeinſchaftlichen Zweck, 
um die Zufaͤlligkeit zu erkennen, die in beiderlei Hinſicht ihrer 
Enrwidelung zum Grunde liegt. 

Das bürgerliche Recht, obgleich man daffelbe ald Privat 
recht dem politifchen oder Öffentlichen unterzuordnen pflegt, ift 
in der- That eine fo wefentliche Grundlage und Bedingung der 
in dem leßteren etwa beabfichtigten Wohlthaten, und wenige 
ſtens in England ſo entfchieden dafür anerfannt, daß es bei 
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jener Weberficht billig den erften Platz verdient. Dad gemeine 
Recht der Angelfachien, wie aller germanifchen Völkerfchaften, 
war ein Gewohnbeitörecht, das jedem Einzelnen in vorkom⸗ 
menden Fällen von feines Gleichen, von einer gewiffen Anzahl 
feiner Standeögenoffen oder Paird, in den herkoͤmmlichen großes 
ren, in eigend dazu beftimmten Verſammlungen ded Volks 
gewiefen wurde. Die Ausbreitung des Lehnweſens aͤnderte 
biefen Zuftand nur in fo fern, als über jeden in einem Lehnss 
verbande Stehenden nicht mehr feine freien Paird, fondern 
Dienftgenoffen das Urtheil fprachen, und das Volksrecht 
für ihn fich in ein Hofrecht verwandelte. Größere und wes 
fentlichere Veränderungen ergaben fi) aus mannichfacher ges 
ſtalteten Verhältniffen der Geſellſchaft uͤberhaupt; und um ſo 
gewiſſer, je weniger auch die Grundſaͤtze und Formen der 
aͤlteren Rechtspflege etwas Anderes geweſen waren, als bloße 
Folgen der eben obwaltenden Umſtaͤnde. Am meiſten aber 
trugen zu ſolchen Veraͤnderungen die Angehdrigen der Kirche 
bei; theils indem fie dad gemeine Recht, das, obgleich ein 
Herkommen, dem gefunden Verftande ded Volkes anvertraut, 
fi) doch immer den jedesmaligen Bedärfniffen deffelben gefuͤgt 
hatte, durch ihre wiffenfchaftliche Behandlung der Gegenwart 
entfremdeten und in eine Geheimlehre verfehrten, die eben fo 
- felten zu brauchen als zu verftehen war; theild und hauptſaͤch⸗ 
lich, indem fie daffelbe, nach dem Wiederaufleben des roͤmiſchen 
Rechts, durch diefe gelehrtere, und eben fo wohl ihrem Vor⸗ 
theile ald ihrer Neigung befler zufagende Gefegebung, fo 
weit es in ihren Kräften ftand, geradezu verdrängten. 

Nah England, wo bis dahin die fächfifchen Mönche ſich 
als Richter und Sachwalter mit dem gemeinen Rechte bes 
ſchaͤftigt, und es in ihren Kldftern gelehrt hatten, Famen die 
eriten Eiviliften mit den fremden Geiftlichen, welchen, in Folge 
der Eroberung, die Pfränden ded Landes zu Theil wurden, 
Theobald, Erzbifchof von Ganterbury, brachte ihrer mehrere 
Dahin, u. a. Roger Vacarius, ben erften Lehrer des rds 
miſchen Rechts in Oxford. Die Laien bier, wie audy in ans 
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dern Gegenden, widerfeßten fi) anfangs dem neuen Geſetze. 
König Stephan, der ſich in feinem unrechtmäßigen Beſitz 
des Thrones durch verfphnende Maßregeln zu befeftigen. fuchen 
mußte, verbot ed. Die Barone in der Verfammlung zu Mers 
ton, wo der Clerus die im rbmifchen Rechte gegründete, aber 
mit der herrfchenden Denfungsart unverträgliche Lehre von der 
Legitimation unehelicher Kinder durch fpätere Heirath ihrer 
Eltern jur Sprache brachten, erflärten, in den Landesrechten 
nichts Ändern zu wollen: und ein anderes, hundert Fahre fpäter 
gehaltenes Parlament, wiederholte diefe Erflärung, mit dem 
Zufage: dad Kbnigreich England folle nie nach fremden Rechte 
regiert werden. Hier indeffen, fo gut ald anderöwo, dürfte 
dieſes leßtere endlich Docdy wohl gefiegt haben, hätte nicht eine 
Uebereilung der Geiftlichkeit, die fich zu fräh für unentbehrlich 
anfah, und eine gleichzeitige Maßregel, die den Raienrichtern 
einen Vereinigungspunft gewährte, dem gemeinen Rechte zum . 
Vortheil gereicht, Jene zog ſich in hbler Laune von dem ihr 
ftreitig gemachten Kampfplage zuräd. Biſchoͤfliche Befehle 
verboten unter Heinrich III. den Beiftlichen, fich vor weltlis 
hen Behörden mit Sachwaltergefchäften zu befaffen, und Ju— 
nocenz IV, unterfagte ihnen fogar das Lefen der Landesgefege, 
ald bloßer Laienwerke. Und eben -indem fie ihren Gegnern 
aus Troß den Rüden zufehrten, gewannen diefe eine feftere 
Etellung, ald Heinrich III. jene fchon in der Magna charta 
vorfommende Anordnung in Ausführung brachte, vermdge 
deren die weltlichen Richter nicht länger, wie bis dahin ges 
(heben, dem koͤniglichen Hoflager folgen, fondern um ihr 
Amt zu verwalten, an irgend einem beftimmten Orte bleiben 
follten., Man wählte dazu Weftminfter; und Lehrer und Schii= 
ler des gemeinen Rechts, ausgefchloffen aus den geiftlichen 
Unterrichtsanftalten zu Oxford und Cambridge, errichteren die 
noch gegenwärtig beftehenden, fpgenannten Inns of court and 
of chaniery; Rechtöfchulen, dem Flöfterlichen Muſter jener 
älteren Stifrungen nachgebildet, in welchen jüngere Leute und 
angehende Sachwalter Unterricht und Unterkommen fanden , 
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und gerwiffe den afademifchen Graden entfprechende, gelehrte 
Würden ihren Rang bezeichneten. Beide Parteien behaupteten ihren 
Pla. Wo immer der Einfluß der Geiftlichkeit vorberrfchte, im 
ganzen Umfange ihrer eigenen Gerichtöbarkeit — und man weiß, 
wie fehr fie diefen auszudehnen verftand — in den Univerfiräten, 
und fogar in den Kriegs- und Admiralitäögerichten galten 
fortan römifches und Fanonifches Recht. In den verfchiedes 
nen Behdrden der Foniglichen Richter zu Weftminfter erhielt 
fi) dad gemeine Recht. 

So beitanden alfo fchon zwei einander fremde und 
zum Theil in Formen und Vorfchriften widerfprechende 
Gefeggebungen in England, für die ed nur zuweilen 
in dem ihnen beiden vorgehenden ftatuarifchen Rechte der Para 
lamentsakten einen Vereinigungspunft gab; und nicht lange, 
fo fand fih in dem gemeinen Rechte ſelbſt, und in den ins 
mer fühlbarer werdenden Mängeln deffelben, Veranlaſſung zum 
Ausbilden einer dritten Art von Geſetz und Rechts— 
pflege, die, obgleich zum Theil aus den beiden andern Nechs 
ten zufammengetragen, fich doch in vieler Hinficht von ihnen 
wefentlich unterfchied. 

Das gemeine Recht, auf Herkommen und Sitte gegrins 
det, war, fo lange die Erflärung und Anwendung deffelben 
ungelehrten Richtern überlaffen blieben, in gewiffer Art auch 
eine fortfchreitende und fich felbft ergänzende Gefeggebung, 
die jede andere gefeßgebende Gewalt, als diefe richterlide. 
für das bürgerliche Leben fo gut als überflüßig machte. Ges 
bed Urtheil, das den Sinn der eben herrfchenden Gewohnheis 
ten und Meinungen über irgend einen vorkommenden Fall 
ausfprach, enthielt, wie fehr ed auch manchem früheren ähnz=- 
lic) feyn mochte, doch immer mehr oder weniger ein neues, 
für diefen Fall berechnetes Gefeß; und fo, aber auch nur fo 
war ein folched Recht, wie die Engländer dad ihrige zu nens 
nen pflegen, eine fortdauernde und nie vollendete Offenbarung 
der Vernunft felbft. Aber ed wurde zu etwas ganz Anderm, 
fobald man — und daß es gefchab, beweift, wie wenig man 
den eigentlichen Werth deffelben erkannt hatte — fobald man 
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Gewohnheiten und Anfichten, ihrem veränderlichen Weſen zu⸗ 
wider, dad Herkommen nicht ald bloßes Erzeugniß, fons 
bern ald Abbild der Vergangenheit zu behandeln, und 
die erftarrten Formen diefer letztern, der Gegenwart und Zus 
kunft ald Gefege aufzuzwingen begann. Alle barbarifchen Vhls 
Terfchaften, indem fie bald nad) ihrer Anfiedelung in den Pros 
vinzen des weftlihen Kaiferthumes ihre alten Gewohnheitds 
sechte fammelten und niederfchrieben, thaten diefen Schritt, 
ber für einen Fortfchritt zu gelten pflegt, und auch wohl einer 
ſeyn mochte, in fo fern er fie — freilich auf etwas fange 
bin — dad Schlimmere fennen lehrte. 

In England fammelte zuerft Alfred die Gewohnheiten 
des Landes in dem fogenannten Domeboof, das noch zu Edue 
ards IV. Zeit vorhanden war, aber jegt verloren ift. Eduard 
ber Bekenner ließ ein zweites, größeres Gefeßbuch zufams 
mentragen, den älteften Beftandtheil des gegenwaͤrtigen ges 
meinen Rechts; und wahrfcheinlich wirde hier, wie anderswo, 
eine fortgefeßte Verwandlung diefes leßtern in gefchriebenes 
Recht, dem fpäteren Siege der rbmifchen Gefeße, die — wenn 
einmal ein ſolches gelten follte — bei der Vergleichung mit 
jenen roheren Anfängen freilich nur gewinnen Fonnten, vorges 
arbeitet haben, wäre nicht in Folge der normännifchen Eros 
berung bad Zufammentragen einheimifcher Geſetzbuͤcher, die 
nicht wohl Gegenftände der befonderen Vorſorge einer fremden 
‚und Friegerifchen Regierung abgeben Fonnten, in Vergeffenheit 
gerathen. Die Wirkung des einmal gefchehenen Auftoßes hoͤrte 
barum ‚nicht auf; die einmal begonnene Umwandlung jener, 
urfpränglich nur durch die herrfchende Sitte beurfundeten Ge: 
wohnheitsrechte in pofitive, in unabänderlich feftgeftellte und 
niedergefchriebene Geſetze ging ihren Gang, und wurde nur in 
Ermangelung eines höheren Gefeßgeberd, .der ſich darum be= 
fümmert hätte, dem vorzäglicheren Anfehen einiger Rechtes 
lehrer und den Richtern Äberlaffen, die fich durch diefe Lage 
ber Dinge mit einer gefeßgebenden Macht, nicht allein, wie 
früher, über den ihnen jedesmal vorliegenden Fall und die Ein: 
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zelnen, die er anging, fondern auch Aber alle Fünftigen Fälle 
derfelben oder Ahnlicher Art, und alle kuͤnftigen Gefchlechter 
bekleidet ſahen. Jeder ihrer Ausſpruͤche erlangte von jegt an 
eine felbitftändige und bleibende Gültigkeit, vermdge deren 
er, je nach) der näheren oder entfernteren Nehnlichkeit eines 
fpäteren Falles, entweder das Gefel ‚oder doc) dad Vorbild 
abgab, nach welchen fie eine neue Regel aufitellten: Eine 
Reihe von folchen Borerfenntniffen oder Praͤjudikaten, wie fie 
in den urfundlichen Verhandlungen ben records der verfchies 
denen Richterfiühle vorhanden find, und von Eduard II. bis 
Heinrich VIII. alljählich durch die Protonotarien der Behdrs 
den, fpäterhin eine Zeitlang durch zwei, auf Lord Bacon's 
Anſuchen unter Jacob 1; dazu angeitellte Berichterftatter, und 
feitdem von Zeit zu Zeit durch einzelne Rechtögelehrte, in fos 
genannten Berichten — reports — befannt gemacht wurden, 
bildete fernerhin die Quelle des gemeinen Rechts, die unvers 
fiegbar fortftrdimend endlich im Laufe der Jahrhunderte zu eis 
nem Meere anwuchs, das ſchon lange der umfaffendfte Geift 
nicht mehr zu überfehen, und auch der eifernfte Fleiß nicht 
länger zu ergründen vermag. 

Bei einem ſolchen Vorrathe von Gefegen, der ſich alls 
jährlich von felbft ergänzte, und während ihnen Parlamentds 
akten und Ausfprüche einiger befonders angefehenen Rechts⸗ 
lehrer noch zur weitern Aushilfe zu Gebot ftanden, hätten, 
follte man glauben, den Behörden des gemeinen Rechts uns 
moͤglich Fälle vorfommen koͤnnen, zu deren Entfcheidung fo 
zahllofe Mittel und Wege dennoc) unzureichend erfchienen wis 
ren; aber — nicht allein hinfichtlicy des Inhalts ihrer Urs 
theile, auch in Anfehung der Formen ihres Verfahrens, was 
ren fie an die Vergangenheit gewiefen,. deren Außere Gejtals 
sung fich leichter und unveränderlicher auf die Folgezeit vers 
erbte, als ihre Weisheit, und um fo fefter und drückender 
auf ihr laften mußte, je inniger, wie fchon bemerkt wurde, 
das Lehnwefen eben in England alle Verhältniffe des bürgers 
Sichen Lebens durchdrungen und fich angeeignet hatte. Die 
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Formen und Ausdruͤcke, in welchen irgend eine richterliche 
Ausfertigung zuerft gefchehen, oder die Hälfe des Nichrers 
von Klägern und Birrtellern, einmal angerufen war, mußte 
fid) gleich bleiben. In einer Zeit entftanden, in der außer 
Grund und Boden faft Feine Art von Vermögen, und außer 
dem Landbau Fein einziges Gewerbe von Michtigfeit vorfam, 
wurde der ohnehin fcyon enge Kreis derfelben durch das vors 
berrfchende Lehnweſen, das alle Verfügungen in Betreff des 
Grundeigenthumes zugleich feltener und fchwieriger machte, 
und unerläßlicher an gewiſſe Srömlichkeiten knuͤpfte, noch mehr 
beſchraͤnkt. Es ift begreiflih, wie ein folches Formenredht 
nur zu bald mit den Verhältniffen, unter welchen es entitans 
den war, veraltete, und einem Wolfe unbrauchbar werden 
mußte, das diefen letztern entwuchs. Vergebens fam ein 
erfinderifcher Wi der Männer vom Fache den Laien dienfts 
fertig entgegen, und erfann Umftände und Vorausſetzungen, 
unter welchen die widerfpenftige Formel wenigftens mittelbar 
Geſchaͤften und Zwecken entfprechen fonnte, die dad vierzehnte 
Jahrhundert noch nicht gefannt hatte. Richter, Sachwalter 
und Parteien erfannen Rollen und Namen, die irgend eine 
der Vorzeit unbekannt gebliebene Verhandlung zugleich vers 
ſchleiern und erleichtern follten, und fpielten bei mehr als eis 
ner Gelegenheit, und befouders bei den wichtigften Veraͤuße— 
rungen und Uebertragungen des Grundeigenthumes eine ges 
lehrte Komödie, die ſich nur durch ihre größere Bedeutung 
und Langweiligfeit von jever andern unterfchied; juriftifche 
Faktionen, die in jede Landesfpradye Üüberjegt nichts weiter als 
Unwahrheiten find, mußten die Kruͤcke einer Gefeggebung abs 
geben, die auf den feiten Boden der wirklichen Welt ſchon 
lange nicht mehr zu fußen vermochte. Und dennoch gab es 
eine Menge von Bedirfniffen und WVerhältniffen, für die in 
den Behörden ded gemeinen Rechts ſchlechterdings keine Huͤlfe 
zu finden war, weil keine Formel. 

So entſtand, gerade wie im alten Rom, aus demſelben 
Grunde und zu dem naͤmlichen Zwecke, das praͤtoriſche Recht, 
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in England neben dem unzulänglichen Formenwefen des ftrens 
gen Rechts, und aus dem urfprünglicy nur beauffichtigenden 
vermittelnden Anfehen des Lord Kanzlers eine regelmäßige 
neue_Gefeggebung der Billigkeit, deren Ausleger, der Kanzs 

ler und feine Gehälfen in den fogenannten courts of equity 
ihren Sig haben, und ihre Gerichtöbarfeit über den ganzen 
weiten Umfang aller derjenigen Angelegenheiten des bürgerlis 
chen Lebens ausdehnten, die erſt nach der einmal begonnenen 
Verfteinerung des gemeinen Rechts zu ihrem Dafeyn oder ihs 
ver gegenwärtigen Wichtigkeit gelangt waren. Alle Zahlungds 
unfaͤhigkeiten, die eine richterlihe Auseinanderfegung' erfors 
derte, die Vorforge für Unmündige und Geiftesabwefende und 
die Verwaltung ihres Vermögens, und endlich die ganze große 
Mehrzahl von Anfprächen und Verträgen aller Art, die nicht 
in den herkömmlichen Formen des gemeinen Rechts, oder gar 
nicht beurfunder wurden, fondern auf Treu und Glauben bes 
ruhen, fallen in den Gefchäftöfreis diefer dritten Art von Bes 
börden, deren Gerichtsbrauch einer dritten Reihe von eigene 
thimlichen Rechtögrundfägen und Regeln des Verfahrens zum 
Grunde liegt. 

Ob die Jury, die fo vielfach gepriefene Grundfäule der 
englifchen Freiheit, mittlerweife mit einer diefes Ruhmes würs 
digen Aufmerkfamfeit und als treued Abbild der alten germas 
nifchen Volksgerichte erhalten und befeitigt wurde, möchte 
ſchon auf den erften Anblick einer fo planlofen Geftaltung der bürs 
gerlihen Rechte mehr ald zweifelhaft erfcheinen. Daß dies 
felbe, eine Zeit lang nach der Eroberung, durch den häufiges 
sen Gebrauch des’ gerichtlichen Zweikampfs in ihrer Anwens 
dung fehr befchränft wurde, ift gewiß. Die Ausdrüde fo: 
dann im neunundzwanzigften Kapitel der Magna charta, die 
man vorzugsweiie als Beftätigung der Gefchworenengerichte 

- anfieht, und zufolge deren Fein Freier an Leib oder Gut ges 
fährder werden foll, es fei denn per legale judicium parium 
suorum vel per legem terrae, durd) den Ausfpruc feiner 
Pairs oder Landesrechte, haben eine auffallende Aehnlichkeit 
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mit jenen andern Worten, durch welche Kaifer Konrad II. 
etwa zweihundert Jahre früher den italienifchen Untervafallen 
den bleibenden Beſitz ihrer Beneficien zuficherte *), ohne daß 
darum in diefem lettern Falle an eigentliche Gefchwornenges 
richte gedacht worden wäre, Und bedenft man, daß jenen 
ganzen Zeitraum hindurch dad Streben der Lehnleute nad 
Unabhängigkeit von ihren Oberen die große Angelegenheit, 
oder wie es in unfern Tagen heißen wirde, den Geift der 
Zeit ausmachte, und daß Lehnleute ed waren, die ihrem Lehns⸗ 
berrn, dem Könige Johann die Magna charta abdrangen, fo 
iſt es nicht unmöglich, fo ift e& vielleicht wahrfcheinlich, daß 
auch in diefer, bei den erwähnten Ausdräden, eher an die 
Umviderruflichfeit der verliehenen Beneficien, ald an fonjt et⸗ 
was gedacht wurde, Die Jury aber würde in diefem wahrs 
fiheinlicheren Falle nicht, als unmirtelbare Weberlieferung ver 
alten Volfsgerichte, fondern zunächft ald bloße Fortfegung des 
den Formen derfelben nachgebilderen Verfahrens der aus den 
Pairs oder Dienftgenoffen des Angeklagten zufammengefegten 
Lehnhoͤfe zu betrachten feyn; eines Verfahrens, das im übrie 
gen Europa unter den in Edelleute verwandelten Dienftleuten, 
und zuletzt nur unter den Vornehmften derfelben, fich einige 
Zeit ald Vorrecht erhielt und dann allmählig in Dergeffenheit . 
gerieth, während ed in England als gemeines und für Alle 
geltendes Recht auf einer breitern Grundlage zu einem dauere 
baftern Dafeyn gelangen konnte, weil hier dad Band: der 
Lehnshdrigkeit auch den Geringiten unmittelbarer an den Thron 
knuͤpfte, und die föniglichen Gerichtshoͤfe, mit einigen unbes 
deutenden Ausnahmen, wie.die in Wales und auf der Inſel 
Man, von jeher in allen weltlichen Dingen die einzigen des 
Landes waren, und ihren Gerichtszwang, ohne Dazwifchens 
kunft adelicher oder ftädtifcher Behoͤrde, über die ganze Bes 
vdlkerung deffelben ausdehuten. 





©) Nemo benehicium suum perdat nisi seciindum eonsuetudinen 


eg Tg nostrorum et per judicium parium suorum 
Longob. L. 111, Tit. II 1. 4. 
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Welche Herleitung übrigens auch die richtigere feyn mag, 
der von den Engländern ihren Vorfahren nachgerihmte Eifer 
für die Erhaltung der Altern Volfsgerichte war in jedem Falle 
ein fehr blinder oder unglüdlicher, wie dad Zufammenfchwinden 
derfelben zu der. geringern Bedeutung und dem befchränftern 
MWirfungsfreife einer heutigen Fury ed beweist. Jene Wolfe: 
richter, die ald Schöffen oder unter irgend einer andern Bes 
nennung über ihre Standeögenoffen zu Gericht faßen, waren 
Richter im ganzen und vollen Sinne des Wortes. Sie erfanns 
ten über beides, Über das Recht und über die That, über 
die Folgen der legtern fo gut als über ihre Wahrheit; und 
die Vorſteher des Gau's und anfänglich auch die kdniglichen 
Richter, die den Ehrenſitz unter ihnen einnahmen, ware viels 
mehr Ausrichter des jedeömaligen Urtheild, als Urheber deffels 
ben in der Mitte einer Anzahl-untergeordneter Gehälfe. Zu 
ſolchen aber wurden die eigentlichen Richter durch die Natur 
der Dinge felbft, und ohne daß es dazu einer ausdrädlichen 
Veränderung bedurft hätte, nachdem das biöherige Gewohn⸗ 
heitärecht, deffen Kenntniß jeder Einfichtövollere aus dem Leben 
felber fchöpfen Fonnte, zu einer MWiffenfchaft geworden war, 
die bejonderd erlermt werden mußte, und deren Anwendung 
eine gewiffe Kunft erforderte. Die Beifiger des Richters, die 
bis dahin ihm (wie die gefeßgebende einer ausubenden Macht) 
zur Seite fanden, verbielten ſich fernerhin zu ihm, wie bloße 
Beamte zu einer herrfchenden. Vollkommen überflüßig, wo 
nur von Rechtöfragen die Rede war, hatten fie von jegt an 
hoͤchſtens über irgend einen Thatbeftand zu erfennen; und auch 
in diefem befchränfteren Kreife war ihre Stimme nur dann 
eine entfcheidende, wenn die That und ihre rechtlichen Folgen, 
wie bei Verbrechen und Vergehungen oder bei der Ausmittes 
lung eined Schadenftandes, fo offen und unzertrennlich zufams 
menhingen, daß ein Zeugniß über Geſchehen oder Nichtge⸗ 
ſchehen nothwendig auch ein Urtheil über Schuldig oder Nichte 
ſchuldig enthielt, | 

Sp wurde die Jury in England, was fie ift; ein ehre 
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würdiged und noch immer nuͤtzliches Ucberbleifel, aber doch 
nur eine Verſtuͤmmelung der einfachften und wohlthätigften 
Nechtöpflege, die ed gab. Selbſt in Anfehung ftreitiger Ihate 
fachen ift ihre Erfenntniß, nur in den Behdrden des gemeinen 
Rechtes, ein unerläßliches. Ob, wenn dergleichen vor andern 
Richrerftühlen vorfommen, die Ausmittelung der Wahrheit an 
eine Fury überwiefen, oder unmittelbar durch Zeugenverhöre 
oder eidliche Erklärungen (Affidavits) gefchehen foll, hängt 
von dem Gutduͤnken der Richter ab, die Übrigens alle und 
überall den Grundfag fefthalten, zufolge deffen nur die Aus— 
mittelung des Ihatbeftandes der Jury, hingegen die rechtliche 
Beurtheilung deffelben ihnen und ihnen allein gebühren fol, 
- und deren Fehler ed nicht war, daß nicht auch noch das Bruchſtuͤck 
verftümmelt wurde, und das Gefchwornengericht zu einer bloßen 
Förmlichfeit gewiffer Beweisführungen herabſank. Erft in 
neueren Zeiten hat die Befugniß der Zury, in Fällen von 
Schmaͤhſchriften über den Inhalt fo gut, als ber die That—⸗ 
fache des gefchehenen Druckes derfelben, zu erkennen, durch 
Parlamentsaften außer Zweifel gefegt werden miüffen. Und 
noch immer, wenn zwar die Strafbarkeit einer Handlung am 
Tage liegt, aber das geſetzlich beſtimmte Maß der Etrafe 
den Gefühlen und Bedirfniffen der Zeit nicht länger entfpricht, 
bleibt deu Geſchwornen, aus dem Kampfe zwifchen ihrer innern 
und aͤußern Pflicht, zwifchen ihrer Weberzeugung und ihrer 
Aufgabe, fein Ausweg, ald der: lieber dem Augenfcheine als 
ihrem Gewiffen Trotz zu bieten, ihr Schuldig zu verweigern, 
und ein Verbrechen ftraflos hingehen zu laffen, um es nicht. 
auf eine unnatürliche und empdrende Weiſe betrafen zu fehen. 
Auch wiffen englifche Rechtögelehrte felbft, fo lange fie nur 
nicht felbft auf dem Nichterftuhle figen, ähnliche Beſchraͤn⸗ 
Ffungen der Jury wohl zu würdigen, und Blafftone 3. ®. 
mißbilligte die Vervielfältigung der an die Etelle der ältern 
Grafſchafts- und Hundertgerichte zur BBeitreibung geringerer 
Edyulforderungen eingefegten Unterbehdrden bauprfächlic auch 
darum, weil das regellofere Verfahren derfelben dem Wolfe 
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das der Gefchwornengerichte, deren Wirkſamkeit ohnehin nur 
zu fehr befchränft fen, noch mehr entfremden muͤſſe. 
Dreierlei Gefege und dreierlei Formen ihrer 
Anwendung hatten ſich entwicelt, und in ihren verfchiedenen 
Grenzen feftgefeßt; und im Gedränge derfelben erhielt fich 


nicht ohne Mühe ein Weberbleibfel der alten Volks— 


gerechtigfeit. Ueber fie alle aber, und mächtiger als fie 
alle, herrfchte noch Jahrhunderte lang der Wille des Fuͤrſten. 
Der Thron, der in England die Quelle der Gerechtigkeit zu 
heißen pflegt, war zugleich, und in einem weniger figürlichen 
Sinne, die der ſchrankenloſeſten Willkuͤhr. Ein Mißbrauch, 
oder vielmehr ein herfdimmlicher Gebrauch der Uebermacht, 
dem übrigens nicht etwa ein befonderer Hang in den Befigern 
derfelben, vorzugsweife jener bereit erwähnte ftrengere Lehns⸗ 
verband zum Grunde lag, der umfaflender, ald anderöwo, 
die ganze Bevölkerung des Landes umjchlang. Des Dienit: 
herrn Wille ift dad Naturrecht feiner Leute, und zu den Leuten 
des Königs gehdrte jeder Freie im Königreih. Noch gegen: 
wärtig gibt es Fein vollftändiges Grundeigenthum, 
feinen Allodialbefig in England. Die alten Hoheitörechte 
des Föniglihen Lehnsherrn über Grund und Boden find nie 
erlofhen, und einem allgemeinen Rechtögrundfage gemäß 
ift der König noch immer Obereigenthimer oder Lord 
paramount alles Landes. Erft unter Carl II. *) wurden 
die drückenderen Feffeln des alten Lehnweſens geldst, und die 
Fuechrifcheren Dienftpflichten, die auf dem größern Theile alles 
Grundbefized gelafter hatten, abgeſchafft; und Blakſtone 


nennt diefed Geſetz hinfichtlidy des Eigenthums, eine größere 


Erwerbung , alö die Magna charta felbit. **) 
Die regellofe Benugung einer in ihrem Urfprunge fo 


fchranfenlofen Macht war gewiflermaßen in der Ordnung; und 





’ 


*) Durch das Stat. 12 Car. II. cap. 24. 


**) A greater acquisition to the civil propecty of the kingdom 
than even magna charta itself. Blakstene Comment. Il, 3. 
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Gefeße, die auch fiir den Thron verbindlich feyn follten, konnte 
man fuͤglich, wenn das Alter der Rechte ihren Rang bejtimmen 
darf, als Eingriffe in die Legitimität der Willkuͤhr anfehen. 
Heinrich II. war der erfte König nad) der Eroberung, der 
die feinen Vorgängern oder ihm felbft abgendthigten Gefetze 
in der Regel zu achten gezwungen warz er ift auch der erite, 
in deffen Urfunden die Klaufel non obstante vorkommt, mit 
Hilfe deren er und feine Nachfolger das Gefe zugleid) aner— 
Fannten und befeitigten. Königliche Schugbriefe, lettres of 
protection, und Befehle aller Art hemmten oder- lenften den 
Lauf der Gerechtigkeit, und die wiederholten Anordnungen, Die 
wider diefen Mißbrauch) ergingen, beweijen, wie ausgebreitet 
er war, und wie oft und wie vergebens man ihm Widerftand 
leiftere. Unter Eduard I. erging eine folche Verordnung, 
aber es ift zweifelhaft, ob er felbit, und ausgemacht hingegen, 
daß faft ‚Feiner feiner Nachfolger fie befolgte. Die Menge 
- jener Echugbriefe veranlaßte unter Eduard II. laute Klagen 
der Gemeinen, und im zweiten Regierungsjahre Eduards IH 
wurden fie durch das Statut von Northampton ‚für widers 
gefeglich erklärt. Deffen ungeachtet erhielten fie fich, und es gibt 
Beifpiele derfelben bis in die Zeiten der Kdnigin Elifaberh *). 

Aber was die Kabinetöjuftiz, die anderöwo doch nur, als 
ein gewaltfames und vorübergehendes Einfchreiten der Ueber: 
macht vorfam, in England eigenthuͤmlich bezeichnete, war die 
Art, mit der diefe Rechtöpflege der Willführ, Sahrhunderte 
lang, durch eigends dazu vorhandene Behörden, die Sterns 
kammer und die Konftabler von England, regelmäßig und 
ununterbrochen beforgt wurde. 

Der Stallmeifter oder Marfchall, constabularius, 
mochte fehon in den fruͤhern Eigen der deutfchen Völferfchaften 
zu den beginftigten Dienern des mächtigen weit vermödgenderen 
Grundeigenthiimers geydrt haben, der ein zahlreiches Gefolge 
zu ernähren im Stande war. Er gelangte nothwendig zu 


©) ©. Hume history of England, ch. XII. XIV. 
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noch größerem Anfehen, als bdiefer in den Provinzen des 
römifchen Reiches noch ausgedehntere VBefigungen erworben 
hatte, und feinen Leuten, die bisher unmittelbar in feinem 
- Brote geitanden, ihren Lohn in Grund und Boden austheilen, 


d. h. fie mit Guͤtern belehnen kounte. Wie aus dem reichen 


Gutsbefiger ein Yandesherr wurde, verwandelte fich fein Haus: 
gefinde in einen Hofſtaat, der nur in den alten, aber zu Ehren: 
titeln gewordenen Benennungen ein Andenken an fein urfpriängs 
liches Verhältniß aufbewahrte; und die Dienfte, die feine Bes 
flimmung ausmachten, geringeren Dienern, Kutfchern und 
Großfnechten Äbertrug, die nicht zum zweiten Male große Herren 
wurden, weil es Fein zweites römifches Reid) zu erobern gab, 
und ihr Gehalt ihnen nicht ebenfalld und einz fir allemal in 
den Früchten eined Beſitzthumes angewiefen wurde, deſſen 
Werth fi) mit der Zeit fo bedeutend verpielfachte, und das 
fi) auch gegen den Willen des Lehnsberrn fo leicht bebaupten 
und vererben ließ. 

Auch der HausdienftdesK on nft able veredelte ſich allmaͤhlig 
zu einem Hofamte, ja zu einer Staatöwilrde, vermöge deren 
er die Hauszucht, die feine Vorgänger auf dem Hofe ihres 
Gebieters hanthaben mochten, am Hofe vefielben übte, und 
über alle Leute, und dad hieß in England fo viel, als über 
alle Unterthanen des Königs im ganzen Lande, ausdehnte. 
Diefe Hauszucht aber war an den Friegerifchen Hoflagern 
erobernder Häuptlinge ein Kriegsrecht geworden, und ein blei— 
bendes, da was die Gewalt erworben hatte, noch Jahrhun— 
derte lang die Gewalt auch fchägen mußte, Der Kouſtable 
von England, nicht bloß in Kriegszeiten, fondern zu allen 
Zeiten im Beſitze einer ähnlichen Gerichtsbarkeit, befaß in ihr 
eine diktatorifche Machtfülle, die, unvereinbar mit allen ver: 
nünftigen und friedlichen Zwecken der Geſellſchaft, fie beide 
auf immer werde vereitelt haben, wäre die Krone nur immer 
ftarf genug geweſen, alle ihre Vortheile zu benugen, und 


hätte nicht der Umstand, daß jene Würde meiftens erblicy” 
oder doch auf Lebenszeit verlichen wurde, den Juhabern ders 
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felben zu einem weniger brauchbaren und felbft gefährlichen 
Werkzeuge der Willführ gemacht. Auch wares Heinrich VIIL, 
der willführlichfte aller Könige von England, der dad Amt des 
Konftable fo plaulos, ald die Parlamente ed bis dahin hatten 
beftehen laffen, aufhob. Deſſen ungeachtet erhielt fidy der 
Gebrauch des Kriegsrechtes auch in Friedengzeiten, bid zu 
dem großen Rechnungsabichluß zwifchen Volk und König, unter 
Garll. 

Die Sternfammer, der fpäterhin zu ähnlichen Zwedten ' 
in kirchlichen Angelegenheiten, der hohe Gerichtöhof, the 
court of high commission, zur Seite ftand, war eine zweite 
Behörde, die ihren Erkenntniffen den Willen nicht des Gefetes, 
fondern ded Königs, wie er in fogenannten Proklamationen 
des legtern enthalten war, zum Grunde legte. Im Herkommen 
gegründet, erlangte fie unter Heinrich VII. für einige Fälle 
ein gefegliches Dafeyn; und unter Heinrich VIII. erklärte 
das Parlament, nachdem ed den Foniglichen Proflamationen 
eine vollig gleiche Geſetzeskraft mit feinen eignen Alten beis 
gelegt, daß fernerhin jedesmal neun Räthe des Königs einen 
förmlichen Gerichtöhof bilden follten, der über den Ungehorfam 
gegen diejelben zu erfennen habe. Eine Beltimmung, die, 
harte man die Prärogative der Krone nicht eben fo gedankfenlos 
benugt, als man die Rechte des Volfes Preis gab, alle Rechts⸗ 
pflege in die Hände koͤniglicher Kommiffarien überwiefen und 
dem Urtheile durch Gefchworne und den Parlamenten felbft 
für immer ein Ende gemacht haben würde. 

Erft im Jahre 1641 wurde die Sternfammer, die bis 
dahin fo wenig Anſtoͤßiges gehabt hatte, daß felbit Lord 
Bacon ihrer mit großem Lobe gedenken fonnte, abgefchafft; 
und erft mit ihr erlofch mittelbar auch jene herkoͤmmliche, 
aber in jeder freien Verfaffung ſchlechterdings unverftändliche 
und ihr widerfprechende Befugniß des Königs, durch feine 
Proflamationen zu regieren. Denn da die übrigen Richterftühle 
nur nach gemeinem und flatutarifchem Rechte fprachen, fo 
mochte fortan der König wohl noch Proflamationen erlaffen, 
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aber in Ermangelung einer Behoͤrde, die fuͤr deren Aufrechts 
baltung geforgt hätte, blieb ed Jedem anheim geftellt, ihnen 
Holge zu leiften oder nicht. ‘ 

In wie fern der Thron die Quelle der Gerechtigkeit war, 
haben wir gefeben; aber auch das Schild der Gerechtigkeit, 
und fogar der bürgerlichen Freiheit hat er abgeben follen; und 
von dem Autheile der Krone an der Gefeßgebung an, bis zu 
dem MWallfifche, der an den Küften von England ausgeworfen 
wird, und von dem der Kopf dem Könige und das Ende feiner 
Gemahlin gehört, gibt ed Beinen Theil der Eöniglichen Präros 
gative, der nicht in den Augen jener unbedingten Verehrer 
der britifchen Verfaffung einen ergänzenden Beſtandtheil derfelben 
ausmachte, und einen eben fo wohlthärigen, als tiefen Em 
enthielte. 

Die Hoheitörechte der Regierungen, die unter 
den Groberern des rdmifchen Reiches und in Staaten, die 
aus den Trümmern diefed Reiches zufanımengefegt wurden, 
ſich bildeten, find ſehr verfchiedenen Urſprungs. Das Ältere 
Koͤnigthum, das, wie in unferer Sprache ſchon durch die Herleitung 
ded Namens bewiefen wird, gleich dem Anſehen ſchottiſcher 
Lairds über ihre Clans, oder arabifcher Echeifs Über die ihnen 
unterworfenen Hirtenftämme, aus dem natürlichen Vorzuge 
und Einfluffe des Familienhauptes vorging; und wenn Die 
Familien zu Völkerfhaften anwuchfen, und fo laug dieſe durch 
ihre Lebensart ald Hirten oder Friegerifche Horden in einem 
engern Verbande zufammenbielten, ſich auch in dieſem aus— 
- gedehntern Kreife, und mit um fo auögedehnteren Rechten 
erhalten konnte, — dieſes Altefte und natürliche Königehum 
war unter den deutfchen Völfern zu einer bloßen Ehrenaus⸗ 
zeichnung zufammengefhwunden, feitdem diefelben durch ver: 
änderte Umgebungen, die ihren Wanderungen Schrauken fegten, 
und eine andere Natur des Bodens dazu gendthigt, in dem 
Gauen des alten Germaniend von ihrer umherfchweifenden 
und gemeinfchaftlichen Lebensweife zu feſten Wohnfigen und 
getrennten Grundeigenthume übergingen. Der Ackerbau, der— 
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fei e8 auch nur zum Theil — die Früchte der biöherigen 
Hirten- und NRäuberzüge erfegen mußte, fprengte die alten 
Stammgenoffenfchaften, zerſtuͤckelte die große Kette der bißs 
berigen Volfsfamilie in die einzelnen Glieder, aus welchen fie 
beftand, und die von jest an felbftitändige Kreife bildeten. 
Er übertrug jenes hausväterliche Königthum von dem Zelte 
des jededmaligen Häuptling auf den Herd jedes Mitgliedes 
der neuen Markfgenoffenichaft. Gewohnheit und Erinnerungen, 
Eindrücke der Gegenwart und UWeberlieferungen der Vorzeit 
knuͤpften und befeftigten auch fernerhin die Bande gegenfeitiger 
Anhaͤnglichkeit zwifchen den freien Hausvaͤtern und den Abs 
tommlingen deöjenigen, um deffen Familie fi), wie um einen 
Kern, der Stamm gebildet hatte; aber fo wenig war bei den 
Auszeichnungen und freiwilligen Gaben, die den leßteru zu 
Theil wurden, von eigentlichen Regierungsrechten die Rede, 
daß befanntlicdy unter den germanifchen Völkern nicht einmal 
die Feldherrnwuͤrde, der glänzendfte und wichtigfte Vorzug, 
den es in folchen Zeiten geben konnte, mit der Föniglichen eng 
verbunden blieb, fondern von dem freien Wahlrechte des Volkes 
abhängig, dem Wuͤrdigſten und nicht dem Voruehmſten zu 
Theil wurde. *) 

ALS endlidy die Einbrüche diefer Stämme in das rdmifche 
Neid) bleibende Anfiedelungen derfelben in den ihnen unters 
worfenen Gegenden zur Folge hatten, erzeugten veränderte 
Umftände, ohne befondere Abfiht oder Mitwirkung der Bes 
theiligten, eine neue Form und neue Beziehungen der hoͤchſten 
Gewalt. Jene Züge, wie aus den meiften und unbefangenften 
Forſchungen ſich ergibt, waren Feineöwegs fo zahlreich, als wir 
fie und unter den Namen Völferwanderungen zu denfen 
pflegen; und wohl dfters nicht einmal Sache der Vdlfer, 
fondern einzelner Häuptlinge, die mit ihrem Gefolge aus: 
zogen, demeine Anzahl freier Abenrheurer fi) anfchloß. Mochren 
indeffen auch, wie bei den Frauken, Mitglieder des alten Fürs 


*) Reges ex nobilitate, duces ex virtute, sumunt. Tacitus de 
moribus Germ. c, 7. 


ftengefchlechtes, oder in andern Fällen gewählte Heerführer 
an der Spise der Unternehmung ftehen; einen großen, und 
wicht felten den größern Theil ded Heeres muß man fi) aus 
Dienftleuten der Anführer zufammengefegt vorjtellen, 
da nicht anzunehmen ift, daß alle Freie, d. h. alle Grunds 
eigenthiämer im Volke den fichern Befig in der Heimath follten 
verlaffen haben, um einem ungewiffen Glüde in der Fremde 
nachzuziehen; eine Vorausſetzung, der fchon die Thatſache, 
daß neben faft allen neuen Völkern in den Provinzen des 
rdmifchen Reiches, noch Jahrhunderte lang andere Deffelben 
Namens im alten Germanien oder Scandinavien vorfommen, 
widerfpricht. War's alsdann die gemeinfchaftliche Beute, die 
hauptfächlich aus dem den biöherigen Privateigenthämern, oder 
dem rbmifchen Fiskus abgenommenen Grunde und Boden beftand, 
unter den verfchiedenen Theilnehmern an dem Eroberungszuge, 
und zwar mad) Maßgabe ihres jedesmaligen Antheiles an 
demfelben, und alfo der Mannjchaft, die fie dazu geitellt 
hatten, vertheilt: fo fielen jenen Anführern die ausgedehnteften 
Laͤnderſtrecken zu, die fie im ganzen unbefchränften, und man 
Fönnte fagen Iandeöherrlichen - Sinne des alten germanifchen 
Grundeigenthumes befaßen, und deren Beſitz ibnen, wenn aud) 
nicht unmittelbar ein Herrfcherrecht über den minderbegüterten, 
aber auf feiner Hufe eben fo unabhängigen freien Mann, doc) 
nothiwendig einen überwiegenden und endlich ausfchließlichen 
Einfluß auch auf das Öffentliche Leben ihres Volkes gewähren 
mußte. | 
Die Ehrenftelle des alten Königehums blieb, was fie 
geweien, eine Stelle im eigentlichiten Sinne des Wortes 
vielmehr, ald ein Amt oder eine Macht. Uber neben diefer 
hausvärerlichen Wirde, die nur eine perfbnliche Auszeichnung 
und mir Beinerlei Zwangsrechten auf Dienfte oder Leiftungen 
verbunden war, bildete fi) eine auf Grundeigenthum beruhende 
und mit defto ftrengeren und ausgedehnteren Anfprüchen jener 
Art verfehene hausherrliche Gewalt. Beide bewegten fich in 
ihren. eigenthuͤmlichen Wirkungskreifen. Ju Maifeldern und 
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ähnlichen DVerfammlungen faß der Koͤnig unter den freien 
Männern, berieth fish und richtete mit ihnen, und empfing 
ihre freiwilligen Gaben. Unter feinen Leuten, die er auf feis 
nem Grunde und Boden ernährte, oder mit einzelnen Stücken 
deffelben nad) Gutduͤuken und auf fo lange, ald es ihm gefiel, 
begnadigte, herrſchte der Foniglihe Hausherr und forderte 
Dienfte und Abgaben. Beide Verhältniffe beftanden eine Zeit 
lang neben einander und von einander getrennt, ogleich fie in 
der nämlichen Perfon zufammentrafen, und fo gefchiebt es, 
daß die Vertheidiger ganz entgegengefeter Meinungen über 
bie gefellfchaftlichen Formen und Grundfäge dieſes früheren 
Mittelalters, einDubos fo gut ald ein Boulainvilliers, 
ſich mit gleichem Rechte auf Thatfachen berufen. Eben, daß 
immer nur Eines von beidem, WVolföfreiheit oder Dienftbars 
feit der Leute in’d Auge gefaßt, oder beides als ein einziges 
Ganzes betrachtet wurde, hat über die Geichichte dieſes Zeitz 
- raumes eine Ungewißheit verbreitet, die auch das Verftehen 
der aus demfelben hervorgegangenen Folgezeit unmdglicy macht. 
Sehr lange übrigens konnten zwei fo ungleichartige Vers 
hältniffe nicht wohl neben einander beftehen, und gleichfam 
Hand in Hand auf der Bahn ihrer Entwidelung fortichreiten. 
Die politifche Freiheit, die überall dem Vermögen folgt, und 
die man, fei ed, um fie zu unterdräden, oder um ihr ein 
felbftftändiges Dafeyn zu fichern, fo oft und immer fo vers 
gebens an demfelben zu treunen fuchte, war in jenen Zeiten 
ungertrenulich an die einzige Habe von einiger Bedeutung, die 
es gab, an das Grundeigenthum geknuͤpft. Cine fo über: 
wiegende Freiheit, wie die auf dem riefenhaften Landbefige 
der Fürften beruhende, geftaltete fich bald zu einer auöfchließs 
lichen, und zur Herrfchaft Über jede audere. 
Anfänglich verleiteten die einträglichen - Befigungen, die 
der König verſchwenderiſch feinen Leuten anwies, einzelne freie, 
die Ehre ihres Heerfchildes, die unzertrennlich mit dem freien 
Erbe zufammenhing, gegen den reichen Gewinn im Gefolge 
eines Dienftherrn aufzugeben. Späterhin, als nur noch altı 
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Erinnerungen die alten Rechte fchügen follten, und es nicht 
länger zu thun vermochten, ald die noch übrigen Freien, die 
Truͤmmer einer vergangenen Zeit, unter den immer mächtiger 
und zahlreicher gewordenen Dienftleuten hilflos und vereinzelt 
daftanden, mußten fie alle dem Strome folgen, und vor dem 
Drange der Zeiten oder ihrer Nachbarn, einen Herrn fuchen, 
um einen Schuß zu finden, und fanfen fie alle, je nachdem 
der Umfang ihrer Habe und ihre Perfönlichkeit fie vorzugs⸗ 
weife zu Friegerifchen oder häuslichen Dienften, zu Dienften 
im Felde oder auf dem Felde befähigten, in adeliche oder- 
bäuerlicye Dienftbarkeit hinab. Die Freiheit, die nur als 
Vorrechr beftanden hatte, erhielt fic) in dem vergeltenden Wechfel 
eined nie auöbleibenden und immer unwiderftehlichen Umfchwuns 
ges der Dinge, nicht einmal ald Redt. Der Druck, der auf 
dem Angehörigen des Hauſes gelaftet hatte, verbreitete fich 
unter den germanijchen Völkern, wie früher das thierifchere 
Verhaͤltniß der Hausſklaverei in der ihren Imperatoren unters 
worfenen alten Welt, auch über das öffentliche Leben. Haus⸗ 
herrliche Rechte wurden, in ihrer die Bevoͤlkerungen ganzer 
Länder umfaffenden Ausdehnung, zu Regierungsrechten. Das 
alte Königthum, das eine perfdnlihde Wuͤrde gewefen 
war, und an der Spige eines Vereined freier Männer geftans 
den hatte, verwandelte fi) in ein dingliches Recht, das 
wie jeded andere getheilt und vererbt werden Fonnte, und hatte 
“ es mit Land und Leuten zu thun. Der Gefellfchaftsvertrag, 
nachdem die Gutsherrlichkeit eineg Einzigen die Freiheit jedes 
andern Grundeigenthumes und mit ihr auch die jeder andern 
Perfdnlichkeit verfchlungen, war fernerhin ein bloßer Dienfts 
vertrag zwifchen dem Herrn und feinem Hdrigen. Thatfachen, 
die durch ein Fünmerliches Fortbeftehen Alterer Formen und 
Benennungen, die weiter gar nichts oder erwad ganz Anderes 
bedeuteten, kaum verfchleiert werden, und die nur ein eben 
fo verwirrended ald unftarchaftes Vornehmthum in der Ges 
fchichte, das Menfchen und Dinge und die Wahrheit felbft ” 
nur nach Maßgabe einer gewiffen Hoffähigfeit vor dem Throne 
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derfelben erfcheinen läßt, und jenen bäurifchen Zeiten alle polis 
‚ tifchen Anfichten und Weberlegungen der unfrigen unterfchiebt, 
bezweifeln kann. 

Unfere gefellfchaftlichen Einrichtungen fo gut, als unfere 
Stammbäume, verlieren fih, wie jener ehrliche Chroniken: 
fchreiber fchen von dem zweiten Gliede der Vorfahren Hugo 
Capets verficherte, im Dunkeln; das heißt aber, nicht wie 
fpätere Hofgenealogen und Hofhiftoriegraphen zu verfihern 
pflegen, in den Molfen, fondern Überall, in der Niedrigkeit 
des mütterlicyen Bodens, aus dem fie hervorgingen. Leib— 
eigenfchaft war es, die alle gefellfchaftlichen Verbindungen des 
Mittelalters knuͤpfte und allen Verhältniffen deſſelben, won 
ber troßigen Unterwürfigfeit des mächtigen Kronvafallen bis 
zu der ungeheuchelteren des armen Fröhners hinab, ihr eigen: 
thuͤmliches Gepräge aufdruͤckte. 

Jener Inbegriff gutsherrlicher Kronrechte indeſſen, der 
in allen ſeinen Beſtandtheilen und Ausartungen auf den Bo— 
den hinweiſet, aus dem er hervorging, und ohne weſeutliche 
Veränderung des alten Grundeigenthumes, durch bloße Auss 
behnung defjeben, ſich zu einem neuen Königthum geftaltete, 
enthielt von Anfang an die Keime feiner baldigen Zerftd: 
rung in ſich felbft. Eine unmittelbare Verwaltung weiter 
Länderftredden, die, ohne den Beſitz derfelben aufzugeben, 
fie zu benugen gewußt hätte, lag außer dem Begriffe, 
und in GErmangelung eines lebhafteren Geldumlaufes und 
hinreichender Verbindungen zwifchen entfernten Gegenden auch 
außer dem Bereiche dieſer Zeit. Ein größeres Grundſtuͤck 
wurde benugt, wie ein größeres Stuͤck Gold oder Silber, als 
es noch Feine Münzen gab, indem man es zum Behufe 
jedes vorfommenden Zweckes oder Beduͤrfnuiſſes zerſtuͤckelte. 
Nur mit dem -Unterfchiede, daß die einmal ausgegebene Fleis 
neren Grundſtuͤcke nicht wie die Fleineren Metallſtuͤcke in einen 
Umlauf famen, der fie bei anderer Gelegenheit audy zu dem 
Ausgeber zuräcgeführt hätte. Die Zahlung eines unbeweg: 
lichen Preifes war zugleid) eine Veräußerung derjenigen Habe, 
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auf der alle bewegliche zulegt beruht, und das Königthum, 
im unmittelbaren Beſitze faft alles Vermogens, von dem alle 
Macht im der Gefellihaft ausging, Fand ein mehr als hins 
reichended Gegengewicht, indem es von feinem SKapitale zu 
leben gendthigt war. Freilich wurden gegen diefe bleibenderen 
Ausgaben im Grund und Boden gewiffe fortwährende Leiftuns 
gen bedungen, und die Dauer der Berleihungen richtete fich 
anfänglich nad dem Gutdinfen ded Verleihers. Aber wären 
die Befigungen der Krone auch niemals, wie es doch nur zu 
oft gefchah, in die Hände einfältiger Verſchwender gefallen, 
die fie ohne Erfat dafuͤr den Plünderungen ihrer Hofſchranzen, 
die ohnehin ihre Leute und ihnen zu jedem Dienfte verpflichtet 
waren, Preis gaben: fo fanden die bedungenen Leiftungen 
im beften Falle doch nur in einigem DVerhältniffe zu den jedess 
maligen Bedärfniffen der Zeit und zu dem eben geltenden 
Merthe der hingegebenen Güter, und mußten, wie diefe bei 
jedem Fortfchritte der Gefellfchaft nothwendig in ihrem Werthe 
ftiegen, eben fo gewiß, und ſchon weil fie mittlerweile die 
nämlichen blieben, in dem ihrigen zufammenfchwinden; der 
vorbehaltene Widerruf der PVerleihungen hingegen war ein 
Pacht, deffen Bedeutung, wie die jedes andern, durch die 
Mittel ed auszuiben, Bedingt erichien. 

Beides aber, ein immer fchreienderes Mitverhältniß zwifchen 
dem Werthe der verlichenen Grundftücde und den auf ihnen 
haftenden Leiftungen, und. der Zeitpunkt, in dem es aller Vor— 
- behalte ungzachtet immer unmbdglicher wurde, jene wieder Binz 
zuziehen, ftand im genaueſten Zufammenhange, und mußte 
um fo früher und unvermeidlicher eintreten, je bedeutender an 
innerem Gehalte wie an äußerem Umfange die Austheilungen 
aus dem füniglichen Gute waren, fo lange aller Vewaltung 
beffelben der Begriff nicht eines Öffentlichen, fondern eines 
Privarvermdgens zum Grunde lag. Dienftpflichten hafteten 
auf den verliehenen Grundfticden, und einige Befchränkungen 
in Anfehung der Uebertragnng und Veraͤußerung derfelben, die 
zur Sicherftellung der feftgefegten Leiftungen erforderlich fchienen, 
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eigentliche Schmälerungen der Benutzungsrechte des jedesma⸗ 
ligen Befigers gab es nicht. Da jene bei allen germanifchen 
Voͤlkerſchaften unter fo verfchiedenen und vielfach mißverftans 
denen Benennungen, von Leuten, Sreigelaffenen u. ſ. w. vors 
kommende Mittelklaſſe zwifchen Freien und völligen Knechten, 
aus deren Verhältniß fat alle Formen und Grundfäge unferer 
neueren europäifchen Gefellfchaft hervorgingen, ihrerfeitö ebenz 
falld Hörige und Knechte befizen durften; fo gehdrten auch 
dem perſoͤnlich Unfreien und Dienftbaren auf feinem Gute als 
Herrn und Gefegeber und Richter die fämmtlichen Vorzüge 
und Befugniffe, die nach germanifchen Herkommen jedem 
Befizlichen auf feinem Grunde und Boden zuftanden, und die 
erft ein viel fpätered Zeitalter als unveräußerliche Beſtand⸗ 
theile der Staatögewalt betrachten Iernte. 

Die Einbußen, die das kduigliche Anfehen durch ähnliche 
Veräußerungen leiden mußte, waren endlich auch um fo uners 
feglicher, da auch Dinge, die unmittelbar und ausfchließlich 
das Öffentliche Leben angingen, und mit Grund und Boden nur 
in einer zufälligen oder gar keiner Verbindung ftanden, Aemter, 
Einkünfte und Verwaltungsrechte aller Art, der einmal herr⸗ 
fchenden Denfweife des Zeitalterd zufolge ald Gegenftände des 
Privateigenthumes angefehen und als’ foldye einzelnen Dienfts 
leuten der Krone zugeeignet wurden, der fie aller anfänglichen 
Miderruflichkeit ungeachtet am Ende doch umwiderruflid) ver: 
Toren gingen; denn von dem Augenblide an, wo die Gefammts 
heit der ausgetheilten Güter die ſaͤmmtlichen dem Herrſcher 
gebliebenen Mittel der Macht überwog, fanden die Inhaber 
der eritern in dem gemeinfchaftlicyen Widerftande, -den fie je: 
dem Berfuche der Krone, ihr Recht gegen irgend einen Ein: 
zelnen von ihnen geltend zu machen, entgegenfeßten, die ſicherſte 
Buͤrgſchaft einer ungeftdrten Fortdauer ihres Beſitzſtandes. 

Meder die willführlicheren Beneficien der Marwinger, noch 
die regelmäßigeren Kriegerpfründen, durch die Carl Martell 
einen zweiten und bleibenden Grund zu dem nacdhherigen Lehu— 
wefen legte, und die Earl der Große, aber weil es nicht zu 
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Gunſten der Freiheit, fondern feiner Herrfchaft gefchah, ver: 
gebens mit den Formen des alten Volkslebens zu verfchmelzen 
und zu einer dffentlichen Angelegenheit zu erheben fuchre, 
waren- etwad mehr als eine unverftändige Hauswirthfchaft. 
Beide Herrfcherfamilien, die Marwinger und die Garlingen 
verarmten auf dem Throne, und mußten, ald ihnen nichts 
als die Krone übrig blieb, auch diefe dem Mächtigften aus 
ihrer veich gewordenen Dienerfchaft abtreten. Die deutfchen 
Könige und Kaifer, die anfangs aus Gewohnheit und dann 
in gewiffer Art einem Gewohnheitörechte gemäß, ihre perfbns 
lichen Befigungen bei jeder Thronbefteigung an Andere vers 
liehen, waren niemals eine eigentliche Landeshoheit mit ihrer 
Reichswuͤrde zu vereinigen, oder diefe in ihren Familien erblich 
zu machen im Stande; und das ganze germanifche Europa, 
wären diefe Verirrungen einer hausherrlichen Regierungskunſt 
zu einer bleibenden und ftaatdrechtlichen Gültigkeit gelangt, 
würde nie ein gefchmeinfchaftlicheres Voͤlkerleben, und ſchwer⸗ 
lich eine beffere Einheit ald die eines deutfchen Bundes, oder 
eine andere Freiheit Fennen gelernt haben, als die adelige 
einer politifchen Republik. 

Aber gerade da ein Ähnliches Schickſal den Voͤlkern im 
Gefolge des Lehnweſens unvermeidlich bevorzuftehen fchien, 
bildete fid) eine neue Grundlage der höchiten Gewalt und des 
von demfelben ausgehenden dffentlichen Lebens in der dem eben 
wieder in Aufnahme gekommenen römifchen Rechte abgeborgten 
Lehre von den Megalien. B 

In Ftalien, wo fie unter den Rechtölehrern zu Bologna 
entftanden war, verfuchten die deutfchen Kaifer zu fpär, fie 
gegen die aufblühenden Städte geltend zu machen, und büßten 
fie darüber die legten Kräfte ein, die ihnen zur Baͤndigung 
ihrer mächtigeren Bafallen hätten dienen Fönnen. Su Frank: 
reich hingegen, das auch diesmal, wie bei den früheren Forte 
fchritten deö Lehnwefens der europäifchen Gefellfchaft eine neue 
Bahn zu brechen beftimmt erfchien, hatten die Könige des 
dritten Stammes, Hugot Capet und feine Nachfolger, und 
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wohl nur weil fie, von den wenigften der großen Dienftmänner 
der Krone anerfaunt, anfänglich faft ganz auf ihre eigenen 
Kräfte beſchraͤnkt waren, ihre Samiliengäter ald unentbehrliche 
Mittel der Selbftveriheidigung an fich behalten.” So war in 
derfelben ein Kern von wirklicher Macht vorhanden, der den 
Anſpruͤchen des Thrones zum Stüßpunft diente, und mit Hülfe 
deffen auch dieſe allmählig verwirklicht wurden. Rechtsge⸗ 
- lehrte, welchen der Adel, für den ed von jet an in den - 
koͤniglichen Behoͤrden zu viel zu denken und zu fchreiben gab, 
feine Pläge in derfelben willig einräumte, gewannen, was 
eine rohere Dienerfchaft ihrem Herrn gewaltfam entriffen oder 
vorenthalten, demfelben laugfanı und friedlich, aber defto ficherer 
zuruͤck, und benußren und befeftigten, -befonders feit Ludwig 
des Heiligen, die neue Anſicht, zufolge deren man mit 
Ausnahme eined und auch nicht immer unbelafteten Nießbraus 
ches und eines mehr oder weniger befchränften Veraͤußerungs⸗ 
rechtes, die wichtigften Rechte, die bis dahin deu unbezweis 
felten Umfang jedes Grundeigenthumes ausmachten, ald unvers 
aͤußerliche Beftandtheile der jedesmaligen höchften Gewalt bes 
trachtete. Eine Lehre, der für den Augenblick fchon ihre Tang⸗ 
lichkeit, durch Wiederherftellung einiger Ordnung dem dringendz 
ften Bedirfniffe der Völker abzuhelfen, zur Empfehlung ges 
reichen mußte; die aber fo wenig ald das frühere Herkommen 
ein anderes Wohl in der Gefellfchaft ald das ihrer Beherr— 
fcher zum nächften Zweck hatte, und die, wenn jenes .zu Guns 
ſten einer bevorrechteten Minderzahl großer Landeigenthämer 
die Verhältniffe der Leibeigenfchaft in das dffentliche Leben 
einführte, ihrerfeits zum Vortheile der Regierungen eine Art 
Staatseigenfchaft vorbereitete, deren beauffichtigende Allgegen= 
wart bis in das Innerſte des Privatlebens drang, und neben 
der die Freiheit nicht einmal ald Ausnahme oder ald Thatfache 
eine Zuflucht fand. 

Diefe zweite Umgeftaltung der Föniglichen Macht blieb 
den Engländern unbefanut; nicht allein, weil das roͤmiſche 
Recht bei ihnen überhaupt nie zu einem fo beherrfchenden Eins 
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fluſſe gelangte, wie in dem uͤbrigen Europa, ſondern auch, 
und hauptſaͤchlich, weil hier die alten hausherrlichen 
Rechte der Krone feſtere Wurzel ſchlugen und ſich laͤnger 
erhielten, und folglich das Beduͤrfniß einer neuen Begruͤndung 
derſelben weder fo früh noch fo lebhaft empfunden wurde, als 
anderswo. Der normännifche Zug nad) England, die letzte 
Scene der Völkerwanderung, geſchah in einem Zeitpunfte und 
von einem Lande aus, in welchen die urfpränglichen Saguns 
gen des Lehnweſens noch im frifchem Andenken und in voller 
Wirkſamkeit waren. In der Normandie hatten fie unter this 
tigen Zürften und einem neuen Volke noch nicht fehr ausartcn 
können; Wilhelm der Eroberer fand in feinem Eroberungss 
rechte die befte Gelegenheit, fie mit verftärftem Drucke den 
Ueberwundenen in England aufzubärden , und felbft die vielen 
gewaltfamen Thronveränderungen der Folgezeit gaben jedem 
neuen Eroberer der Krone und den Befigungen feiner Gegner 
das Recht und eine gute Veranlaffung ; die etwa erfchlafften 
Bande der Föniglichen Lehnshoheit immer wieder von Neuem 
anzulegen und feiter anzuziehen. Nirgends daher zeigen fich 
diefe leßteren Jahrhunderte hindurch fo vollftändig und uns 
verfehrt, und nirgends — ein Umjtaud, auf den wir fo oft 
zuruͤckkommen, weil er in fo vielfacher Beziehung den Schliife 
fel zu den eigenthämlichiten Erfcheinungen der Verfaſſungs— 
geſchichte diefed Landes abgiebt — nirgends knuͤpften fie eine 
foldye Mehrzahl der Bevdlferung fo unmittelbar an den Thron, 
wie bier. Während die Kriegsmacht anderer Fürften durch 
das Gefolge großer Kronvafallen gebildet wurde, die ſich imz- 
mer fchwerer und nur auf wenige Wochen im Jahre dem Fönigs 
lichen Bauner zuzuziehen bewegen ließen, folgte dem Aufge— 
bote der Könige von England auf ganze lange Feldzüge und 
auch außerhalb ihrer Inſel jene Menge Fleiner Grundeigen: 
thimer, ‚die in den Kriegen mit Fraukreich dem englifchen 
Heere eine fo entſchiedene Weberlegenheit über die zugleich zahl- 
reichern und vornehmeren Geſchwader der franzofifchen Ritter: 
ichaft ficherte. 
| 12 
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Die richterliche Gewalt blieb, wie wir gefehen, bis zu 
einer vergleichungsweife neueren Zeit ein unmittelbares Beſitz⸗ 
thum der kdniglichen Willkuͤhr; auch die regelmäßigere Aus⸗ 
- Übung derfelben zerfiel nicht, wie anderswo, in eine Unzahl 
getrennter und von einander unabhängiger Gerichtöbarkeiten, 
fondern erſtreckte fich von dem Föniglichen Hoflager aus ber 
alle Theile des Landes und feiner Bevölkerung, und die hoheits 
lichen Rechte des Oberlehnsherrn, in andern Staaten zuletzt 
nur noch veraltete Grundlagen einiger Theile des dffenrlichen 
Rechtes und hinfichrlich einzelner Arten des Grundbefiges von 
Michtigkeit, blieben hier der leitende Gedanke auch deö bürs 
gerlichen Rechtes und der gefammten Strafgefeggebung, und 
bewähren heute noch in allen Formen und in dem ganzen Ges 
präge bderfelben ihre lebendige Wirkſamkeit. Forſt- und Jagd⸗ 
bedruͤckungen, und Anfprühe auf Naturalstieferungen aller 
Art, ein Zwangsrecht, die Habe der Unterthanen zum Gebrauche 
des Foniglichen Hoflagerd und verftehr ſich, zu ſelbſtbeſtimmten 
Preifen anzufaufen, und ein ähnliches auf gewöhnliche Dienjts 
leiſtungen, jogar von Kinjtlern, Malern, Goldarbeitern u. a. 
lehnsherrlihe Vormundfchaften, die bekanntlich mit einer Bes 
fignahme der Einkünfte des Unmindigen verbunden waren, 
und Furz, alle herfünmlichen und mißbräuchlichen Rechte des 
mächtigen Gutsheren bildeten die Prärogative des Königs, 
der fi) im ganzen Umfange des Reiches überall zu Haufe 
und unter feinen Leuten befand. Leibeigenfchaftöverhältniffe, 
die das eigentlihe Weſen der Lehnsverfaffung ausmachten, 
waren im vierzehnten Jahrhunderte, wie Froiſſard *) bes 
merft, in England ausgebreiteter ald in irgend einer andern 
dem Gefchichtöfchreiber befannten Gegend; nur mit dem Uns 
terfchiede, daß fie, weniger zerfplittert und in Privateigens 
thum verwandelt, hier großentheild als Unterthänigkeitövers 
haͤltniſſe vorkamen. Auch die Könige von England waren, 
wie die von Frankreich mit gutem Grunde von fich zu bejeus 





*) L. II. e. 74 


u; 495 


gen pflegten, Edellente, und nur nicht allein diefe, die erſten, 
fondern in gewiffer Urt die einzigen ihres Landes; and fo ift 
es begreiflih, wie 3. B. die Schotten ſich befonders auch da: 
rum der Verheirathung ihrer jungen Königin mit Eduard VI. 
widerfegen konnten, weil fte die Beforgniß hegten, ihre Frei: 
heiten und Rechte möchten in den größern Prärogativen der 
Krone von England untergehen, und wie Carl V. noch 1549 
in einem Gefpräch mit den englifchen Miniftern diefe Krons 
Rechte fuͤr ausgedehnter erklären durfte, als die der Könige 
von Frankreich. *) 

Als im übrigen Europa Richter und Amtleute die zer: 
fireuten Bruchſtuͤcke der früheren Macht ihrer Gebieter muͤh— 
fam und vorfichtig zufammen. fuchten, um fie auf der Grund 
lage eines fremden Rechts zu einem neuen Ganzen zu vereinis 
gen, hatte die Fönigliche Gewalt in England, wo fie fchon 
im tiefften Frieden felten einigem Miderftande begegnete,. aber 
in unruhigen Zeiten alle Schranfen des ohnehin fchwachen Ger 
feßes zu durchbrechen pflegte, nad) dem Ende der Bürgerfriege 
zwifchen "den Häufern Dorf und Lancafter eben ihren Gipfel 
erreicht. Heinrich VIL regierte unumjchränfter, als alle 
feine Vorgänger, oder doch alle, die feit Ausfertigung des 
groſſen Freiheitöbriefed auf dem englifchen Throne faßen, und 
feine Willkuͤhr blieb das bezeichnende Gepräge der Sinnesart 
feiner Nachkommen und des folgenden Jahrhunderts ihrer Herr— 
ſchaft. Heinrich VIEL. ſchwelgte in der Machtfülle, die fein 
Vater, gleidy dem Gelde, nody mehr gefammelt, als benutzt 
hatte, und die unter Eduards kurzer Regierung Wenig: 
ſtens nicht in Abnahme oder Wergeffenbeit gerieth. In ver 
Beitallung des Proreftord Sommerfer war demfelben auss 
drüclich eine Gewalt verliehen, die durch nichts, auch durch 
das Gefe nicht beichräufe werden follte ; als aber in der Ans 
klageſache wider denfelben jeder noch jo geringfügige Umjtand, 
der zu einer Beſchuldigung dienen, oder nur den Vorwand zu 
einer folchen bergeben fonnte, forgfältig aufgefucht wurde, 


*) &. Burnet, ev 1I. p. 132. 133. 
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blieb diefe merkwuͤrdige Thatfache völlig unbenägt; offenbar, 
weil ein ähnlicher Umfang des Foniglichen Anſehens der eben 
herrfchenden Vorftellung von demfelben vollfommen entiprach.*) 
Maria's blutige Gewaltftreiche ließen fi) ihrem Fanatismus 
zufchreiben. Aber die Grundfäge der eigenmächtigften Selbits 
herrrichaft, die Elifaberh während einer langen und gläns 
zenden Regierung befolgte und ohne Widerfpruch befolgen durfte; 
find nur durch die Uebereinftimmung zu erflären, die in diefer 
Hinficht zwifchen den Neigungen der Königin und den Anfichs 
ten und Gewohnheiten ihrer Unterthanen ftatt hatte. „Ihr““, 
jo lehrte man damals im Parlamente felbft, **) „ihr gehörte 
eine bindende und eine Ibfende Gewalt, vermdge deren fie 
beſchraͤnken oder freigeben duͤrfe, mas durch das Geſetz oder 
auf andere Weiſe erlaubt oder verboten ſei; die Rechte der 
Krone feien weder zu erörtern, noch zu bejchreiten oder nur 
zu unterfuchen, und einer Befchränfung nicht einmal fähig; 
unumjchränfte Zurften, wie die von England, wären eine Art 
Goriheitz vergebens wirde man es unternehmen, der Königin 
durch Gefeße die Hand zu binden, da fie mir Huͤlfe ihrer 
Löfegewalt, dispensing power, fich nad) Belieben wieder 
frei machen koͤnne, und wollte man endlich durch eine dem 
Geſetze ausdruͤcklich hinzugefügte. Claufel diefes Vorrecht aus— 
ſchließen, ſo werde ſie ſich zuerſt einer ſolchen Clauſel und 
dann auch des Geſetzes entledigen. 

Und ſo war das Jahrhundert der Stuarts gekom— 
men, die mit groͤßeren theils durch auswaͤrtige Verbindungen, 
theils durch ihre größere Verſchwendung herbeigefuͤhrten Bes 
duͤrfniſſen, und mit geringeren Mitteln, als ihre naͤchſten Vor⸗ 
gaͤnger, die Tudors, in den von ihnen eingezogenen geiftlis 
ben Gütern oder in ihrer größeren Sparfamkeit gefunden hats 
ten, fich zu häufigeren und druͤckenderen Ausuͤbungen jener 
Prärogative der Willkuͤhr veranlaßt fahen, während fie gerade 
einem Geſchlechte gegenüber jtanden, das, im Gefühle feiner 


*) €, Hume ch, 53. 
**) 86 geſchah in der Sitzung v. I. 1601. S. Mame. ch. 44. 
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religibſen Muͤndigkeit, eben am wenigſten ein wehrloſes Opfer 
politiſcher Gewaltherrſchaft abzugeben ſich eignete. Aber auch 

/ jetzt war zu Zeiten eher von einem gänzlichen Abfchaffen des 
Königthumes ald jemald von einer planmäßigen und die Offents 
lihe Wohlfahrt bezwedenden Einrichtung desfelben die Rede. 
Vorrechte der Krone, die mit gewiffen Einkuͤnften verbunden. 
waren, betrachtete man nad) wie vor als Privateigenthınn der 
Könige, und Faufte fie ihnen gelegenheitlich ab, wie man Froh⸗ 
nen und andere Ueberbleibfel des Lehuweſens von einem Bauern: 
Gute ablöst. Eo jtaud das Parlement fchon mir Jakob 1. in 

. Unterhandlungen über die Abfhaffung der koͤniglichen Bormunds 
{haften und gewiffer Natural: Lieferungen, wardships and pur- 
voyance, gegen ein jährliches Einfomnren von 200,000 Pfund, 
über deffen Art und Weife man nur nicht einig werden fonnte, 
und Garls II. unaufhbrliche Geldnoth ficherte feinen Unterthas 
nen einen immer offenen Markt verfaffungsmäßiger Freiheiten. 
Das Einzige hingegen von allgemeinerer politifcher Bedeutung, 
und was die Prärogativen der Krone mit der Freiheit über: 
haupt in einigen Einklang brachte, beftand und beſteht noch 
gegenwärtig in dem von jegt an immer lauter und nachdruͤck⸗ 
licher ausgeſprochenen Willen Aller und jedes Einzelnen, das 
Geſetz höher zu achten, als jede Gewalt, die koͤnig— 
liche nihr ausgenommen; ein Grundfaß, ber übrigens 
wohl die Willführ vernichtet, Das beftchende Gefe aber doch 
nur gültiger und nicht beffer macht, und der denn auch in Eng: 
land die koͤnigliche Prärogative, die er nicht umgeftaltete, fon- 
dern nur regelte, in mehr als einer Beziehung nur erträgli: 
cher, nicht aber wohlthätiger machte, als zuvor. 


„Ich muß geftehen,‘‘ bemerkt einer der grümdlichiten Ken: 
ner und uubefangenften Beurtheiler der Berfaffung feines 
Barerlandes, Hallam, indem er jener angeblich nur zum 
Beten des Volks dem Throne verliehenen Prärogativen Erz 
wähnung thut, „ich muß geftehen, daß Feine der in einer ähn: 
lichen Bezeichnung derfelben enthaltenen Vorausfegungen meis 
nen Ueberzeugungen entipriche. Mir iſt jo wenig Far, daß 
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diefe Vorrechte je zu Gunſten des Volkes verliehen wurden, 
ald daß fie nocthwendig immer zu feinem Beſten ausfchlagen. 
Ein koͤnigliches Vorrecht bedeutet in feinem urfprünglichen und 
acchten Sinne einen Vortheil, den die Krone in Fllen, wo 
ihr Intereſſe mit einem entgegengefegten des Volkes zufanıs 
men traf, mit Hilfe ihrer größeren Macht Über diefes letztere 
zu erlangen wußte, Solche Vorrechte aber waren das natlirs 
liche Ergebniß jener normännifchen Gefellfchaft, die eher einem 
Kanıpfe wilder Thiere, indem der Stärkere den beffern Theil 
an fich veißt, als einer geregelten, von Grundfägen ausgehen 
den und Genreinnägigkeit bezwedenden Drdnung der Dinge - 
ähnlich fah; und wie fehr auch die Ausuͤbung der meijten dies 
fer Vorrechte durch eine freifinnigere in dem Gange uuferer 
Regierung vorherrfchend gewordene Ricytung gemäßigt erfcheint, 
fo wird doch jeder Beobachter des gewdhnlichen Verfahrens 
unferer Behörden, und noch mehr jeder Kenner unferer Ges 
ſetze Über den Umfang nicht allein, fondern oft auch über die 
Härte und Ungerechtigkeit einer Menge derjenigen von ihnen 
erftaunen miäffen, die noch immer in Uebung find.” 

Mir der gerähmten Wohlthaͤtigkeit ſolcher Vorrechte diirfte 
ſich's uͤberhaupt verhalten, wie mit der eben fo gepriefenen 
gewiffer Abgaben. Welches in beiden Fällen die wohlthätiges 
ven find, möchte ſchwerlich zu ermitteln feyn; aber die am 
wenigften fhädlichen find ohne Zweifel die kleinſten. Ob fers 
ner jene Prärogative jemals einem formlichen, das Beſte des 
Volkes bezwecenden Plane ihren Urfprung verdanften, muß 
ebeufallö dabin gejtellt bleiben; daß fie.in England wenigftens 
nicht fo zu Stande kamen, fcheine ausgemacht. Hatte bier 
überhaupt Jemand hinfichtlich derfelben einen Plan, fo war 
ed Wilhelm, der Eroberer, der den Plan hatre, von feiner 
Eroberung fo viel als möglich fir fich zu behalten. Daß aber 
diefe überwiegende und feiter zufammengehaltene Einheit der 
foniglihden Macht auch die ihr gegenÄber ftehende Bevbls 
ferung deito feiter zu einem einzigen Ganzen vereinigte; daß 
daher in England ſich nie, wie auderswo unter den Trümmern 
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eines hinfälligeren Lehnweſens, aus jener alten Mirtelflafe 
der Halbfreien eine neue von Halbregierenden bilden, und ale 
Scheidewand, oder — wie man zu rühmen pflegt — als 
Danın zwifchen Thron und Volk ftellen Fonnte, und daß in 
Folge diefed Unterfchiedes Gewalten, die man anderswo dem 
kleinen Machthabern zum Vortheil der Krone ald Regierungss 
Rechte wieder abnahm, hier dem Throne gegenüber ald Ges 
fellfchaftörechte behauptet wurden; daß eben die in einem um⸗ 
faffenderen Lehnsverbande enthaltene firengere Verpflichtung 
zu Kriegsdienften das englifche Volk länger ald jedes andere 
- vor dein Unfegen ftehender Armeen bewahrte, und daß endlich 
der in unfern Tagen und unter Völkern, die einige Jahrhun⸗ 
derte länger in ihren prieiterlichen Erziebungsanftalten geblieben 
‚waren, mit befferem Gluͤcke wiederholte Verfudy der Stuarts, 
auf ein behauptetes göttliched Recht der Könige eine Art hrifts 
lichen Sultanisnus zu gründen, gerade mit der höchiten relis 
gidfen Begeifterung des Volks zufammentreffen, und an ihr 
fcheitern mußte; das Alles find Umftände und Erfolge, die 
in. feinem Plane oder doch in dem Feines Menſchen Tagen, 
fondern jenem höheren Plane angehörten, in deffen größerem 
Gewebe ale menfchlichen Entwürfe, die unfer Gefchlecht leiten 
und den Jahrhunderten ihre Richtung geben follen, als einzelne 
Fäden ihren untergeordneten Plag finden, . 

Diefelbe Zufälligfeit fodann, die den Entwidelungsgang 
der bürgerlichen Gefee und der Foniglichen Gewalt bezeichnet, 
Liegt eben fo deutlich in dem Urfprunge und in den’ Folgen 
derjenigen Grundfäge und Einrichtungen zu Tage, die unmit- 
telbarer mit der politifchen Freiheit des Engländers zuſammen— 
hängen, in der Gefchichte des groffen Freiheitäbriefes, der fie 
zuerit verbirgt haben ſoll, und der des Parlamentes und feiner 
fortfchreitenden Bedeutſamkeit. 

Der Kreiheitöbrief, den die Barone im Jahre 1215 dem 
Könige FZohann abzwangen, und den man vorzugsweife den 
großen genannt hat, war keineswegs der erite feiner Art. 
Heinrich I. fhon, um Anhänger zu werben, und fich im 
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Beſitz des feinem Älteren Bruder Robert gebührenden Thrones 
zu befeftigen, hatte den Engländern eine ähnliche Urkunde ers 
theilt. Stephan, der ſich ebenfalld gegen ein beſſeres Recht 
zu vertbeidigen hatte, erneuerte diefelbe, und fie wurde beftäs 
tigt von Heinrich IL Aber die Bewilligungen aller diefer 
Fürften waren wirkungslos und ihre eigenen und die Regieruns 
gen ihrer Nachfolger fo willfüprlich geblieben als zuvor. Die 
Magna charta, die zu der zahlreichen Klaffe der mehr genannz 
ten und bewunderten ald gelefenen Werke gehören dürfte, hatte 
anfangs ein gleiches Schieffal, und mußte es wohl haben, da 
fie im Wefentlichen ſich durch nichts von jenen früheren Urfuns 
den unterfchied, und wie alle politifchen Gefeßgebungs= Vers 
fuche eines noch unerfahrenen Volkes nur in fo allgemeinen 
Ausdrücken ald möglid) die dringendften Bedürfniffe und Zwecke 
ausſprach, während eine verftändigere Zeit, in der fich diefe 
von jelbft verftehen, mit defto größerer Sorgfalt an die Sicher: 
ftellung der Mittel denkt, auf die es zur Abhuͤlfe oder Erfüls 
lung derfelben anfommt. Die Magna charta feßte weder neue 
Behörden oder Obrigfeiten ein, noch befeitigte fie eine der bes 
ſtehenden. Sie veranlaßte Feine zweckmaͤßigere Vertheilung der 
geiellfchaftlihen Macht, und änderte nichts in den bisher gels 
tend gewefenen Grundfägen des dffentlichen Rechtes. Sie bes 
gegnete wur, und auch) nur fo gut es durch bloße Worte ge⸗ 
ſchehen Fann, einigen Mißbräuchen und Gewaltthätigkeiten, 
die, umerträglih mit jeder guten Drdnung,. wenn fie ein 
gewiffes Maß überjteigen, zulegt aller Ordnung ein Ende 
machen. *) Auch konnte gleicdy im nächıten Jahre nad) ihrer 
Ausfertigung Heinrich ILL, indem er fie beftätigte, eine fo 
wichtige Beftimmung derfelben wie die, zufolge deren Feine 
Steuer ohne Einwilligung des Parlaments erhoben werden follte, 
geradezu weglaffen. Niemand fcheint großen Anftoß daran 
genommen zu haben, und erft achtzig Jahre fpäter, unter 
Eduard L, mußte fie der Urkunde wieder einverleibt werden. 
Der nämliche Heinrich empfahl zwar im Fahre 1222 den She: 
*) S. Hume Vol. I. App. II. | 
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riffs die Beobachtung der Magna charta, jedocdy nur hinficht- 
lidy derjenigen, die den eben ausgefchriehenen fünfzehnten Pfen⸗ 
nig bezahlen würden; und endlich beweijen ſchon die mehr als 
dreißig feierlichen Beftätigungen derfelben , die zu verfihiedenen 
Zeiten auf ausdrädliches Anfuchen des Parkaments von mehs 
reren Königen bewerfitelligt wurden, wie hinfällig die Freiheit 
war, die fo oft geftügt werden mußte, und wie fehr fie noch 
immer von dem Gutduͤnken der Herrfcher abhängig erfchien. 

E5 giebt wahrfcheinlich Fein Land und fein Ländchen in Eus 
ropa, dad nicht feine Magna charta hätte; Feines, das nicht in 
Zeiten, die ſich noch nicht mit Anleihen und Anweifungen zu hels 
fen wußten, Regierer gehabt hätte, die in irgend einer grofs 
fen Geldnoth.oder andern Verlegenheit fo viel Eide fihwuren 
und Freiheiten verkauften, ald man ihnen zu glauben, oder 
zu bezahlen geneigt war. Uber dieje foftbaren Urkunden, wie 
oft fie auch nach Art gewiffer Staatspapiere aufgefrifcht oder 
arofirt werden mußten, bereicherten, wie diefe, doch nur dies 
jenigen, von welchen fie erlangt wurden, und Famen immer 
wieder in Vergeffenheit, und ward einmal in einem felteneren 
Falle einer von ihnen ein beſſeres Schicfal zu Theil, fo muß 
etwas anderes, als ihr Inhalt, dazu geführt haben, denn 
diefer, ein klaͤgliches Verzeichniß von Beichwerden und Vers 
tröftungen, war faſt an allen der mämliche, 

Daß der engliſche Freiheitöbrief fi) in befferem Andenken 
erhielt, mag zum Theil auch jener größern Ausführlichkeit zus 
zufchreiben feyn, vermoͤge deren ed fernerhin ſchwerlich einen 
Fall von Bedrüdung geben Fonnte, der nicht an ihn erinnert, 
und in dem nicht ex die jedesmaligen Befchwerden ded Volkes 
unterftägt und gerechtfertigt hätte; feine wefentlicheren Folgen 
indeffen wurden hauptfächlicdy durd) einige faft gleichzeitige Vers 
änderungen in der Zufammenfegung und Wirkjamfeit deö Pars 
lamentes, die nur eigentlich mit ihm zufammenbingen, bedingt. 

Die fogenannten Parlamente oder großen Raͤthe 
der. erften normännifchen Könige von England waren große 
Lehuhöfe, wie fie, und zum Theil unter denfelben Benennuns 
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gen, auch in andern Gegenden vorfommen, und in welchen der 
Lehnsherr mir feinen unmittelbaren Dienftmannen, den Baros 
nen, Über diejenigen unter ihnen, die eines Vergehens auges 
klagt waren, zu Gerichte faß, oder fich über die wichtigeren 
Angelegenheiten des Landes berierh, Die Rechte und Gewals 
ten der verfchiedenen Mitglieder folcher Verfammlungen richtes 
ten fi) nad) den herkommlichen Satungen bes jedesmaligen 
Lelfusverbandes, und vor Allen nach der größeren oder gerins 
geren Macht des Herrn oder feiner Leute, und das Eigenthuͤm⸗ 
liche der in England gehaltenen beftand hauptfächlid in dem 
„ aunbefchränfteren Anſehen der Könige. In dem großen Rath, 
den Heinrih IT. im Fahr 1164 zum Behufe der Anklage wider 
Thomas Becket zuſammen rief, faßen nicht nur englifche, ſon— 
bern auch normännifche Barone, und nicht allein unmittelbare 
Vaſallen des Koͤnigs, fondern auch einige Lehnleute diefer letze 
teren. Ueber feinen von beiden Umjtänden, die Überall anderss. 
wo Unregelmaͤßigkeiten gewefen ſeyn wuͤrden, befchiwerte fich 
Beer, der doch bekanntlich weder ein forglofer, noch ein fehr 
nachgiebiger Gegner feines Fürften war, Sie folgten ganz 
ordnungsmaͤßig aus jener fchon dfter bemerften fFrengeren und 
umfaſſenderen Lehnsherrlichkeit der Könige von England, die 
fi) iiber jeden Theil ihres Reiches und der VBevdlferung deds 
felben erſtreckte, und noch heut zu Tage iſt nicht der bloße 
Titel, und noch weniger der bloße Befig einer Baronie, ſon— 
dern die Einberufung von Eeiten ded Konigd, die nur einem 
Herfommen zu Folge von dem erften unzertrennlich erfcheint, 
das wefentlichere Erforderniß zu einem Sige im Oberhaufe des 
Parlamente. 

Im Fahr 1214 vermittelte Lengton, Erzbifchof von 
Canterbury „ jenes Buͤndniß der Barone, das die Ausfertigung 
der Magna charta zur Folge hatte, und im folgenden Jahre 
wählten die Verbiinderen, mit erzwungener Einwilligung des 
Königs, zwanzig fogenannte Bewahrer der dffentlihen 
Freiheiten, die ihrerfeirs von dan Grundeigenthuͤmern in je: 
- der Grafichaft zwoͤlf Abgeordnete wählen lichen, um über die 
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in einer jeden vorfommenden Mißbräuche Bericht zu erftatten. . 
Ein Beweis, wie Hume dabei bemerft, daß ein Haus. der 
Gemeinen Damals noch nicht vorhanden war, da außerdem eine 
fo außerordentliche Wahl unnöthig, und ein bloßes Verzeichniß 
von Befchwerden auch durch die gewöhnlichen Stellvertreter der 
Grafſchaften und Städte zu bewerkftelligen gewefen feyn wiirde. 

Dreiundvierzig Jahre vergingen, "bevor ein zweites aͤhn—⸗ 
liches Ereigniß Gelegenheit zu einer Maßregel gab, die fchon 
eine größere Anniherung zu den fpäteren Formen des Parlas 
mentes enthielr. -Vermdge des Uebereinkommens von DOrford, 
das am 11. Juni 1238 Timon von Montfort Heinrich) III. 
abzıwang, wurden vierundzwanzig Barone zur befferen Anord⸗ 
nung der dffentlichen Angelegenheiten ernannt, und dieſe bes 
fahfen, daß vier in jeder Graffchaft dazu Abgeordnete über 
die in ihrer Gegend berrfchenden Mißbraͤuche Erkundigungen 
einziehen, und fi alsdann — während die im Jahr 1215 
gewählten fi) nur in ihren verfchiedenen Graffchafren verfams - 
melt hatten, — bei der naͤchſtfolgenden Sigung des Parlas 
mentes einfinden follten, um diefem darüber Auskunft zu ers 
theilen. 

Derſelbe Simon von Montfort, Graf von Leiceſter, 
ein Sohn jenes aͤltern Montfort, der als Anfuͤhrer des Kreuz— 
zuges gegen die Albigenſer die im füdlichen Frankreich ers 
wachende religidfe Freiheit in dem Blute von Hunderttaufene 
den erfticht harte, ward endlich im Jahre 1263 ganz eigents 
licher Grinder des englifchen Unterhaufes, und info: 
fern diefelbe von dem Dafeyn diefes leßtern abhängen möchte, 
auch der bürgerlichen Freiheit von England, indem er Abges 
ordnete, nicht allein der Graffchaften, fondern auch der Städte, 
deren Bewohner bis dahin einer folchen Auszeichnung durchs 
aus üumwirdig erfchienen waren, zum Parlamente berief. 

Schon diefe Gefchichte der Entftehung des Haufes der 
Gemeinen giebt hinlänglich zu erfennen, daß dabei an eine von 
Seiten der Lords oder ded Königs beabfichtigte Theilung 
ihrer verfchiedenen Gewalten durchaus nicht zu denken 


war. Die Stellvertreter ded Landes und der Städte bildeten 
in dem Einne iihrer Einberufung eine ſteheude Befchwer:- 
denfommiffon, beſtimmt, nicht in, fondern vor dem Par: 
lamente zu erfcheinen, um ihren Obern Berichte zu erftatten, 
und die Befchläffe und Aufträge derfelben zu vernehmen. Auf - 
diefe untergeordnete, oder eine ihr entgegengejegte höhere Bes 
flimmung deuten auch die fehr verfchiedenen Ausdrüde in den 
an die verfchiedenen Mirglieder des Parlaments erlaffenen Ein: 
berufungsfchreiben des Kdnige. Die Lords wurden berufen, 
de arduis negotiis regni tractaturi et consilium impensuri: 
um über wichtige Augelegenheiten des Reiches zu verhandeln 
und ihren Rath zu ertheilen; die Gemeinen, ad faciendum 
et consentiendum zum Cinwilligen und Ausrichten, d. h. 
Geben. -Der wirflide Einfluß der legteren, wie de Lolme 
bemerkt, erfirecdte ſich nidyt einmal fo weit, als diefe Bes 
zeichnung deöfelben in dem föniglichen Ausjchreiben. Sn den 
meiften Altern Parlamentsverhandlungen, wie die Vorrede zu 
Ruffheuds Statutenfammlung vielfach beurfundet, werden 
fie gar wicht genannt, oder wo ed gefchieht, doch nur ale 
Bittſteller, in welchen Fällen die Bewilligung des DOberhaufes 
nicht felten ihrem Anfuchen widerſpricht. 

Diefe demäthigere Etellung ded Unterhaufes beurkundet 
fid) auch in jeder andern Beziehung durch die vornehmere und 
zu Zeiten wegwerfende Behandlung, die ſich dasfelbe noch 
während voller drei Jahrhunderte von Seiten der Lords und 
der Sirone gefallen ließ. Eine regelmäßige und felbftftändige 
Theilnahme desſelben anRegierungsangelegenheiten und Staats: 
ſachen im engeren Sinne wurde in diefem ganzen Zeitraume 
weder geftattet nody verlangt. Eduard I. Günftlinge und 
Minifter, die beiden Spencer verurtheilte im Jahre 1321 das 
Oberhaus allein, ohne dabei im geringiten Ruͤckſicht auf die 
Gemeinen zu nehmen, die ihrerfeitö während der Minderjährig: 
feir Richards II., weit entfernt ſich eine Einmifchung in Die 
mittlerweile anzuprdnende Verwaltung des Landes oder iu die 
Erziehung des jungen Königs zu erlauben, in aller Beſchei— 
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denheit nur die Lords mit der Bitte angingen, fich derfelben 


anzunehmen, 

Noch unter Elifaberb, als einmal die Mitglieder des Uns 
terhaufes eben ihren Sprecher gewählt hatten, erklärte Lord 
Bacon, die Königin verbiete ihnen, fi) um Staatöfachen zır 
befümmern; mit weldem Ausdrucke übrigens wohl nur die 
der Königin läftigen Fragen über ihre Verheirathung und 
Thronfolge gemeint waren, denn andere und gewöhnlichere 
Staatsſachen, wie Krieg und Frieden, oder auswärtige Unters 
handlungen und Bindniffe lagen ohnehin ganz außer dem Bes 
reiche eines Parlamentes diefer Zeit. | 

Sprechfreiheit überhaupt, obgleih, wie man glauben 
follte, die unumgänglichfte Bedingung ded bloßen Daſeyns 
einer beratheuden Derfammlung, war den «damaligen Abgeords 
neten des englifchen Volkes nur felten, oder doc) nur in jehr 
"engen und immer willführlidy abgefted'ten Gränzen vergönnt, 
Fälle, in welchen diefelben für Aeußerungen im Parlamente, 
die dem Könige mißfällig waren, zur Rechenſchaft 
gezogen und mit Einferferung oder auf andere Meife beftraft 
wurden, find nicht ungewöhnlich. Der erfte Sprecher des 
Haufes, Peter de la Mare, gewählt während der Minders 
jährigkeit Richards II., hatte unter Edward II. ein ähnliches 
Schickſal gehabt; und als im Jahre 1592 ein anderer Spre⸗ 
cher der Gemeinen, Sir Edward Eofe, im Namen derjelben 
der Königin Elifabeth die drei üblichen Bitten, um Sicherheit 
vor Verhaftungen, Zutritt zu ihrer Perfon und Sprechfreiheit 
vortrug, antwortete fie ihm durd) ihren Siegelbewahrer Pides 
ring: Sprechfreiheit fei ihnen geitattet, Doc) müßten fie bes 
denfen, welde; nicht gine Freiheit für Jeden, zu fagen, was 
“ihm beliebe oder einfalle; ihre Sprechfreiheit fei die Freiheit, 
Ja zu fagen oder Nein. — Selbſt untergeordnete Behdrden 
durften ohne Gefahr, wenn glei) auf die gröblichite Weife, 
an Mitgliedern des Parlamentes, deren dffentliche Thaͤtigkeit 
ihnen mißfallen hatte, ihren Unwillen auslaſſen, wie u. a. 
da durch den merkwuͤrdigen Fall eines gewiſſen Stroda be⸗ 
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wiefen wird, der if einem der unter Heinrich VIII. gehaltenen 
Parlamente ein Gejeg über den Zinn in Vorfchlag gebracht 
hatte. Die Bergwerfägerichte in Cornwallis zogen ihn dars . 
über zur Verantwortung und verurtheilten ihn in ſchwere Geld: 
bußen, und als er diefe zu bezahlen fich weigerte, warf man 
ihn mit Ketten beladen in's Gefängniß, und behandelte ihn 
mit einer Härte, die fein Leben in Gefahr brachte. 

Alles, was ein fo fhändliches Verfahren zur Folge hatte, 
war ein Gefeß, dad fir die Zukunft Mitglieder des Parlas 
mentes, wegen ihred Benehmens in demfelben, in Anfpruch zu 
nehmen verbot, und das Übrigens wohl nur fo unbedeutenden 
Nerfolgern Schranken zu fegen geeignet und wahrfcheinlidy auch 
beftimmt feyn mochte, da die Prärogative der Krone oder das 
höhere Auſehen ihrer unmittelbaren Werkzeuge, des Geheimenz 
rarhes und der Eternfammer, damals am wenigften auf folche 
Meife zu bezweifeln, oder gar zu bedrohen war.“) — Daß erfte 
Beifpiel von Befreiungen verhafteter Mitglieder des Haufes 
der Gemeinen durch unmittelbare Befehle des Sprechers der: 
felben ift vom Jahre 1542. Früher hatte man fidy in aͤhnli— 
chen Fällen an den Kanzler gewandt, Erft unter Jakob I. 
im Fahre 1607 war dad Selbftgefühl der Gemeinen fo weit 
erwacht, daß eines ihrer einflußreicheren Glieder, Sir Edwin 
Eandys, mit Erfolg auf eine regelmäßige Führung des Pros 
tofolles antragen Fonnte;z und Eir John Sapille, ein Mann 
von großem Gewichte im Unterhaufe und ein entfchiedener 
Gegner des Hofes, der im Sabre 1621 ein Hofamt und eine 
Etelle im Geheimenrathe erhielt und bald darauf zum Pair 
ernannt wurde, dürfte der erfte gewefen ſeyn, der fich durch 
foldye Eigenfchaften der Gunft empfahl, und eine Bahn des 
Gluͤckes brach, die nady Hume's Bemeifung, wie viel auch 
fonft an ihr zu tadeln feyn möchte, doch in den Augen des 
Beobachters zu den erften und unfehlbarften Zeichen einer ge: 
ſicherteren Öffentlichen Freiheit gehört. 


*) Hume ch. 33. 
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Auch die bei der jedesmaligen Bildung des Unterhaufes 
beobachteten Formen und Grundfäge blieben der größeren oder 
geringeren Bedeutung desfelben angemeffen. Anfangs und fo 
lange noch die Sendung zum Parlamente den Abgeordneten 
bezahlt werden mußte, und als eine bloße Staatsfrohnde mehr 
betrachtet wurde, blieben, fcheint ed, die Bedingungen des 
MWahlrechtes und der Wählbarkeit, wo nicht ganz, doch grofßens 
theild dem Ermefjen der Regierung und ihrer Beamten oder 
den Gewohnheiten jedes Ortes anheimgeftellt. Wenigftens 
vergingen über anderthalb Jahrhunderte feit der erften Eins 
berufung der Gemeinen, ehe im achten und zehnten Megies 
rungsjahre Heinrihs VI. das Wählrecht in den Grafſchaften 
auf die Beſitzer eines jährlichen reinen Landeintommens von 
vierzig Schillingen befchränft wurde, Eine Summe, die in 
jenen Zeiten mehr ald das Zehnfache ihres gegenwärtigen 
Mennwerthes ausmachte, und bei der es folglich keinesweges 
auf den gegenwärtigen Umfang der Waplfreiheit abgeſehen 
war. Späterhin, ald ein freierer Gehorfan des Parlamentes 
denn doch bequemer erjchien, und einigen Einfluß auf die 
MWahlverhandlungen winfchenswerth machte, geſchah die Leis 
tung derfelben von Seiten der Regierung fo offen und unbes 
fangen, wie es nur immer ein ruhiges Bewußtfeyn der Leber: 
macht mit fi) bringt. Unter Eduard VI. im Sabre 1152 
erließ Northumberland NRundfchreiben an die CSheriffs, die 
den Grundeigenthimern einfchärfen mußten, bei der bevors 
ftehenden Parlamentswahl den Empfehlungen ded Königs, 
oder feines Geheimenrathes, oder endlich auch jedes einzelnen 
Mitgliedes diefed leßrern Folge. zu leiften. Keine Wahlab: 
ſchiede, conges d’elire, wie fie bei manchen Pfrindenbejeguns 
gen üblich waren, die aber, und obgleich während einer Min: 
derjährigkeit und folglich in einer Zeit, in der das Fönigliche 
Anfehen fi) am wenigften zu folchen Machrftreichen zu eignen 
pflegt, ihrem Zwecke dody vollkommen entfprachen, und felbit 
fo wenig Auffehen erregten, daß fie von beinahe feinem eins 
zigen der gleichzeitigen Gefchichtichreiber bemerkt werden. Nur 


der fleifige Strype in er Firchlichen Denkwiirdigkeiten *) 
hat ihrer gedacht. . 

Etwas Aehnliches —— bei der Zuſammenberufung des 
erſten unter Eliſabeth gehaltenen Parlamentes, wo von Seiten 
des Hofes fuͤnf Candidaten für jeden Wahlort und drei für 
jede Grafſchaft ernannt wurden, und die Sheriffs dafür for« 
gen mußten, daß die Wahl nur einen der Empfohlenen treffen 
durfte. Erft vom Jahre 1604 an befeitigte fodann ein forte 
dauernder und gleichfdrmiger Gebrauch den Grundfaß, zufolge 
deſſen, wenn ein Sig im Unterhaufe erledigt wurde, das Aus⸗ 
fhreiben zu einer neuen Wahl, das früher auch der Kanzler 
zu erlaffen pflegte, unmittelbar und im Namen des Haufes 
von dem Sprecher desfelben beforgt werden muß; einen Grunds 
faß, der allerdings als unentbehrlihe Schugwehr gegen heims 
liche und übereilte Wahlen im Sinne des Hofes, die Unabs 
hängigfeit des Parlamentes wefentlicy bedingt. Noch 16753 
verfuchte Shaftesbury bei einer Gelegenheit die veralteten 
Rechte des Kanzlerd wieder in Anwendung zu bringen, aber 
dad Unterhaus vernichtete die gefchehene Wahl, und erließ 
durd) feigen Sprecher dad Auöfchreiben zu einer neuen. So— 
gar die Einmifchungen einzelner Paird in das MWahlgefchäft 
wurden erft unter Carl I. und im langen Parlamente für Eins 
griffe in die Freiheiten der Gemeinen erklärt; und fegten aud) 
ähnliche Befchlüffe und Vorfichtömaßregeln einem heimlichereu 
und vielleicht um fo verderblicheren Einfluffe der Krone ſowohl 
ald der größern Grundeigenthämer feine Schranken, fo ließen 
fie doc) andererfeirs auch Feinen Zweifel über die Unzuläfig: 
keit desſelben, ‚und ſicherten dadurch einem beffergefinnten oder 
durch glüclichere Umſtaͤnde begünftigten Zeitalrer die Befug— 
niß und Veranlaffung zu einem defto wirfjameren Behaupten 
feines Rechtes. 

Daß übrigens die Unabhängigfeit oder wenigftens Die 
Lehre von ‚der Unabhängigkeit des Parlaments nur fo lang: 
ſam und zufüllig erfaunt wurde, darf um fo weniger unfere 


*) Ecelessiastical Memorials, Vol. II. p. 394 S. Aume ıh, XXXV. 
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Verwunderung erregen, da eine andere Lehre, die auf das 
genauefte mit der ganzen Wurde des Parlamentes zufammenz 
hängt, geradezu nur wider den Willen deffelben zu Stande. 
Fam; die nämlich, zufolge deren die Mitglieder des Unter: 
hauſes ald Stellvertreter, nicht etwa der bloßen Graf: 
fihaft oder Gemeinde, in der fie gewählte wurden, fondern des 
englifhen Volkes überhaupt anzufehen, und. fomit fic) 
nicht mit ihren Wählern berathen, oder von diefen Verhal—⸗ 
tungsvorfchriften anzunehmen, fondern fi) in ihrem Berufe 
durch die umfaffenderen Beziehungen eines allgemeineren Woh— 
leö leiten zu laſſen verpflichter find. Nichte etwa der gefeß: 
gebenden Weisheit ihrer Vorfahren haben die Mitglieder des 
britiſchen Parlamentes jene höhere Stellung zu verdanken, 
auf der ihnen die Gefinnungen und Eigenfcbaften wirklicher 
Volkövertreter wenigitend nfhe unerreichbar find, und Die 
ihnen die demüthigende Unbedeutfamkeit bloßer Ständeverfamms 
lungen erfpart, fie verdanken fie einem zuverläßigeren Geſetz— 
geber, dem gebieterifchen Einfluffe des Bedürfniffes und der 
Zeit. Jene Weisheit war einer ganz andern Meinung, als 
fie im erften Regierungsjahre Heinrich V. verordnete: daß 
fein Ritter oder Bürger, der nicht an dem Tage der jedes: 
maligen Ausfertigung eines Wahlausfchreibens, an dem Orte, 
den er vertreten wolle, feinen Wohnfig habe, zum Abgeord⸗ 
neten deffelben folle ernannt werden dürfen. Denn dieſes heils 
lofe Gefeg, wie Hallam ed nennt, würde Diejenigen, die 
in diefem Augenblicke ald Vertreter des britifchen Reiches und 
Zzu Zeiten als Eprecyer der europäifchen. Zivilifation dajtehen, 
umviderruflic) in den befchränfteren Wirkungsfreis bloßer Sad)= 
walter ihrer verichiedenen Wollmachtsgeber gebannt haben. 
Gluͤcklicherweiſe indeffen war es ein eben fo "fchlecht befolgtes 
als veritandenes, und merkwuͤrdig auch als das einzige in 
einer Art, daß in einem Lande, in dem auch der laͤngſte 
Nichtgebraudy die Gültigkeit eines Gefeges im geringften nicht 
zu ſchmaͤlern vermag, fogar von den Gerichtshoͤfen in vors 
kommenden Fallen für unanwendbar erflärt wurde. Der Grund: 
13 
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ſatz der Geſetzlichkeit mußte vor dem noch erhabneren des oͤffent⸗ 
lichen Wohles zuruͤckſtehen, und lange, bevor das Statut Hein⸗ 
richs V. im vierzehnten Regierungsjahre Georg III. förmlich 
widerufen war, hatten Beduͤrfniß und Meinung die Anwens 
dung defjelben unterfagt. 

Der ganze wichtige Vortheil endlid) einer Zufammenfegung 
des Parlamentes, nicht aus Bevollmächtigten gewiffer durch 
Rechte und Lebensverhältniffe unterfchiedener Abtheilungen im 
Volke, fondern ans einigen perfdnlidy und erblich berufenen 
Mirgliedern und fodann aus Abgeordneten der ganzen übrigen 
Bevdlferung überhaupt, ein Vortheil, der die legtere vor dem 
Unglüce, immer nur Standesintereffen anerkennen oder bes 
kaͤmpfen zu müffen, ficher ftellte, war binfichtlicy der Grunts 
befiger, die fich anderswo ald Adel und Ritterfchaften abfchlofs 
ien, ein Ergebnif jenes urfprünglichen Uebels einer ftrengeren 
Dberlchnöherrlichfeit , die das Auffommen bevorrechteter Koͤr⸗ 
perfchaften unmöglich machte und nur perjdnliche Muszeichnuns 
gen zuließ, binfichtlich des geijtlichen Etandes aber die Frucht 
. eines bloßen Zufalles; wenn anders der Hochmuth fo genannt 
werden darf, der als nothiwendige Folge ihrer Verhältniffe die 
Gefinnungen jeder Prieftergilde bezeichnen muß. 

Hallam's Erdrterungen *) dürften außer Zweifel gefegt 
haben, daß anfangs auch die Geiftlichfeir als foldye zum Par: 
lamente, und namentlich auch die niedrige Geiſtlichkeit zu den 
Sigungen des Unterhaufes berufen wurde, und daß der Elerus 
überhaupt, befonderd nach Eduards J. Abficht, einen wirks 
famen und wefentlichen Bejtandtheil des Parlamentes auszus 
machen beftimmt erjchien. Der Widerwille aber, den diefer 
ohnehin gegen eine ähnliche Gemeinfchaft mir bloßen Laien hegte, 
wurde durch den, der zwiichen den Anhängern des gemeinen 
Rechtes und den geiftlichen Richrerftählen mit ihren Saguns 
gen des Fanonifchen und Civilrechtes herrſchte, und durch die 
Eiferjucht, mit der jeder Theil jedem Antheile oder Einfluffe 
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des andern hinfichtlich feiner befonderen Gefeßgebung zu widers 
ftehen fuchte, noch erhöht. Geldbewilligungen, die fchon an 
ſich nicht eben geeignet waren, diefen Widerwillen, mit dem 
der Elerus den Foniglichen Ladungen Folge leiftete, zu ent« 
Eräften, blieben die einzige wahrhaft gemeinfchaftliche Anger 
legenheit; und die blinde Selbftfucht, mit welcher derfelbe auf 
Eremtionen und Fmmunitäten und auf die felbftftändige Würde 
feiner Angehörigen beftand, ließ ihn die Gelegenheit zu einer 
verfaffungsmäßigen Theilnahme am ‚den allgemeinen Angeles 
genheiten ded Landes umwiderruflicy verfcherzen. Anderswo 
begnägte ſich die Geiftlichfeit mit dem Vorzuge, in jeder ges 
feggebenden oder berathenden Verfammlung den erften Stand 
auszumadjen; in England ging ihr Stolz zum Glüde des 
Volkes weiter, und ftrebte nach einer gänzlichen Abfonderung 
von den übrigen Gemeinen im Unterhaufe ded Parlaments, 
und fo geftaltete fich allmählich aus dem, was einen Zweig 
der allgemeinen Reichöverfammlung auszumachen beftimme 
war, eine von ihr getrennte Kirchenverfammlung, eine Synode 
oder fogenannte Eonvocation, die zu gleicher Zeit gehalten zu 
werden pflegte, aber mit jener auch nichts gemein hatte, als 
den Zeitpunkt ihrer Sigungen. l 

Schon diefe Thatfache einer nicht eigentlih von Seiten 
der Krone oder des Parlamentes beabfichtigten, fondern durch 
die niedere Geiftlicyfeit felbft herbeigeführten Abfonderung 
derfelben von den Gemeinen im Unterhaufe läßt vers 
muthen, daß auch im Dberhaufe die Prälaten, zunaͤchſt als 
Etellvertreter. ihred Standes und vermöge ihrer geiftlichen 
Würden, Eig und Stimme hatten; doch mußten fie, wie 
nad) und nad) die vbllige Trennung des Elerus von den welts 
lichen Abgeordneten des Volkes, und eine befondere, nur ihn 
repräfentirende Verſammlung, die Convocation zu Stande fan, 
follte nicht gine doppelte Vertretung der Geiftlichkeit angenoms 
men werden, jene Vedeutung notwendig einbüßen, oder viels 
mehr ihrer im Oberhauſe des Parlamentes verluftig geben, 
während fie ihnen defto ausgemachter in Dem der Convocatiou 
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berblieb. Auch finder fich, daß, wie diefe abgefonderte Stells 
vertretung der Geiftlichfeit allmählig zu größerer Feſtigkeit ges 
langte, der Bejig einer der Baronien, mit welchen fchon Wilz 
helm der Eroberer theils durch wirkliche Verleihungen, theils 
und hauprjächlich, indem er die ihnen als freied Kirchengut, 
frank almoigns oder free-alms — bereitd gehdrigen Grunde 
ſtuͤcke in Lehngärer verwandelte, die meiften derfelben ausge— 
ftattet, immer entfchiedener als Bedingung ihres Anfpruches 
auf einen Sig im DOberhaufe betrachtet wurde. In aͤlteren 
Zeiten war dieß Feinesweges der Fall. Von hundert und ziweis 
‚undzwanzig Aebten und einundvierzig Prioren aber, die bis 
zu Eduard IL im Parlamenre erfchienen, wurden nur fünfe 
undzwanzig Aebte und zwei Prioren unausgefegt berufen. 
Die Namen von vierzig dieſer Geiftlichen kommen nur ein 
einzigesmal vor; fehsunddreißig andere werden nur fünfmal 
genannt, und ihre Einberufung, meint Hallam, die wahrjcheins 
ich aus Verſehen, oder weil eine befondere Veranlaffung dazız 
vorhanden war, ſtatt gefunden hatte, wurde nicht wiederholt, 
weil fie feine Baronien beſaßen; ein Grund, der unmöglich 
anzunehmen feyn würde, wenn dieſe Prälaten als foldye, und 
als Stellvertreter ihres Erandes im Parlamente erfihienen 
‚wären, deſſen Vorausjegung aber durch gleichfdrmigen. und 
fortdauernden Gebraud. aller folgenden Zeiten geredytfertiger 
erſcheint. Selbſt ein gewiffer weltlicher Stolz der höheren 
Wirdenträger der Kirche, dem — fo fchlecht er fich eigentlich 
mit ihrem geiftlichen vertragen mochte, Doc immer noch neben 
demfelben ein Plägchen Äbrig blieb — erleichterte und beguͤuſtigte 
jene folgenreiche Unterfcheidung zwifchen dem Lord und dem 
Prälaten in der nämlichen Perfon. Non sedemus hic Episcopi 
sed Barones, erklärten ſchon unter Heinrich) IL. die Biſchoͤfe 
im Parlamente von Norchampton : nicht als Bifchdfe, fondern 
als Baronen fügen wie bier. Der Sag, den fie ausfprachen, 
gelaugte fpärerhin zu einer Gültigkeit, die weder einen Zwei— 
fel noch eine Ausnahme zuließ; im fiebensen Regierungsjahre 
Heinrichs VIII. entfchieden ſaͤmmtliche Michter von England: 
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der Kbnig fei auch nur mit den weltlichen Lords unb den Ges 
meinen, und ohne Bifchdfe, die nicht vermdge ihrer geiftlichen 
Wuͤrden dahin gehörten, fein Parlament zu halten ermächtigt; 
Garl I. fogar, wie fehr ihm die Erhebung der Kirche am 
Herzen lag, zählte in feiner Erflärung vom 16. Juni 1642 
außer ſich felbit Doch nur zwei Beftandtheile des Parlamentes, 
von welchen geiftliche und weltliche Lords zuſammen den einen, 
und die Gemeinen im Unterhaufe den andern ausmachren; und 
das Beifpiel des Biſchofs von Man, der, obgleich ein Bifchof, 
doc) Feine Baronie befigt und folglich fein Ford ift und nicht zum 
Dberhaufe berufen wird, beurfunder fortdauerud dad reinweltliche 
Verhaͤltuiß der geiftlichen Mitglieder des englifchen Parlamente. 

Erft im Jahre 1647, und als die Fortfchritte der Res 
formation den Clerus in Schrecden fegten, fuchte derfelbe eins 
zulenfen, und bewarben fih die Geiftlichen im Unterhaufe der 
Convocation um die bi dahin verichmühte Gemeinfchaft mit 
den Laien in dem des Parlaments. Ihre Bitte: daß ihnen 
dem Juhalte des koͤniglichen Ausſchreibens und dem alten 
Herkommen des Königreiches gemäß unter den Gemeinen des 
eben verfammelten Parlamentes, ald Mitgliedern ded Gemein: 
weſens und des Königs gehorfamen Unterthauen ihre Site 
eingerdumt, und fie den Gemeinen beigefellt wilrden , Fam zu 
fpat; und ihre Berufung auf ein altes Herkommen des Reis 
ches, zufolge deffen fie mit den Gemeinen im Unterhaufe 
Sig und Stimme haben follten, hatten fie felbft durch ihre 
hochmuͤthige Entfernung zur Uuwahrheit geftempelt. Der bes 
hauptete Gebrauch wird durch Feine einzige der vorhandenen 
amtlichen Nachrichten unterftüßt, und durch eine Menge der: 
felben widerlegt. 

Auch die ftaatsbirgerlichen Nechte, die anfangs noch dem 
einzelnen Geiftlichen geblieben waren, gingen endlich über die 
Hartnäcigkeit verloren, mit der die gefammte GeiftlichFeit 
auf ihre Firblichen Vorrechte beftand. Wie es im Oberhaufe 
Prälaten gab, die nicht als ſolche, fondern ald Lords ihren 
Pas einnahmen, fo gab es in friiheren Zeiten auch im Unter: 
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hauſe Pfarrer und andere Angehdrige der Kirche, die nicht 
als Abgeordnete ihres Standes, fondern als erwaͤhlte Stell⸗ 
vertreter maucher Städte oder Grafſchaften Sig und Stimme 
hatten. Schon das befannte unter Ricyard IL, vorfommende 
Beifpiel Sir Rihard Hexeys *), mehrerer anderer Fälle 
zu gefchiveigen, liefert den Beweis ihres deßfallfigen Rechtes, 
dad, Hallam zufolge, erft feit den Zeiten der Reformation 
durch Nichrübung in Abnahme und zulegt im Vergeſſenheit 
gerierh; und deffen gefchichtliched Daſeyn in neueren Zeiten 
durch einen zur Unterjuchung diefed Gegenftaudes niedergefeßs 
ten Yusfchuß des Unterhaufes, dem Zeugniffe der Thatſachen 
und befferer Gefchichtforfcher gegenüber, mir Unrecht und ums - 
fonft bezweifelt wurde. Defto wichtiger und entfcheidender 
hingegen war der Bericht deffelben fir das Fünftige Schickſal 
diefer Berechtigung. Eine Parlamentsafte vom Jahre 1804 
enthält nächit verfchiedenen Beftimmungen hinfichtlich des pflichts 
mäßigen Aufenthaltes der Seelforger in den ihnen anvertraus 
ten Gemeinden, eine förmliche Ausfchließung der Geifts 
lichen überhaupt aus dem Unterhauſe des Parlaments, 
und felbft von mehreren andern bärgerlichen Befchäftigungen 
und Erwerbözweigen, wie Pachtungen, Handeldunternehmuns 
gen u. dgl., die ihnen alle einmal unter ihrer Würde zu lies 
gen ſchienen, und jet außer ihrem Bereiche gelegen find, 

Derfelbe unbeabfichtigte und unbemerkte Gang der Dinge, 
der in der Entftehung und Zufammenfegung des Parlamentes, 
und in dem Wechſel der gegenfeitigen Beziehungen feiner vers 
ſchiedenen Beftandrheile zu Tage liegt, zeigt ſich ferner noch 
in der Geſchichte des allmählich erweiterten Umfanges und der 
fortfchreitenden Bedeutung feiner Wirkſamkeit. 

Eine gefeggebende Gewalt im eigentlichen Einne ded Mor: 
tes gehörte urfprünglich nicht einmal den Baronen, als noch 
biefe allein unter dem WVprfige des Königs dad Parlament 
ausmachten. Sie bildeten ald richtende und berathende Mits 


*) Gr war ein Geiftliher, und der Titel Sir eine gewöhnliche Ehren: 
benennung der Landpfarrer jener Zeit. 
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glieder den großen Lehnshof ihres Herrn, aber die Gefee des 
Landes gingen in der Regel nicht von ihnen aus, wie oft fie 
auch, wenn die Uebermacht auf ihrer Seite war, den Königen 
Gefege gaben. Eben jo wenig lag jene Gewalt in den Bes 
fugniffen des Parlamentes, nach feiner fpärern durch. die Eins 
berufung des Unterbaufes geichehenen Erweiterung und Um⸗ 
geitaltung. Der ganze Antheil deffelben an der Geſetzgebung 
beſchraͤnkte ſich zunächlt auf eine demithige und ungewiffe Aus 
regung zu derfelben in Befchwerden und Borftellungen, die 
der König, als eigentlicher Gefetggeber, je nach feinen Gefallen, 
den Statuten zum Grunde legte, oder unberuͤckſichtigt ließ, 
und mußte fich wohl darauf beſchraͤnken, fo lange die Fonig: 
liyen, fogenannten Proflamationen, die anfangs die einzige Ges 
feßgebung ausgemacht hatten, auch neben der des Parlamen: 
ted, wie es noch Jahrhunderte hindurch der Fall war, ihr 
ſelbſtſtaͤndiges Anfehen behaupteten. Die Proflamationen des | 
Königs haben, nah Sir Edward Coke, *) nur infofern fie 
ſich auf beftehende Gefege gründen und diefen gemäß find, 
Geſetzeskraft; und das ift allerdings binfichtlich ihrer die ges 
genwärtige Lehre des englifchen Rechtes. Aber Eir Edward 
Coke, ein Zeitgenoffe Eliſabeths und der erften Stuarts, 
lebte in den Zeiten des Ueberganges von kduiglicher Willkuͤhr 
zu gefeßlicher Freiheit, und ald man jede leichte Vertröftung 
und jede bald vergeffene Zufage früherer Fürften in ihrem 
jtrengften Sinne wieder geltend zu machen, und felbit neue 
Rechte, ald wären fie nur erneuerte, in Anſpruch zu nehmen 
pflegte. | 
Die urfprüngliche Selbftftändigkeir jener unmittelbar und 
nur vom Throne ausgehenden Gefeggebung it Feinem Zweifel 
unterworfen. Nichte früher als unter Eduard III., der die 
Kräfte, die er in unaufhbrlichen Kriegen wider Frankreich vers 
ſchweudete, zuweilen bei feiner innern Verwaltung entbehren 
mußte, finden fich die erften Spuren einer Unterſcheidung zwi⸗ 
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ſchen Proflamationen und Parlamentsaften, in welchen letes 
ren man bis dahin, und nicht mir Unrecht, nur unbedeutende 
Abweichungen von den Älteren Formen jener koͤniglichen Wille 
führ erbliden mochte, die fih, wie fchon bemerkt wurde,- 
auch unter dem wechfelnden Einfluffe des gemeinen und des 
ftatutarifchen Rechtes, bis zu dem Zeitpunfte, in welchem 
die ihr befonderd zugeordneten Gerichtshoͤfe eingingen, in ihrer 
vollen und wirkſamen Thaͤtigkeit erhielt. 

Fa die gefeßgebende Gewalt des Parlamented überhaupt, 
in dem Sinne, in welchem fie gegenwärtig befteht, verdaukt 
ihre ganze Wirkſamkeit und Sicherheit, und in ihnen ihr gans 
zes Dafeyn einer bloßen, erſt im fünfzehnten Jahrhunderte 
üblich gewordenen Form. Die Thaͤtigkeit auch des engliſchen 
Unterhaufes Außerte fich noch eine geraume Zeit nad) feiner 
Entftehung, gleidy der des dritten Standes in den frauzdjiz 
ſchen Generaljtaaten, fo lang es diejen, ihre Unbedeutfamfeit 
zu friten, vergdunt war, in Klagen und Bitten (doleances), 
die alsdann, zufammengeftelle mir den Beſchluͤſſen der Lords 
und den Antworten ded Königs, den Etoff hergaben, aus 
welchem die Richter nach der Aufldfung jedes Parlamentes 
förmliche Statuten zu entwerfen pflegten. Ein Verfahren, das, 
abgefehen von der damit verbundenen Leichtigkeit, durch uns 
vollftändige oder bedingte fönigliche Bewilligungen den Wins 
ſchen des Parlamentes nicht felten eine dem Sinne derfelben 


ganz entgegengejegte Wirkung beizulegen, felbft unmittelbare 


Verfälfchungen der wirklich beabfichrigten und zu Stande ges 
fommenen Verordnungen möglich machte; wie denn, befonders 
aud) Richards II. Regierungszeit, mehrere Beifpiele ähnlichen 
Betruges, und namentlich einige dem Parlamente zugefchries 
benen Gefege, zu weldyen doch nur die zugleich verſammelte 
Geiftlicyfeir ihre Stimme gegeben hatte, vorhanden find. Eines 
der merkwärdigften unter den leßtern iſt jenes erfte in feiner 
Art vom Fahre 1381, vermdge deffen der weltliche Arm zur 
Aufrechthaltung Firchlicher Nechrgläubigkeit in Anſpruch ges 
nommen, und das ohne Einwilligung der Gemeinen erlaffen 
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wurde. Diefe befchwerten fich darüber in der nächiten Parlas 
mentöfigung, und man widerrief ed; aber auch den Widerruf 
wußte man zu unterſchlagen, und das untergefchobene Geſetz 
fteht heute noch im Eratutenbuche. | 
Vergebens bemuͤhten ſich die Gemeinen, den Uebelftänden 
einer folchen ihnen vielmehr aufgebürdeten als eingerdumten 
Geſetzgebung zu begegnen; erbaren fie in einem Falle fich die 
Erlaubniß zur Einfichr in eine gewiffe Verordnung, bevor fie 
eingetragen wurde; bewirkten fie ein anderesmal, daß mehrere 
Lords und Einige aus ihrer eigenen Mitte bei der Beglaubis 
gun; des Prorofolles zugegen feyn durften, oder wandten fie 
fi mit ihren Vorftellungen und Gefuchen’an den Thron. Das 
Uebel war unbeilbar, fo lauge die beftehenden Verhandlungss 
formen demfelben immer wieder Raum gaben, und hörte nicht 
eher auf, als bis an Stelle der Altern Bittſchriften, unter 
den Namen von Bills, vollfiindige Gefegentwärfe einges 
fuͤhrt wurden, die, indem fie ſchon im Voraus alle Theile 
und Formen, und felbft die Fönigliche Genehmigung des beabs 
fihtigten Statutes umfaßten, nad) und nach dem Grundfage, 
zufolge deffen der König fie unverändert anzunehmen oder zu 
verwerfen gehalten iſt, fein Dafeyn und ein lebendiges Das 
ſeyn verlichen. Eine wefentlihe Veränderung, die nur alls 
maͤhlig, und erſt unter Heinrich VI. völlig zu Stande Fam. 
Aber diefer zwecmäßigere Gefhäftsgang, der, indem 
er jedem Beftandtheile des Parlamented einen gleichen Antheil 
an der Gefeßgebung einräumte, die Willkuͤhr wenigftens aus 
dem Umkreiſe diefer Berfammlung auszufchließen geeignet fchien, 
war fuͤr's Erfte und bis zu den Zeiten der Stuarts ein bloßer 
Gewinn der Krone, die von jegt an die Befehle der Eigenmacht, 
als Befchylüffe der gefeggebenden Weisheit erlaffen, und das Ges 
haͤſſige jeder tyrannifchen Mafregel, das früher fie felbft und ihre 
Guͤnſtlinge Übernehmen mußten, fernerbin einem immer dienftfers 
tigen Parlamente aufbärden konnte. Die druͤckendſten Gefege gins 
gen im Zahrhunderte der Tudors vom Parlamente aus, und bes 
fonders in den legen Regierungsjahren Heinrichs VIII. fanfdasfelbe 
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zu einem Fanatismus der Unterwürfigkeit hinab, von dem 
außer dem Senate der Cäfaren in der Gefchichte Fein Beifpiel 
vorhanden iſt. Ju weniger als fieben Jahren von 1556 bis 
1543 überlieferte ed Freiheit, Eigenthum und Gewiffen jedes 
Engläuders, und zulege fich felbit und alle feine Rechte, ohne 
Morbehalt und Ausnahme der Laune diefes Fürften, und vers 
Eehrte, was anderswo als Öffentliches Unglüc ertragen wird, 
in ein Öffentliches Recht. Es ermächtigte ihn in Ausdruͤcken, 
deren graͤuzeuloſe Weitſchichtigkeit im fi) ereignenden Falle 
ſelbſt formliche Zerftücelungen des Kbnigreiches umfaßt haben 
wirde, zu Verleihungen von Ländereien und Würden und Freis 
beiten und Vorzuͤgen aller Art. Es ertheilte ihm und feinen 
Nachfolgern die Befuguiß, jede Parlamentsakte, die vor ihrem 
einundzwanziaften Jahre ergangen war, beliebigenfalld durch 
ihre offenen Briefe, letters patent, zu widerrufen. Es ger 
nehmigte und beftätigte im Voraus als allgemein verbindliche 
Slaubensartifel die Süße, die ein von Seiten des Koͤnigs 
niedergefeßgter Ausfhuß von Geiftlihen, mit feiner Bewilli: 
gung, dafür erklären werde. Es ftellte koͤnigliche Proflamas 
tionen und Parlamentsaften an verbindlichem Anfehen einans 
der gleih, und verwandelte, indem es jeder zur Aufrechthals 
tung jener foniglichen Gefege ernannten Kommiffion von neuen 
Mitgliedern des geheimen Rathes die Rechte und Eigeufchafs 
ten eines regelmäßigen Gerichtöhofes zuerfannte, die voruͤberge⸗ 
. benden Gewaltftreiche der Kabinersjuftiz in eine ftehende Rechts⸗ 
pflege. Es vernichtete mit einem Worte jede feit Jahrhunderten 
muͤhſam entitandene Spur einer Verfaffung und fich felbit, und 
haͤtte, wär’ es nicht ein fo bequemes Werkzeug der Herrſchaft 
gewefen, ganz füglich die legte Verfammlung diefer Art * 
mögen, die in England zuſammentrat. 


Auch jene —— und richterliche Gewalt uͤber 
die höheren Vollſtrecker des Geſetzes, die mit ihren ſinnliche⸗ 
ven Eindrücden und näher liegenden Beziehungen von den Ab: 
geordneten eines noch rohen Volkes früher ausgeuͤbt und. eifers 
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ſuͤchtiger behauptet zu werden pflegt, als das Recht der Ge⸗ 
ſetzgebung ſelbſt, war in dieſem ganzen Zeitraume weder ge⸗ 
regelt noch anerkannt, und wo ſie geltend gemacht wurde, 
vielmehr ein Vorwand der Rache, als ein Grundſatz der Ge⸗ 
rechtigkeit. Eduards IL. und Richards IL. Miniſter wurden 
nicht gerichtet, ſondern verfolgt, die erſteren ſogar ohne alle 
Theilnahme der Gemeinen, die ihrerſeits unter Eduard III. 
eben fo wohl gegen die Geliebte, als gegen die Räthe des 
Königs ihren Zorn ausließen; und fo fehr waren in den beis 
den erften diefer Fälle die angeblichen Richter felbft von der , 
Unregelmäßigfeit ihred Verfahrens überzeugt, daß die Lords 
von Eduard II. ſich eine formliche Erlaffung ihrer Schuld — 
an indemnity — zufichern ließen, und daß unter Richard II. 
das Parlament ausdräcdlich den Beſchluß faßte, fein Verfahs 
ren folle den Richtern nicht zur Richtſchnur dienen dürfen, 
Unter Eduard IL. zeigen fih Spuren eined Beitrebend, die 
Verantwortlichkeit der höhern Staaröbeamten an gewiffe bes 
ftimmte Formen zu knuͤpfen, und felbit ihr eine größere Aus⸗ 
Dehnung zu geben, ald an die fpäterhin je zu denken war. 
Gegen Zufage einer Subfidie verlangte dad Parlament 
im Jahre 1341, der König folle am jedem dritten Tage einer 
Parlamentsfigung alle höheren Staatöämter, mit Ausnahme 
der Richrerftellen in den beiden föniglichen Gerichtshoͤfen, felbft 
übernehmen, damit alödann die biöherigen Inhaber zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen wuͤrden. Eduard bewilligte das Geſetz, aber 
mit einem geheimen Vorbehalte, und widerrief es, ſobald er 
das Geld empfangen hatte, indem er ganz unbefangen erklaͤrte, 
er babe ſich nur verſtellt. Unter Richard IL. entſchieden ſogar 
die ſaͤmmtlichen Richter von England, daß keiner von ihnen 
oder den Miniſtern des Konnigs ohne Genehmigung desſelben 
angeklagt werden dürfe; und obgleich diefe Behauptung eine 
der Urfachen ausmachte, die dem unglädlichen Fürften Thron 
und Leben koſteten, fo wurde fie doch ſchon von feinem uns 
“ mittelbaren Nachfolger Heinrich IV. wiederholt. Bucking⸗ 
ham's Anklage im Jahre 1626 war das erfte Beifpiel eines 


— 20 — 


regelmäßigen Verfahrens, wie es in der Folge bei ähnlichen 
Gelegenheiten ftattzufinden pflegte, und von jest an gelangte 
das Parlament almäplich zu jenem Einfluffe, der, wohlthätie 
ger als die Macht, zuweilen einen Miniſter zu färzen, den 
König nur ſolche Diener zu wählen nöthigt, die ihm das 
Mertrauen des Parlamentes empfiehlt. 

Das Parlament war in der That, bid zu den großen 
Veränderungen, die das ficbenzehnte Jahrhundert in dem gate 
zen geſellſchaftlichen Zuftande des Landes herbeiführte, vielz 
mehr die geltgebeude, als die gefeßgebende Gewalt 
im Staate; und wie befonders unter Eduard IV. geizte es 
auch zu andern Zeiten mit der kleinſten und nothwendigſten 
Geldhuͤlfe, während es verſchwenderiſch mir feinem pofitifchen 
Anfchen alle, und feien es die rachſuͤchtigſten und willführlichs 
fien Gefeßesvorfchläge der Regierung, bereitwillig gutbieß. 
Mod) unter Elifabery erwartete das Volk von feinen Stells 
vertretern feine böhere Tugend , ald die der Sparſamkeit, 
und jegten fie jelbit fich Feine höhere Aufgabe als die, fo 
hartnaͤckig ald möglich den Geldforderungen des Hofes zu 
widerſtehen, der feinerfeitd in ihrer Verfammlung ein bloßes, 
unentbehrliches Mittel der Beiteuerung erblicte. Auch redynete 
die Königin ſich's zum Verdienſte an, fo felten ald möglich 
Parlamente zu berufen. Sie forderte wenig, um wenig Zus 
geftehen zu duͤrfen, und half fi durch eine haushälterijche 
Verwaltung, oder, wo diefe hicht zureichte, durch den Mißs 
brauch ihrer Prärogative. Der damalige Zuftand Englands, 
wie eigenthuͤmlich und verfchieden in andern Beziehungen, 
glich, nad Hume's Bemerkung, darin dem gegenwärtigen 
der Zürfei, daß auch in jenem der Herrfcher bei Übrigens uns 
beſchraͤnkter Macht nur Feine Steuer auflegen durfte; und in- 
beiden Fällen war diefe Beſchraͤnkung der hoͤchſten Gewalt, 
in ihrer Vereinzelung, ein Ungluͤck des Volkes mehr. In 
der Tuͤrkei nothigt ſie den Sultan, die Provinzen den Erprefs 
fungen feiner Statthalter preiszugeben, um fpäterhin durch 
Plünderungen diefer legtern ſich felbjt zu bereichern, und in 
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England nahm Elifabeth ihre Zuflucht zum Verfanfe oder zur _ 
Benugung von Monopolen und ausichließlichen Handelsberech- 
tigungen aller Art; eine beinahe jo heillofe Erfindung, wie 
jene türfifche, und mit Hillfe deren, hätte die Königin eine 
Reihe von Jahren in ihrer Weife fortfahren därfen, England, 
der Sig der Kuͤnſte und des’ Handeld, von beiden jegt eben 
fo entblößr ſeyn wirde, als die Kuͤſte der Barbarei. *) 
Wenige Thatſachen därften in der Gefchichte ausgemach—⸗ 
ter feyn, als die, daß Englaud feine beiten, man koͤnnte fagen, 
‚alle feine Freiheiten, infofern dergleichen auf dem Zugeftänds 
niffe der Machthaber beruhen, nicht etiwa der Meicheit oder 
Großmuth, fondern einzig und allein der größeren, befonders 
durch ihre unaufhörlichen Kriege in Frankreich herbeigeführten 
Hülfsbedärftigfeis feiner Fuͤrſten fehuldig ift, daß 
ed, nach Hallam’s treffendem Ausdrucke, diefelben bei weis 
tem dfter mit feinem Gelde, ald mit feinem Blute erkauft, 
und daß ed eben jener fortdauernden Hilfsbedürftigkeit der 
Krone auch die Fortdauer feiner verfaffungsmäßigen Rechte zu 
verdanken hat. Keine Wahrheit indeffen wurde fo ſpaͤt erkannt, 
wie diefe. Die Vortheile eines Ähnlichen Verhaͤltniſſes muß— 
ten dem Parlamente in gewiffer Art aufgedrungen werden. Die 
finanzielle Unabhängigkeit der Krone blieb Jahrhunderte lang 
das Utopien und das Ziel aller feiner Winfche und Bemuͤhun— 
gen, und ed hat nicht an ihm gelegen, daß die Engländer die 
Erftgeburt ihrer Freibeit wicht fir das Linfengericht einiger 
erfparten Subfidien hingaben. Im fechöten- Regierungsjahre 
Heinrich IV. widerrief nicht allein dad Parlament mehrere 
fruͤhere königliche Verleihungen, fondern verbot auch jede nicht 
don ihm bewilligte Veräußerung eines Eigenthumes der Krone, 
alles, um die den Gemeinen aufzulegenden Abgaben zu vers 
mindern, und in der ausdräcdlichen Abficht, ed dahin zu brins 
gen, „daß der König fernerhin von dem Seinigen leben koͤnne.“ 
Derfelbe Wunfd) des Volkes und feiner Abgeordneten, die Krone 
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in ihren Einfünften unabhängig zu machen, und befonders iht 
eigene Mittel zur Errichtung eines ftehenden Heeres anzumeis 
fen, erleichterte Heinrich VIII. die Aufhebung der Klöfter und 
das Einziehen ihrer reichen Befigungen, und eine merkwirdige 
Stelle in Sir Edward Coke's Werken *) zeigt und, wie 
nody fünfzig Jahre fpärer felbft einfichtsvolle und freifinnigere 
Staatsmaͤnuer mit Bedauern auf diefe verfäumte Gelegenheit 
zuruͤckſahen. Sogar das gefammte Einfommen der höheren 
Unterrichtö = Anftalten wurde im Jahr 1345 zum Behufe eines 
fo guten Werfes der Krone preisgegeben, und die englifchen 
Univerfiräten verdanken ihr Dafeyn dem feltenen Umftande der 
Großmuth eines Heinrich VILL., deſſen Habſucht für dießmal 
denn doch gewiffenhafter war, als die Freigebigfeit feines. 
Parlamented. Glüclicherweife befaßen nicht alle Fürften Elis 
ſabeth's klugen und wirtbfchaftliden Sinn. Die Gedantens 
loſigkeit, mit der Heinrich VIIL. feine Beute faft eben fo fchnell 
wieder vergeudete, als er fie zufammgerafft, bewahrte die ſchwa⸗ 
chen Anfänge der englifchen Freiheit in der drohendften Ges 
fahr, die fie jemals zu beftehen hatten, vor dem Untergange; 
und in dem langen Kampfe zwifchen den verfchwenderifchen 
Neigungen der Könige und den haushälterifchen Abfichten des 
Parlamentes, trugen zum Gläde der Menfchheit jene den Sieg 
Davon. ä 
Auch diefes vieleicht am fchlechteften benußte, obgleich 
bedeutendfte aller verfaffungsmäßigen Rechte, au dem im Laufe 
der Zeit jedes andere einen Stügpunft gefunden hat, dad Recht: 
nicht mehr zu geben, ald man geben will, gelangte 
übrigend nur langfam zu feiner vollen und anerfannten Güls 
tigkeit, und wurde nod) langfamer, und in einer der wichtigs 
ſten Beziehungen durch bloßen Zufall an diejenigen Formen 
und Grundfäge geknüpft, auf deren Beachtung der größere 
Theil feines Werthed beruht. Er war in feinem Urfprunge 
ein unmittelbarer Folgefaß jenes Lehns-Verhaͤltniſſes, das, 
wie die germanifche Gefellfchaft überhaupt, vielmehr perfdns 
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licher als dinglicher Natur, ſich zunächft und vorzugsweife anf 
die Verpflichtung des Eigenthiimers, nicht aber die Belajtung 
des Eigenthumes bezog. Das leßtere, wie befchränft. und abs 
hängig ed außerdem feyn mochte, Fonnte, da es dem jededs 
maligen Befiger ſchon ald Bedingung der demfelben obliegen« 
den perfönlichen Leiftungen, und das Mittel, das ihm diefe 
möglich machen follte, verliehen war, nicht füglic), oder doch 
nicht ohme des Berheiligten Einwilligung, dem urfprünglichen 
Dienftvertrage "zuwider von neuem und alfo zwiefach belaftet 
werden. | 

Etwas Aehnliches galt von der Habe und den Perfonen 
der den unmittelbaren Vafallen der Krone: dienftbaren Fleineren 
Grundbefiger, die, waren fie auch zu wehrlos, um felbft ges 
fragt werden zu müffen, der Oberlehnöherr doch nicht ohue 
Erlaubniß ihrer näheren Obern befteuern durfte, und fo waren 
alle nicht aus dem jedesmaligen Lehnsverbande felbit hervors 
gehenden Leiftungen und Abgaben, wie auch fehon ihre Alteften 
Benennungen in den meiften europäifchen Sprachen ed beweis 
fen, in der Regel nicht anbefohlene, fondern erbetene und bes 
willigte. Wo immer indeffen der Oberherr nody Macht genug 
beſaß, im Falle eines außerordentlichen Bedürfniffes, zu deffen 
Beftreitung feine eigenen und gewöhnlichen Einfünfte nicht hins 
reichten, den fürzeren Weg einzufchlagen, da erfparte er ſich 
begreiflicherweife den unfichern Umweg einer Bitte durdy feis 
nen Befehl. Nirgends aber war die Macht der Foniglichen 
Dberlehnöherren von Anfang an fo überwiegend geweſen, und 
behauptete fie ſich länger in ihrem Uebergewichte, ald in Engs 
land; und nirgends kommen daher Beifpiele von Erhebung 
unbewilligter Steuern, die ander&wo erft in fpäteren Zeiten 
zur Regel wurden, gerade in den früheften fo häufig vor als 
eben hier. Wie zahlreich fie beſonders unter Eduard Ill. was 
ven, beweist fchon die Menge der wider fie gerichteten Vor⸗ 
ftellungen und VBerwahrungen des Parlaments, die, wenn auch 
feinen andern, doch wenigitens den Vortheil hatten, das miß—⸗ 
bräuchlicde Verfahren nicht in ein umwiderfprochened und vers 
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faffungsmäßiges Recht ausarten zu laffen, und im vierunds 
zwanzigiten Regierungsjahre dieſes Königs wurde die Noth— 
wendigfeit einer von Eeiten der Lords und Gemeinen erfolge 
ten Bewilligung jeder Steuer ausdruͤcklich anerfannt.*) Die 
Fuͤrſten aus dem Haufe Lankfafter, die ihr zweifelhafter Ans 
fprudy auf den Thron die Wilnfche und Mechte des Volkes in 
diefem empfindlichften Punfre zu fihonen bewog, enthielten ſich 
zuerſt und fortdauernd jeder eigenmächtigen Abgaben:Erhebung. 
Unter ihren Regierungen gelangte das ausſchließliche Beſteuer— 
ungsrecht des Parlamentes, das ein bloßes Geſetz wider die 
Angriffe einer fih unabhängiger fuͤhlenden Macht wohl kaum 
würde geſchuͤtzt haben, als herkoͤmmliche Thatſache zu feiner 
ſpaͤteren Gewißheit und Feftigfeit, und ihr mangelhaftes Recht 
war dem Lande erfprießlicher ald alle Eicyerheit, die ein beſ— 
fered den legitimen Inhabern des Thrones einflößte. Noch 
unter Heinrich VIII. indeffen erfannten die Richter von Engs 
land den König, vermöge feines bloßen Auftrages by com- 
mission jede ihm beliebige Summe einfordern zu laffen, für 
befugt. 

Und wenn einerfeitö diefer wichtigſte Beſtaudtheil der Ver⸗ 
faſſung offenbaren Gewaltſtreichen unterliegen mußte, fo wurde 
er andererfeird auch auf heimlicheren und eben darum gefährs 
licheren Wegen, unter dem Vorwande von fogenannten freis 
willigen Gaben, benevolences, die Eduard IV. zuerft eins 
fordern ließ, oder dur Monopole, Verkaͤufe von Rechten 
und Vorrechten aller Art, unmäßige Gelditrafen und ähnliche 
Mißhräuche umgangen und außer Wirkung gefegt. Wie Eliſa— 
berh ‚fich bejonders diefer leßteren, ihrer Vorſicht beffer zuſa— 
genden, aber dem MWohlftande des Landes faft noch verderbliche: 
ren Erfindungen bediente, ift bereits erwähnt worden; ihr 
Dater, Heinridy VIII., wählte das fürzere und fich unmittel— 
barer belohnende Mittel der von ihm zuerft mit einer gewiffen 
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Megelmäßigfeit veranftalteten, gezwungenen Anleihen, uud 
brach in diefer Beziehung durch ſein wiederholtes Beifpiel der 
Willkuͤhr eine breitere Bahn, Die erfte unter diefem Namen 
vom Könige audgefchriebene allgemeine Steuer ift vom Fahre 
1523, und fie blieb nicht die einzige in ihrer Art. Eine Til⸗ 
gung, nicht etwa der auf foldye Weife uͤbernommenen Schul: 
- den, fondern der Verbindlichkeit fie zu bezahlen, zu der das 
“ Parlament willfährig die Hand zu bieten pflegte, brachte als⸗ 
dann dad Gefchäft in Ordnung. Ein ähnlicher Erlaß hinſicht⸗ 
lich aller feit feinem Regierungsdantritte gemachten Schulden 
wurde dem Könige im Jahre 1529 gewährt; ein anderer im 
Sabre 1544 in Anfehung einer erft fur; vorher wieder anges 
liehenen Steuer, und mit einem Zufage, vermöge deffelben Alle, 
die etwa fchon Zahlung erhalten hatten, dad Empfangene zuruͤck⸗ 
zugeben verpflichtet wurden. In demfelben Jahre erließ der 
König Befehle zu neuen Anleihen. . Dem Unwefen der Monos 
pole begegnete eine Parlamentsakte vom Sjahre 1624 ‚Die, 
wie ed damals üblidy wurde, wider den einzelnen Mißbrauch 
die allgemeine Regel herkoͤmmlicher Freiheiten geltend machte, und, 
indem fje jedem Engländer dad Recht, hinfichtlich feines Thuns 
und de infofern ed nicht zum Nachtheil Anderer gereiche, 
nach Gutduͤnken zu verfahren zufprach, jede Befchränfung diefes 
Rechtes durd) Fönigliche oder obrigfeitliche Befehle, oder überhaupt 
andere Vorfchriften, als die des Geſetzes, für widerrechtlich erklärte. 

Die gezwungenen Anleihen- dauerten indeffen fort, bis 
der Umfang, in weldem Carl I, fie zu benußen verfuchte, 
über ihr eigentliches Verhältniß feinen Zweifel übrig ließ. Ein 
im Sabre 1629 gefaßter Beichluß des föniglichen geheimen Ras 
thes verfügte, da der Drang der dffentlichen Angelegenheiten 
den mit der Zufammenberufung eines Parlanientes verbundes 
nen Aufichub nicht geftatte, als das fchnellefte, billigfte und 
wirffamfte Mittel, dem obwaltenden Beduͤrfniſſe abzuhelfen , 
die Einzahlung eines allgemeinen Darlehens, gegründet auf 
die Berechnungen der leiten Steuerverzeichniffe. Genau fo 
hoch wurde der Beitrag eines Jeden angefegt, als ed im Falle 
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parlamentarifcher Bewilligung einer vierfachen Subſidie ge= 
fchehen feyn würde, wobei man jedoch) forgfältig in Erinnerung 
brachte, daß die Zahlung nicht ald Steuer, fondern als Dar⸗ 
lehn zu bewerfitelligen fey. Ein befferes Mittel hätte ſchwer⸗ 
li erdacht werden fünnen, um auch dem Arglofeften über 
die Unverträglicykeit ähnlicher Maßregeln mit den Rechten, 
ja mit dem ganzen Dafeyn des Parlaments die Augen zu 
dffuen, und es erfüllte diefen zwar nicht beabjichtigten, aber 
natürlichen Zwed. Dem Volke wurden die Augen gebffner, 
und die unter dem Namen der petition of rights befaunte 
Parlamentsakte vom Jahre 1620 fete, vermödge der in ihr 
enthaltenen allgemeinen Rechtsbewahrung, unter mehreren ans 
dern Mifbräuchen auch dem gezwungenen Anleihen ein Ziel. 
Sene Formen fodann der Steuerbewilligung, zu: 
folge deren diefelbe nur von den Gemeinen ausgehen und von 
dem Könige oder den Lords nur angenommen oder verworfen, 
nicht aber geändert werden darf, und die jeder unmittelbaren 
Einmifchung des Königs in die Über diefen Gegeiftand noch 
obfchwebenden Verhandlungen mit eiferfüchtiger Strenge zus 
vorkommen; Formen, die das englifche Volk vor dem, eiteln 
Gluͤck anderer Völker, irgend eine Verfammlung bevorrechtes 
ter Stände Über ihre Habe, wie im inne des Lehnwefens 
den Rittergutsbeſitzer Über die feines Hdrigen verfügen zu 
fehen, bewahrt haben, verdanken ihren Urfprung. nicht ſowohl 
einem fdrmlichen Anerkennen der in ihnen aufrecht erhaltenen 
Grundſaͤtze, als dem zufälligen Umftande ihrer gelegentlichen 
Erwähnung in einer Föniglichen Botſchaft, und ihre Fortdauer 
der bloßen Thatfache ihrer Behauptung. Kine Befchwerde 
der Gemeinen, welchen die Lords, nachdem fie ſich mir dem 
Könige felbft über den Belauf einer demfelben zuzugeftehenden 
Geldhälfe vereinigt, ihren bereitd gefaßten Beſchluß durch 
eine bloße Anzeige mitgetheilt hatten, veranlaßte im neunten 
Regierungsjahre Heinrich IV. diefen Fürften zu einer Erflä- 
rung, ‚Inhalts deren die VBefugniß der Lords und der Gemeis 
nen, fich über die Lage des Königreiches und: die -nörhigen 
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Hilfen unter einander zu berathen, anerkannt wurde: fo je 
doch, daß weder die Lords für ſich, noch die Gemeinen ihrers 
feits über irgend eine mit Zuftimmung der erfteren zu verans 
faltende Bewilligung ihrem Kern, dem Könige, berichten 
follten, bevor beide Theile übereinftimmten; und man fiehr, 
wie gerade der wichtigere von jenen Grundfäßen, der das 
ausſchließliche Bewilligungsrecht der Gemeinen betrifft, nur 
folgerungsweife, aus einem in anderer Beziehung daftehenden, 
bloßen Zwifchenfage hervorgeht. Auch beruht diefes Recht in’ 
der That Feinesweges auf einem Zugeftändniffe der Pairs, 
oder auf einem beffern von Seiten der Krone, fonderun wefenrs 
lih und fortdauernd auf dem beharrlichen Willen der Gemeis 
nen. Als Carl I. feinen großen Rath der Paird in Dorf vere 
fammelt hatte, warf ein Mirglied deffelben, erzähle Clareu— 
don, unter Andern die Frage auf: ob nicht auch fie, die 
Lords allein, dem Könige Steuern zu bewilligen berechtigt 
feyen? Eine Frage, die freilich ohne Folgen blieb, die aber, 
wäre das auöfchließliche WBefteuerungsrecht der ©emeinen fo 
ausgemacht erfchienen, ald es bei feiner Wichtigkeit allerdings 
zu feyn verdiente, fchwerlid auch nur erhoben feyn würde, 
Noch im Fahre 1671 verfuchten ed die Pairs, einem ihnen 
vorgelegten Steuergeiege einige Zufäge hinzuzufügen; die Ger 
meinen vereitelten dad Unternehmen durch eine foͤrmliche Rechts⸗ 
bewahrung, und erft von diefem Zeitpunkte an finden ihre in 
diefer Beziehung fonft nirgends bezweifelten Anfprüche felbit 
im Oberhauſe doch keinen offenen Widerfpruch. 

Am fpäreften endlich Famen diejenigen Regeln des Ges 
fhäftsganges in Uebung, die dem Parlamente eine forts 
dauernde Aufficht über die Berwaltung mödglidy mas 
chen, und weniger drohend ald die Befugniß, Einkünfte zu 
verweigern, ſich meiftens als nuͤtzlicher bewähren, indem fie 
die vorgeichriebene Anwendung der bewilligten ficher ftellen. 
Bald nach der Reftauration vollendeten Garld II. Geldbeduͤrf⸗ 
niffe die Abhangigkeit der Krone von den Steuerbewilligungen 
ded Parlamente. Die vormundfchaftlichen und Lieferungs⸗ 
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rechte, Über die man mir Jakob I. nicht hatte Handels einig 
werden koͤnnen, wurden ihm für jährliche hunderttaufend Pfund 
Sterling abgefauft, und eine Parlamentsafte vom Jahre 1670 
ermächtigte ihn zur Veräußerung feiner Erbzinseinkuͤnfte — 
the fee-farm rents — der legten Ueberbleibjel des alten felbfte 
fländigen Eintommend der Könige von England. Um die 
nämliche Zeit kam auch die bei den Geldbewilligungen des 
Parlamentes bisher Äbliche Forın der Subfivien auffer Gebrauch. 
Die leiten derjelben find vom Jahre 1663. Unterdefien wur⸗ 
den der Regierung die ihr jedesmal nöthigen Summen, ohne 
den verfchiedenen Zweigen der Verwaltung beſonders angeeig⸗ 
net zu werden, immer noch im Ganzen angewiefen; ein Ders 
fahren, das wohl den früheren, gelegentlichen Unterftägungen 
der Krone, nicht aber ihrer bleibenden Verforgung, wie fie 
von jet an erfordert wurde, angemeffen erſchien; das außer: 
dem weder einer gewiffenhaften Verwaltung wider ungegrüne 
deten Argwohn, noch dem Volke gegen die wirklichen Uebel 
einer treulofen Schuß gewährte, und dad, wie die Regierune 
gen der beiden legten Stuarts es vielfach bewiefen, nur einer 
folchen bei ihrer leichtfinnigen oder hinterliftigen Anwendung 
des ihr anvertranten Geldes zu Starten fam. Erft in Folge 
der Revolution von 1688 traten die Grundfäe jener parlas 
mentarifchen DOberaufficht in's Leben, der die Huͤlfsquellen 
des Staated eben fowohl in ihrem Laufe und in ihrer endlis 
chen Beftimmung, als in ihrem Urfprunge unterworfen find. 
Eine beftimmte Summe wurde von jegt an ald Belauf der 
Zivillifte zur Aufrechthaltung der Würde des Königs und zum 
Unterhalte feines Hofſtaates ausgeworfen. Das Uebrige des 
bffentlichen Einkommens, den verfchiedenen Zweigen der Were 
waltung befonder& zugerheilt, durfte zu Keinen andern als 
den vorgefchriebenen Zwecken verwandte werden. Ueber die 
Verwendung deffelben war beiden Käufern des Parlaments 
in ihrer nächftfolgenden Sigung Rechnung abzulegen. Ends 
lich vollendete die im Parlamente von 1689 zum erftenmal in 
Auwendung gebrachte Regel einer nur von Jahr zu Jahr ers 


folgenden Steuerbewilligung die Abhängigkeit der Empfänger 
und Nußnießer des bffentlichen Einfommensd von den Abges 
ordueten Derjenigen, die es hergeben, und in ihr die Grunds 
Sage, auf der im Laufe des folgenden Jahrhunderts das Ges 
bäude der englifchen Geldmacht ſich erhob. 

Schen ein flächtiger Hinblid, wie dieſer auf’ dei’ Ents 
wicelungsgang der englifchen Verfaſſung in ihren wefentlichs 
ften und eigenthuͤmlichſten Beſtandtheilen, dürfte hinreichen, 
die Meinungen zu rechtfertigen, die eine umfaflendere Betrachs 
tung der Gefchichte von England dem geiftvolleften Erzähler 
derfelben abnödthigte. *%) Die Verfaffung diefed Landes war 
allerdings Jahrhunderte lang, und noch bis zu einer vergleis 
chungöweife neueren Zeit eine verwilderte Monarchie, ohne 
bleibende Regel und ohne feſte Begränzung. Dem Könige, 
den Baronen, der Geiftlichfeit und dem Wolke dienten gang 
verfchiedene und jedem Theile ausfchließlich eigene Grundfäge 
zur Nichtfchnur ihres Verfahrens, und jede biefer verfchiedes 
nen und mit einander unverträglichen Anfichten herrfchte, oder 
unterlag einer andern, je nachdem die Umftände ihr eben guͤn⸗ 
flig waren, oder nicht. Die ältere Gefchichte von England ift 
ein Verzeichuiß von Ummälzungen, Alles ift im Werden oder 
Untergehen. Immer vernichtet die fiegende Partei das Merk 
der befiegten, und die zahlreichen Eidfchwire, durch die jede 
das Ihrige zu fichern fucht, verrathen das vorherrfchende Bes 
wußtfeyn der Beitandlofigkeit alles Vorhandenen. In ſchwa⸗ 
hen und geftaltlofen Umriffen erbliden wir die Grundzüge zu 
den edelften Schhpfungen der Folgezeit, und fait in allen den 
Beweis, wie großen Antheil der Zufall, wie geringen die Ein: 
ficht ihrer Urheber an den gepriefenften Erfindungen auch der 
Staatskunſt zu haben pflegt. 





.®*) — an mehreren Stellen, beſonders Kay. KVI, XVII. und 
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Religion ‚ Dogma und Priefterthum. 





1. Der Name Religion. 


— ſagt einmal irgendwo: „Ich bin uͤberzeugt, daß 
der Mangel eines recht bedeutenden und zwar aͤcht deutſchen 
Wortes, fuͤr das unſchickliche, auslaͤndiſche Wort Religion, 
zu den Haupthinderniſſen gehbre, welche die Volksaufklaͤrung 
über dieſen Begriff am meiſten erſchwert und aufgehalten has 
ben, und noch lange aufhalten werden, fo fonderbar die Mans 
chem, der noch nie darüber nachgedacht hat, auch immer Flins 
gen mag. Denn da diefes fremde Wort eind von denen iſt, 
die dem Ungelehrten Feine bedeutende, fondern nur finuliche 
Töne hören laffen, mit welchen er einen — und zwar wohls 
gemerfr! — nicht finnfichen, fondern allgemeinen Vernunftges 
griff verbinden fol, für welchen das für ihn finnlofe Wort 
gar feinen Bezug darbieter: fo wiirde es feinen Führern in 
den Zeiten der geiltlichen Volkstaͤuſchung leicht, ihn das, was 
fie wollten, und fo viel fie wollten, und fo verwirrt fie wolls 
ten, zu diefem Worte hinzudenken zu laffen, und dem Bes 
griffe von Religion fo viel Fremdartiged, Unfinniges, Aber: 
gläubifches und Seelenverderbliches unterzuſchieben, als fie 
für gut fanden, “ 

Dad Ware kommt, nah Teller's Bemerkung, in der 
deutfchen Bibel nur zweimal vor, und zwar in den nicht 
von Further überfegten Makkabaͤern. Der altdeutfche Aus— 
drud dafür wäre beffer gewefen, wie wir ihn noch beiNotter 
und Rabanus Maurus finden: „Ee-Halti,“ Geſetzhal⸗ 


*8 


— 211 — 


tung, Beobachtung ſittlicher Geſetze. Deun „Ee“ hieß Ge⸗ 
ſetz, Recht, Bund; daher heute noch Ehe, und in der Schweiz 
Ehhaften ſtammen. 

Die sdmifchen Geiftlichen brachten das rdmifhe Wort _ 
Religio, (Gdtterdienft, Heiligkeit, Gewiffenhaftigkeit, Abers 
glauben) in die Sprachen der befehrten Barbaren des Abends 
landes mit aller ſchon früh damit verfudpften Vieldeutig— 
Feit. Da man fchon zu Cicero's Zeit, und er jelber nicht 


‚wußte, woher bad Wort eigentlich ſtamme, uud mas ed eigents 


li) ausbräde, muß man ed den Prieitern der Chriften nicht 
verargen, daß fie mit dem Begriff machten, was ihnen gefiel. 

Noch zu unferer Zeit find die Theologen nicht ganz im 
Reinen, oder einig darüber. Verwechslung von Kirche, Priefters 
thum, Moral, Gotteödienft u. f. w, find noch immer gemein, 


2. Chriftus, 


Der erhabene Genoffe des unendlichen Gottesreichs, 
unfer Geiſt, iſt einer unendlichen Gelbftverherrlichung ges 
weiht. Mir ſagt's mein Inneres. Mir ſagt's das Leben 
des menfchlichen Gefchlechts, fo jung ed auch noch if, Man 
vermuthet dasfelbe in einem Alter von 6 — 8000 Jahren. 
Aber die erften Sterblichen hatten dasfelbe Gottesgeſetz, bie 
Vernunft, welches wir in und tragen, und Die legten Bewohner 
ded Erdballd haben werden. Nur wir find im Gebraud) ges 
übter, reicher an Erfahrungen. In welcher ungeheuren Hbhe 
ſchwebt das Wiffen und Wirken des meufchlichen Geiftes über 
Wiffen und Wirken der erften Menfchenkinder,, die an das Tages⸗ 
licht der Gefchichte hervor traten! Die amerifanifchen Wilden 
bezeugten den erften Spuniern, die zu ihnen famen, göttliche Ehren, 
und, in der That, die Spanier ftanden ſchon Halbgdtrern gleich, 
neben den Halbmenfchen. Noch einmal fechstaufend Fahre, 
was wird dann die Menfchheit fern? Werden die Meife 


ften unſers Zeitafterd fich nicht zu denen des zwoͤlften Yale 


huneerts verhalten, wie Jabal, Jubal, Thubalkain und Enos 
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zu den Einfichtövollften unferer Tage? — Was aber iſt die Ges 
fchichte von ſechs und zwdlf Fahrtaufenden neben der Gefchichte 
der Ewigfeit? 

Es giebt für die Geifter nur einen Tempel des hoͤchſten 
Weſens, — dad allgegenwärtige Weltall; und in ihm für und 
nur einen KHohenpriefter, (doch nicht im judens chriftlichen 
Sinne, fondern) einen Gottedoffenbarer, Jeſum Epriftum. 
Die Fülle der Gottheit war in ihm. Seine weltverflärende 
Lehre ift das Mark aller Völfers Religionen, der Inbegriff 
des höchiten Wiffens von überfinnlichen Dingen, und des reins 
ſteun menfchlichen Sollend auf Erden. Er rief die Menfchheit 
aus ihrem Traumleben zum Bewußtfeyn deſſen, was fie und 
wo fie fey; er gab fie ihr fich felbft zuruͤck; fie hatte vorher 
dem Thierthum mehr, ald dem Gottesthum gehoͤrt. Seine 
Religion ift Feine Staatd:Religion, ift ohne Kirche, ohne 
Berhaus, ohne Altar, ohne Eeremoniel, (ed fey denn das 
Enymbol der Taufe und des Abendmahls.) Gott ift unfer Bas 
ter; das Weltall unfer Vaterhaus; die ganze Geiſter⸗ 
welt unfer Geſchwiſter; die Ewigkeit unfer Leben; die 
Liebe unfere Lebensregel. — Das ift feine Lehre. 

Diefe vergeht nicht mehr. Gottes Wort bleibt ewiglidh. 
Sie vergeht nicht mehr, fo wenig, ald die Vernunft vergeht. 
Sie würde nicht vergangen feyn, wäre fie auch nie fchriftlich 
überliefert worden. Sie fann auch nicht verfälfcht werden; 
dad Gold ift Gold, felbit im vererzten Zuftand. Sie ift in 
ben Schlacken des Kirchenthumd das reinte Gold geblieben. 
„Das Wort ward Fleiſch,“ Cim andern Sinne genommen, als 
ed Zohannes nahm;) dad Goͤttliche menfchenhaft; die Jeſus⸗ 
Lehre vom Findlichen Unverftand der Jahrhunderte und von 
Leidenfchaften der Sterblichen, in Irdiſches, Todtes eingekörpert. 
Nicht Ale, die „Herr, Herr!’ fagen, find Jeſusjuͤnger, 
auch wenn fie Prälaten und Doktoren der Theologie wären. 
Millionen Chriften ftehen dem Heidenthum noch weit näher, 
ald Sokrates, Plato, Cicero, Titus, Mark Aurel ftanden. 
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3. Derfälfchung. 

Wir haben über den urfpränglichen Laut der. — 
Schriften“ Feine Sicherheit mehr. Sie wurden unter der Hand 
der ehemaligen AUbfchreiber fehlerhaft. Dafuͤr zeugen die Abs 
weichungen der Alteften Codiced unter einander. Dionyfins, 
Biſchof von Korinth, unter Mark Aurel, der an mehrere Ges 
meinden Briefe fchrieb, beklagte fich, in einem derfelben an die 
Roͤmer, daß feine auf Verlangen der Chriften gefchriebeneu 
Briefe von Beträgern verfälfcht worden wären, und wuns 
dert ſich num gar nicht mehr, „daß dieß den ll Si. 
Schriften ebenfalls widerführe.“ 

Sp urtheilte diefer Theologe des zweiten Jahrhunderts, 
Aber nur die Schriften, nicht das lautere Gottedwort aus dem 
Jeſusmunde in's Geifterreich hinein gerufen, konnte verfaͤlſcht 
werden. Nur die Einbildungskraft, nicht die Vernunft, laͤßt 
fih auf Abwege führen. Wir haben bei aller Verfälfchung 
der heiligen Bücher der Chriften nichts vom Sinn Ehrifti, nur 
vom Gefhichtlichen, von Nebendingen eingebüßt. Das Vorurs 
theil, ein fogenannter ‚‚geiftlicher Betrug““ zu löblichen Dins 
gen fey erlaubt, wäre alfo nach jenes alten Bifchofs Zeugniß 
ſchon im zweiten Fahrhundert vorhanden, und die Sjefuiten 
lebten längft vor Fgnatius Loyola. 

Zu Serufalem hatten Mönche dem Volk gefagt, die unter 
dem Schutt des Tempeld gefundenen rothen Steine wären noch 
vom Blut des von den Juden gefteinigten Zachariad unaus⸗ 
löfchlich gefärbt. Der heil. Hieronimus bemerkt dazu; 
- Non condemnamus errorem, quide odio Iudaeorum, et 
fidei pietate descendit! — So ward demnach Irrthum und 
Betrug durch die fromme Abficht entfündigt, und das Mittel 
durch den Zweck geheiligt. 

Man geht alfo zu weit, wenn man den Verfall deö Chris 
ſtenthums erft von Eonftantin dem Großen an rechnet. Es 
war fchon vor ihm verfallen, ſchon verfannt von den Prieftern 
felber, fonft hätt er ed nicht zu einer Staatöreligion machen, 
niche von einem Concil fagen fonnen, was er im Jahr 315 
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an die zu Arelate verſammelten Prieſter ſchrieb: „Das 
Urtheil der Prieſter iſt anzuſehen, als haͤtte der Herr, ſelbſt 
gegenwärtig, das Urtheil gefällt. Denn fie koͤnnen niche 
anders denfen und urtheilen, ald wie fie durch den Unterricht 
Ehrifti belehrt worden find. * 

Die neue Staatöreligion des Romerreichs wußte fi, bei 
folchen Faiferlihen Grundfägen, ald Reinhimmlifches, bald - 
vom Staat unabhängig zu machen. Bon derinabhängigs 
keit der, Kirche iftes, zur Abhängigkeit des Staates 
von ihr, nur noch ein Schritt; und in feinem Lande vers 
fäumte die Prieftergefellfchaft diefen zu thun, fobald fie zu je⸗ 
ner gelangt war. 

Es ift bemerkeuswerth, aber fehr begreiflich, daß man zu 
Begruͤudung eines Kirchenthums, im Geift mofaifcher Theos 
Pratie, ſchon in den früheften Zeiten, die fombolifche Mes 
thode von den Prieftern Äberall der fyllogiftifchen (weltlis 
chen) vorgezogen fah. Die Symbolif war die eigentliche Los 
gik der Geiftlichkeit. Sie iſt's noch jet für die. Verdummer 
bed Volks, für die Gönner der Priefterhoheit, die. gegen alle 
Aufklärer Zeter fchreien. Homer felbit ift diefen Leuten ſchon 
ein Neuerer, ein Aufllärer geworden. „Der Geift feiner 
Gefänge,“ fo feufzt Ereuzer in feiner Symbolif: „lenkte ven 
Volksglauben um, und das Licht der homerifchen Aufklärung 
verdunfelte die Priefterwürde der afiatifchen Vorzeit. 

Die Eutftehung des Begriffs der Kirche und ihrer Eins 
heit ward auf fymbolifchem Wege bewirkt, und befonders 
durch deu Afrikaner Eyprian audgebilder; ihre Nothiwendigs 
feit aus vielen Schriftftellen, insbefondere aud dem Umftande 
bargethan, daß man bei der Kreuzigung Chrifti auch den Leibrock 
Ehriftiohne Naht, als ein einiges, ungerheilted Gauzes fand, 
Die Liebeserflärungen in Salomons Hoheuliede wurden ebenfalls 
im tiefgeiftlichen Sinn dahin gedeutet, fo wie dad Gleichniß 
vom Hirten und der Heerde. Wer diefe eine und untheilbare 
Kirche nicht zur Mutter habe, folgerte man. ferner auf eben 
fo geiftvolle Weiſe, der foune auch Gott nicht zum Vater 
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haben. Damit war bie breite Bahn der Verketzerungen ges 
dffnet; die Gewiffendfreiheit aufgehoben; die Laienwelt unmuͤn⸗ 
dig erflärt und unter Bevogtung ihrer Geiftlichen  geftellt. 

Wunderlich genug, daß gerade Eyprian, der Heros 
der gallicanifchen Kirche, der fich gegen die erften Anmaffuns 
gen des rbmifchen Stuhls, nicht als Chrift, fondern ald Bis 
ſchof erhob, wie ſich etwa die Freiheitshelden des Alterthums, 
nicht als Menſchen, ſondern als Athener, oder Roͤ⸗ 
mer, erhoben hatten; ich ſage, wunderlich genug, daß ge⸗ 
rade dieſer Cyprian der wahre Erzvater der chriſtlichen Hier⸗ 
archie, der kecke Anpreiſer der Prieſtermachtvollkommenheit 
war. Im erſten ſeiner Briefe erklaͤrt er mit duͤrren Worten: 
der chriſtliche Clerus habe den Stamm Levi zum Muſter 
genommen, und es werde fuͤr ihn, durch die ihm dargebot⸗ 
nen Ehrengeſchenke Chonare sportulantium fratrum) gleichs 
fam, ald dur einen Zehnten von den Früchten geforgt. 
(Diefe Symbolif wurde bald genug zum Argument gemacht.) 

Aber der fmyrnifche Bifhof Polycarpus im zweiten 
Sahrbundert hatte fehon dazu vorgearbeitet. Im Brief an. 
die Ehriften von Philippi mahut er fie an, fie müßten dem 
Prieftern und Dienern der Kirche unterthänig feyn, 
„wie Gotte und Ehrifto ſelbſt.“ 

Das geiftliche Beamtenwefen, fobald ed. einmal, und 
unter folchen frommen Autoritäten beftand, artete bald. aus; 
wie das weltliche, indem dad Mittel zum Zweck, und dad 
Beduͤrfniß der Gefellfhaft dad Erwerbömitttel von In—⸗ 
dividuen wurde. Die Beamten wurden zu einem Stande 
Die Kirche erlangte eine Selbitftändigkeir auf Koften der Ges 
wiffenöfreiheit ihrer Glieder, wie der Staat fie, als ein ideas 
led Ganzes, auf Koften der bürgerlichen Freiheit, gewann, 
derentwillen er eigentlih, ald Mittel, da feyn follte. Die 
Theofratie erwuchd unter den Fittigen der Monarchie und 
überflügelte diefe bald. Die Nebel entftiegen der Erde, aber 
- fchwebten ald Wolken des Himmels Über ihr. Und fo gelang 
dem SPriefterchume, wie Hume fagt, was Archimedes fich 
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wilnfchte; es fand die andere Welt, als feiten Stägpunft des 
Hebels, mit dem es die Erdemwele nad) Gefallen bewegte. 
Und Alles endete damit, daß Bellarmin (de romano 
pontifice L. IV. fagen founte: Papa est supra jus, contra 
jus, extra jus, — — potest de injustitia facere justitiam. 
Ein Papft ift über das Recht, wider das Recht, auffer dem 
Recht — — er kann Ungerechtigkeit zur Gerechtigkeit machen. 
| Die Geſchichte des mittelalterifchen Gottesſtaats von Eus 
ropa ift die Gefchichte des menſchlichen Wahnſinns in feinen 
fdjauerlichften Phafen. Ein Menfch bildete fich ein, und der 
Meltcheil glaubte es, daf-er Statthalter des hoͤchſten Weſens 
auf dem Erdball fey, und fpielte, Eraft dieſes Titels, mit 
Gluͤck und Frieden großer Nationen, mit Eiden, Koͤnigskronen 
und Welttheilen, die er wider einander in Waffen trieb. 
Der Muth der Tugend ward in die Kerfer verwiefen; bie 
Wahrheiten der Wiffenfchaft mußten ſich, ald Irrthuͤmer, vers 
dammen laffen; die Religion felbft ward des Verbrechens 
Mantel und Schild. Das alte Rom bot nur den Thron feis 
: ner Cäfaren den Meiftbietenden aus; dem neuen Rom waren, 
neben den Reichen der Welt, Himmel und Ewigkeit um Geld 
feil; es ftieß. Fuͤrſten vom Thron ihrer Väter und hob Bett⸗ 
ler in den Rang der Heiligen. 

Erwas auffallend bleibt ed dabei, baß in einem —— 
von 1000 Jahren nur zwei Paͤpſte canoniſirt worden ſind: 
Gregor VII. der erſte der die offene, blutige Fehde gegen die 
‚ weltlihen Mädıte begann, und Pius V., der in der bulla 
in coena domini (1567), ben Inbegriff aller rdmiſchen 
Anmaffungen concentrirte, die Ketzer und die fie ſchirmenden 
Megierungen wie diejenigen verdammt, welche den rbmifchen 
Stuhl einem allgemeinen Concil unterordnen, oder die päpit« 
lihen Bullen und Breve's, vor deren Vollftrefung in den 
Ländern, der Prüfung und Genehmigung der Laudesherrn be: 
dürftig glauben. — Was aber eine päpftlihe Verdammung 
oder Ercommmunication zu fagen habe, erklärt der Jeſuit Bus 
fenbaun mit dürren Worten: „Einen vom Papft excommu: 
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nicirten Fuͤrſten zu tbdten iſt erlaubt, in welchem Lande irgend 
ein folcher Furft gefunden wird. Denn die Welt gehört dem 
Papfte; und wer folchen Auftrag außrichter, der thur ein gus 
sed Wert.‘ 





4. Angelegenheit der Sienfchen und Amtsgefchäft. 

Als ſich die Juden am Pfingfttage über die begeifterte 
Ehriftenverfammlung, oder, wie jene diefe nannten, über die 
‚‚Saliläer‘’ wunderten, (was doch nicht alle waren,) begriff 
Petrus die Verwunderung der Zuhbrenden fehr wohl und 
begegnete ihr fogleich bibliſch. Nicht etwa darin, daß die 
Ehriften auch fremde Sprachen reden konnten, feßte er den 
Grund jened Erftaunends, denn fchon -gehörten zur Chriftens 
gemeinde Perfonen aus verfchiebnen Ländern; — wohl aber 
darin, daß diefe Perfonen allefammt von geiftliben Dins 
gen, und nicht mehr in der heiligen Sprache , redeten. Das 
rum führte er zur Rechtfertigung der Sadye, und daß aud) 
Laien, auch Unftudirte, predigten, die Stelle des Propheren 
Joel ans „Und es foll gefchehen“ u. f. w. Bis dahinwar 
die Religion nur Amtsſache der Priefter und Schrifrgelehrs 
ten gewefen; nun war fie Sache da Menfchheit geworden, 

Die Schriftgelehrten der nachfolgenden Fahrhunderte, dem 
Sinn des Apofteld Perrus geradezu entgegen, machten wieder 
Amtsjache daraus, und Erwerbözweig, während Paulus 
ſich von feiner Händes Arbeit ernährte, und, in Gefellfchaft 
des Aquila zu Gorinth, Zelte verfertigte. Die chriftlichen 
Eregeren legten daher die Verwunderung der Juden ganz ans 
derd aus, ald es der Jeſusjuͤnger Perrus that, der doch zu 
- den Leuten felbft redete. Es mußte ein Wunder im Pfingfte 
tert entdeckt werden, daß nämlicy Galilder waren, die auch 
griechiſch, arabifch und lateinifch genug verftanden, um in 
diefen profanen Sprachen von heiligen Dingen zu reden. Aber 
wahrlich deßwegen hatte der Apojtel wohl nicht ndrhig, fich 
auf die Prophezeihung Joel's zu berufen, daß eine Zeit kom⸗ 
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men werde, wo Männer, Weiber, Knechte und Mägde von 
göttlichen Dingen verfündigen würden. 


5. Frühe Entartung 


Kaum hatte Kaifer Conftantin 1. das erfte abergläus 
bige Beifpiel gegeben, ſich in einer Kirche begraben zu laffen, ' 
fo erlaubten ſich die Bifchdfe die nämlicdye Ausnahme. „Denn 
die priefterlihe Wi rde,” fagt Sozomenus (Hist. 
eccl. III, 34) ift der Faiferlichen gleich, bat aber, an 
heiligen Dertern noch den Vorrang.’ 

Kaum uoch waren die Verfolgungen gegen das Chriftene 
thum beendet, predigten die chriftlichen Priefter fchon die Vers 
folgung der Heiden und machten fie ihre Anſpruͤche auf Ber 
vogtung weltlicher Obrigfeiten geltend. Die Kirchenverfamms 
lung zu Arelate im 5. 314 beftimmte unter andern: „Chris 
fen, welche zu Statthalterfchaften befbrdert worden, follten 
ſchriftliche Zeugniffe ihrer Gemeinfhaft mit der Kirche neh— 
men; doc) follte der Ortsbiſchof auf fie fharf achten und das 
Recht haben, fie zu excommuniciren, wenn fie ein Verbrechen 
begingen. 

Merkwuͤrdig ift, daß die einzige Geheimnißlehre, die felbft 
mehreren Stellen der heil. Schrift zum Grunde liegt, jener: 
‚Glaube einer bevorftehenden, wahrfcheinlich nahen Wiederkunft 
des Meſſias zur Umfchaffung der Erde in ein taufendjähriges 
Eden unter feiner Herrfchaft, diefe zuverfichtliche Hoffnung, 
in welcher die viel verfolgten Bekenner ihren Troſt und 
begeifternden Muth während der- zwei erften Jahrhunderte des 
Ehriftentyums fanden, — merkwürdig ijt, fag' ich, daß dieſe 
Lehre ſchon im dritten Jahrhundert, als fogenannter Chiliads 
mus, zu den Keßereien gezählt ward. War fie nicht fchrifts 
licye und mündliche Tradition der erften Belenner? Warum 
anterdruͤckte man diefe? Oder fürchtete ſich ſchon damals die 
berrfchend gewordene SPriefterfchaft vor der nahen Erfcheis 
nung des wahren Herrn? 
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Eben fo auffallend ift, daß ſchon fehr früh alle Wunder, 
welche nicht von Heiligen, oder von Prieftern durch ihr Ges 


"ber u. f. w. bewirkt waren, ald Werke des Satans, als 


Hexereien, ald Spiele des Zufalld der Verachtung, oder. Bere 
dammung übergeben wurden. Und doch trugen die Wunder 
der Priefter und der Laien felber Fein beftimmtes Unterfcheis 
dungözeichen in fi. Es läßt fih dieß damit allenfalls ent⸗ 
fehuldigen, daß es die damaligen gelehrten Gegner des Chris 
ſtenthums ihrerfeitd nicht beffer machten, und den chriftlichen 
Wundern entweder größere enrgegenftellten, oder fie durch) mas 
gifche Wiſſenſchaft bewirkt erklärten. Uebrigens läßt ſich ger 
ſchichtlich erweiſen, daß man in jenen Tagen bei weitem nicht 
fo großen Werch auf Wunder, als Beweismittel, legte, wie 
in fpäteren; und daß die Wirkſamkeit der Wunder erft dann 
am meiften angeprieien ward, da Feine mehr gefchahen. 


6 Meberlieferung 


Es iſt nichts Außerordentliches, daß die Lehre der Ka⸗ 
tholifchen Kirche zum Theil auf den Alteften Urkunden des 
Chriſtenthums, zum Theil auf dem Glauben an Xradirionen 


- beruht. Man Fann für Alles Gründe und fir Alles Glaus 
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ben haben. Als die moſaiſche Religion nicht mehr in ihrer 
alten Einfalt genügte, nahm man ebenfalls zu Zraditionen die 
Zuflucht und die Talmudiften hängen noch heutiges Tags das 
ran. Auch die Bekenner des Korand haben ihre überlieferten 
Lehrek, von denen der Koran Fein Wort weiß. 

Die proteftantifchen Kirchparteien geben vor, fie aners 
fennen Feine andere Quelle ihrer Glaubenölehre, als die heil, 
Schrift. Sie pochen etwas jtolz darauf; aber wahrlich mit 
Unrecht, wie mir's fcheint. Sie haben auf eine Fatholifche 
Erziehung ihre proteftantifche Ueberzeugung gepfropft. Gie 
haben das och der Tradition nicht abgeworfen; fie haben es 
nur vom fpätern Zierrath oder Unrath befreit und ed in einer 
feiner älteren Geftaltungen auf den Naden genommen. Eie 
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find nicht bis auf die Apoſtel, nicht bis zu Chriſtum zuruͤck⸗ 
gegangen, jondern nur bis zum geiftlichen Hofſtaat Conſtan⸗ 
tins des Großen, nur bis zu den Vätern des Coneiliums von 
Nicka, und weiter nicht. Luther, und der bei weitem hell⸗ 
finnigere Zwingli, verläugnen ihre Fatholifche Erziehung gar 
nicht. Ä 

Es wäre der Mühe werth, und irgend einer theologifchen 
Sacultät, oder. einer Akademie wirdig, ein Experiment neuer 
Art anzuftellen. Ein talentvoller, fcharffinniger, in der griechis 
fchen Literatur, in der Gefchichte und Geographie des alten 
Drients wohlbewwanderter Mann, der aber weder von den Dogs 
men ded Mofaismus, Mahomedanisnus, Chriftianismus, 
a. f. w. befangen wäre oder wüßte, der nichts, als die ges 
läuterten Begriffe jener Religion hätte, die Gott allen Sterbs 
lichen eingepflanzt hat, ein ſolcher Mann follte mit den Schrifs 
ten des neuen und alten Teſtamentes, die er noch nicht Bene 
nen müßte, und mit der Gefchichte ihres Textes, mit den 
Varianten, Juterpolationen und zweifelhaften Stellen deffels 
ben vertraut gemacht und dann beauftragt werden, eine Dar: 
ftellung der chriftlichen Religion, wie fie Jeſus Chriftus gab, 
ohne alle fpätere Zuthaten, zu entwerfen. 

Sch zweifle, daß wir, in feiner Darftellung, von den 
Dogmen des nicänifchen Concils, des athanafianifchen Glaus 
bensbefenntnifjes Vieles finden wuͤrden. Er allein wäre frei 
von Tradition; er wäre reiner Proteftant. Man würde ihm 
vergebens bemerken: „Aber wir müßen doch glauben, daß 
diejenigen, welche mit Chrifto gleichzeitig, oder Furze Zeit 
nad ihm gelebt haben, feine Lehre befler verftanden, feine 
Morte und Meinungen richtiger auslegen Eonnten, ald Männer 
die lauge, oder beinah 2000 Sahre nach ihm kamen.“ — 
Er dürfte antworten; „Iſt die Lehre Jeſu Gottes Wort an 
das gefammte Menfchengefchlecht: fo iſt's unmbdglich, daß Gott: 
fo unverftändlich ſich offenbart habe, daß er meufchlicher, oft 
geiftig fehr befchränkte Exegeten hätte zu Huͤlfe nehmen muͤſſen. 
Ueberall, wo Gott fi, außer den Evangelien, der Menfch: 
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heit offenbart, iſt unwiderſtehliche Wahrheit. In den Geſetzen 
der Natur, wie in den Geſetzen des Geiſtes, waltet durchaus 
keine Zweideutigkeit; eben ſo wenig in dem, was Chriſtus 
zu ſeinen Juͤngern und andern Zuhdrern geſprochen, und 
wovon man nur das abzuziehen hat, was damaliger Sprach⸗ 
gebrauch, damalige herrfchende Vorjtellungsweife der Juden 
abziehen muß, an die er feine erhabnen Ideen anknuͤpfte.“ 

Die Religion, welche Chriftus felbft ausübte, die er 
perfdnlich verkündete ift aber fo einfach, hell und überzeugend, 
daß fie ſich im erften Jahrhundert ohne Mühe, ohne Kunft, 
unter Gelehrten und Ungelehrten fortpflanzte, und naturnoth: 
wendig von Geift zu Geift, von Herz zu Herz übergehen mußte, 
ehe noch die Evangelien, oder die andern neuteftamentlicyen 
Echriften, als eigentliche Quellen aller Glaubendlehre aners 
fannt, oder nur von den meiften Chriften gefannt, oder 
zum Theil nur gefchrieben ſchon vorhanden waren. Chriftus 
felbft, der, wie wir wiffen, wohl fchreiben Eonnte, wollte 
nichts Schriftliches hinterlaffen,, vielleicht weil er wußte, was 
er lehre, ftehe in jedes fterblichen Geift und Gemüth geſchrie— 
ben, und weil er die exegetifchen Kunſtſtuͤcke der Pharifüer 
und Schriftgelehrten allzugut kannte. — 

Alles, was gegen die Zuverläßigkeit fhriftlicher, zus 
mal hbandfchriftlicher Ueberlieferungen gefagt werden kann, 
fteht noch weit ftärfer blos muͤndlichen hiftorifchen Webers 
lieferungen entgegen. Und dennoch ward die neuteftamentliche 
Ueberlieferung nach wenigen Jahrhunderten ſchon der Tradi⸗ 
tion ſpaͤterer Zeiten untergeordnet. So bildete ſich neben der 
reinen Chriſtusreligion eine chriſtliche; neben dem ewig Wahren, 
wovon Niemand zweifeln konnte, oder neben dem reingdttlichen 
Glauben, ein prieſterlicher Glaube, ein Syſtem der Dogmatik, 
über welches ſich Volker und Secten entzweiten. 

Bei der Unſicherheit der anf uns gekommenen Handſchrif⸗ 
ten, oder Abſchriften der heiligen Buͤcher, die offenbar nicht 
einmal für unfre Gegenden, für unſre Zeitalter verfaßt waren; 
bei der Unficherheit deffen, wad wir durch Traditionen bes 
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kommen haben, iſt nicht zu vergeſſen, mit welcher Willkuͤhr 
die Auslegung beider, in aͤltern und juͤngern Jahrhunderten, 
betrieben worden iſt. Jeder erklaͤrte ſich die Geheimniſſe nach 
eigner Art und Kunſt; jeder zu feinem individuellen Zweck, 
jeder nad) Vorftellungweife und Fähigkeit feiner Zuhörer, wie 
jener Priefter in Galizien, der, um feine Heerde in den 
Himmel zu loden, predigte: „Alles, meine Freunde, Allcs 
im Himmel ift von Eiſen!“ — weil es in Galizien theuer 
bezahle werden müßte: „Ihren, Etühle, Tifche, Alles von 
Eifen. Da fonne ihr foviel davon ftehlen, als ihr Luft habt!“ 
(Maltebrun Ann. T. 15.) 

Wie unfre fpecnlativen Philofophen, wenn fie in ihren 
transfcendentalen Regionen den Inhalt derjelben demonftriren 
wollen, mit Gleichniffen und Metaphern, ftatt mit Beweifen, 
hervorzutreten pflegen, thaten es auch die Gorteögelahrten 
aller Zeiten. Eelbit von den Reformatoren gefhah es haufig, 
fo oft fie fid aus dem Gebiete der Religion in die Theo— 
logie verirrten und ftatt Tugenden zu lehren, Dogmen 
verfünderen. So 3. B. ſuchte audy Luther feine Lehre von 
der wejenhaften Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im 
Abendmahl durch eine Vergleichung fonderbarer Art mir einem 
glühenden Eifen zu erläutern, in welchem Eifen und Fener 
eben fo innig verbunden wären, ald der Leib und das Blur 
Ehrifti mit Brod und Wein. 

Unfre Proteftanten, welche nichts von Tradition und 
Schriftauslegung durch Concilien, oder Päpfte gelten laſſen 
wollen, ſind im Allgemeinen weit davon entfernt, ganz ohne 
Tradition, und ohne Autoritaͤtenglauben zu ſeyn. Auch ſie 
haben, gleich allen Andern, über das am meiſten geſchrieben, 
geſtritten, gefabelt, was der menfchliche Beift in feiner ge: 
genwärtigen Befchränftheit durchaus nicht erfennen und wiffen 
fan. Und wenn die heilige Schrift fagt: „Gott fehuf den 
Menfchen nach jeinem Bilde, fo ift ed eben fo wahr: „Die 
Theologen fchaffen ſich Gott nach ihrem Bilde. 

Die durch Weberlieferung und Auroritätenglauben ent 
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fprungene Dogmenwelt befinder fich vollfommen in derfelben 
Lage, in weldyer Boffuer jene heidniſche der vorchrüftlichen 
Zeit erblickte. Wie diefe Alles, was ibr darzuftellen moͤglich 
"war, fir göttlich hielt, und nur nicht Ihn, den Keiner dars 
suftellen vermag: fo in der theologifchen Dogmenwelt Alles, 
was fie von Gottes Figenichaften darzuftellen weiß, nur Ibn 
nicht, deſſen Wefen unſer Denkvermoͤgen in's Unendliche übers 
feige. Jedes Dogma ift, wie jedes von Heiden angebetere 
Bild, ein andrer Göße: Tout y est Dieu, wie Boffuer 
fagte: excepte Dieu m&me. 


7. Fromme Eiferfucht. 


‘ Sn der chriftlichen Kirche ward das, was man Religion 
nannte, frühzeitig ein bloßes Zeichen und Mittel weltlicyer 
Oberherrſchaft; Seeljorge ein Regierungsrecht; die Aufrichrung 
eines Kreuzes, Zeichen von Beſitznahme eined Landes; Taufe 
der Völker, eine Urkunde ihrer Unterjocyüng, als wären fie 
vorher herrenlofe Sache gewefen. 

So fandte der Biſchof von Liefland im XUL Jahrbhuns 
dert eine Schaar Priefter nach Efthland, um durd) die Tau— 
fe der heidnifchen Einwohner das Land zu feinem Eigenthum 
zu machen. Der dänifhe Bifchof hingegen, der leider 
nicht Priefter genug vorräthig hatte, um feinem eilfertigen 
Bruder zuvorzufommen, ließ an den verfchieduen Ortichaften 
Efihlands hölzerne Kreuze aufrichten und die Einwohner pro⸗ 
viſoriſch mit Weihwaffer befprengen; verbot ihnen auch eine 
andere Taufe, alö die feinige anzunehmen. Einige, die dieß 
Verbor übertreten hatten, ließ er zur Warnung der Under, 
aufhängen. 





8. Der Wunder Werth, 


Es kann nicht: geliugnet werden, daß in ‚einem allglaͤu⸗ 
bigen Zeitalter Wunder, oder was eben fo viel iſt, der Glau⸗ 


— 14 — 


de an Wunder, viel zur Aufrechthaltung, oder Ausbreitung des 
Chriſtenthums geholfen haben. Ein Wunder unterftägte die 
Autorität des Lehrenden, wenn es gleich nicht die Wahrheit 
der Lehre .beweifen konunte. In wunderfüchtigen Sahrhunders 
sten, wie noch heut unter unferm unwiffenden Pöbel, glaubt 
man das am eifrigften, was man am wenigften begreift. 
Aber eben fo gewiß ift, daß die Ehriftusreligion ſich auch 
ohne jenes Mittel erhalten und verbreitet haben würde, denn 
auch viele falfche Mefiiaffe, die in den Zeiten kurz nach Chris 
ftum erſchienen, auch Simon Elymas, auh Appollonius 
von Tyana u. a. m. haben Wunder gethan, eben fo die 
Neuplatoniker,, oder was auf eins hinaus koͤmmt, man fchrieb 
ihnen dergleichen zu und glaubte fie. Demungeachtet konnten 
fie weder eine neue Religion ftiften, noch fogar die beſtehende 
damit erhalten. Haben nun die Wunder des Chriftenthums, _ 
wie der Erfolg ed bewiefen hat, gefiegt: fo muß folglich et: 
was, dad nur dem Chriftenthum gehdrt, eben diefen Wun— 
dern die überwiegende Kraft verliehen haben; fo haben fcyon 
in jenen Tagen nicht Wunder die Lehren, fondern Lehren die 
Wunder zu ihrer bleibenderen Glaubwuͤrdigkeit verhelfen. Das 
Wunderbarfte in der Geſchichte des Chriſtenthums fir mich, 
und dad größte der Wunder, das einzige, welche. als Ber 
weis für die Wahrheit der göttlichen Jeſuslehre dienen kann, 
iſt: daß dieſe Lehre felbft nicht unter dem Wuft des mittele' 
alterifchen Aberglaubens, Eultus, Priefterdefporismus und allen 
Unfug frommen Betrugs erftidtt und vernichtet wurde. Sie 
bewahrte ſich in den Zeiten der roheften Unwiffenheit, wie un: 
ter den aufgeflärtern Nationen. Die fitrliche Wahrheit, die 
geſellſchaftlichen Vortheile, die friedlichen Verheiffungen des 
Chriſtenthums entfprechen zu fehr der Sehnfucht und den Ber 
dilrfniffen einer von allen Ligen und Reidenfchaften ihrer Machte 
baber zerriffenen Welt, als daß fie der Wunder zu ihrer Bes 
fräftigung von nöthen hätten. Nur unbegreifliche Dinge, wie 
fie die fpäter aufgeftellten Dogmen enthalten, müßen durch 
neue Unbegreiflichkeiten annehmbar gemacht werden, .Der 
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pythagoriſche Lehrſatz bedarf feiner Wunder zu feiner Annahme 
oder Empfehlung. 

Das Wunderweſen ging in neuerer Zeit faft in's Laͤppiſche 
über, weil e8 ganz zwedlos hergegeben wurde. Oder was 
follte vor einigen Jahren die Verkündung des neuen Heiligen 
zu Rom, und daß er eine Anzahl gebratener Lerchen friſch 
und gefund vom Spieß habe wegfliegen laffen, irgend bezeus 
gen oder bewirken? Es liegt etwas Charafteriftifches darin, 
daß man im XIX. Jahrhundert, von oben herabgejehen, den 
Pobel für dummer hält, als er wirklich noch unten ift. Oder 
daß der Clerus altgeehrte Wunder, in denen wenigftens doch 
eine Acht chriftliche Tendenz, eine edle Gefinnung lag, wieder 
für null und nichtig erklärte. Ich erinnere nur an das mens 
fchenfreundliche und wirkffame Geber von Papft Gregor dem. 
Großen, durch welches er den guten Kaifer Trajan aus 
den Flammen der Hölle befreite; dieß war doch ein ehrenwerthes 
red, als jenes Lerchenwunder. Dennoch blieb es den Prie« 
ftern ungelegen, daß ein chriftlicher Heiliger und zumal ein 
dreifach gefrdnter auf dem heiligen Stuhl Aleranders VI. fich 
fo viel Mühe für einen blinden Heiden gegeben. Darum breis 
teten fie bald genug aus, Gott felbft fen dem heiligen Gregor 
im. Traum erfchienen und habe ihm zwar die Erfüllung feines 
Gebetes angekündigt, aber auch zugleich eingefchärft, nicht 
mehr für ungetaufte Seelen zu beten. Und der Wunderthäs 
ter, hieß es: fpärte von Stund an, zur Strafe für feine Uns 
bedachtſamkeit, unaufpdrlihe Schmerzen in den Beinen und 
im Magen. Spätere Theologen, hingegen, wie Baroninß, 
Bellarmin u. a. m. gaben fi) damit nicht zufrieden. Gie 
reinigten ihre Kirche, dad Wunder abläugnend, ganz und gar 
son demfelben, da es allerdings mit ihrem Chriftenfinn 
ſchlecht zuſammenſtimmte. 

Ya, das Wunderweſen des chriſtlichen Clerus ſchweifte 
ſogar endlich, beſonders im Losſprechen von Sünden, daß det 
Himmel dieſelben nicht mehr ſtrafen konnte, in's Unmoraliſche 
Aber. Wie viel Beiſpiele liefert dafuͤr die Geſchichte! 
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Die berüchtigten Taxae Cancellariae apostolicae et Taxae 
sacrae poenitentiariae apostolicae mit Bewilligung der Obern 
zu Rom 1514, zu Koͤlln 1515, zu Paris 1520 und 45 und 
1625, und zweimal in Venedig 1535 und 1684 gedrudt, find 
nicht mehr abzuläugnen. In ihnen heißt ed unter andern (in 
der Herzogenbufcher Ausgabe von #664, einem wörtlichen Abs 
druck der rdmifchen, und zwar ©. 95 und: 96), Absolutio 
pro eo, qui Matrem, sororem aut aliam consanguineam 
vel afiuem suam aut commatrem carnaliter mn 
gr. V. (5 Groot.) 

Et nota diligenter, wird im allgemeinen gewarnt: quod 
hujusmodi gratiae et dispensationes non conceduntur 
pauperibus, quia tales aunt adea non possunt com 
.solari. | 

9, Jus primae noctis, 

Wie erfinderifch immerhin die Finanzkunft der Höfe in 
neuern Zeiten geworden iſt, unter allerlei Vorwaͤuden und Na⸗ 
men den Voͤlkern das uͤberfluͤßige Geld abzulocken, fie kdmmt 
doch lange noch nicht der hierarchiſchen Finanzkunft gleich, 
als die Macht des Klerus noch im hoͤchſten Flor ftand. Die 
Kirche nahm alfe Handlungen für ihre Caſſe in Anſpruch, 
auch die, welche Sitte und natürlide Schamhaftigkeit vers 
borgen hält. Selbſt wo feine Sünde vorhanden war, machte 
man firchliche Gefeße, und in Folge derfelben verdammungde 
oder bezahlungswuͤrdige Suͤnden. | 

Weil im apofryphifchen Lehrgedicht Tobias, VII. 4. ges 
fagt wird: „drei Nächte wollen wir beten, dann wollen wir 
uns zufammenbalten‘’, entichied die Kirchenverfammlung zu 
Carthago im I. 398, es fey unſittlich und pflichtwidrig, wenu 
Neuvermählte in den eriten drei Nächten beifammen wären, 
Daher gebieten die Gapitularien VIL: Bidua vel triduo 
eratinnibus vacet et castitatem custodiet, Indeſſen wurde 
doch filr Geld davon difpenfirt, und diefe Gehähr, 3, B. im 
Bischum Amiens, hieß das Jus primae noctis. 
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- Wohin die weltliche Finauzfunft nicht gelangen konnte, 
reichte die geiſtliche hin. Jene lernte erit von diefer, die 
Zehnten: Stellung ward das erjte Beiſpiel einer ordentlichen, 


- oder bleibenden, jährlicher Abgabe für den Clerus, der für 


den Beweis ihrer Pflihtmäßigkeit die Bücher Mofis zu Huͤlfe 
nahın. Gelehrig folgten die weltlichen Herren dem finnreichen 
Vorgang der Geiftlichen. 


10. &uellen des Derderbens, 


Der Anfang zum Verderben des Chriſtenthums geichab, 
fobald man dem Sittengefeg, von der Kirche aus, eine Dogs 
matifhe Sanction ertheilen zu müßen waͤhnte. Denn 
dadurdy wurde das von Gott Gegebene, das Naturgefeg des 
Geiſtes, vielmehr einer pofitiven Anordnung im Staat gleid), 


welche auch Ausnahmen, oder doch ftraflofe Webertretungsfälle, 


einräumt. — Die Verehrung der Märtyrer und Heiligen, die 
zu dem Glauben verleitete, deren Geber vermoͤge Größeres 
bei Gott, fie wären die beften Fürbitter im Himmel, führte 
zur Lohnandacht, die Andacht ded Gemuͤths ward damit 
ausgerottet. Man bezahlte die Geiftlihen zum Beten, weil 
man auch ihre Gebete für wirkfamer hielt, als die der weltlis 
chen Perfonen. Man kaufte Leute, um Wallfahrten zu vers 
richten, die man felber zu thun feine Luft hatte. Sittlichkeit, 
Andacht ded Gemuͤths, Einigung des Geifted mit Gott, vers 


ſchwanden, und nur der. todte Cultus blieb, nur die Form, 


nur die Kirche: 

Wenn auch Feine Barbaren Afiens, oder des europäifchen 
Nordens, in die sömifche Welt eingetreten wären, hätten nicht 
die Völker unter folhem Gang des Prieſtersthums verarmen, 
venwildern, in Umwiffenheit verfinfen mäßen? Es war ein 
ſchlimmes Zeichen von der Befchaffenheit der chriftlichen Kirche, 
daß fie ſchon früh gegen das Licht der Wiſſenſchaften heilige 
Scheu aͤußerte. Das vierte Concilium von Garthago verbot 
den Bifchdfen „weltliche Buͤcher““ zu lefen. Alle phyſikaliſche 


Kenntniffe befonderd waren, ald unverträglich mit den geoffens 
barten der Dogmen, ein Gegenftand geiftlicher Verachtung. 
Mirgends in jener langen Reihe von Kirchenverfammlungen 
finden ſich Befchläffe zu Gunjten höherer Gelehrfamkeit, oder 
nur zur Ausfchliefung der Unwiffenden von den Weihen des 
Priefterchums, noch weniger aber zur Aufklärung des Volks: 
veritanded. Und fo kann ich mich gar nicht über die reiffene 
den. Hortfchritte wundern, welche die Lehre Mahomed's, 
befonders in ihren erjten Zeiten, in Allen, Afrika und Europa 
auch unter den Ehriften machte. Was hatten diefe gegen 
Mahomed's Lehre zu vertaufchen? Wann waren Meineid, Un: 
zucht, Raubgier, Grauſamkeit, neben Unwiffenheit und Abere 
glauben der Nationen, der Könige und Priefter gemeiner, 
als im fogenannten „goldnen Zeitalter‘‘ der Kirche, das ift, 
von fiebenten bis zwölften Jahrhundert? Ein bezeichnender Zug 
zur Sittengefchichte jener Chriftenheit ift ed, daß man in ih— | 
nen den Papſt felbft, um feines gegebenen Wortes verfichert 
zu feyn, deffen Verfprechungen mit einer Diente fchreiben 
ließ, in die man Abendmahlwein gemifcht hatte. 


11. Das Iahr des Geils. 


Man riennt das Jahr 1814 in allen europäifchen Ländern 
niur hoch fpottweis das „Jahr des Heils.“ Man hat unrechr. 
Zwar find die damaligen Stiftungen, wahrhaft großartige 
Reactionen des Obſcurantismus gegen den vorfchreitenden 
Gang des Weltalters, in fich felbft vereitelt und jeßt ziemlich 
vergeffen: aber fie mußten erfcheinen, um fonnenklar zu mas 
hen, wie weit die Nationen des XIX. Jahrhunderts fchon 
vomGeiſt des XIV. Jahrhunderts entfernt ſeyen, in welches 
fie von einer blödfichtigen Politif und alterdmatten Hierarchie 
zuräcgefchoben werden ſollten. Sie mußten erfcheinen, um 
die Kraft zum Widerftand des Lebens gegen das Abgeftorbene 
und Todte neu zu wecken. Diefe Kraft ift vollfommen wad), 
Ich fürchte, wenn man den Drud gegen ſie noch weiter treibt, 
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ſchuellt fie, früh oder. ſpaͤt, in ihrer widerfpenftigen Elaſtici⸗ 
tät das unbeholfene Todtenwerf, den Sarg, worin man fie eine 
jwängen will, weiter, als je, von ſich zuruͤck, daß die Splits 
ter über den ganzen Welttheil fliegen. 

Sa, id nenne dad Jahr 1814 ein Jahr deö Heils. 
In der goͤttlichen Weltordnung dauert nur das Gute, Wahre 
und. Gerechte ewig. Kein Dolch, Fein Echwert kann die Vers 
nunft der Menichheit verwunden. Das Signal zu jener grofs 
fen Reaction gab die Stiftung der heiligen Allianz. Nur das 
freie Britannien verftand, was darunter verftanden werden 
follte, und verweigerte die Hand zu folhem Bund. Dann 
folgte die Reftauration. Sie follte Europen’d Wiederberubis 
gung bringen, und brachte alle die Unfugen zuruͤck, durch 
welche Europen's Ruhe, durdy welche das Gluͤck vieler Reiche 
zerftört worden war. Todten Prunk, Abaabendrud, Priviles 
gien, Länderzerreiffungen, Beginftigungen des Aberglaubens, 
Beſchraͤnkungen der Preßfreiheit, der Kehrfreiheit, des Handelds 
verkehrs, Alles, wodurd Napoleon den Welttheil von fich ges 
ftoffen hatte, aber nicht feine?feldherrliche Glorie, nicht feine 
riefenhaften Conceffionen. 

Auch der heil. Vater zu Rom, Pius VII, dachte an 
Neftauration des Kirchenglanzes, und der Kirchenmacht. Er 
ftellte alle geiftliche Orden von neuem her, felbft den der Juͤn⸗ 
ger Loyola's, auf welchem doch der Fluch fo vieler Völker lag. 
Er ſchloß mir den Königen wieder Concordate zur Zuruͤckfuͤh— 
rung des alten Klofterlebend und der erlofchenen Priefterautos 
rität. Ueberall Verwandlungen, aber nicht zum Edleren; übers 
all num Frieden und Heiligkeit, aber nur zum Schein. 

Die Minifterien der Aufllärung und Volfsbelehrung was 
ren einmal Mode gewefen in Europa. Es konnte ald Zeichen 
der Zeit gelten, daß fie dann überall mit den Minifterien des 
Cultus vereinigt wurden, fo nämlich, daß die Aufklärung fich 
unter dem Qultus, wie die Vernunft unter dem Glauben ges 
fangen -nehmen laffen follte, 

Die Jeſuiten erfchienen fo plöglich, fo zahlreich wieder, 
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als wilren fie von jeher ohne Unfall vorhanden gewefen, in 
Sranfreih, in Sralien, in Rußland, in einigen Gegenden 
Deutfchlauds und einigen der Schweiz, Bei Amiens if 
ihr Hauptſitz. Ihre Bauten dort, wie zu Freiburg in der 
Schweiz, find fo groß, fo Eoitipielig augelegt, daß man noths 
wendig vorausfegen muß, fie haben ihren alten Reichthum 
nie ganz verloren. Die geringften Nachrichten theilen fie fich 
durch Gouriere mit, Schneligfeit zu bezweden. Scheinbar 
unter den Schuß der Thronen ſich begebeud, bilden fie in dem 
Ländern einen eigenen, allgemeinen Staat für fih, wie die 
Juden ein eigenes, allgemeines Volk für fich unter den Vol⸗ 
fern. Beide find unverfchmelzbar mit andern Etaaten, andern 
Völkern. Und wer find die Verehrer, Anhänger und Werks 
zeuge dieſes wunderbaren Welt: Polypen? Nicht einmal Welt: 
Geiftliche und Kldfterlinge ihrer Art, nicht einmal die Fürften 
pder andere Freunde ihres Vaterlaudes, fondern die, welche 
fid) von jeher zwifchen Fürften und Völker drängten, die lies 
der der Ariftofrarie, welche Fein Vaterland, außerhalb ihrer 
Privilegien haben, wie der Elerus feines außerhalb der alleine 
feligmadyenden Kirche Fennt. Mit ihrem MWiedererjcheinen bes 
giuut auch ſchon der alte heimliche Krieg gegen den Proteftans 
tismus, und das Proſelytenmachen von neuem. Dieu est 
Souverainement intolerant! predigt Herr de Bonald laut; 
er fpricht aber nur die alte Marime der altrdmifch: Fatholifchen 
Glerifei aus. Zolerante Monarchen find demnach Feine „Ebens 
bilder. Gottes“ mehr. 

Die fogenannten Miffionen, den Poͤbel fir den verlaffes 
nen Cultus, pder ‚vielmehr eine frömmelnde Schaufpielerei zu 
fanatifiren, fanden wieder in Frankreich Eingang, Aber fie 
hatten ſich ſchon unter Napoleon, namentlich gleicy nach dem 
Abſchluß des Concordats, in Verſailles eingeftellt, wenn 
auch noch ganz leife und fchüchtern Ein Pater Guillou 
ftand hier an ihrer Epige, Ihre Erbauungsweife war jedoch 
der allergemeinfter, pöbelhafteften Art. Ihrem Treiben war 
damald bald ein Ende gemachte. Wo irgend die Priefterfchaft 
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zu keck auftauchte, führte der Kaiſer fie, oft auf berbe Art, 
zur evangelifchen Demuth zuruͤck. Davon zeugte 3. B. der 
Mont Balerian, den man damals wieder zu einem Calvariens 
berge eingerichtet hatte. Napoleon ließ in einer einzigen Nacht 
Kapellen und Kreuze bis auf den Boden fchleifen, und dann 
das große Gebäude anfangen, das man noch fieht, und das fir 
Töchter der Ritter der Ehrenlegion beftimmt war. Die Miffigs 
nen verkrochen fich, Heut, unter den Firtigen der Reftauration, 
ftehen fie privilegirt vor und und zerrütten den Frieden zahle 
lofer Familien, die Ruhe der Erädte und Dörfer; alles im . 
Namen der Legitimitär und der ewigen Seligkeit. 

Man eifert nicht nur gegen die neuen Ausgaben Rouſſe⸗ 
au's, Voltaire’su. f. w. Auh Maffillon fogar, von 
dem eben eine neue Ausgabe veranftaltet wird, iſt den Ultras 
montanern anftößig, Sie verlangen, daß wenigftend le petit 
car&me weggelaflen werde, weil Maflillon darin bejondersd den 
Großen das Chriftenthum gepredigt hat. Das ftimme praͤch⸗ 
tig mit jener von Achilles de Jouffroy gedußerten Meinung 
zufammen, der fchon in Moliere, La Bruyere und Cor— 
neille Befdrderer der Revolution witterte. Kaun die Alberns 
beit der Ariftofratie und Hierarchie weiter getrieben werden, 
welche, wenn fie ed Fonnte, alle Slaffifer der alten und neuen 
Jahrhunderte ausrotten, aber hohenlohe'fhe Wunderthaten in 
Umlauf bringen möchte? 

Wie in Deurjchland Spanien, Stalien, ift auch in Franke 
reich die Cenſur wieder eingeführt, wenn nicht Überall gefets 
lich, doch faktiih. Der Papit canonifirt wieder. Schaufpies 
lern verweigert man wieder felbit in Paris ein ehrenhaftes 
Begräbniß. Es giebt wieder Gefeße gegen Kirchenjchänder. 

Alles Frucht des Jahres 1814. Und fo befchränft ift der Ho⸗ 
rizont der politifchen Reftauratoren, daß fie in vollem Ernfte 
ihre Kartenhäufer für neue Weltgebäude halten. 
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12. Proteftantismus in Frankreich und Deutfchland. 
Die Proteftanten bilden im franzdfifchen Reiche die große 
Minderheit. In Deurfchland halten fie der römifchen Kirche 
das große Gegengewicht. Der freiere Geift der Evangelifchen 
aber, follte man meinen, mäße ſich aber audy in Frankreich 
Bahn brechen. Wie kommt's, daß er hier nichtd vermag? 
Ein Hauptgrund ift wohl aud) ‚der, daß die ganze Flafs 
fifhe Literatur der Deutfchen eine proteftantifche ift. 
Selbit der Katholil in Deurfchland muß die proteftantifchen 
Schriftſteller lefen, wenn er auf einige Bildung Anfpruch mas 
chen will. Daher ift das gebildetere Farholifche Deutfchland 
proteftantifcher, ald man glaubt, oder ald es vielleicht jel: 
ber meint, In Frankreich hingegen ift, mit Ausnahme Rofs 
ſeau's allein, die ganze claffifche Literatur Farholifh, — 
aus dem Zahihundert Ludwigs XIV. Die franzdfifchen Pros 
teftanten haben nur ein einziges den Proteftantiemus Fräftis 
gendes Werk; die Bibel. Zu ihrer Verbreitung, der felbit die 
Fatholifche Geiftlichfeit „ehrenhalber“ nicht widerftehen darf, 
ift daher Hauptfache der bildungsreicheren Befenner des evans 
gelifchen Glaubens geworden. Die Bibelgefelfhaften haben 
dabei in Frankreich eine noch ganz andere Bedeutfamfeit, als 
in Deutfchland. Durd) fie werden den Proteftanten ihre ans 
gefeheneren, mächtigeren Glaubensgenoffen befannt, wie der 
Staatsminifter Faucourt, Stael: Holftein, Euvier, Portalis, 
Beni. Eonftant u. f. f., welche an der Spite der Gefellfchaf: 
ten fichen. Ferner bildet die Correspondenz der Filiale oder 
Diſtrikts-Adminiſtrationen der Gefellfchaft ein Vereinigungss 
Mittel, das fonft den zerftreuten Gemeinden abging. 
Napoleon hatte Gelegenheit und Kraft, feiner Nation 
eine neue, moralifche Spannung und Claftieität mitzutheilen. 
Der herrſchende Indifferentismus in der Religion und die Ser: 
pilität im Politifchen ficherten ihm den zweifellofen Erfolg zu. 
Hätte er ſich wenigſtens nur für den Janſenismus entjchieden, 
fo wilrde er fchon unendlich viel Gutes gewirkt haben, indem 
er doch einem moralifchen Prinzip den Sieg gab. Selbſt 
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ein großer politifcher Schritt waͤre es gewefen, indem er das 
durch faft alle alten Parlaments: Familien mit Banden 
des religidfen Glaubens an fich gefeffelt hätte, jene Familien, 
die einen wichtigen und zahlreichen Theil der alten Ariftofratie 
audmachen. Aber in jener höheren, feineren Region der polis 
tifchen Atmosphäre, welche über den Schlachtfeldern und über 
gemeinen Gabinetös Rouerien fchwebt, jene Region, aus wels 
. er alle befruchtende Segnungen, Stürme und Verwandlun⸗ 
gen des darunter liegenden Erdfreifes ftammen, war ihm fremd, 
war für ihn nicht athembar. Lieber wollte er die Religion, 
oder vielmehr die Kirche, wie fie nun eben war, zur Stufe 
feines Thrones machen. | 

Su Frankreich ift die Eoalition ded Egoismus und der 
Bipathie, der Unmiffenheit und des Prieftergeiftes zu mächtig, 
als daß ficy jemals von da aus etwas Gutes erwarten ließe. 


13. Das Chriftenthum neben andern Religionen. 


Schon der dem Chriſtenthum wefentlich eigene Sinn der 
Demuth und Menfchenliebe, bezeichnet dasfelbe als die höchfte 
und heiligfte aller Religionen, als die Religion der Humas 
nität felbft. Mofaismus, Bramadienft, Heidenthum, Lamas 
ismus, Alkoran und Priefterthum der chriftlichen Barbaren 
waren gerade fo verderblich, als hochmuͤthig. Sie feffelten 
noch jedesmal die Meunfchheit an eine niedrige Stufe des ges 
ſellſchaftlichen Zuftandes, weil ihnen ihr ftolzer Glaube die 
dumme Einbildung einflößte, ſchon die höchfte erreicht zu has 
ben. Jeſus, in feiner heiligen Demuth hingegen, zu der er 
die Welt ermahnt, ruft werdet vollfommen, wie euer Vater 
im Himmel vollfommen ift. In gleichem Sinne rief feine Juͤn⸗ 
gerfchaar: Es wäre euch noch vieles zu fagen, ihr aber Föns 
net ed noch nicht ertragen! Die Priefter der Gegenreligionen 
hingegen rufen: „Glaubet uns, denn aus unferem Munde 
fpricht die Gottheit zu euch; glaubet nicht eurer Vernunft!“ — 
Was ift denn aber eine Theologie ohne Vernunft? 
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George Cook in feiner History of the reformation 
in Scotland (zweite Auflage, Edinburg 1819. 1, 269) ers 
zaͤhlt, den Katholiken wäre von den Prieftern das Lefen des 
neuen Teftamentes ftreng unterfagt worden: zur Zeit der Res 
formation. Daher fei unter ihnen der Glaube ziemlich allges 
mein verbreitet gewefen, nur das alte Teftament ftamme von 
Gott, das neue fei ein Werk Luthers. Da war alio eine 
Theologie ohne Vernunft, und die Reformation war feine Kir 
henverbefferung, fondern eigentliche Herftellung des Chriftens 
thums. 


13. Einige Beiträge zu Dergleichungen, 

König Franz I. meynte, ein guter Chrift zu fern. Das 
binderte ihn aber nicht zu ‚gleicher Zeit im Jahr 1545 mit den 
Türken fi zu verbinden; bei der Belagerung von Nippa 
feine Flotte mit der des Barbaroffa zu verbinden, und in 
Sranfreidy gegen die evangelifch ur Unterthanen mit 
Feuer und Schwert zu würhen. | 

Sleidan erzählt, auf dem Keichötage zu Speier häts 
ten die proteftantifchen Fürften dem Herzog Heinrih von 
Braunfchweig unter anderem vorgeworfen, er habe felbit die 
päpftliche Religion verhöhnt, deren MWertheidiger er doch zu 
ſeyn fih Mühe gebe; er habe feine Geliebte, Eva v. Trotr, 
für geftorben ausgegeben, ihr feierlich Leichenbegängniß und 
Seelenamt halten laffen, um fein Liebesverftändniß mit ihr 
ungeftörter fortfegen zu können. Als fpäterhin Herzog Heins 
rich in Sleidan's Commentarien diefe Erzählung las, fol 
er gelacht und gerufen haben: „De Schelm heft doch noch 
nech alles gefchreven 1" — Wahrlich, viel fchlimmer, als der 
fhwärmerifche Religionseifer, ift der ruhige Geift der Relis 
giond = Tyrannei, welcher aus atheiftifc) = politifchen Grunds 
fägen, aus wirklicher Religionslofigkeit entfteht, Falt und ſchlau 
feine Maßregeln wählt, und ohne die geringfte Scheu vor 
Mahrheit ohne einige Regung des Gewiſſens, dad Ziel feiner 
Luft, feines Ehrgeizes, feiner Eelbftfucht verfolgt. 
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Ferdinand von Defterreich hatte im Jahr 1554 die 
Feier des Abendmahlö unter beiderlet Geſtalt in feinen Stads 
ten verboten. Die Stände machten Vorjtellungen dagegen, ‚bei 
riefen ſich auf die ältere, von Ehrijto eingefegte, Form. Fer 
dinand hingegen erflärte in feiner Antıvort das für Neuerung: 
Neque novum est, quod mandavi, sed vetus iustitutum, 
„Was ich geboten habe, ift nichts Neues, fondern das Alte.“ 
Chriſtus kam alfo dabei mir feinen Verordnungen nicht in 
Aufchlag; die päpftlihen Eagungen waren älter; ungefähr, 
wie Privilegien, Alter, ald ‚die Menfchenrechte find. 


14. Sclaverei, 


Auch in chriftlihen Etaaten befteht noch Sclaverei, weil 
diefe nicht durch die Religion verboten ift, fagt man. Das 
Chriſtenthum, weil es überhaupt Fein außerliches, Fein 
poſitives Gefeg ift, fondern dad Grundgefeß aus Gott, im 
der Geifterwelt felbft, enthält auch Feine Verordnung über die 
Abfchaffung der Sclaverei. Aber es ift wefentlid auf Freis 
heit gegründet; jeder Fortfchritt ift verdienftlicy), der aus dem 
Glauben, d. i. aus der Gefinnung hervorgeht. Das Chriftene 
thum iſt Bein von außen Hergebrachtes, Fein Gefegeszwang, 
fondern ein innerlich freied Leben in Gott. ein görtlicdyeres 
Seyn. Und fo ſteht ed höher, ald das Gefet der Eſſaͤer, obs 
gleich diefes in Hinficht des Sclaventhums entfchieden auf daB 
Edlere zu fpielen fcheint. Auch die Äußere Freiheit foll, im 
Geift des Chriſtenthums, nicht befohlen, fondern gew vllt 
werden; nicht Gefeg, fondern Tugend feyn. 


15. Erbfünde, 


Zu den feltfamften Entjtellungen der Chriſtuslehre gehdrt 
der fpäterfundene Glaubensartifel von der Erbſuͤnde, welcher 
dem gefunden Menfchenverjtande geradezu widerfprach, die ewige 
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Liebe Gottes weglaͤugnete, und das erhabenſte Weſen, uns 
von Chriſto, als den Vater im Himmel dargeſtellt, ſchauder—⸗ 
hafter darftellte, als je der zornige, mofaifche Jehova gewer 
fen war. In den erften Yahrhunderten träumte Niemanden 
davon, daß, durch Adams Fall, Sünde und Verderben ſich 
erblich auf die Bewohner aller Welttheile fortpflanze, und ſchon 
die Kinder an der Mutterbruft Eigenthum des Satans wären. 
Und doch Patte Chriſtus felber gefagt: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen, denn ihrer ift das Himmelreich; wenn ihr nicht 
werdet, wie die Kinder u. f. w. 

ALS man den unfinnigen Gedanken zuerft anregte, bes 
Fämpften ihn damals die einfichtsvollften Kirchenlehrer. Noch 
Elemens von Alerandrien wollte nichts davon hören. „Was 
kann,“ fagte er, (Strom. 8. Ill.) „Was Fann denn ein 
neugebornes Kind ſchon fündigen? Wie fann, der noch nichte 
gethan hat, unter den Fluch Adamd fallen?’ — Eben fo nach: 
druͤcklich ſprach fih DOrigenes dagegen aus. — Pelagius 
im vierten Jahrhundert nannte die Lehre etwas Ungeheures. 
Wäre fie richtig, fagte er und feine zahlreichen Schüler, fo 
würde die von Gott eingefegte Ehe, und Kinder in die Welt 
zu feßen, die fogleich Gegenftände des göttlichen Zornes ſeyn 
müßten, das gräßlichfte aller Verbrechen feyn. Der Schluß 
war ganz folgerichtig, und, mehr ald 200R Jahre fpäter, feßs 
ten die Mitglieder einer befannten Sefte in Rußland diefen 
Schluß in's Werk, die fich verftimmelten, um das Verbrechen 
bei fi) unmöglich zu machen. — Aber Pelagius und der gee 
funde Menfchenverftand wurden verkeßert. Der leidenfchafte 
lie Auguſtinus fiegte. Seine abgefhmadte Behauptung 
ward anerfannt: Schon die Kinder wären durch ihre ererbte 
Sindlichkeit der Verdammung geweiht, wenn fie nicht in 
Ehrifto widergeboren würden. — Wäre die Erbfünde fo gewiß 
in der Natur, als in den Compendien der Theologen: fo müßte 
der Menfch je jünger, deſto fchlechter feyn, und immer beffer 
werben, je älter er wird. Die Erfahrung lehrt aber das Ger 
gentheil. 
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Auguftin und feine Nachbeter, wollten fie in ihrer Art 
eben fo folgerecht feyn, wie Pelagius, mußten nothiwendig von 
einem Unverftand in den andern fallen. So geſchah ed auch, 
Dad Dogma von der Wiedergeburt hatte ſich ſogleich von 
felbft hervorgegeben. Weil man nun aber zu erklären hatte, 
wie ed mit der göttlichen Huld und Weisheit beftehen koͤnne, 
daß der größere Theil aller Bewohner des Erdfreifes, die nichts 
von Ehrifto wußten, deßwegen ewig verdammt würden? ers 
fand man dad fchredlicdhe Mittel von der Gnadenwahl und 
Prädeftination; Gott habe, feine freie, unbefchränfte Alls 
macht zu beurfunden, einige Menfchen zur ewigen Seligkeit 
vorher beftimmt, andere zu Gefäßen des Zornes. Ein Eins 
fall, wie diefer, gegen den jich alle Vernunft empdrte, machte 
eine neue Moral, ein neued Dogma ndtyig, und man demone 
firirte die Nochwendigfeit von der Gefangennehmung der 
Bernunft unter dem Glauben. Das war dad Kbftlichfte 
für die Priefterfchaft. Setzt konnten fie auch die Lehre 
Galildi's von der Bewegung des Erdballd, und dad Das 
feyn der Antipoden, ald Ketzerei, wegläugnen, und man mußte 
ed glauben, felbfi wenn man bei den Antipoden gegeffen und 
getrunfen hatte. 

Eben fo folgerecht war nun auch die Einführung der Kins 
dertaufe, um die Säuglinge zu entfindigen und der Ges 
walt des Eatand zu entrüden. Bekanutlich tauften Johan⸗ 
ned, Chriftus, die Apoftel, die Lehrer der eriten Jahrhunderte 
nur Erwachfene, wann fie verftanden, in welche heilige Ges 
meinfchaft fie eingeweiht werden follten. Ya, Zertullian, 
der Kirchenvater, eiferte gegen den Mißbraub, unmiffende 
Kindlein zu taufen. 

Das Dogma von der Erbfilnde ift am Ende nur die Lehre 
von der politifchen Stabilität im Gewande der Theologie. Die 
Menfchen bleiben Sünder, die nur durch Wunder der Guade 
ju retten find; arme Unmündige, die nur durdy Fuͤrſorge der 
Prieſter, durch Hilfe der Kirche vom Verderben zu retten find 
und der geiftlichen Bevogtung daher nicht entbehren fhnnen, 
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Das Kind ift allerdings noch thierartig; die Jugend ſinn⸗ 
fich; der Erwachfene verftändig; der Gebildete vernünftig. 
Man ift gut, weil man ein Menfd if. Moher fonft 
das Gefuͤhl des Mitleids, der Liebe, ded Rechts u. f. w. 
felbft bei Wien? Man ift fchleht, weil man noch 
etwas andersinder Öefellfhaftwird, ald ein Menfcy, 
3: B. Advocat, Kaufmann, Soldat, Edelmann, ein Armer, 
ein Reicher, ein Bewunderter, ein Beneideter u. f. f. Hätte 
aber das Sure im Mehrtheil der Menfchen nicht das groffe 
Uebergewicht gegen das Boͤſe, fo würde Fein Staat einen Tag 
lang Beftand haben Fonnen, 





16. Geiftliche Legitimität, 

Noch im Jahr 1784 fonnte in Defterreich, oder vielmehr 
In Bayern, ein Werk gedrucdt werden, mit der Frage auf dem 
Titel: „Sind die Farholifchen Geiftlichen in Ruͤckſicht auf ihre 
Perfonen den weltlichen NRegenten auch unterthan?“ — Die 
drage wurde in der Beantwortung ohne Umftände verneint. 
Sie wird von den Romlingen eben fo auch noch heute verneint; 
fie betrachten ihre Unterwuͤrfigkeit unter Staarögefege, als ein 
durch ungerehte Gewalt Erzwungened. Das Recht 
ber Geijtlichen bleibt dennocd immer verwahrt, „Denn ihre 
Wuͤrde“ Heißt es in jenem Buche, ©. 20, „iſt auf Erden 
die höchfte, die ſich nur denken läßt; fie iſt über die ganze 
Natur unftreitig erhaben. — Unmoͤglich kann alfo die Fathos 
lifche Cleriſey der weltlichen, alfo niedrigen Macht unterwor⸗ 
fen ſeyn.“ Daun Seite 23. wird noch behauptet: „daß 
Diacon, Priefter und Bifchof nicht nur in feiner Perfon, fons 
dern auch in feinen Handlungen, was auch immer für 
Handlungen, feinem Regenten unterthan fey. 

Diefe vom Himmel ftammende Legitimität wird nun freie 
lich von den Regenten Europen's wenig beachtet. Das Ändert 
aber die Behauptungen des geiftlichen Stolzes nicht. Im Jahr 
1808 erſchien zu Paris ein merkwuͤrdiges Werk: Harmonie 
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des cultes catholigtue, protestant et mosaique arec les cof- 
stitutions de l’empire frangais. Man nahm es, als halb⸗ 
officiell, auf. Die Harmonie des katholiſchen, proteſtantiſchen 
und moſaiſchen Cultus mit der franzoͤſiſchen Reichs-Verfaſſung 
machte ſich darin auf gut napoleoniſch. Der Hauptgrundſatz 
war der: Der Souveraͤn iſt das Oberhaupt aller von den 
Staatsgeſetzen anerkannten Religionsparteien und Kirchen. Das 
ward zum Weberfluß fogar aus der Bibel bewiefen; feyd 
Unterthan der Obrigkeit; alle Obrigkeit ift von Gott; „ainsi, 
obeisance absolue au Monarque; voila 1’ Evangile 
sans commentaire! 

Das Neußerfte, was allenfalls die Priefterfchaft ſich in 
ihrer geiftlichen Hoheit einzurdumen erlaubt, und zwar nur 
aus Euger Höflichkeic, ift, daß fie mit der weltlichen Hoheit 
und Obrigkeit gleichen Rang befize, aber übrigens diefer 
nicht unterworfen fey. Eine Höflichfeit, bei welcher freilich 
die irdifchen Regierungen wenig gewinnen. In andern Mes 
ligionen, felbft in der mofaifhen, und vor allen unter den 
Heiden, waren die Anmaßungen der Hierofratie weniger ges 
faͤhrlich. Sie befchränften fich auf ein einziges Volk, oder 
auf ein Land, wie die Religion felbft. Da das Chriſtenthum 
fi aber nicht auf eine Gegend befchränkt, fondern in feinem 
Weſen, in feiner ganzen Idee Univerſalitaͤt, Umfaffung 
des ganzen menfchlichen Geſchlechts, liegt : jo lag in der chrift« 
lihen Hierofratie auch die Tendenz zur geiltigen und geiſtli— 
chen Univerfalgewalt. In der Staatögefellichaft fchied fich die 
Bevdlferung in adelicy und unadelidh. Vom Stand der 
Kirche aus gefehen, zerfällt die Menfchheit in Priefter und 
Laien. Der Priefter ift unter unter Völkern der Edelmann, 
und in. der geiftlichen Ariſtokratie find auch Könige und Fürften 
bloße Laien mit buͤrgerlichem Rang. 


17. Priefter und Alagie, 
An den Älteften Zeiten war Zauberei und Priefterei mit 
einander verbunden, So theilte ſich die priejterliche Kaſte bei 
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den Chaldaͤern in Himmelskenuer, Schlangenbeſchwoͤrer und 
Wahrſager. Moſes mußte mit Wundern die Wunder der aͤgyp⸗ 
tiſchen Zauberer beſiegen. Selbſt von Chriſtus verlangte man 
noch, daß er die unwiderlegbarſten Wahrheiten mit der Uns 
begreiflichfeit gewiffer Thatſachen, ald goͤttlich, beurkunde. 
Im chriſtlichen Prieſterthum nachher war ed nur Geiftlie 
hen gegeben Wunder zu thun, oder etwas für wahres Wuns 
der zu erklären. Wenn Laien Nehnliches thaten, bieffen fie 
Zauberer, Hexen und Herenmeifter. Der Prieſter verrichtete 
feine Wunder vermittelt himmliſchen Beiftandes; der Laie, 
bieß ed, mir Beiftand der Hölle. Man verdammte ihn zum 
Sceiterhaufen. Er war der Autorität der Hierarchie gefährlich. 
Der Volksglaube an ein gutes und böfes Weltprincip, 
den Alteften Zeiten entjtammt, fam der Priefterfchaft aller Nas 
tionen zu flatten, dad Monopol der Magie an fich zu ziehen. 





18. Doseph 1. 


Wie fchwer iſt's doch den beften, den wohlwollendften, 
den einfichtövollftien Männern, fih ganz von jenen Geiftesbans 
den wieder in fpäteren Jahren zu entftriden, womit man fie 
in der Kindheit, durch häusliche Erziehung, durch Kirche und 
Schule umwunden und gebunden hatte! 

Kaifer Joſeph IL. galt und gilt noch immer als einer der 
menfchenfreundlichiten, aufgeklärteften Sürften. Dad wırd ber 
Nachwelt durch nichts fo ſicher beurkundet, ald durch feine 
Beftrebungen für Volföbelehrung und Hemmung der priefters 
lihen Macht, und durch den Haß, welchen Pabft, Mönche 
thum und MWeltgeiftlichkeit noch heut gegen den vortrefflichen 
Monarchen hegen. 

Aber diefer vortreffliche Monarch war bei dem Allen felbft 
uoch tief im bloßen Kirchenchriftentyum befangen. Sn feinen 
eigenen religidfen Aufichten war er noch nicht fo weit, als 
Heinrich IV. Oder wie foll man ſich's erklären, wenn er 
die ruhigften, treueften Unterthanen, gute Ehriften, die aber 
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nichts vom proteftantifchen und katholiſchen Dogmatismus wuß⸗ 
ten und wollten, für— Heiden hielt! wenn er ſich Muͤhe gab, 
fie zu dem von ihm erlaubten Glaubensbekeuntnig zu bewegen; 
wenn er die Unbelehrbaren mit Stockſchlaͤgen mißhandeln, aus 
ihren Heimathen entfernen, ihrer Pleinen Habe berauben, fie 
nad) Ungarn, Siebenbürgen und Gallizien verpflanzen, Eltern 
und Kinder von einander trennen, und die Männer zu Eoldas 
tendienften an die türkifche Gränze ſchleppen ließ? (Siehe 
Schloͤtzers Staatsanzeigen V. 17., Nro. 11.) Was that 
denn der gefrönte Dogmatismus Heinrich VII. von England 
ander8? Was thaten die Diocletiane und Philippe gegen die 
Ehriften ihrer Staaten anders? Und hatten fie fchlechtere 
Gründe zu ihrer Grauſamkeit und verfolgerifchen Yutoleranz, 
als er? 

Fu dem Bericht eined jungen evangelifchen Geiftlichen, 
(in jenem Heft von Schlößers Staatdanzeigen Nro. 2.) finden 
wir die Schilderung der Verfolgten in Böhmen. Diefe Leute - 
hatten fich nie durch einen befonderen Namen von den andern 
riftlichen Religionspartien unterfchieden. Erft der Bifchof 
von Koͤnigsgraͤtz, der über ihr Chriftenthum die erfte Un: 
terfuchung anftellte, gab ihnen den Namen Deiiten, ber 
ihnen dann blieb. Ihre Meinungen hatten fie von ihren El: 
tern, und dieſe wieder von den ihrigen ererbt. Sie wußten 
nichts von einer allfälligen Verbindung ihrer Vorfahrern mit 
Huſitten, oder andern Kirchenparteien. Die religidfen Vors 
ftellungen aber, aus denen fie gar fein Geheimniß machten, wa⸗ 
ren veined, einfaches Wort Ehrifti, ohne allen dogmatifchen 
Zufag. Eie bekannten ſich zu dem Glauben an einen einzis 
gen Gott uud beriefen ſich auf bie befannten Stellen des Je: 
faiad und Jeremias wider die Lehre. von der unbegreiflichen 
Dreieinigkeit; konnten ſich nicht vorftellen, daß Alles in der 
Bibel den Schriftftellern - von Gott unmittelbar eingegeben 
worden ſey, fondern folgten auch hier der Borfchrift: Prüfer 
Alles und behalte dad Gute. Die Lehre Yefu Ehrifti, wie 
er fie gegeben, war ihmen theuer, konnten fich aber nicht be— 
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reden laſſen, daß er Gott felber gewefen, oder zur Verfbhnung 
mit unfern Suͤnden und Fehlern geftorben fey. Seine Aufers 
- ftehung, Himmelfahrt, Wunder ließen fie dahin geftellt feyn. 

&ie wißten ed nicht, meinten fie, denn es lebe ja Fein Menfch 

mehr, der ed gefehen. Taufe und Abendinahl wären Eeremos 
nien; der heil. Geift bedeute in der Schrift eine Kraft Got: 
tes im Menfchen. Nur der Fromme und Rechtfchaffene habe 
Belohnungen in der Ewigkeit, der Gottlofe Strafe zu erwars 
ten. Hingegen herzliche Liebe Gottes und des Nächften, treues 
Halten gegebenen Verfprechens, Keufchheit, Sanftmuth, Ges 
duld, fromme Ergebung in den Willen Gottes, Liebe auch 
der Feinde und Verfolger u, f. w. empfahlen fie einander auf 
das dringendfte. Und fo unbefchränften Gehorfam in allen irdis 
ſchen Verhältniffen gegen die Obrigkeit lehrten fie, daß fie fich 
verpflichter hielten, auch nicht den geringften Widerſpruch 
zu Außern, falls der Kaifer die ftrengiten Zwangsmittel ans 
wenden würde, fie zur Fatholifchen Kirche zu bringen. Und 
der Kaifer wandte disfe Mittel an! Sie aber wollten, nad) 
Ehrijti Lehre, Gott geben, was Gottes ift, und dem Kaifer, 
was des Kaiferd ift. — Kurz, bier beftand ein wahrhaft fire 
chenfreies Chriſtenthum. 

Man möcht: beim Aublick ſolcher Verhaͤltniſſe und Ereig⸗ 
niſſe in der Welt wuͤnſchen, was Leffing einem ungluͤcklichen 
Auswanderer wiünfchte, welchen er in einem Briefe (Nro. 72.) 
feinem Freunde Mendelsfohn empfahl. „Er will von Ih— 
nen,‘ fchrieb Leſſing: „nichts, lieber Mofes, als daß Sie 
ihm den fürzeiten und ficherften Weg nach dem europäifchen 
Sande vorſchlagen, wo ed weder Ehriften noch Juden giebt. 
Ich verliere ihn ungern; aber fobald er da angelangt it, bin 
ich der erfte, der ibm folge. 


6.‘ 


19. € he, 
- Die Unaufloslichkeit der Eben, wie der Eblibar, haben 
dem haͤuslichen Frieden und der dffentlichen Sittlichkeit faft 
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Überall fchlechten Gewinn gebracht. Aber man ſah daruͤber 
bin. Ein Dogma galt immer höher, ald Tugend und Eitte: 
Es konnte auch tugendhafte Heiden gebenz dennoch waren fie 
nicht halb fo ‚viel werth, ald ein gläubiger, wenn auch unmos 
ralifcher Ehrift. Suͤnde ließ fid) immer gut durch Abfolution 
verwifchen, aber Fein Unglaube, 

Su Franfreih, Spanien, befonders in Ftalien, war das 
Band der Ehe minder heilig, als da, wo bürgerliche und 
Pirchliche Gefege die Löofung desſelben geftatteren. Dei der 
Umndglichfeit, den Ehevertrag aufzuheben, betrachtete man 
ihn, ald wenn er gar nicht im heiligen Sinn gefchloffen wäre. 

Die Reclamationen ded römifchen Hofes vereitelten die 
profane Eirtenftrenge der Polizei, ald zu Denedig der Rath 
der X Anftalten traf, ber ehelichen Zuchtlofigkeit Gränzen zu 
fegen. Als man in Venedig einmal die feilen Dirnen audtrieb, 
drang die Ausfchweifung in das Innere der Familien und in 
die Klöfter. Man fah ſich gendthigt, die Ausgetriebenen zus 
ruͤckzurufen und fie fogar zu entfchädigen. Das Zuruͤckberufungs⸗ 
Dekret bezeichnete fie unter dem Namen „mostre benemerite 
meretrici.'* 





20, Religion des Glaubens und Gewiffens, 


Es giebt zweierlei Religiondarten. ie haben nur wenig 
mit einauder Verbindung, Die Religion des Gewiſſens ift die 
von Chrifto gegebene, oder durch ihn vielmehr hell in unferem 
Bewußtſeyn erwedte; dad Sichdeutlichwerden der erhabenften, 
reinften, vom Geiſtesweſen und Geiftedleben untrennbaren, Ideen 
von Gott, Ewigkeit und ewigem Goͤttlichſeynſollen der Menfchs. 
heit, von Gottheitds und Menfchheitd » Verwandtfchaft. Die 
Religion des Gewiffens ift die der geſammten Geifterwelt auf 
Erden gewordene, ald Keim fich in allen Geiftern entfaltende; 
aus dem Weltall und zurildtönende. Eelbit die phyſiſche Welt 
bat ihr Gewiffen; Verwundung oder Webertretung ihrer Gefeße 
erzeugt felbft in vernunftlofen Thieren Schmerz. i 
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Die Reltgion des Glaubens, oder Dogma's iſt eine menſch⸗ 
lich überlieferte, Sie bezieht fich weniger auf die Lehre, als 
auf den Lehrer; bat weniger mit feinem Geift, ald mit feiner 
Perfon, weniger mit dem Sinn, ald mit dem Wort derfelben, 
weniger mit dem Weſen, als mit der Form zu fchaffen. 
Sie macht das Hiftorifche zur Grundlage, oder Quelle des 
Miffens von goͤttlichen Dingen; fie bat nicht ihre Wurzel im 
Innern ded menſchlichen Gemüthes, fondern im Aeuffern des 
Gefchehenen; fie ift nichts in und Erwecktes, fondern Geges 
benes und Eingelegted; nichts aus Ueberzeugung Gebornes, 
fondern auf Autorität bin Geglaubtes; fie ift Religion der 
kindlichen Menichheit, welche den Schlüffel zu ihren Räthfeln, 
Gegenjtände zu ihren Ahnungen fucht; fie ift Religion des 
Prieſterthums. 

Nur in dieſer find vielerlei Sekten“ moͤglich, wie wir 
dergleichen bei den Heiden, Israeliten, Muhamedanern und 
Ehriften finden; Sekten, weldye durch verfchiedenartige Ans 
fihten, Kenntniffe, Schifale und Zwecke von den Auslegern 
der überlieferten Gefchichte des NeligiondsUrfprungd entftehen. 
Bei den Ehriften entzweite man fich ſchon im erften und zweis 
ten Jahrhundert über Perſon und Thaten und Urtheile Jeſu. 
Denn die Ueberlieferungen von feinem Leben und Schidfal 
waren fohon damals im Volke jehr auseinanderweichend. Wir 
befigen nur noch vier Biographien oder Evangelien, die untere 
einander nichts weniger, als ftreng uͤbereinſtimmen und noch 
dazu fpäterhin durch die Abfchreiber wiffentlich oder zufällig 
Aenderungen, Weglaffungen oder Zufäge erlitten. 

Daß milndliche und fchriftliche Weberlieferungen geichebe: 
ner Dinge fo entgegenfegt auseinauderfahren Fünnen, daß man 
an der Gefchichte felbft zweifeln ſollte, ift dem nichts Auffers 
ordentliche, der das Molf kennt. Napoleon machte unter 
feinen Zeitgenoffen größeres Geraͤuſch, ald der Stifter des 
Chriſtenthums; und doch hbrte ich felbit, während er noch im 
Erif auf St, Helena lebte, in Fraukreich fogar, die wunders 
famiten halbpoetifchen Sagen Über den aufferordentlichen Mann, 
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unter den Landleuten. In Deutfchland erzählten mir Bauern 
Dinge vom Napoleon, die gar nicht ihm, fondern Friedrich 
dem Großen zugehditen, ungefähr, wie dad Nibelungen 
Lied den Gothen Theodorich mit dem Hunnen Attila zus 
gleich leben läßt. Wäre die Geſchichte Chriſti auch nur. erfl 
20 — 30 Jahre nach feinem Tode, aus dem Munde eines 
Volks mit orientalifher Einbildungskraft, mit den. Ideen mefe 
fianifcher Majeftät erfüllt, oder aus den wiedergefagten Sagen 
begeifterter Freunde, in Schrift verfaßt worden: fo wirde uns 
der Widerfpruch ihrer Angaben, dad Wunderreihe und Uns 
“ verftändliche oder Vieldeutige darin ald etwas Unvermeidliches 
erfcheinen, 

Heut, nach beinah 2000 Sahren, iſt's unmoͤglich, das 
hiftorifch Wahre vom Zufchlag der Sage auszufcheiden. Die, 
welche ald Supranaturaliften Alles wöbrtlid treu annehmen 
und glauben, opfern, aus Frömmigkeit, Welterfahrung, Kris 
tif, Naturkunde und gefunden Menfchenverftand auf. Diejes 
nigen, welche das Wunderbare in den Biographien von Chris 
ſto auf ganz natuͤrliche Weife erklären wollen, verwerfen bie 
Gebilde der Liebenden, hewundernden Sage, um an ihre eignen 
gemüthlofen Erdichtungen zu glauben. Die, welche in den 
Lebensdarftellungen Jeſu allegorifche Einfaffungen höherer, phi⸗ 
lofophifcher oder religidfer Gedanken, Symbole des Weberfinns 
lichen finden, leihen dem gemeinen Mann in Palaͤſtina Philos 
fopheme und Phantafien des neunzehnten Jahrhunderts. 

Die Religion des Dogma ift aber dem Prieſterthum aller 
Sekten und Kirchen Hauptſache; ohne fie wäre ihm beim 
Einfluß aufs Volk Feine Herrichaft, keine Vereicherung moͤg⸗ 
lih. Schwerlich wirde unter zehntaufend Geiltlichen, Bes 
pfrändeten, Jnfulirten und Gekroͤnten unfrer Tage, ein Eins 
ziger fi) melden, wenn er in Demuth und Zodeögefahren, 
unter Entbehrungen und Verfolgungen, wie die Apoftel, oder 
wie Jefus leben, lehren und in ftrenger Heiligkeit wandeln follte. 

Mo eine Dogmenreligion organifirt und zwangweis foges 
nannte Staatöreligion geworden ift, ward immer das Selbſt— 


denken Ende; die Heuchelei gefelich nothwendig; die Ehrlich 
keit Ketzerei; das Priefterwerf Handwerk; der Unglaube haus 
figer unter den Geiltlichen, ald unter den Laien. Daher war, 
wie befannt, der Atheismus am rbdmifchen Hofe von jeher 
secht zu Haufe, 

„Hic jacet pulvis et cinis, postea nihil.* Dies war 
bie Grabfchrift, welche fich der Sardinal Berberini fegen ließ, 
und das war auch dad Slaubendhekenntniß nicht weniger feiner 
Amtsgenoſſen. | 


21. Religionsvpereinigung. 


Die Hoffnung ihrer Verwirklichung war der Wunſch und 
Traum edler Gemüther, aber der wirflichen Welt volllommen 
unfundiger Menfchen, Jeder von ihnen hielt eine Vereini⸗ 
gung Aller mit feinen Dogmen fir- leicht; aber Feiner wolls 
te von feinen religiofen WVorftellungen etwas für die Annahme 
anderer hingeben. Keiner wollte es, weil Feiner Fonnte. 
Matur und Scidfal, Geiftesgaben und Standpunkte, Ges 
mäthöbedürfniffe und Verftandesentwidelungen der Menfchen 
fträuben fich gegen folche Meinungseinheit. Nicht ein einziges 
Individuum ift im Stande, von Jugend auf eine und diefelbe 
Meligionsanfiche feftzuhalten. Wo ift ein Mann der feine kin⸗ 
diſchen Vorftellungen nicht hat fahren laſſen? 

Bekanntlich verfuchte auch Leibniz eine Religionsvereinis 
gung. Er hatte ſchon in Gefellfchaft des Abtes Molanus 
zu Loffum, und des Bifchofs von Neuftadt in Ungarn, den 
Unionsplan entworfen. Die Kurfärftin Sophie von Hannos 
ver dachte darüber richtiger, als ihr philofophifcher Liebling. 
Gie fchrieb an ihre unglädliche zur Farholifchen Kirche übers 
getretene und Abtiffin zu Monrpuiffon gewordene Schweiter 
Eliſabeth: „Sie fagen, ed wären bei Ihnen (in Franfreich) 
Viele der Vereinigung entgegen; dad ift auch der Fall bei 
und. — Käme fo etwas zu Stande, fo würde ed nichts ans 
ders, als wieder eine neue Religion ſeyn.“ 
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Nicht uͤber die Religion, welche Chriſtus hatte, fondern 
über die chriftliche, beftand und befteht die ewige Entzweiung 
und gegenfeitige Verfolgung, Im Jahr 1780 machte man 
in Deutfchland wieder einen Unionsverſuch; es follte ein apo⸗ 
ftolifches Chriſtenthum eingeführt werden, 

Ohrenbeichte wurde auch dazu empfohlen, und in der 
Lehre von der Transſubſtantiation nichts Vernunfs- oder Bibel⸗ 
widriges gefunden. Ich weiß nicht, was die Leute fuͤr eine 
Sorte Vernunft hatten? Gewiß nicht die allgemeine Menſch⸗ 
liche jedes Jahrtauſends und jedes MWelttheils, fondern eine 
priefterliche, In Leipzig war befanntlich dfters der Sig einer 
Sefuitenmiffton, 

Luther, gleih im Jahr 1518, ging von den Saͤtzen 
aus: der wahre Gotteödienft beftehe nicht in Außerlichen Hands 
lungen, fondern in einem Glauben, der in der Liebe thätig 
und fruchtbar fey. Ferner: die Wahrheit der hriftlichen Res 
ligion beruhe nicht auf Entfcheidung von Menfchen, wer die 
auch immer feyn mögen, fondern einzig und allein auf 
der heil. Schrift. Leider ließ er es nicht dabei. Er ftiftete 
neuen Eultus, neue Dogmen. Geine Nachfolger waren nur 
Proteftanten gegen den Papft, nicht aber gegen Luther. 

So lange der Cultus, diefe Krüde der ſchwachen Menfchs 
heit, nicht entbehrt werden kann; fo lange nicht die Zeit ges 
fommen ift, in der die Menfchheit das höchfte Wefen im Geift 
und in der Wahrheit ehrt, giebt es vielleicht Fein befferes Mittel, 
den Gultus der Sekten uufchädlich zu machen, ald feine Mans 
nigfaltigkeit. Die Einheit des Eultus und Dogma wirde das 
lebendige Wirken der Menfchheit in todten Mechanismus, und 
dad freie Dafeyn der Geifter in eine Univerfalmonarchie oder 
Univerfaldefpotie ded Gewiſſens verkehren, 


22, Weltliche und geiftliche Alajeftät, 


Inſeiner Zeit, da noch ein Friedrich der Große, ein 
‚Kaifer Jofeph IL. und andre große Fuͤrſten auf den Thronen 


- 
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faffen, bildeten die Vertheidiger der Prieftermajeftät nur die 
ohnmächtige Dppofitionspartei gegen jene. Damals fchrieb 
ein fchweizerifcher Priefter, Namens Weiffenbach, zu Luzern 
ein Buch: „Vorboten des neuen Heidenthums.“ (1779. 
Th. 2. E. 310.) worin es heißt; 

„Verzeiht und, ihr Färften, Könige und Kaifer diefer 
Melt! Wir verehren in euch zwar die Gewalt der Gefeßgeber 
und Gebieter über Land und Leute; allein unferm Priefter« 
thume fönnen wir euch nie, nie gleich fchägen, weil bie 
Macht deffelben fich Über alled Zeitliche, Aber die ganze Nas 
tur, bis in das fünftige Leben erftred’e; nicht nur über euch, 
fondern auch u. ſ. w, 

Es ift edelhaft, dergleichen Wahnſinn abzufchreiben. Aber 
ed ift Damit den meiften Geiftlichen der rbmifchen Kirche, wie 
vor 800 Fahren, noch bis zu diefer Stunde bittrer Eruft. Es 
ift die bleibende theologische Concordanz über Prieſterhoheit 
und Prieftergewalt, Es iſt nun einmal fire Idee des dogmas 
tifchs geheiligten Hochmuthes. Heutiges Tages würden aber 
Friedrich und Joſeph zur bloßen Oppofitionspartei gehören. 

Was jener Weiffenbad den Königen und Kaiſern ers 
Härte, war nur Wiederholung, was Papft Nicolaus I. 
fhon im J. 863, auf der Synode zu Rom ausgefprochen 
batte, nämlich, daß derjenige verdammt fey, der nicht die von 
Peters Stuhl bekannt gemachten Verordnungen pünktlich bes 
folge; und daß Königen, die den Willen Gottes nicht thun, 
fein Gchorfam von ihren Untertbanen gebühre, 

Es ift merkwürdig, daB die Voͤlker ſich nicht von der 
firen Idee des Clerus anſtecken ließen, und bei aller Unwiffens 
beit; ſelbſt im finfterften Zeitalter, mehr gefunden Berftand 
befafien, als die damaligen Inhaber der Wiffenfchaften. 





23. Der Lamaismus in Tibet. 


Hoͤchſt merkwuͤrdig ift Überhaupt, wie fehr der Lamais⸗ 
mus in Lehren, Einrihtungen und Gebräuchen dem päpftlichen 
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Chriſtenthum ähnlich fieht, faft kͤnute man fagen, ihm gleicht. 
Ein unverdächtiges Zeugniß in Aufehung diefer Thatfache liefern 
die darüber höchft enträfteten Miffiondre ſelbſt. Ihnen zufolge 
glauben aud) die Lamen an eine Dreieinigfeit, und nicht allein 
an Paradies und Hölle, fondern auch an ein Fegefeuer. Gie 
halten ein Abendmahl, mit Brod und Wein, geben die legte 
Delung, taufen mit einer Mifhung aus Mildy und Waffer, 
wobei dem Täufling ein Name gegeben wird, verrichten die 
Trauungen der Eheleute, halten Furbitten, und geben Almos 
fen für die Todten. Man findet unter ihnen Weihwaffer, 
Kreuze, Rofenfränze, Anbetung der heiligen Bilder, Beichten 
und Siündenvergebung, den Cdlibat, Procefiionen und Buß—⸗ 
Übungen und Wallfahrten, Mönche und Nonnen, ja fogar 
Miffiondre; Bifchdfe und Erzbifchdfe (Lamen und Großlamen), 
und endlih in ihrem Dalei-Lama auch einen Papit; an 
ganz wie bei und, 

Der wefentlichfte, wenigftens der dem Volke verſt ͤndlichſie, 
Unterſchied zwiſchen den beiden Religionsparteien moͤchte der 
ſeyn, daß das Oberhaupt der einen in Laſſa, das der andern 
in Rom zu finden iſt; ſo wie, daß der Dalei-Lama nicht 
bloß fuͤr einen Stellvertreter des von den Tibetanern angebe⸗ 
teten, von einer Jungfrau gebornen Gottmenſchen Kaca, fons 
dern für diefen eingefleifchten Gott felbit gehalten wird. Auch 
dadurch unterfcheiden fich beide, daß der Lamaismus Afiens, 
eine der fanfteften‘ Religionen, das Blur fogar der Thiere 
verabfcheut, während auf der andern Seite nod) Fein Priefters 
thum dad Blut der Menfchen in ſolchen Strömen vergoß, wie 
das europäifhe. Das Eine ift eine Verunftaltung des Chris 
ſtenthums gepaart mit Indiſcher Sanftmuth; dad Andre die 
nämliche Verunftaltung gepaart mit Europäifcher Wildheit. 

Am wahrfcheinlichften erklärt fich diefer Tiberanifche Dops 
pelgänger des Papſtthums, ald eine wirkliche Ausartung der 
chriſtlichen Religion, die fhon im Zten Jahrhunderte von 
Manichdern und im Sten durch Neftorianer in den Gegenden 
dftlich vom Faspifchen Meere verbreiten wurde. 
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Die Miffionäre in ihrem Aerger, alles was fie dem gu⸗ 
ten Bolfe von Zibet erft bringen wollten, ſchon vorzufinden, 
beklagen ſich bitterlih und meinen, ed fey das Alles ein 
Blindwerf des Zeufeld, um der wahren Lehre Abbruch zu 
tun. Kommen einmal ribetanifhe Miffionäre nach Stalien, 
fo werden fie wahrfcheinlidh der Meinung feyn,. der Teufel 
fey ihnen zuvorgelommen, und möglicherweife dürften beide 
Theile Recht haben. 
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Die 
frangöfifchen Stantsverwandlungen. 


U —_— ] 
1. Die Gefchichte der franzöfifchen Revolution, 


E. geht großen Weltereigniſſen, wie beruͤhmten Leuten, die 
man in Oelgemaͤlden, Holzſchnitten, Kupferſtichen und Stein— 
druͤcken, auf Tabaksdoſen, Pfeifenkdpfen und an Wachtſtuben⸗ 
waͤnden ſo haͤufig contrefait ſieht, daß ſie zuletzt jeder zu ken⸗ 
nen glaubt, wiewohl eben darum das verworreufte Bild in 
jeder Phantafie zuruͤckbleibt. Könnte man alle Werke fammeln, 
die in allen Spradyen über die Gefchichte der franzöfifchen 
Staatdumwälzung gefchrieben worden find, man würde die 
weitläuftigfte und bändereichfte Bibliothek, und doc) feine treue 
und reine Unfchauung der ungeheuern Begebenbeit, haben. Man 
fieht den wülten, gewaltigen Wogentanz und die weiten Zers 
ſtoͤrungen des auögetretenen. Stroms; aber wer fah denn das 
Schmelzen der Gletfcher, wer. fenut die Umfchwilnge der Ate 
mosphäre, welche mit Wärme, Sturmwinden und Regenfhauern 
die Waſſerquellen überfüllten? Wer zählte die Gießbaͤche? 
In außerordentlichen Begebenheiten find nicht die Bege⸗ 
benheiten das MWichrigfte, fondern der Menfch; denn jene 
find nur Außere Wirkungen feiner Tugenden und Bodheiten, 
feiner Klugheit und feiner Irrthuͤmer. Zwifchenein ſpielt der 
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unfichtbare Finger Gottes. Aber der große Haufe der Vdl⸗ 
er macht aus Weltereigniffen nur ein Schaufpiel zu feiner 
Unterhaltung, wie aus Hinrichtungen armer Sünder; lieöt 
und vergißt, hört in der Kirche, und verläßt fie nicht befler, 
als er war, da er hineinging. 

Wie wenig man die Gefchichte der franzöfiichen Revolus 
tion noch heutiges Tages kennt und verfteht, beweiſ't der dar⸗ 
über herrſchende Widerfpruch der Meinungen und Urtheile, und 
die Wahl der mehr oder minder zwed’mäßigen, mehr oder 
minder verfehrien Maasregeln, welche von Fürften und ihren 
Raͤthen ergriffen worden. Freilih, zum Verſtehen ift auch 
der Verftand nicht überflüßig. 

Ich war ungefähr mit der Abficht nach Frankreich gegans 
gen, wie Herodot nad) Aegypten und Afien. Ich fing an zu 
fammeln und hörte viele der Männer, die theild ihre Rollen 
gefpielt hatten, theild Zufdauer gewejen waren. Als fich 
aber meine Anficht der Dinge erweiterte, gab ich die Abficht 
auf. Iſt's nicht in Frankreich felbit, wird in Britannien ein 
Thucydides, Tacitus oder Gibbon für die Geſchichte 
der franzdfifchen Revolution erfteh'n. Denn da lebt das Volk 
felbftrhätig in der Gefchichte, uud ohne Anfchauung des Lebens 
kann man ed nicht befchreiben. Die deutfchen Hiftoriker find 
gelehrte Zufammenftoppler, oder Poeten; fie fchreiben auch 
Naturgefchichten nach den Bilderbuͤchern, die fie eben vor fich 
liegen haben. 

Ich behalte alfo meine Skizzen im Portefeuille; fie haben 
ſich mir ſchon felber bezahlt gemacht. Ich fehe im Trauer—⸗ 
fpiel der Volker um Vieles heller, und fogar die Geftalten 
des Alterthums treten mir aus ihren. Nebeln deutlicher hervor. 





2. Einige Charakter-Mmriffe. 
1. Condorcet. Alle meine Freunde, die den Philos 
fophen perfbnlic gekannt hatten, vereinigen fih in feinem 
Fobe. Er befaß einen wahren Reichthum von Kenntniffen, 
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bie ihm bei jeder Gelegenheit, und zwar in der beften Aus—⸗ 
wahl, zu Gebot ftanden. Graf Schlaberndorf nannte ihn da= 
her eine wandelnde Bibliothek mit dem beften Bibliothekar 
verfehen. 

Er war die Sauftmuth und Geduld felbft. Nie entfchlüpfte 
ihm ein einziges übereilted oder hartes Wort. Wenn er mit 
feiner Frau in Gefellfchaft wollte, und fie, mit ihrer Toilette 
befchäftigt, ihm drauffen warten ließ, fo ging er im Vorzime 
mer ganz gelaffen, ftundenlang wenn ed feyn mußte, mit eis 
nem Buche auf und ab, ohne eine Miene zu verziehen. So 
übte auch diefen Philofophen ein Kantippdyen in der Tugend 
"der Langmuth; aber eine liebenswärdigere Kantippe, als die 
fofratifche. Sie war fehr ſchoͤn, und unter dem Namen der 
Madame Ina Chanoineffe de Grouchy bekannt geweſen. Sie 
verdanfte ihm den Wohlitand, den fie fogar während der 
Schredenszeit behielt, und den fie, noch jest (1822) beſitzt. 
Eondorcet, als mathematifcher Rechenfünftler ausgezeichnet, 
ſah den Übeln Ausgang des eingeführten Papiergeldes voraus, 
und ftellte alle ihre im Anfang der Revolution verfallene Pacht: 
Gontrafte nicht auf Geld, fondern auf Leiftungen in Natu— 
ralien aus. Frau Eondorcet beklagte ſich bitterlicdy darüber 
und meynte, — denn wirklich war das damals in Franfreic) 
eine unerhörte Erfiheinung, — er fähe nun, was heraus: 
fomme, wenn fi ein fpeculativer philophifcher Rechner in. 
Geſchaͤfte mifche. Aber die Folge belehrte fie eines Beſſern. 

Als Kondorcet heurathete, fol La Rocdefoucauld, um 
dieſe Ehe möglich zu machen, eine Rente für Mad. Condorcet 
auögefegt, und zugleicd) dabei beftimmt baden, wenn Condorcet 
und er jemals mit einander zerfielen, folle es jenem freiftehen 
dad Capital zu fordern Als Eondorcet 1792 vollig zur 
republianifchen Partei überging, foll ihm La Rochefou— 
cauld die Freundfchaft aufgefündet haben. Der Philofoph 
war ein fpeculativer Nechner, aber Fein rechnender Speculant. 
. Er forderte das Capital nicht. 

Obgleich er, unter dem Einfluß der fogenannten „mathe— 
matiſchen Schule jener Zeit, fogar die Gefeße — Moral in 
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arithmetiſchen Verhältniffen zu geben,  wmunderlidy genug 
war, — wen üÜberwinder nicht die Mode?‘ — zeigte er fich 
doch in feiner Moralitär weit gemuͤthvoller, als in feiner dirs 
ven Moral. Auch war er religids, obgleich er, befonders 
in feinen Esquisses das Chriſtenthum ſehr verfannte. 
Aber er kaunte fein andres Chriſtenthum, als dasjenige, 
was er, erzogen im todten Formelwerke des franzdfifchen 
Kirhenthu.ns, Davon kannte. Das ift eben die fürchters 
lihe Coaſequenz der Priefterherrfihaft, vermittelft der Kirche, 
das jie felbit Gegnerin des Religibſen wird, und nur die Wahl 
zwiſchen Aberglauben und Unglauben übrig läßt. Condors 
cet theilt das Schickſal aller kenntuißvollen, gebildeten und 
rechrfchaffenen Katholiken, die nicht fo ſchlecht, als viele ihrer 
fiyeinpeiligen Prieſter, und nicht fo dumm, als die Werkzeuge 
derfelben find. 

2. Sieyed, ein unterfegter, fi) ein wenig fteif gebers 
dender Mann, mit etwas fahlem, nichtöfagendem Geficht, 
Mönchsfchriet und fogar einem gewiffen mönchifchen Anflug 
ded Geiſtes — fo erfihien er jedem zuerft. Sch weiß nicht, 
fol ich's für eine Art fcheuen Zuruͤckhaltens, oder fchächternen 
Aushordyens nehmen, — er ijt,-befouders aber in einer erften 
Zufammenfunft, wortkarg; und doch hat er feine Stunden, 
wo er gern und fogar viel ſpricht. Dann ift jedes feiner Worte 
wohlerwogen, jede Phrafe ein fcharfiinniger Gedanke. Immer 
fand, felbft fein Apologet Oelsner, in feinem Weſen etwas 
Gezwungenes, ich möchte ſagen, Truͤbes. Ein Lächeln und 
gar ein Lachen wird ihm, wie es fcheint, muͤhſam. Sein 
Ideenreichthum und Feinſinn iſt gar nicht zu laͤugnen; er waͤre 
ein ausgezeichneter ſpeculativer Stubenphiloſoph geworden; aber 
ein großer praktiſch-gewandter Gefchiftsmann zu werden, hins 
berte ihm die ganz eigenthimliche Natur und Richtung des 
Geiftes. Er zerfplitterte Alles, löfete Alles auf; feine Mei: 
ſterſchaft beitand in einer politifchen Scheidefunft (falls es eine 
politiiche Chemie giebt). Er eutdeckte überall die verborgens 
ſten Mängel. Aber der Ueberblic® und die Kuͤhnheit eines 
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Schoͤpfers gingen ihm ab. Ein Kleinigkeitsſinn, der in der 
Menge der Einzelnheiten das Ganze nicht ſah, und es vernach⸗ 
läßigte, machte ihn unfähig, des Zweckes wegen, die Mittel 
dazu, als foldye, im Großen zu behandeln. In diefer Hine 
ſicht ſtand Sieyes, wie ein Zwerg neben dem koloſſalen Nas 
poleon. Beide in geiftigen Ertremen ſich enrgegengefegt, wire 
den fi, in Eins verbunden, gegenjeitig jur außerordentliche 
ſten Erfcheinung in der politifhen und moralifchen Welt ers 
gänzt haben. Aber darum mußte Napoleon nothwendig von 
feiner Höhe herabftärzen, weil ihm Sieyes Feinbli, und anas 
Iptifche Kraft mangelte; und darum fonnte Sieyes Feine 
Höhe in der politifchen Melt erreichen, fo -hocdy ihn auch die 
Wellen der Revolution, wider fein Erwarten, auch ohne fein 
befonderes Dazuthun, den Stufen der höchiten Gewalt nahe 
gebracht batten. j 

Einige feiner Überrafchendften Geiftesblige im Anfang der 
Revolution hatten die allgemeinfte Aufmerkſamkeit auf den vors 
ber unbekannten Abbe hingezogen. Man bedurfte in fo uns 
gewöhnlichen Ereigniffen ungewöhnlicher Männer, Man erwar: 
tete nad) einem erjten Auftreten, wie dem feinigen, nur Außer: 
ordentliches von ihn. Die Wahljtimmen fielen auf ihn. eine 
Aeußerungen galten als Drafel, obgleich fie manchmal auch 
eben fo unerflärbar, wie die delphifchen, waren. Zwiſchen 
Sieyes und Lafayerte ward die Verehrung und Hoffnung 
ded Volks getheilt, wenn fchon beide fid) einander, beim Ges 
genfa ihrer Gemuͤthsarten und politifchen Denfweifen, nie 
vereinigen, nie verftcehen Fonuten. 

Sieyes ward von feinem eigenen Ruhm überwachfen ; denn 
in der That war er weder fo großwirfend in Frankreich, noch 
fo außerordentlich, als ihn Europa machte. Aber der Wie— 
derhall aus Europa fteigerte die Achtung Frankreichs für deu 
Mann noch höher, und diefer, fehr verzeihlich, mußte endlich 
bei aller Befcheidenheit, bald an feine eigene Wichtigkeit glaus 
ben lernen. Merkwuͤrdig ift, wie er fi unter allen Schick⸗ 
falöwechfeln in der oͤffentlichen Meinung zu erbalten wußte, 


bis er fid) felbft um die allgemeine Achtung brachte, da er fich 
mit Titeln und Gold von Napoleon abfüttern und befeitigen ließ. 

Ich habe gefagt, fein Charafter habe etwas möncdhifchen 
Anflug gehabt; dahin rechne ich auch feinen Mangel an mos 
raliſchem Muth, fein fchächternes Umberfühlen, wenn die Zus 
ftände ſchwankend wurden; fein forgfames Rüdfichtnehmen auf 
eigene Eicherheit. Der furdhtfame Arawohn des feharfblicens 
den Mannes verkündete ihm zeitig die Vorzeichen gefahrvols 
ler Stürme; und während Andere noch ftolz und Fummerlos 
fich unter dem glänzenden Himmel umbertummelten , verfchwand 
Eieyed, den beften Anlaß benüßend, und erfchien nach vers 
gangenem Gewitter, muͤrriſch, unzufrieden mit Allem, was 
geichehen war. 

Im Anfang der Eonfularz Regierung war Sieyes ber 
Urheber einer Yuftitution, vermoͤge deren der Senat in gewiffen 
Fällen einen der drei Confuln follte, wie er fich ausdruͤckte, abs 
forbiren fünnen. Bonaparten gefiel dad Abforbtiong » Syftem 
durchaus nicht. „Je ne suis pas une huitre, meynte er, 
on ne m’absorbe pas.“ Wahrfcheinlih war dieß Sieyes 
legte politifche Geburt. 

3. D. 3. Garat. Ein Mann von Geift, deffen polis 
tifhe Laufbahn in mancherlei Krümmungen durch alle Phafen 
der franzdfifchen Staatsummälzung zog. Seine Memoiren find, 
neben ihrem fehr großen gefchichrlichen Werth, die gefchictefte 
Apologie der Revolution, die vielleicht jemals gefchrieben wurde. 
Es ift nicht zu läugnen, daß er von Anfang her einſichtsvoll 
und Faltblütig genug war, Menfchen und Sachen am richtigs 
ften zu würdigen, und daß er die Verblendung feiner der beis 
den Seiten des Convents theilte. Er mußte ſich's daher auch 
gefallen laffen, daß er von jeder diefer Parteien mit Adhfels 
zuden angefehen und ſchwach, dasheißt, Mann ohne Grunde 
fat, genannt wurde. Weil dieß aber von beiden Seiten ges 
ſchah, hätte gerade dieß zur Rechtfertigung feiner Anfichten 
dienen fonnen, wenn nicht durch feine eigene Schrift offenbart 
wäre, daß ihm auch noch eine dsitte Partei von Rechts wegen 
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den Vorwurf der Schwachheit zu machen habe. Dieſe drifte 
ift Vie Nachwelt. Denn er zeichner ſich felbit als den Mann, 
der niemals den Much befaß, das von ihm anerfanute Wahre 
und Rechte mit jener Kraft geltend zu machen, mit der alle 
Uebrigen ihre Leidenfchaften fprechen und wirken ließen. Nicht 
dad kann ihm, ald Schuld, angeredynet werden, daß er ſchwach 
war; wohl aber, daß er einen Poſten einnahm, auf den die 
Schwachheit nicht hingehdrte, Niemand ift verbunden ein Held 
zu feyn; aber wer einen Plag einnimmt, auf dem er ed feyn 
fol, dem gereicht es billig zum Vorwurf, daß er es nicht if. 

Als Juſtiz-Miniſter Hatte Garat die feheußlichen Sep: 
tembermödrder nicht gebilligt; er hat fogar feinen Abfchen 
gegen fie zu erkennen gegeben, Aber ald Zuftiz:Minifter 
hatte er mehr zu thun. Er mußte fie verfolgen; mußte das 
Meſſer der Mörder auf feinem Platz nicht fürchten. Er unters 
ließ ed. Er hatte nicht den Muth zur Gerechtigkeit, deren 
Wächter und Schirmherr zu feyn er Üübernommen hatte. Meiz 
nungen, Anfichten, felbft politifche Marimen kann man Ändern, 
ohne darum ſchwach zu ſeyn; es ift feine Echwachheit, ver: 
ftändiger und weifer zu werden. Aber Pflichten, die einmal 
übernommen find, laſſen ſich nicht -Ändern, ohne Pflicht: 
brud. Da wird Schwäche zur ftrafbaren Schuld. 

Im Kampf der Gironde und ded Berges benahm fich 
Garar jederzeit mit fo vieler Worficht, daß feine Einſicht 
feloft zum Geheimniß ward. Wo er hätte Auffchlüffe geben 
kdunen und follen, fprach er in Raͤthſeln. Wahrheiten flüfterte 
er nur leife in's Ohr, Phrafen ſprach er dffentlih. Nacd) dem 
31. Mai ſchrieb er die Wahrheit, ließ fie aber vom Wohl: 
fahrtsausfchuffe ganz gern — unterdräden. 

Garat war ein ehrlicher Mann, den aber der Inſtinkt 
feiger Umficht und fein Benchmen gegen NRobespierre zum zweis 
deutigen Menfchen auf einer Bühne machte, die er nie hätte 
betreten follen, Nur für die Geſchichte jener Ungluͤckszeiten 
ift viel durch ihm gewonnen, daß er mit feiner Echächternheit, 
die ihn vor der anjtechenden Raßerei der Faktionen bewahrte, 
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mitten unter ihnen und den handelnden Perfonen, und nicht 
blos im Parterre unter den Zufchauern 'ftand. 

Die Meinung, die feine Memoiren von dem Verfaffer ges 

ben, wird durd) fein fpäteres Benchmen beftätige. Unter Nas 
j poleon war Garat Senator. Er mußte nad) Holland reifen, 
un) ein Buch uber die Holländer ſchreiben, um zu beweifen, 
die Holländer Eounten nur, eins mit Frankreich, gluͤcklich ſeyn. 
Wem huldigte fein Buch? -- Der Wahrheit, oder Furcht? 

Garat heurathete feine Kochin, nachdem er 25 Jahre mit 
ihr gelebt hatte. Nicht die Heurath war eine Thorheit, wie 
man fie nannte, fondern daß er ſich ein Vierteljahrhundert lang 
darüber bedacht hatte. Eine folhe Wahl verzeihen felbit die 
Gonvenienzs Menjchen nur dem Raufch der Liebe am nachfichs 
tigiten. Seine Gemahlin war vielleicht eine vortreffliche Köchin 
geweien, aber feine Haushälterin; und Garat war nie habs 
ſuͤchtig. Seine niemald glänzenden Vermdgensumftände find 
daher ziemlich zerrücter. Er lebt auf dem Lande in der Nähe 
von Paris. Die Herausgeber der Memoiren über die Revo— 
lution fuchen ihn zu einer ausführlicheren Bearbeitung der feis 
nigen zu bewegen. Er verlangte dafür 3000 Fr. Sie hoffen, 
er werde ſich mit 1500 begnügen. Beides beweist, daß er 
nie gedacht hat, Echäße zu fanımeln. 

4. Merlin von Thionville. Man nannte ihn nur 
der Merlin a Moustache; ein roher, wuͤſter Gefell, voll pds 
belhaften Ehrgeized, ganz zum fubalternen Iyrannen gefchafs 
fen, verichmizt, blutdärjtig, verwegen, von Leidenfchaften zers 
sijfen. Vor der Revolution war er Huiſſier und Municipals 
Beamter; hatte wenig Vermögen; wihrend der Revolurion, 
ald Convenrödepurirter, machte er duf feinen verfchiedenen Miſ— 
jionen glänzenden Aufwand, und faufte prächtige Laudguͤter 
zuſammen; nach der Revolution genof er diefelbe in aller Ber 
baglichfeit. Eine einzige Anekdote, die man mir von ihm ers 
zählte, charakteriſirt ihn vollfommen. 

Während der Belagerung von Mainz, wo er Commiffär 
des Convents, ein Proconful mit unbedingter Vollmacht, war, 


— 19 — 


hatten ſich im Convent Beſchuldigungen gegen ihn, und die 
Generale bei ihm, hoͤren laſſen. Merlin erfaͤhrt es. Er ges 
bietet ſogleich einen Ausfall gegen die preußische Belagerungss 
Armee zu veranftalten, den er, zu Pferde, felber dirigirt, um 
durch die preußifchen Truppen zu fommen. Es gelingt. Er 
jagt von Poft zu Poft bis nad Paris; fteigt vor dem Eaale 
des Convents ab; bindet fein Pferd au; wirft den Huiſſier, 
der ihn nicht erkannte, und ihm den Eingang venwehren wollte, 
auf die Seite; macht fih Plag auf der Tribune und rufe mit 
feiner Donnerftimme: „F...., on a accuse la garnison de 
Mayence! qui sont les Jean F.... qui oseut nous caloms 
nier?“ — Alles fchweigt. Er domnerr fort. Feder ficht ihn 
erftaunt an. Eudlich erhebt fic) eine Etimme: „Je propose 
de decreter que la garnison de Mayence a bien meritèé 
de la patrie.“ — 

„Tu fais bien!* ruft ihm Merlin zu: „tu rends hom» 
mage a la verite!‘“ uud wirft dabei einen herumfragenden 
drohenden Blick auf die verblüffte Verſammlung. Das De: 
fret- wird einftimmig erlaffen. Merlin bleibt, bis es ausge⸗ 
fertigt und unterzeichnet iſt, ſteckt es in die Taſche, wirft 
fi) auf's Pferd und kehrt nach Mainz zurid. 

Am 9. Thermidor rettete er den Convent, während er 
felber fchon verloren fihien. Denn der Commandirende Ken: 
riot hatte ihn in den Etraffen von Paris aufgefunden, vers 
haftet und in einem Machthaufe einftweilen den Eoldaten zur 
Bewachung übergeben. Alle Truppen in den Wachthaͤuſern 
waren diefen Tag verdoppelt und verdreifacht. Merlin be: 
näßte die allzu harmlofe Zuverficht Henriots. Er harangirt 
die Wachen in feiner derben, wilden Manier; ergreift eine 
Pie; ftelle fi) an die Spiße der Soldaten; patrouillirt durch 
die Gaſſen, wo er, bald verjtärft, feinerfeitd den armen Dens 
riot gefangen macht. 

5. Rapinat. Färwahr, auch ein Name ift feine ganz 
gleichgiiltige Sache! Rapinat's Unglück war bloß fein Name. 
Nur diefer verdächtigte ihn; gab ihn dem Spott der Witzſchuei⸗ 
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der Preis, und überlieferte ihn-dem blinden Haffe leidenfchafts 
licher Menfchen, die bei ihrem Ungluͤck, ohne zu prüfen, den 
erften, beften anfalfen, wie der Hund den nach ihm geiworfes 
nen Stein, 

Napinat war des Direftord Neubel Schwager, und bes 
faß nie mehr, als ein kleines Gütchen bei Colmar. Jeder⸗ 
mann kennt ihn ald einen redlichen, gutherzigen Mann. An 
Selbtbereicherung durch Raub dachte er nicht. In der Schweiz 
war er etwas prahlhaft; er machte glauben, das gehöre zu 
feiner Rolle, der er in der That nicht gewachfen war. In 
alfem erfchien er nur ald Werkzeug und Vollftreder empfans 
gener Weiffungen. Der Schag von Bern wurde von Rapinat 
nur inventirt; er wanderte aber in Bonaparte'5 Kriegskaſſe. 
Aber nun hieß eds Nomen et omen! und jeder wiederholte 
ben Spottvers: 

Un bon suisse que l’on ruine, 
Voudroit bien que l’on decidat, 
8i Rapinat vient de rapine 
Ou rapine de Rapinat- 

Bonaparte gab ihm nachher eine Nichterftelle in Golmar, 
die ihm 3000 Zr. eintrug, fonft würde er nicht haben leben 
koͤnnen. 

6. Desfourneaux. — Wer kennt dieſen Mann? Er 
iſt unbefannt, Und doch hat er glänzende Kriegsthaten vers 
richtet, und ein vielbewegtes Leben gelebt, Aber manche Zei: 
ten bringen plöglich fo viel ausgezeichnete Männer hervor, daß 
viele darunter gar nicht beachtet werden, die in einem uns 
fruchtbaren Zeitpunkt die Augen der Welt auf fich ziehen würs 
ben. Fortuna fpielt Iaunenhaft in Vertheilung der Gluͤcksguͤ— 
ter nicht nur mit Tonnen Goldes und Thronen und Kronen, 
fondern auch mir Gewährung des Ruhms und Nachruhms. 

Vor Ausbruch der Revolution war Desfourneaur, noch 
fehr jung, Grenadier: Sergent im Regiment Condi. Talent 
und Tapferkeit hoben ihn fchnell empor. Erft 24 Jahre alt, 
war er fchon Divifiond: General. Zweimal: ward er, im Jahr 
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1792 und unter Leclerc, Eroberer und Friedenöftifter in St. 
Domingo. Zoufjaint Louverture diente unter ihm als 
Lieutenant. Er fam nah Frankreich zuruͤck. Er kämpfte mit 
Gluͤck in der Vendee; und erfocht 1797 Bortheile. über die 
Engländer, Dann nad) Guadeloupe gefandt, wurde er in 
einem Volfsaufruhr der Inſel gefangen und nad) Europa ges 
ſchickt; unterwegs aber von den Engländern aufgefangen und 
nach Plymouch gebracht. Schnell durch Auswechfelung frei 
gemacht, ging er mit Leclerc wieder im Jahr 1802 nad) St, 
Domingo; focht glädlicy gegen Zouffaint Louverture, bis die 
Eolonie von den Franzofen geräumt wurde und er mir Ro— 
chambeau nad) Europa zuridfam. Am Schluffe der 100 Tage 
ward ihm dad Commando ded Montmartre anvertraut und er 
rettete Parid, dem die Armee dad Loos von Moskau zuges 
dacht hatte, Dann aber ward er, bei der Reftauration, vers 
abfchiedet, ungeachter ‘er erft 50 Jahre alt war. 

Diefe und andere Thatfachen Fenne ich aus dem Briefe, 
den er bei Anlaß feiner erzwungenen Demifjion an den Kriegs: 
Minifter Gouvion St. Enr ſchickte; der Advofat Piranlt, 
Verfaſſer ded Briefs, hat ihn mir felbft vorgelefen, 
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3. Die Schreckenszeit, 


Es giebt, wie in der phyſiſchen Athmofphäre, auch in der 
moralifchen Welt, vorherrfchende Zuftände, welche auf die Hands 
lungsweife der Menfchen und ganzer Nationen mehr Einfluß 
haben, als man glauben follte. Es giebt in beiden, 3. B. 
Zeiten anhaltenden Nebeld, heitern Himmels, erichlaffender, 
ſchwermuͤthiger Regenluft, Falter Tage, da ſich jeder in fich 
felbft zufjammenzieht, trocknen Hoͤhenrauchs u. ſ. w. 

Man kann ſich dieß moralifche Wetter, diefe herrichende 
Gemuͤthsſtimmung in einer ganzen Nation oft fo wenig ers 
Fären, ald die von Zeit zu Zeit eintretende Unfruchtbarkeit 
manches Zeitalterd an großen Geiftern und feltnen Xhaten, 
und dann wieder den plößlichen Reichtum eines andern an 
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genialen Männern, Helden, Weltweiſen und Kuͤuſtlern. Man 
muftre nur die befondern Gefchichten der Völker. Bald find 
fie in ungewöhnlicher Erregtheit zu Allem raſch bei der Hand ;- 
bald mattherzig, ſtumpf, in ſich felber verfchloffen und ver: 
droffen; bald voll Heiterfinnd und Muthwillens, uad) Feften, 
Scyaufpielen, neuen Moden geliftig, ald hätte die Melt 
nichts Wichtigeres, nichts Groͤßeres hervorzubringen; bald wies 
der in trüber Andächtelei, Reue und Bußfertigkeit zerfloffen. 
Jeder fühle im Wechfel der moralifchen Witterung fich felber 
anders. Zu gewiffen Zeiten gefchieht nichts, wie in andrer. 

Während des Schredensfyftems befand fich in Frank⸗ 
reich Alles in großer Epaunung. Man that fait nichts auf 
die gewöhnliche Weife und fah auch nichts auf gewohnte Art 
an. St. Simpdu, ein geiitvoller Schriftfteller, lebte damals 
in einem Dörfchen, im Iunern Franfreiche. Eined Tages, da 
er eben fpazieren ging, fiel ihm ein, welche Wirfung ed wohl 
machen werde, wenn er, den man gewohnt war, ruhig und 
nachdenkend zu fehen, jählings anfienge, nach beften Kräften 
zu laufen. Er hebt feinen Rod auf und läuft. Die Leute 
auf den Feldern fehen es, verlaffen ihre Arbeit und rennen 
im nah. Andre nehmen ed wahr und fpringen mit großen 
Eäten aus der Ferne her. Sein Gefolge vermehrt ſich mit 
jedem Schritte. Alle fommen endlich odemlos in die Mitte 
des Dorfes an. Da kehrt er fich Faltblätig um, und fragt: 
Eh, que me voulez vous, citoyens? 

Die Bauern fahen fi) und ihn betroffen, oder verwuns 
dert, an, und einer von ihnen fagte endlich: „„Mais-mais, 
un ne court pas dans tems comme ce-ci.“ 

Es gab damals in Fraufreicy audy gar Feine Diplomatif, 
Reinhard und die Übrigen Secretärs vom Wohlfahrtsaus— 
ſchuß erfchienen alle Tage pünktlich in ihren Buͤreaus, und 
blieben die vorfchriftmäßige Zeit da, — um Federn zu ſchnei— 
ben. Der Hoepodar der Walladyei Hatte ſich der Republik zu 
hochwichtigen Dieuften erboten. Nach Robespierres Tode fand 
man aber die Devefchen des Hospodars unerdffner im 
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Wohlfahrtsausſchuß. Erſt Sieyes, da er nach dem 9. Ther⸗ 
midor in dieſen, als Mitglied eintrat, organiſirte wieder die 
Verbindung mit dem Auslande. Der Basler Friede war das 
erſte Lebenszeichen der neuern franzoͤſiſchen Diplomatie. 

Auffallend ift in jener Zeit die Blutduͤrſtigkeit befonders 
der Weiber. Selbſt Frauenzimmer aus beffern Häufern, wenn 
fie ſich auch nicht felbft mir Mordgeſchaͤft abgaben , liefen 
doc) hin, koͤpfen zu ſehen. Sinnlichkeit und Graufamteit gins 
gen da fchauderhaft Hand in Hand. Zu Nantes fpielten 
Banferottierd die Hauptrolle in den Blutſcenen; zu Arras 
die aus den Klöftern entlaffenen Mönche. 2 

Das Schredenfyftem ift nichts anders, ald die ruͤckſichts⸗ 
lofe Anwendung aller Mittel für einen gewiffen Zweck. Zn 
deöpotifchen Staaten, faft in ganz Afien, gilt dieß Syſtem 
für alle Zwede, ohne Ausnahme; in Europa nur für einzelne 
politiihe. Ganz unbekannt ift es beinah in feinem Lande. 
Der Grundfa des Artilleriften in der Schladht „die Kanone 
darf nicht ſtehen bleiben!“ ift der ded Schreckens. Ein 
Pferd vor feiner Kanone fällt. Das nächfte, das fich finder, 
wird vorgefpaunt, fey es welches, gehöre ed, wen es wolle. 
In Frankreicy war diefe Kanone — die Republif. 

Es iſt fchon längft behauptet worden, die Greueltage der 
Revolution feyen durdy den Einfluß des Auslandes fünftlich 
hervorgerufen, vom Ausland erfauft worden. Ich fonnte an 
dieſe kaltbluͤtige Grauſamkeit der Politik nicht glauben; fie 
war höllifcher, ald das wirkliche Hinfchlachten der Schuldigen 
und Unfchuldigen felbft. Aber auch der Graf Schlaberne 
dorf bezweifelte die ſchreckliche Sache nicht. Er erzählte mir, 
daß er ſich im Jahr 1808 mit Jakobi, dem Prafidenten der 
Münchner: Mfademie, bei einem Mittagsmahle befunden habe, 
wo die Rede auf jene Greuel gekommen fey. Als er dem 
Präfidenten bezeugt hatte, daß die eigentlichen Anftifter und 
Urheber der Abfcheulichfeiten fich in London und Wien befuns 
ben hätten, nahm Graf Reinhard das Wort und jagte zu 
Jakobi: „Mas Sie eben gehört haben, koͤnnt' ich Ihnen mit 


Documenten belegen. Ich habe bei meinem Arbeiten im diplos 
matifchen Archiv die Aktenſtuͤcke in Händen gehabt, die jenen 
auswärtigen Einfluß beweiſen!“ — — Auch Bailleul be— 
zeugt, daß die gewichteften Männer in den rafenden Jakobiner⸗ 
Verſammlungen, deren Wort oder Geld Alles betrieb, Leute 
waren, die alte Titel trugen, Vertraute von Marquiſen und 
Comteſſen, welche man, ungeachtet ihrer Verkleidung, in der 
ſchmutzigen Sanseulotentracht wohl erfannte, 





4, Napoleon und die Revolution, 


u der Rede des Grafen Mole vor der Pairsfammer 
gegen das Gefeß wegen Verhätung der Preßvergehen, fagte 
er: „Ein einziger Mann hatte die eigentliche Urfach der Staatd- 
umwaͤlzung nicht Äberfeben. Diefer Mann, vdeffen geringfte 
Worte noch lange Zeit durch die ganze Welt, die fein Ruhm 
erfüllte, wiederhallen, fagte zu mir, ald er in den Feldzug 
ging, wenn er unterlag, nachdem er alle Kraft feines Genies 
und feines unzähmbaren Heerd erfchdpft hatte: 

v „Die Revolution, oder vielmehr die Ideen, weldye 
fie gefchaffen haben, wird nach mir wieder ihren Lauf nehmen. 
Es wird, wie mit einem Buche, feyn, aus welchem man das 
Zeichen nimmt, und bei der Blattfeite fortfährt zu lefen, wo 
man es gelaffen hatte. Wenn dann nicht gewandte und Fühne 
Hände dem gewaltigen Strome ein tiefes Bett graben, fo 
wird er es fich felber wählen, indem er zugleich feine Wellen. 
mit noch fchreeflichern Trümmern bededt. ‘ 

„Der Mann, welcher einen folchen Rath gab, hat. aufs 
gehört, zu leben. Sein Grab fogar ift eine Warnung mehr. 
Denn er würde vielleicht noch leben, wenn er fich felber daran 
erinnert hätte, daß in einem Jahrhundert, wie dem unfrigen, 
mit Namensruhm und Schlacktfiegen allein fich nichts begrün: 
ben laͤßt“ 

Mole hat Recht, Aber wir haben Berge von Wahrheiten; 
fie liegen umfonft da. Wer macht davon Gebrauch? Bilder 
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fih nicht der kleinſte Minifter ein, er verftehe feine Sache. 
weit beffer, ald Napoleon? 

Immer bringt die Betrachtung Napoleons, diefes auffer 
ordentlihen Menfchen, einen fonderbaren, unharmonifchen, 
widerwärtigen Eindrud in mir hervor. Man muß bewundern, 
was man doch nicht achten kann, und muß haffen, was man 
nicht verachten darf. Diefer Eindruc gleicht dem, welchen 
ein geliebted Wefen verurfacht, an das uns eine übermächtige 
Reidenfchaft feffelt, während wir und feiner ſchaͤmen muͤſſen. 
Märe ed möglich, daß ein vollendeter Verftand einen vollens 
beten Menfchen machen könnte, — Napoleon wiirde die Auf— 
gabe geldf't haben. Er hat aber nur bewiefen, daß das deal 
des Hochmenfchlichen (Humanität) nur in der harmonifchen 
Entfaltung aller Anlagen der Menfchennatur beiteht. 

Napoleon war mit den erhabenften Ideen, mit dem Götts 
lihen im Menfchengeift, nicht unbekannt, Er war für die 
Schönheiten eines Corneille und Racine fo wenig unems 
pfindlih, ald der macedonifche Napoleon gegen die Schhuheis 
ten eined Homer und Pindar. Jener aber ward durd) die 
Schule von Brienne, und frühen Soldatendienft zur Einfeitigs 
feit verderbt, wie diefer durch die ewigen Kriege, in denen 
er, ald Knabe, feinen Vater begleitete. In den Handlungen 
beider blickte immer der Soldat hervor. Sie Fonnten beide 
ihr Handwerk nicht ganz verläugnen. In's Auge der Gefahr 
konnten fie ruhig ſchaun; aber nicht, ohne beraufcht zu wers 
den, im die lächelnden Augen des Gluͤcks. Ulerander von 
Macedonien fanf noch tiefer, ald Napoleon; er ward in feiner 
Beraufchung zum Thiermenfchen, während er fid ein Gott 
‚zu feyn duͤnkte. Napoleon, in feiner Vergdtterungszeit, ward 
nur vom ÄBenden Weihrauch benebelt und halbblind. Er 
meynte den Zeitgeift mit allmächtiger Fauft zu halten, und 
diefer Geift hielt ihn mit allmächtiger Fauft. Diefer Geift 
hatte ihn gehoben und fchleuderte ihn, als einen Empörer, 
wieder von fih ab. Er wollte den majeftätifchen, ſtillwach⸗ 
fenden Strom der Welt: Gefittung regeln nach feiner Art und 
Kunft, und ging im Strom unter. 
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Vauvenergues hat ein ſchoͤnes Wort geſagt: Les 
grandes pensees viennent du coeur. Mit der Tugend ſteht 
das wahre Genie im ewigen Bunde; ohne fie ift es thierifche 
Klugheit, viehifche Seelengröße. Man fann das Wahre und 
Edelfinnige. nicht verrathen, ohne, wie Simfon, den Werth 
und die Macht aller feiner Kraft einzubäßen. Qugend ift eine 
Braut aus der Geifterwelt, die dem fterblichen Liebhaber nur 
hold bleibt und über die Erdenwelt erhebt, fo lang er ihr 
treu iſt; ihm aber bei der erften Vernachläßigung auf ewig 
verläßt. 


5 3deenhafßs 


Die politifhen Roue's meynen ed mit ihrem Haß der 

Volköbildung, der Volföveredlung, der beſſern Ideen, ganz 
aufrichtig. 
;  Tant qwon n’aura pas extermine les philanthropes, 
fagte nad) Napoleons Rücdkehr von der Juſel Elba, zu einem 
meiner Bekannten ein Sekretär des Grafen Blacas, ein Abbe: 
on n’aura jamais de repos. — {jener verfeßte: Vous voules 
dire les philosophes. Der Abbe fcyürtelte den Kopf: Que 
non. Je dis les philanthropes. Moi, qui vous parle, je 
suis moi même philosophe, mais philosophe chretien. 
Mein Bekannter gab fih damit noch nicht zufrieden und ers 
wiederte: Mais pardonnez Monsieur, philanthropes, g’a 
veut dire amis de l’humanite. — Der Abbe nidte: 
C'est c’a! ce sont les Ennemis du pouvoir. 

Diefe dem Herrn Abbe verhaßten Philantropen, welche 
man in andern Ländern Vernunftmänner, Aufklärer, Refor: 
matoren des Volksunterrichts nennen würde, find die .näme 
lichen Leute, wie Napoleons JIdeologen. Man mag fie 
nicht, weil das Wiſſen, Denken, Unterfcheiden, Prüfen in der 
geborcheuden Klaffe ruheftöhrend für die gebietende it. Man 
verlangt vom Wolf Feine Gedanken, fondern Arbeit, Geld und 
Kriegsmannfchaft, Gedanfen müßen das Monopol der Bevore 
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rechteten im Staat und in der Kirche bleiben, damit fie bie 
Melt nad) ihren Gedanken einrichten fünnen für ihre Ehre und 
Herrlichkeit, für ihre Feft: und Tafel: Freuden und andre noble 
Paßionen. | 

Es ift mie dem Ideenhaß der politiichen Roue's fo aufs 
richtig gemeyut, daß fie Machiavels ironiſches Gemälde 
des brutalen Herrn= Egoismus in vollem Ernſt für ein Urbild 
des Gerechten und Wahren halren. Sie haben gläubig den 
Pranger, welchen er für fie errichtete, zu ihrem Wegweifer ges 
macht, und wiederholen gläubig, wenn einer der Fhrigen im 
Verſehen das duͤmmere Verbrechen Dem vorzog, das ihm vors 
theilhafter gewefen wäre, Talleyrandes: C’est plus qu’un 
crime, c’est une betise! 

Die Beffern aller Zeiten fhauderten vor der Schändliche 
keit einer jolchen Devife, in der die legte Spur von Ginn 
und Idee des Gewiſſens verhöhnt und zertreten liegt. Und 
diefe Roue's fordern. von den Nationen Religion und Gewiffens 
haftigkeit! — Ein helleres Zeitalter hat ihnen den Stab ges 
brochen. Schon jet, wer Fonnte, — neben Chatams oder. 
Cannings ruhiger Würde, — die wunderliche Beweglichkeit 
vieler von ihren Zeitz und Amtsgenoſſen in andern Ländern 
für etwas auderes halten, als für ein Nervenzittern der Ers 
(hdpfung, als ein Zeichen ohnmächtiger Begehrlichkeit. 


6. Der Teufel an der Wand. 


Malt man den Teufel an die Wand, fo koͤmmt er! fagt 
das Volksfprüchwort. Die Lehre hat viel Wahres. Unwiſſend 
oder unbejonnen malt der Menfch nur zu ofr, vielleicht um 
vor ihm. zu warnen, blos das Bild des böfen Geiſtes; dann 
erſt erfcheint er in Perfon. Auf diefe Art riefen unfähige Ges 
feßgeber gewöhnlic) ärgere Verbrechen in die Welt herein, als 
fie verhiiten wollten; fo wie Quadfalber, um leichte Unpäßliche 
feiten zu heilen, mit ihrer Arzenei ſchwere Krankheiten fchus 
fen. Macht es einem Menfchen zum Verbrechen, auf feinem 


Grund und Boden ein Stüd Wild zu fchiefen, und bald 
wird er, um der Entdedung zu entgehen, ftatt des Wildes 
einen Menfchen niederfchießen. Unnatuͤrliche KHandelögefege 
haben in Europa die ausgebreitetften Schmuggler: und Räus 
berbanden gejtifter. Wuchergefee erhöhten Kunjt und Anzahl 
der Wucheren Mo die Todeöftrafen am häufigften angewandt 
find, erfcheinen die meiften Mörder. Eine religidfe oder polis 
tifche Abweichung der Meynungen, der man den Stempel der 
Berdammniß ‚aufdrädt, erzeugt dann erft Verbrechen, denen 
feine Strafe mehr gewachfen ift, Bürgerkrieg. 


— 


7. Politifches Peftmittel. 

Einer im Drient allgemein bekannten Erfahrung zufolge, 
bat, felbft in den von der Pet angefted’ten Gegenden, eine 
Armee nichts von ihr zu befürchten, fo lange das Heer. auf 
dem Marfch befindlich ift. Achnlich verhält ſich's mit der po= 
litifchen Pet, mit Revolution. Auch von ihr hat ein Volk 
nichts zu fürchten, fo lange es auf der Bahn der Eivilifation 
fortfchreitet. Das Uebel ereilt und überwältigt nur die 
Stillftehenden. 

Galerius und Diocletian fürchteten ſich vor dem 
Chriſtenthum. Sie wollten die Unterthanen zwingen zum Still: 
ftand vor den Altären des Heidenthums einer Zeit, die nicht 
mehr da war. Conftantin, ein größerer Staatsmann, als 
fie beide, ftellte fih an die Spige der von ihnen Gefürchteten, 
und hatte nicht nöthig, vor feiner eignen Macht zu erfchreden. 





8 Das Gewiffen, 


Lambert de Langres, der bei der batavifchen Repus 
blik franzöfifcher Gefandter gewefen war, erzählte -folgende 
Anekvote: der Gaffationshof follte dem Napoleon, als er Kai: 
fer aeworden war, den Eid der Treue fchwören. Alle Mit: 
glieder des Gerichtö thaten ed ohne Bedenken. Nur Einer 
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von den Beiſitzern, Hr Riols that ed nicht, ein Fenntnißs 
voller Rechtögelehrter,, der übrigens doch nur von feinem Ges 
halt leben konnte, und für fi) und eine alte Magd nicht, 
als ein Feines Stuͤckchen Land befaß, daß in den Felfen von 
Auvergue gelegen, etwa 100 Franks abtrug. Er war weder 
fanatifher Republifaner, noch Monarcift, fondern Juriſt, 
und mengte fi durchaus in Feine Politif. Aber er war in 
der Zeit der Republit angeftellt; er harte ihr daher auch den 
Eid der Treue geſchworen, und glaubte ihn halten zu müßen. 

Seine Eollegen liebten den wadern Mann. Cie redeten 
ihm zu: „Bedenken Sie fich, lieber Riols; bedenken Sie fi 
wohl! Sie haben Fein Vermögen! — Was? erwiederte er: 
Warum gehört Vermögen bieher? Was hat ed mit einem 
Eid zu fhaffen? — „Das ift bald geſagt!“ riefen die Ans 
dern: „„Aber Ihre Stelle! Ihre Stelle! Eie haben fonft nichts.” — 
Nichts? verfegre der ehrliche Mann: O doch! Sch Hab’ ein 
Gewiffen 

Er blieb diefem treu; und Bonaparte ſchickte ihn mit 
feinem Gewiffen in die Berge von Auvergne zurüd. 

Sch erzählte die Anekdote nachher mehrmals in Deutſch⸗ 
land. Man fand fie ſchoͤn, ruͤhrend, faſt unglaublich 
von einem Franzoſen; ich fand es folgerecht von den gewiſſen— 
haften Deutſchen, daß ſie, die beim ewigen Laͤndertauſch und 
Herrenwechſel mancherlei Eide der Treue durch einander ges 
ſchworen hatten, al ſo urtheilten. 


O. Graf Aole 


Wenn er nichts geſchrieben, nichts geſprochen haͤtte, als 
feine prächtige Rede, die er am 28. Februar 1822 gegen dad 
Preßgeſetz bielt: fo wär er ſchon dadurd) eined bleibenden 
Namens wirdig. Er ift ein Mann von überwiegenden Zalens 
ten; und doch liegt in feinem politifhen Charakter erwas 
Scielendeds. Vor der Reftauration war Mole Napoleons 
eifrigfter Anhänger. Er war derjenige, welcher ihm rierh, 
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den Faine und die andern Mirglieder des gefegebenden Corps, 
die zuerſt die Stimme der Wahrheit boren ließen, wegzujagen. 
Und doch machte er, bei aller Anhänglichfeit an dem Kaifer, 
feinen ftillfchweigenden Vorbehalt für die Bourbonen. 

Mir fagte Jemand, der ihn genau kennt; er vereinigt 
alle mögliche Arten des Stolzes in fih. Er ift ftolz auf feine 
Geburt, er ftamme von der Parlamentöfamilie ab. Er ift 
ftolz auf fein Geld, denn er ift fehr reich. Er ift ftolz auf 
feine Talente, die ihm niemand abläugnen kann. Er ift 
ftolz auf feine Schönheit, und wirflih, er ift ein hübfcher 
Mannz ſtolz auf fein Gluͤck, deun dieß war in der That groß. 
Kaum aus der polytechnifchen Schule entlaffen, ward er Aus 
ditor beim Staatsrath, Maitre des Nequetes, Praͤfekt, Staats⸗ 
rath, Generaldirektor der Brüden und Straßen; Alles das 
im Zeitraume von kaum vier Jahren. | 


10. Mrfachen gewaltfamer Staatserfchütterungen. 


„Par ma foi!‘* fagte der junge Marquis ** einft in eis 
ner Gefellfhaft, da wir von den fpanifchen Unruhen fprachen : 
„ich glaube der boͤſe Geift ift in die Völker unfers Welttheils 
gefahren. Was wollen denn die Undanfbaren, die Uebermuͤ⸗ 
tbigen? Immer und immer Rebellion gegen die Regierungen, 
aud) gegen die Beſten. Die Leute wiffen ihr Gluͤck nicht zu 
fhägen. Die Regierungen find zu gut, zu milde.“ 

„Ich glaub es faft felbft,‘ antwortete einer meiner 
Freunde ganz trocken: „Wie beneidenswärdig war nicht das 
Glück der ehemaligen Niederländer unter den Jnquiſitoren, 
die alten Franzofen unter der Herrfhaft der Minifter und ih: 
rer Mädchen, und jegt noch der Grichen unter ihren Pafcha’s, 
‚der Spanier unter Ferdinand und den frommen, uneigennüßie 
gen Mönchen, oder der Fatholifchen- Frländer in ihrem lieblis 
hen Helotenſtand! Die MWahnfinnigen! Hätte man fie nur 
ohne Umfrände vorgenommen, und behandelt, wie 5. B. der 
Eongreß von Nordanerifa die vereinigten Provinzen, ich werte, 
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die Luft zum rebelliven und revolutioniren wirde ihnen’ vers 
gangen ſeyn!“ 

Wir lächelten. Der Marquis wußte nicht, wie es ges 
meyut war. Endlich fagte er: „Aber es handelt ſich hier 
von der Legitimitaͤt!“ 

„Davon wußten die Altern Zeiten noch nicht. Man darf 
fie alfo entſchuldigen.“ Verſetzte mit gleicher Ruhe und Iro⸗ 
nie unfer Mann: „Der Grundfag der Legitimitaͤt iſt eine der 
neueften politifchen Entdeckungen, um Staatsumwälzungen 
ganz unmdglich zumachen. Ich bin vollfommen Ihrer Meynung.“ 

Wirklich hatten ehemals viele der vorzüglichften Etaatss 
männer von diefer tieffinnigen Eutdeckung der neueften Zeit 
feine Ahnung gehabt. Sully, 3. B. ſich den Täufchungen 
des fogenannten gefunden Menfchenverftandes hingebend, erklärt 
ganz unummwunden, ed habe nie eine Volföbewegung ohne Ur: 
ſach gegeben; und Kord Bacon zählt fogar die Urfachen fols 
cher Bewegungen auf. „The causes and motives of sedi- 
tions,“ jagt er: „are, innovation in religion, taxes, al- 
terativns of laws and customs, breaking of privileges, 
general oppression, Advancement of unwortihy persons, 
strangers, dearties disbanded soldiers, factions grown 
desperate, and whatsoever in offending Pape joineih 
and knitteth there is a common cause.“ 

Es ift merfwirdig, daß Lord Bacon in diefer Etelle gerae 
de Ddiejenigen- Veränderungen in Gefezen und Eraatöformen, 
die man in unfern Zeiten für die einzigen legitimen ausgeges 
ben, (die von den Regierungen nämlicy,) zu den wirkenden 
Urfachen der Eraatserichütterungen zähle. Die Verwunduns 
gen der Volfsintereffen von Seiten der Regierungen veranlaffen 
Revolutiouen; aber die Völker werden daun deßwegen ftrafbar 
erklärt. Es wäre doch aber wahrlich eine traurige Alternative, 
geradenwegd oder auf Ummegen, mittelbar oder unmittelbar, 
immer zu dem nämlichen Ziele, zu dem nämlichen Verderben 
zu gelangen. Und diefe Alternative ift unvermeidlich, wenn, 
bei der Unmöglichkeit eines fteten Beharrens in derfelben Lage, 
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auf derferben Kulturftafe, immer nur eine jener bewegenden 
Kräfte in Wirkſamkeit treren foll, entweder die Regierung oder 
der Ungehorfam, entweder taube Befehlöhaberei, oder blinde 
Volksgewalt. 

Zum Gluͤck iſt es jedoch nicht ſo. Die entſchiedenſten 
Vertheidiger von der ausſchließlichen Legitimitaͤt der Regierun⸗ 
gen, als alleinigem ſtaatsveraͤndernden Prineip, geben zu, 
dag die von diefem ausgehenden Veränderungen durch das 
Beduͤrfniß der Negierteu, und nicht der Megierenden, allein 
gerechtfertige und motivirt werden fünnen. Cie räumen das 
mic, vielleicht ohne ed zu wiſſen, und gewiß ohne es zu wols 
len, jener andern Kraft, die ihnen nur eine paffive bleiben 
fol, eine Mirchärigkeit ein, die, wenn nicht über, doch "uns 
fireitig vor der ihrigen, ihren Plag hat. 

So gaͤb' es denn alſo allerdings noch eine dritte Art von 
Bewegung für den Staatskoͤrper, indem beide bewegende Kräfs 
te, die, jede für ſich allein, Uuheil hervorbringen, gemein: 
ſchaftlich zum Beſſern führen, und in welcher die dffentliche 
Meynung die Meyuung der Regierung wird. Dazu muß nas 
trlich aber der Meynung auch die Stimme erlaubt werden, 
damit fie fich Aufern, damit man fie erfahren koͤnne. Und 
fo allein ift es denkbar, wie dem fid immer in harmonifcher, 
freier und bequemer Stellung befindlihen Staatskoͤrper die 
Gefahren und Schmerzen jeder gewaltfamen Veränderung ers 
fpart werben. 


11. Talleyrand. 


In der Pairsfammer, ald Talleyrand gegen dad Preßs 
gefeg fo trefflich fprach, erwähnte er auch deö Senat de 
l’empire; beflagte, der, wie er fich klagend ausdrüdte, fo 
abſcheulich behandelt ward. | 

Um den Werth diefer Klage aus dem Munde eines Man: 
ned richtig zu würdigen, deſſen Charakter die genialite Abges 
ſchliffenheit it, die ed je gab, muß man wiffen, daß es Tals 
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leyranb felber gewefen war, der in den Senatsbeſchluß vom 
Mai 1814, die Berfaflungsgrundfäse Franfreich6 betreffend, 
den Artikel von den Penfionen der Senatoren einräcen ließ, 
wodurd er aud) feinen Damaligen Zweck volltommen erreichte, 
indem er den Senat — verachtlich machte. 

Zu diefer Zeit ſchrieb Talleyrand an Ludwig XVII. und 
Iud ihn ein, nad Paris zu kommen, fich aus den Befchlüffen 
des Senates nichtö zu machen, und unumſchraͤnkt zu regieren, 
wie feine glorwärdigen Verfahren. Napoleon, von Elba ge: 
fommen, fand nachher den Brief ünter den zuridgebliebenen 
Papieren ded Grafen Blacad. Er ließ ihn während ber 
hundert Tage in den Moniteur einräden. 

Einige Zeit nach der Reftauration machte einer ber Erſe⸗ 
natoren dem Talleyrand über deffen heimtädifched Benehmen 
beim Vorſchlag jenes Artifeld Vorwürfe. „Vous nous avez 
mis dedans!“ rief er mehrmals. „Comment dedans?“ 
entgeguere Talleygrand: „Ehnon, je Vous ai misdehors!* 

Herr von DH... war mit ber Rarificarion bed unter 
Paul 1, eingeleiteten, von Alexander abgefchlefjuen, Ver: 
trags mit Frankreich nad) Paris gefommen.. Man wollte 
Eile, Diefelbe Hand follre in Paris die Luͤcken ausfüllen, 
über deren Inhalt noch deliberirt wurde. Als der Graf Mar: 
fons und Zalleyrand endlih zufammen famen, um bie 
Tractate auszutaufchen, bemerkte Marfons, ald man colla: 
tioniren wollte, im Gingang des ihm gegebenen franzöfifchen 
Eremplars, ſtatt der fonft gewöhnlichen - Diplomatifchen For: 
mel; „Au nom de la Sainte et indivisible trinite“ Die 
Worte: „Au nom des trois-consuls de la republique fran: 
goise.* Gie fielen Marfons auf, da der Tractat fehr geheim 
gehalten war. „Permettez moi de vous demander, fägte 
er zu Talleyrand: Si cette phrase lä--- Zalleyrand unter: 
brach ihn: „C'est juste, je vous comprends, ce n’est qu’ude 
phrase, une pure formalite; c’est comme votre sainte 
et indivisible trinité.“ — 
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12. Wirkliches Gute der Revolution für Frankreich. 

Als die Emigranten nach Frankreich zuruͤckkehrten, kann⸗ 
ten ſie das Land kaum wieder. Es war reicher angebaut; 
es hatte allwaͤrts an Fruchtbarkeit zugenommen. Cine Mens 
ge der alten, großen Grundbeſitzungen war zertheilt und in 
viele Haͤnde gekommen. Dieſe Vertheilung dauerte damals 
in Frankreich noch fort, und auch jetzt noch, trotz aller Pro— 
teſtationen und Hinderniſſe dagegen. Denn jene Beſitzer eines 
weitlaͤuftigen Grundeigenthums ſelbſt, die vermdge ihres Stan. 
des, oder ihrer Vorurtheile noch immer am heftigiten Dagegen 
fehreien, fügen fih, vom Egoismus beftochen, der „Force 
des choses“ wie fie ed nennen, fo oft fie ihre Befigungen 
veräuffern. Wollen fie es mir Vortheil thun, fo jtehen ihnen 
nur zwei Wege offen; der Verkauf von einer der zahlreichen 
Gompagnien, welche weite Ländereien zufammenfaufen, um 
fie zerftückelt wieder zu veräuffern; oder aber Zerftücelung 
derfelben, durch den Eigenthämer felbft vorgenommen. — 
Ein Gut, das in ungetrennter Gefammtheit 100,000 Fres. 
eingetragen hatte, trägt nad) der Zerftüdelung, 150 bis 
180,000 Fres. ein. Don diefen Thatfachen hatt’ ich Gelegens 
heit, mic) mehrniald perſoͤnlich zu Überzeugen. 

Augenfcheinlich verbreitete ſich dadurch auch, feit der Re— 
volution größerer Wohlſtand und Arbeitöfleiß in den niedern 
Ständen, befonderd auf dem Lande. Selbſt die Arbeiter in 
Paris haben jet ihr eignes, kleines beſſeres Ameublement 
der Wohnung, das fie ſich, befonders wenn fie heurathen, 
anfchaffen, ſtatt daß fie ehmals bei.der Gelegenheit nur ihre 
Streu breiter machten. Es giebt weniger, Zrunfenheir, 
die vor der Revolution fo gemein war. Die Parifer Arbeiter 
fröpftücfen auch weiffen Wein, während fie dazu ehmals 
Branntwein confumirten. Das Verfchwinden der vielen, ſtin— 
Eenden Cabarets oder Kneipen, an deren Stelle eine Menge 
Fleinerer Kaffee's getreten it, gehört ebenfalls zu den charak— 
teriftiichen und guten Zeichen. 

Die heimgefehrten Emigranten fanden dad Alles 
fonderbar. Bald aber fehrien fie laut, es Fonne unmbdalich 
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anders, als fchlecht gehen, wenn die „Canaille“ zu gut lebe. 
Als ob der Poͤbel, der in der Revolution feine Rolle fpielte, 
nicht eben der nackteſte, der elendefte von der Welt geweſen 
wäre! — Der größte Vortheil der Revolution für Frankreich 
ift der: Aehuliches, durch Verwilderung und Verarmung der 
Volksmehrheit für lange unmdglicdy gemacht zu haben. 

Es ift merfwirdig, daß diefes eigentliche Gute der Revo— 
lution für Franfreid ſich gleichfam von ſelbſt gemacht bat. 
Keiner beabfichtigte, feiner erkannte mit Klarheit dieſes Ziel. 
Die Natur der Sadye führte dahin, ohne Willen der Stimm: 
haber, die nur um Regierungsformen ftritten, ald wenn dieſe 
Alles wären. Iſt hier nicht der Beweis, daß.die Form, das 
Außere dDiplomatifche Leben des Staates, nur etwas ganz Unter: 
geordnetes ift und feyn foll, wenn von der Hauptfache jedes 
Staatd, vom gefchirmten Woblftand der bürgerlichen Geſell— 
fchaft, Rede it? 

Der Werth aller Eonjtitutionen, aller Regierungsformen, 
ift durchaus ein negativer; er befieht nicht in dem Guten, 
was fie welenhaft erfchaffen und thun koͤnnen, fondern in dem 
Bofen, was fie unterlaffen oder verhindern. Liegt dad Gute 
irgendwo in der Natur des Vorhandenen, fo macht ed fi) 
ganz von ſelbſt, fobald nur die Hinderniffe aus dem Wege ges 
räumt find; liegt ed aber nicht da, fo läßt es fich nicht befehlen. 


13. Paganel. 


Der Mann lebt jet (1822) verbannt, als Regicide, und 
als acytzigjähriger Greis, in Lüttich, Er würde in Dürftig: 
feit umfommen, wenn ihn fein waderer Sohn, Rechtögelehre 
ter in Paris, nicht unterftügte. Vor der Revolution war er 
Pfarrer zu Noaillac. Während der Revolution fpielte er eine 
Rolle im Nationalconvent, in welchem er auch) für den Könige: 
Tod ftimmte. Unter dem Vollziehungs- Direktorium ward er 
als Generalds Sekrerär des Minifteriums der auswärtigen Ans 
gelegenheiten angeftellt,, eigentlich mehr, als Beobachter Talley— 
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sand, Unter Napoleon trat er, ald Divifionschef, in die Kanz⸗ 
lei der Ehrenlegion. Er iſt ein ehrlicher, wohlmeynender Mann, 
der, was er ſprach und that, aus ganzer Ueberzeugung ſprach 
und that. Er iſt der Verfaſſer eines Essai sur la revolution. 
Sein Bud ift fhägbar, als die Stimme eines, wenn auch 
nicht immer unbefangenen, doch fehr ehrlichen Zeugen. Es ift 
jedem zu empfehlen, der tiefer in die Lebensbewegungen der 
Revolution blicken will. Vieleicht dient auch zur Empfehlung. 
daß Napolepn die erfte Auflage, wie fie erfchien, au pilon 
ſchickte. 


14. billéle und Lafayette, 


„Geht mir doch mit dieſen Traͤumereien!“ ſagte eines 
Tags Villele etwas empfindlich, da er ih in Gefellfchaft 
mit mehreren Deputirsen befand, und über Preßfreiheit und 
Wahlrecht gewortwechfelt ward; „Das Volk weiß und verfteht 
nichtö von alf Euren ſchoͤnen Feen, Es will folidere Dinge. 
Was verlangen die Unzufriedenen? Gewiß Feine Formen und 
Phrafen, von denen Niemand fatt wird. Sie wollen mit 
Euch rheilen! fie verlangen Euer Geld, Eure Stellen, Eure 
Güter, Euer Auſehen. Sie wollen au Eurem Plage ftehen, 
und Euch auf den ihrigen bringen. Das ift der Zweck, ber 
Grund aller Revolutionen, die es nad) gegeben hat.““ 


Einer der liberalen Deputirten entgegnete dem Minifter,, 


er habe von der franzdfifchen Nation nicht die wuͤrdigſte Vor⸗ 
ſtellung. Dieſe Nation beſtehe weder aus einer Menge von 
Dummföpfen, die ſich einbilden, alle zugleich in Aemtern und 
Stellen obenan ſtehen zu koͤnnen; noch aus Räubern, die deu 
Grundfag allgemeiner Unficerheit wuͤnſchen, der, wär er ein⸗ 
geführt, ihren eigenen Raub unficher machen wuͤrde. 

General Lafapetté, der biöher das Gefpräch fchweigend 
angehört hatte, nahm! jest das Wort und fagte: Ich mufl 
bemungeachter dem Herrn Minifter vollig beiftimmen, wenn 
er ſich auch vieleicht ermas hart ausgedrädt härte, Er hat 
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Recht, wenn er fagt: Sie wollen mit Euch theilen! 
Wenn fie auch nicht Eure Kapitalien und Landgilter verlans 
gen, aber doch Euer Recht, dergleichen zu erwerben oder zu 
erben. Darum verwilnfchen fie Maiorare und Ctiftungen zu 
todter Hand. Sie verlangen nicht Eure Aemter und Erellen, 
aber für jedes Talent den offenen Weg dazu, den Ihr habt, 
Darum verwinfchen fie die jegigen, engberzigen, nachtheiligen 
Wahlordnungen. Sie verlangen die Preßfreiheit mir Euch zu 
tbeilen, und daß die Herren am Ruder fie nicht fir fich bes 
halten. Eie verlangen Eure Vorrechte mir Ench zu rheilen, 
damit fie Rechte Aller werden. Eie verlangen Euer Gluͤck mit 
Euch zu theilen, damit ein Gluͤck, welches der Etaat gewähs 
ren Fann, nicht der Lederbiffen Einiger fey, fondern allgemeis 
ned Gluͤck des Volks. Diefe Unzufriedenen find freilich etwas 
anfpruchövoll. Eie bilden fid) fogar ein, Menfchen und Staatös 
biürger zu feyn, nicht mehr und nicht minder, als wir es find.‘ 

Lafayette hatte hier, wie man zu fagen pflegt, den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Die meiften politifchen Erfchitteruns 
gen ded Innern der Staaten, felbft Revolutionen, find nichts 
anders, alö leider nur zu gewaltfame Verfuche, Theilnahme 
des Gluͤckes, das bis dahin auf Koften der Mehrheit einer 
Minderheit gehdrt hatte, Allen zu fchaffen. In England vers 
band fich ſchon fehr früh der bevorrechtete Adel mit den Städtes 
Bewohnern, und geffand ihm gern mehr Rechte zu, um von 
ihm unterftägt, feine eigenen gegen koͤnigliche Willkuͤhr zu ver: 
theidigen, In Deutfchlaud umgekehrt trennte ſich der ftolze 
Landadel von den Erädten, und achtete felbft den in die Städte 
gezogenen Adel für geringer, als fh. Alle Geſchichtſchreiber 
erkennen im Verfahren des englifchen Adel die wahre Quelle 
des höhern, politiichen Gluͤcks der bririihen Nation. In Frank: 
reich ſchob man die Theilung det Gluͤcks mit Allen zu lange 
auf; defto gewaltfamer war fie, als fie endlich gefchehen mußte, 





15, Der Name ändert die Sache, 
Der hochverdiente, wuͤrdige Pfarrer Oberlin in Stein: 
thal wurde während der Schredenszeir angeklagt, daß er fich 
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unterfange, noch gottesdienftliche Verſammlungen zu halten. 
„Ber fagt das?“ antwortete er: „Wir haben einen Klubb, und 
ih bin Präfident desſelben. Ich hoffe, man wird unſern 
Bürgerfinn ehren!” — Man ließ ihn zufrieden, 


16. Edelmannskrieg. 

„C’est vraiement une guerre de Gentilhommes! “ 
fagte ein junger Oberft vom alten Adel zu einem andern alt= 
adelichen Dffizier in Paris, mit fichtbarer Eelbitgefälligkeit 
von dem Feldzuge ded Duc d' Angouleme in Spanien. 

Freilich wohl; und an den Früchten follt ihr fie erkennen! 
Ein Edelmannd: Krieg ift etwas anders, ald ein Bürgers 
Krieg; ohne Zweifel etwas Herrlicheres. Wenn ſich eine Staats— 
Gewalt mitihrer Macht auf ein fremdes Land wirft, um defs 
fen unzufriedene Bürger zum fiummen Gehorfam zu treiben, 
fo ift’6 ein Edelmannsfrieg; wenn ſich ein Wolf gegen Unord— 
nung, Willkuͤhr, Tyrannei der Gewalthaber und ihres Ans 
hangs auflehnt: fo iſt's ein Bürgerfrieg. 


17. Der Geift des Kirchenthums zum Staat, 


Es ift der gewohnliche Kuuftgriff von Advofaten, Parlas 
mentsrednern, Sefuiten, theologiſchen Zungendrefchern aller 
Art, Krämern, Marftfchreiern u, ſ. f., wenn fie eine fchlechte 
Waare an Maun bringen, einer Lüge den Liebeömantel der 
Mahrheit umhängen, Dummkdpfe zu ihrem Glauben oder Zweck 
befehren wollen: daß fie Begriffe verwirren, QTafchenfpielerei 
mit Morten treiben, und dem uͤberraſchten Tölpel eine falfche 
Minze in die Hand drüden, worin er ein Goldſtuͤck zu halten 
wähnt. Zn der Regel hält der Übelbeglüdte Tropf die Hand, 
fo feit er Fann, zu, und läßt das Empfangene nicht fahren; 
fey es, daß er ganz ehrlich meynt, das Gold wirflidy zu ha— 
ben, oder daß er ſich feinerllebertölpelung vor den Leuten ſchaͤmt. 

Ein Kunftftüd der Art ift 3. B. folgendes, welches ge: 
meinlich von pofitifchen Froͤmmlern gegen froͤmmelnde Politi— 


- 279 — 


fer, und zwar häufig, angewandt worden ift. Die freiere 
Denkart, die Ermächtigung zum Selbftforfchen und Selbftprüs 
fen, welche der Proteftantismus geftattet,; der Mangel kirch⸗ 
licher Einheit, in welchem ſeine Anhänger unter ſich in vielers 
lei Parteien oder Sekten zerfallen, ift ein firchlicher Republis 
kanismus, der dem politifchen nicht nur verwandt ift, fondern 
ihm auch die Herzen geneigt macht, Er ift alfo dem MWefen 
des Koͤnigthums und jeder fürftlichen Machteinheit, in feinem 
eigenen Weſen widerftreitend, — Hingegen das Prinzip des 
Katholicismus, mit feiner ſtreng gebundenen Kirchen— 
Einheit, mit feiner fetgeregelten, bhierarchifchen Stufenleiter, 
mit feinem Gebot des Nichträfonnirens der Laien, des blinden 
Gehorfams und Glaubens iſt offenbar in feiner Wefenheit ganz 
eins und dasfelbe mit dem monardhifchen Princip. Daraus ers 
giebt fi, daß die Staatsflugheit erfordert, ſich fo viel, als 
möglich, der Fatholifchen Kirche und ihren Grundfägen und 
Formen wieder zu nähern; der proteftantifchen Kirche mehr 
äußern Schmuck und Pomp zu verleihen; durch Feierlichkeiten 
mehr die Sinne, als die Gedanfen in Anfprudy zu nehmen, 
firenger auf das Fefthalten fombolifcher Lehrbegriffe zu Ddrins 
gen; — von der andern Seite auch im Staatöleben den Geift 
des Katholicismus durchwalten zu laſſen. So muß-der dffents 
lihe Beamte, gleichfam ald Priefter des Throus, ein höherer 
Menfch durch die empfangene Beitallung werden, wie der Geift: 
liche e8 durch die empfangene Weihe wird. Das monardhifche 
Princip, befonders der abfoluten Gewalt, muß dem Volke, 
als das alleinbeglücende in Predigten, Schulen, afademifchen 
Vorleſungen eingefhärft, gegen politifche Freigeifterei durch 
Genfuren gewacht, und der Ketzer des Staats ſo gut, als der 
Keger der Kirche in Baun gethan werden. 

Sind denn nicht wirflidy durch dieß DVerwirren der Be— 
griffe, durch dieß politifche Tafchenfpielerftüdchen, eins um's 
andre, mehrere europäsfche Kabinette betrogen und vollftändig 
in Irre geführte worden? Die Frage iſt eben fo leicht zu bes 
antworten, als es leicht ift, den Beweis zu führen, daß ges 
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rabe der Proteftantismus mir feiner Gewährung des freien 
Denkens und Forſchens, mit feiner mehr geiftigen, als finnli« 
chen Tendenz, die befte Schugwehr und Stüge der Throuen, 
die Baſis ihrer wachfenden Macht, die ſicherſte Garantie des 
monarchifchen Princips verleiht. Denn er ift's, welcher durch 
Erkenutniß des Fehlerhaften, die bffentlidhen Einrichtungen 
immer mehr zu veredeln anleitet; durch Anregung des Selbſt⸗ 
denkens, die Nationen für Gewerb und Handelöverkehr tuͤch⸗ 
tiger macht; fie durch höhere Bildung, im Kriege nicht bloße 
Todtſchlagmaſchinen und Automaten ſeyn läßt, fondern fie zu 
begeifterten Kämpfern erhöht; und fie durch Aufflärung, nicht 
durch dumpfe Gewohnheit, zu überzeugten Belennern und 
Mertheidigern von der Wahrheit und Naturnothwendigkeit des 
meralifhen Princips ſchafft. Daher find Revolutionen in 
proteftautifchen Staaten, ohne allzugreße Fehlgriffe der Regies 
rungen, kaum gedenfbar. Wirklich fanden fie auch nicht ftatt. 

Die Reformation war eine Revolution in der katholiſchen 
Kirche ſelbſt, durch Geiftesdefpotismus herbeigefährt, Die 
alte Revolytion Englands warb durch den Widerfiand Roms 
und des Klerus veranlaßt. Die Revolution der vereinigten 
Miederlaude ward durch de# fpanifchen Philipps und Alba's 
Fanatismus hervorgerufen, — Sprecdyen wir von den Revolus 
tionen der neuen Zeit, Ihre Heimarhen find im Fatholifchen 
Europa; in Franfreich, Spanien, Portugal, Belgien, Ftalien; 
immer gerade in Staaten, wo ber reinfte, ächtefte Katholicis« 
mus durch Intoleranz gegen andere Kirchen bewahrt wurde, 
Das weifere, tolerantere Defterreich, Bayern u, f. w. blieben 
inmitten der größten Stürme vom Revolurtionöfieber frei, Preuf: 
fen, England, Schweden, Dänemarf y. f, w. wurden davon 
noch weniger befallen. Immerwaͤhrende allmaͤlige Evolution 
machte hier die Revolution unmdglih, Denn man faun jede 
Mevolution, in gewiffer Art, als die nothwendige Folge eines 
früheren Srillftandes betrachten, Sie ift die befchleunigte Ber 
wegung, durd welche ein Sauge verfäumtes MWeitergehen wier 
der eingeholt werden muß, 
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Die athmofphärifche Luft, im der wir leben und gedeihen, 
befiehbt aus 79 Theilen Stickgas uud fat 21 Theilen Sauers 
fioffigad. Im ungefähren umgekehrten Verhaͤltniß eutſteht 
aus 80 Theilen Sauerftoffgad und 20 Theilen Stickgas jene 
Salpeterfäure, die alle Metalle, das Gold felber aufldst. In 
reinem Stickgas und in reinem Sauerjtoff ift jedes Leben uns 
möglich. - Das Stickgas repäfentirt in der politifchen Chemie 
die Vernunft, welche im menjchlichen Dajeyn vorherrſchen 
fol; der Sauerjioff die rein thieriſche oder phyſiſche Gewalt 
und Kraft. Ein reiner Vernunftftaat aber ift für Sterbliche, 
die, wie Albrecht v. Haller fagt, halb Engel halb Tbier 
find, fo unmoͤglich, als ein reiner Vieh: oder Gewaltsſtaat. 
Regierungen follen jene Mifchung wohl beachten, durch welche 
eine gefunde Athinofphäre gebildet wird, im denen der Staat 
das Leben bewahren faun: fie müffen von ihrer Seite noth— 
wendig 79 Theile Vernunft mit 21 Theilen Gewalt und Kraft 
verbinden. Hingegen 79 Theile materieller Gewalt mit 21 Theis 
len Vernunft vereint, bringen Mu fbeamfen und Aufldfen des 
Staatslörperd zumege. 


18. Die drei politifchen Schulen, 


In einem Geſpraͤche Äber Guizots neueftes Werk, nach 
dem einer der Sprechenden Guizots Nichtachten gewifler 
höherer Wahrheiten und Grundfäge fcharf getadelt hatte, ſagte 
ver Graf v. Schlabrendorf: „Es giebt zwei ſehr vers 
fhiedne Arten -politifher Schriftfteller. Die eine derfelben 
nimmt den hoͤchſten Standpunft ein, und beurtheilt von 
da aus ihre Gegenftände. Sie führt zum politifchen Idealis⸗ 
mus. ie richtet die Wirklichkeit nach dem ewigen Gefeg der 
Vernunft. Sie vergeiftige die Politik zur Moral. Sie ges 
bietet fatt der menfchlichen Tugend, Heiligkeit. Die andre, 
im Gegeufag von jener, legt ihren Betrachtungen einen gege bs 
nen Fall zum Grunde, und beurtheilt ihn, in Gemäßpeit 
der waltenden Verumjtändungen, nach Erfahrungsfägen. Cie 
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fuͤhrt zum politifchen Materialisnud. Gie verliert darum 
nicht die Grundfäße aus den Augen, hat es aber zunächft 
nicht mit ihnen, fondern mit den Verhältuiffen ded Augen— 
blicks zu thun; nicht mit der Moral, fondern nur mit der 
Logik. Zu dieferslegtern Art von Politikern gehört Mac) ias 
vel, der die eben ftatthabende Lage Italiens, und fonft nichts, 
in’d Auge faßtz und zu diefer Art möcht’ ich au Guizot 
zählen.” 

Sie haben, jagt’ ich: die dritte Art vergeffen, die eben 
fo verfchieden von jenen beiden ift, als fie es unter fich find. 
Sowohl die politifchen Fdealiften, ald die Materialiften, find 
Dogmatifer. Aber ed giebt aud) einen politifchen Skepticis— 
mus, der weder die höchften Wahrheiten und Grundfäge der 
Vernunft für abfolut gültig in der Wirklichkeit Hält, fondern 
allenfalld nur relative Wahrheit in vderfelben einräumt; 
anderjeitd aber auch den Erfahrungsfägen wenig Zutrauen 
fchenfen kann, weil fie fih mit den erweiterten Erfahrungen 
nothivendig Andern müffen, und was heut, oder hier davon 
paffend feyn Fonnte, morgen oder dort es nicht mehr ift. 

Ich will zugeben, der politifhe Nominalismus, wie der 
Realismus, Fann brauchbare Staatömänner liefern. Aber 
beide verderben eben fo Vieles, als fie Gutes ftiften. Nas 
poleon, der fih zum Materialismus bekannte, lieferte mit 
feinem riefenhaften Genie, den entfchiedenften Beweis dafür. 

Der politifhe Skepticismus erhabner, ald jene beiden 
ftehend,, indem er beide von ſich abweist, anerkennt doch den 
Werth belder, eben in ihrem Gegenſatz und Widerſtreit unter 
ſich. Sie unterſtuͤtzen einander, indem ſie ſich bekaͤmpfen; ſie 
ſteigern das Beſſere im Andern, indem ſie deſſen Schwaͤchen 
angreifen, deſſen Schlechteres zerſtoͤren. 

Es hat mit dem philoſophiſchen Skeptiker auch der poli— 
tiſche dieß gemein, daß feine Anſicht der Dinge die troftlofes 
fte zu feyn ſcheint und doch die glüdlichfte if. Er nimmt, wie 
jener in der Philofophie, dad Gegebene, oder die Wirklichkeit, 
zum nöthigen Hausbrauch an, wie fie daliegt. Aber weil fie 
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ihm nicht gewährt, was er fucht, bleibt er nicht bei ihr ftehen 
und will er fie nicht, als das Wahre, Bleibende, wie fie ift 
behalten. Weil hinwieder die Ideale der Vernunft zuletzt doch 
uur Vernunftträume bleiben, wirft er ſich endlich, wie der phis 
lofophifche Skeptiker, in den des Glaubens, doch nicht wie 
diefer in den Glauben der Kirche, jondern in den Glauben an 
Perfectibilitaͤt, an ein unfichtbares Reich), und an das 
langfame Schreiten der Menfchheit zu demfelben, ohne Moͤg⸗ 
lichkeit, ed jemals zu erreichern. — Diefer Glaube des Steps 
ticismus erwedt, mit Befeitigung des einfeitigen Idealismus 
und Materialismus, ein Streben nad) Erhebung des Volks⸗ 
und Staatengluͤcks, wie der Kirchenglaube, mit DBefeitigung 
aller todten Werkheiligkeit und fchwärmerifchen Srömmelei, ein 
Streben nad) Gott. 


19, Donifche Eofaken, 

Die Wortfpiele der Franzoſen, gleichen oft den fpigigften 
Epigrammen. Ä 

Herr Dudon, der jet ein Mitglied, verſteht fich ein 
minifterielles, der Deputirtenfammer ift, war Commilfjär  Ors 
donnateur in Epanien, Die Abtheilung Kavallerie, die unter 
feinem Befehl ftand, war wegen ihrer Pländerungswuch übel 
berüchtigt. Man nannte fie in der Armee Les Cosaques du Don, 

Die Parifer, welche zwar die Räuberqualitäten dieſer 
Kavallerie ebenfalld anerkannten, leiteten doch deren Namen 
anderd ab. Es beitand, fagten fie, aus der Reiterei, welche 
die Stadt Paris auf ihre eignen Koften ausgeruͤſtet, und aus 
allerlei verdächtigem oder gefährlichem Gefindel zufammenges 
bracht, dann dem Kaifer Napoleon ehrfurchtsvoll zum Ges 
fchenf gemacht hatte. Daher les ‚Cosaques du dom, ' 


20. Görres in Frankreich. 
„Es wird dem genialifchen Querfopf Fein Ungluͤck widers 
fahren,“ fagte Oeloner zu mir, als Gdrres aus Deutjchz 


land flüchtete und nad) Frankreih kam: „denn was er auch 
fchreibt und ſagt, mit der Geiftlichfeie verdirbt er ed nicht, 
und die ſchuͤtzt ihn.“ — Goͤrres harte dur fein Buch 
„Deutſchland und die Revolution’ flüchtigen Lärmen gemacht, 
Die preußifche Regierung reclamirte ihn. Er fand Befchüger; 
man rathe wo? — unter den Ultra's. „C’est un komme 
siagulier, et qui a des opinions bizarres,“ fagten fie: 
mais il ne doit pas etre confondu avec les autres liberaux; 
il est bon catholique.“ Darum fihligte ihn die franzds 
fifche Regierung und er ward nicht ausgeliefert. Es eriftirten 
offenbar gewiſſe Mental: Refervationen in der heiligen Allianz, 
die von den nichtkatholiſchen Mächten immer ſchwer begriffen 
werden. 


di. Der Erjbifchof von Paris, 

Herr de Duelen war zu Napoleons Zeit Sekretär des Kar: 
diual Faͤſch. Bei diefen hatte ihn der Sekretär der Kaiferin-Muts 
ter Rätitia, Hr. Decazes, kennen gelernt. Nach der Reftaus 
sation, und ald Decazed bemerkte, daß die Priefter wieder ans 
fingen, einigen Einfluß zu gewinnen, fuchte er fih, ald Mi: 
nifter, Stügen unter der Geiftlichkeit zu verfchaffen. In dies 
fer Abſicht befdrderte er Hr. de Quelen zur Coadjutorei in 
Paris, der damit Weg zum erzbifchdflichen Stuhl von Paris 
befam. Es ging aber dem Minifter, wie Heinrich IL., als 
er Thomas Becket befdrderte Decazed nahm es zu -fpär 
wahr, wie diefer, Ein Priefter gehört zunächt feiner Kafte. 

Die Todtenfeier einer proteftantifchen Fuͤrſtin, der Hers 
zogin von Kurland, in einer proteitantifchen Kirche zu Paris, 
war dem Coadjutor de Quelen ein Greuel. Um deu Fuͤrſten 
Zalleyrand wenigftend von diefer Feierlichfeit abzuhalten, rich⸗ 
tete er eö fo ein, daß dem eben fierbenden Kardinal von Pe: 
sigord, Erzbifchof von Paris, das Viatikum an dem nämlis 
chen Sonntags: Vormittag gereiht wurde. Er fchrieb dem 
Fürften, um ihn zu diefer Feierlichkeit einzuladen. Talleyrand 
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entfchuldigte fich jedoch mit der Unmoͤglichkeit, bei der fchon 
feftgefegten ZTodtenfeier feiner nahen Verwandtin abwefend zu 
feyn. Auch fogar an die Fürftin von Dino, der Herzogin 
von Kurland Tochter wandte er fih mit einem Ähnlidyen 
Schreiben. Er hatte fie zum UWebertritt in die Farholifche 
Kirche geleitet, und man weiß, was Profelyren ihren geiſtli— 
chen Eltern find. Er Fonnte aber feinen Zweck bei ihr um 
fo weniger erreichen, als fie felber den protejtantifchen Predis 
ger, Hr. Goepp, aufgefordert hatte, die Todtenfeier ihrer 
Mutter eben bis auf den Tag, im Dftober, zu verfchieben, 
damit fie gegenwärtig feyn koͤnne. — So blieb es bei dem 
frommen Verſuche. Auch folhe Eleine Züge charakterifiren. 


22. Rirchliche Einheit. 

Man wirft dem Proteftantismus Zerfplitterung in 
vielerlei Secten vor. Sie liegt aber in feiner Natur, die dem 
Meynungs= und Glaubens: Defpotiemus jeder Art aus Gruͤn— 
den der Vernunft und Religion widerfpriht Man ruͤhmt das 
gegen, als Vorzug des Karholicismus, die firenge Einheit 
feiner Kirche. Ich habe fie aber nicht einmal unter den Ka— 
tholifen in verfchiedenen Staaten Deutſchlands, nod) wes 
niger in Sranfreich gefunden, 

Ju Sranfreich unterfcheider man fehr beſtimmt vier Fathos 
lifche Kircheuparteien. Ich rechne dahin: 

Die Janſeniſten, die noch immer beftehen. Gie find, 
möcht ich faſt jagen, die Herrnhuter der Fatholifchen Kirche; 
verachten die todre Werkpeiligfeit, und find daher von den 
phariſaͤernden Jeſuiten bitterlich gehaßt. 

Die Concordiſten, welche feit Napoleons Koncordat 
mit den Pabſt beitehen. Sie machen die größere Zahl auß, 
und ftehen gewilfermaßen als die legitime Kirchenpartei. 

Die Miffionaire oder Apoftolifchen. Gie halten 
ed mit den rein ultramontanifchen Grundfüsen; wollen Ver— 
dummung des Volks durc) religidfen Aberglauben, um im Volf 
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zu bereichen. Sie haben ihre Stäge bei'm Hofe, befonders 
unser Karl X. gebabt, 

Die petite église. Gie beiteht aus NRigoriften, die alle 
drei vorigen Parteien, und den Papft felbft, weil er mir Nas 
poleon ein Goucordar geichlofien, für ganze oder halbe Keßer 
erklären. Sie bilden die am wenigiten zahlreiche Partei. 

Aber die Majorität des Earbolifchen Volks in Frankreich, 
der Priefter wie der Laien, gebt weiter, als die Partei, der ich 
den Namen der Eoncordiften beilegte. Sie verwirft auch wide 
tigere Artikel der Kirche, befonders DOberberrichaft des Pap— 
led, DObrenbeichte und Edlibar. Ueber diefe drei Punkte würde 
fi) die Mehrheit vereinigen, ſobald fie formlich zur Sprache 
kaͤmen. Factiſch gelten die Sadyen fchon jegt wenig. Mau 
befümmert ſich nicht viel um piäpftliche Autoritär, um Ohren: 
beichte und prieſterliche Ehelofigkeit. 

Merkwuͤrdig ift, daß die Prieiterehe felbit im Suͤden Franfs 
reich dem Volke keineswegs anſtoͤßig iſt. In Albi war ein 
verheuratherer Prieiter. In Solge des napoleonifchen Coucors 
dats verlor er daher feine Prarrpfrinde. Das Volk aber ließ 
nicht von ihm ab. Er durfte noch Meffe lefen. Das Volk 
befuchte Feine audere. Man verlegte fie, um den Befud) zu 
erfhweren, auf 6 Uhr Morgens. Dennoch wurde nur feine 
Mefie beſucht. Man unterfagre fie ihm endlich ganz. — Seine 
Tochter verheuratbere fih. Im Süden ift ed Sitte, daß die 
Freunde der Braut, vor dem Haufe derfelben, Xriumpfpfors 
ten aus grünen Zweigen bauen. Man baute ihr, mehrere 
hundert Schritte weit, eine Laube von der Hausthuͤr bis zur 
Kirchenthür. 

Vor Kurzem heurathete ein Mädchen in Paris einen 
jungen Proteftanten, Als der Zug in die katholiſche Kirche 
kam, bemerkte der Brautvater, daß man die jungen Leute nicht 
zum Hauptalter, fondern zu einem abgelegenen Nebenaltar führe. 
Er ertunvigte ſich nad) der Urſache; der Prieiter eutſchuldigte 
fid). „Alles vous en,* fagte der Vater der Braut: „et cher- 
chons de gens plus raisonnables.“ Und er verliep Altar 


und Kirche, und führte das Brautpaar — in die reformirte 
Kirche. 

Man kann diefen Ton, der in allen Ständen immer herre 
ſchender wird, nicht eigentlich Mangel an Religiofitär bei den 
Franzofen nennen. Aber fie unterfcheiden Religion immer fihär: 
fer vom Kirchenwerk und Priefterthbum; machen übrigens noch 
Alles mit, pour ne pas choquer la bienseance, oder ehren: 
halber. 

Wie ſchlecht im Allgemeinen die Priefter, wegen ihres 
heiligen Amtes, in Sranfreich gelten, ift befannt genug. Dems 
ungeachtet unterfcheidet und ehrt man Männer von aufrichtie 
ger Frömmigkeit. Diefe aber ijt bei den wenigften zu finden, 
Wenn ein ganzer Stand im Aufehen verliert, iſt er felber dars 
an fchuldig. Ich uͤberzeuge mich immer mehr, es fteht der 
Kirche, nicht allzufern, eine Reform bevor. Und was den 
Thron, den weiland allmächtigen, der einft mir St. Petrus 
Schluͤſſel, vom Vatikan her, die europäifche Welt bewegte und 
lenfte, — was ihn um feine Allmacht ichon betrog ‚was ihn 
fhon zum Schatten feiner alten Grdße machte, das wird end: 
lich felbft aucd) diefen Schatten noch verbleichen und verjchwins 
den machen. Und das ift Roms ftarres, unfügiames, in alte 
Formeln eingebannres Weſen, welches vor einem Jahrtauſend in 
der Geifternacht geboren, die heutigen Jahrhunderte nicht keunt. 

Wie unglädlich lief 3: B. die geiſtliche Expedition nad) 
Hayti ab durch jenes unfigfamen Etarrfinns Schuld. Es 
ging für den heiligen Stuhl ein reicyes Land verloren. Man 
kanu und will da leben ohne Rom. 

Hr. de Glory, vom Papit zum Bifchof ernannt, reifete 
vor einem Jahr (1821) aus dem Havre, nah Haity, mir 
Bullen und Indulgenzen reich verfeben. Praͤſident Boyer 
nahm ihn höflich auf. Bald aber ging die Saat der Zwie— 
tracht auf, die der Bifchof mirgebracyt harte. Alles follte 
nod) einmal getauft, noch einmal getraut werden. Es ging 
damit nun, wie in Frankreich. Gin Prieiter Jaromir bes 
fämpfte unter Boyers Schuß die ultramontaniſchen Prätenjios 
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nen. Dariber nahm der Parteigeift zu. Waͤhrend einer Ab⸗ 
wejenheit des Präfivdenten kam es zwifchen den Anhängern Je— 
romi's und Glory's zu blutigen IThärlicpkeiten. Als Boyer 
zuruͤckkehrte, machte er mit den Theologen furzes Spiel; packte 
beide in Schiffe, gab jedem 70 Gourden, (ungefähr eben 
fo viel Thaler,) und ſchickte fie fort. De Glory ging nad) 
New-Jork. Er hatte aus Havre eine ganze Ladung Priefter 
mitgenommen; die ſchickte er nun zuruͤck. — Schon bei der 
Abreife dieſer geiftlichen Eroberer: Colonne hatte ihr Anblick 
vielen Spaß perurfucht. Sie Famen im Herbft 1821 auf dems 
felben Schiffe, auf dem fie abgeholt worden waren, ganz une 
erwartet nach Havre zuruͤck. Durch Fernröhre erkannte man 
ed im Meere jchon von weitem. Nun Gefchrei und Gelächter 
durch alle Straſſen und Käufer. Eine große Volksmenge ems 
pfing die Gegenfpender, als fie landeten, mit laͤrmeriſchem 
as und ausgelaſſenem Muthwilen. 


23. Unzeitigkeit, 


Man hatte in Frankreich mehr denn ein Jahrhundert lang 
vergebens gegen Mißbraͤuche und verderbenfchwere Einrichtuns 
gen Vorftellungen gemacht. Es ijt mißlich, die Worte der 
demuͤthigen Bittſteller nicht hören zu wollen, man petitionire 
endlid) mit der Trommel. 

Ein junges Mädchen, erzählt Mignet, trat in eine Wachts 
ftube, bemächtigte fih einer Trommel, durchlief die Straffen, 
und fchrie, indem es die Trommel fchlug, „Brod! Brod!“ — 
Es war am 5. Dftober 1789, es war das Signal zum Marfch 
nach Verſailles; es war ein Trommelfchlag im rechten Augenblick. 

Eins führt zum andern. Der 7. Juni hatte die glänzens 
den Taͤuſchungen des Königthums und feine Schwäche enthüllt; 
Die Flucht nad) Varennes verführte fogar zum Glauben an 
feine Entbebrbarkeit. Die Ordnung wurde, ungeachtet der Ab: 
wejenheit des Monarchen‘, weder in Paris, noch in den Pro: 
winzen defwegen aufgehoben. Paris und die Provinzen, fagt 
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Serrioresd, lernten mit Erftaunen durch dieſe Erfahrung, daß 
der Monarch faft immer der Regierung fremd bleibt, die in 
feinem Namen vorhanden iſt. Bis dahin hatte Yudwig XVI. 
nur die Freunde des Volks zu Gegnern gehabt; von jet au 
befämpften ihn die eigentlichen Feinde des Throns. — Der 
Hof handelte immer zur Unzeit. 

So lange durch weife Mafregeln zu helfen gewefen war, 
hatte man fie verfäumt; ald damit nichts mehr zu gewinnen 
war, konnte man nur nod) durch Staarsftreiche etwas ausrich- 
ten. uch diefe verfehlte man, weil die einzigen Männer, die 
dabei wirffem auftreten fonnten, dem Hofe mißftelen, name 
lich die Gonftitutionellen. Die dazu nod) günftige Zeit nad) dem 
20. Juni ging verloren. 

Der größte Fehler in der praftifchen Regierungskunſt ift 
die Unzeitigfeit. Kaifer Joſeph II. fehlte eben fo fehr mit ſei⸗ 
nen wohlgemeynten Reformen bei Unterthanen, welche dafuͤr 
unreif waren, als die Bourbonen in Franfreich, nach ihrer Res 
ftauration, die auch den Unfug der alten Zeit rejtauriren woll- 
ten, über welchen die Nation weit hinaus gefchritten war. 
‚Napoleon, unftreitig der größte und glüdlichite Feldherr feiner 
Tage, war ein minder aroßer und glücklicher Staatömann. Er 
fchredfte zwar mit denfelben Löwen, die feinem Siegeswagen 
vorgefpannt liefen, das Ungeheuer der Revolution, aber daß 
er e6 mir Titeln, Orden, Majoraten, Concordaten, Jeſuiten, 
fürftlichen Vervetterungen zu zähmen und lähmen gedachte, war 
ein Gedanke zur Unzeit. Franfreih Fann nur ald Monarchie 
beftehen; aber der Monarch muß ein Zeitgenoffe des neunzehnz 
ten Jahrhunderts feyn und bleiben, 





24. Ein Prophet. 

Es ift in Deurfchland nicht ganz gleichanltig, wie Die 
Meifeiten unter den deutfchen Bürgern einft ber Grundfäße 
der Staatöfunft urtheilten und urtheilen dürften. Unter jenen 
Weiſen ift wahrlich Schldzer nicht einer der Letzten. Kein 
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Name iſt noch jetzt gefeiert. Er nannte Cromwell „den 
reſpectabeln Boͤſewicht, als Befreier der Britten vom 
goͤttlichen Recht ihrer Koͤnige.“ 

Sn feiner Anmerfung zu der Erklaͤrung der Rechte des 
Menichen in der franzdfifchen National: VBerfammlung, fagt er: 
„Eo fehler: und mangelbaft dieſe declaration des droits de 
’ homme auc) unläugbar ift: fo wird fie doch ein Coder der 
ganzen, durch allgemeinere Gultur fich der Volljährigkeit nähern 
den europäifchen Menſchheit werden; und aller Orten werden, 
über furz oder lang, aucd ohne Laternenpfähle, Monarcheu— 
und Ariſtokraten-Inſolenz, Wildbahn, Wildgaue und Folter: 
bäufer, todte Hand, Obrigfeiten die ihre Mirbürger befchagen, 
und nicht fagen, was fle mit dem Gelde anfangen, Erbadel, 
der ſich ausfchließlich von Sinecurenftellen mäften will u. f. w., 
fo allgemein unbefannt werden, wie fie ſchon längft in Enge 
land, Hamburg u. f. w. und feit bald zwei Jahren in Frans 
reich find.‘ 

Merkwuͤrdig ift, diefer edle demagogifche Prophet ward 
fogar noch im Jahr 1804 vom Kaifer Alerander geadelt. 
Die Marime ded groffen Staatsmannes QTurgot war auch 
Schlözerd Marime: Der höchite Zweck menfchlicher Tugend ift 
auch das hoͤchſte Ziel der Politik. Wielleicht, wenn in Zur: 
gots Händen eine Dictatur von nur 10 Fahren gelegen gewes 
fen wäre, wirde Franfreich fich felber und der Welt die Ra: 
fereien feiner Revolution erfpart haben. 


25. Die Sefchichtfehreiber der Revolutionen. 

Die innere Gefbichte jeder Revolution muß fehr unterfchier 
den werden von der an fich unbedeurenderen, aber geraͤuſchvol⸗ 
leren und darum lange Zeit fiir wichtiger gehaltenen aͤußern 
des wechielnden Parteienfampfes. Nur in jener erfennen wir 
Leben und Weſen und Ziel einer Staatsumwandlung. Der 
Anfang, worin eine Revolution ihre erften Grundfäge fund 
thut, muß mit ihrem Schluffe, worin ſich das legre Ergebniß 
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offenbart , zufammengehalten werden. Le fleuve se devie et 
égare dans son cours fagt Guizot: deux points seulement, 
sa source et son embouchure, determinent sa direction. 

Aus demfelben Grunde leidet die Regel, nach welcher den 
Zeitgenoffen groffer Begebenheiten die richtige Auffaffung und 
Darftellung derfelben abgefprocyen wird, eine merfwirdige und 
durch Erfahrung beftärigte Ausnahme, Nirgends finden fich 
die Urfachen und Zwecke aroffer Staatdumwälzungen reiner und 
treuer gefchildert, als in den Werfen ihrer früheren Beſchrei— 
ber. Ihre früheften Gefchichtfchreiber, d. bh. diejenigen, die 
ſolche gleich nad) ihrem Ausbruch fchilderten, che noch fpätere 
FSactionen und Parteien fid) ihrer bemächtigten, waren doch 
nur parteiifch für oder gegen die Idee, für oder gegen die Lei— 
denfchaften, welche jene furchtbaren Ereigniffe nachher verans 
laßten. Der fcheinbar parteilofere Scharffinn fpäterer Schrifte 
fteller hingegen trägt ganz gewöhnlich deren eigene Anfichten, 
Meynungen oder Leidenfchaften, die erft in der Folge der Bes 
gebenheiten ftatt finden Fonnten, und daher deren Urfprung 
fremd find, auf die Entftehungs Art der Ereigniffe dber. So 
liefern für die Gefchichte der Revolutionen von England und 
Frankreich die Remonftranz vom 1. Dez. 1641, und die Gahiers 
der Deputirten zur conftituirenden Verſammlung, beſſere Mas 
terialien, ald fpäterbin alle gehaltenen Reden. So Fam eb, 
daß der fruͤheſte Gefchichtichreiber der englifchen Revolution, 
Thomas May, den hundert Jahre lang alle Parteien tadels 
ten, endlich von zwei competenten Richtern, Yord Chatam 
und Marbuton für den beften anerkannt wurde. Und fo ift 
auh Rabaut de St. Etiennes Abriß der erften Fahre 
der Revolution noch immer das Beſte, was wir über diefen 
Zeitraum befigen, 


26. Die grofse Staatsverwandlung Preufsens. 


Unter den Staaten Deutfchlands hat die prenßiſche Mos 
narchie fchon Iingft ihre Revolution gehabt. Der gute Kbnig 
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Friedrich Wilhelm III. hat fie ſelber gemacht. Er war 
edelmuͤthig und weiſe genug, ſich, als ſie erſchien, an ihre 
Spitze zu ſtellen. Ich ſehe durchaus nicht ein, wie man ſich 
dort vor einer Revolution hat fürchten kͤnnen, wo fie ſchon 
vorüber ift. Sie erfolgte nur auf einem andern Wege, als in 
Sranfreich; aber die Urfachen und Wirkungen und Zwecke der 
Grifis waren in beiden Fällen diefelben. 

In Sranfreich führte das größte, aller Welt offen zu Tag 
liegende Elend, und der bartnädige Gegenfaß der Privilegien 
gegen dad Gemeimvohl zu den fchredenvollften Zudungen des 
Innern, und die Verwandlung des Innern war von einem 
glaͤcklichen Kriege gegen auswärtige Feinde begleitet und 
befordert. — Jın preußifchen Staat führte ein minder auffale 
lendes, aber doch nicht geringes Verderben im Innern des 
Staatsorganismus zu einem unglüdlihen Krieg gegen 
den außern Feind, und dadurd) ward hinwieder die ndthige Ums 
‚geftaltung der innern Einrichtungen hervorgerufen und befdrdert. 
Preußen hatte feinen 20. Juni und 10. Auguft au den Tagen 
von Jena und Auerftädt; feinen Mirabeau und Garnot an 
‚ Männern wie Stein und Gneifenau; feine Emigranten an 
den bevorrechteten Erben glänzender Namen aus alter Zeit, 
den Kleiften, Ingersleben u. dgl., die, wie die Abkoͤmmlinge 
der Höflinge Ludwigs XIV., fiy beim Ungluͤck des Königs dae 
von machten. 

Man darf nur einen Bli auf die den ganzen Staat vers 
wandelnden Gefege werfen, vom Frieden zu Tilfit an, bis zum 
Jahr 1813, um ſich zu Überzeugen, daß fir Norddeutfchland 
"die gefürchtete Nevolution vorüber ift. Da wurde der Güter: 
befig, ald Monopol, das Feudal: Unterthänigkeitswefen und 
die Leibeigenfcbaft (durch Edift vom 9. Dftober 1807) aufge— 
hoben; die brutale Züchtigungsweife im Heere abgeichafft und 
die Beförderung in demfelben nicht mehr von der Geburt der 
Perſonen, fondern von ihrer Tüchtigkeit durch Kenntniß und 
Zapferfeit abhängig gemacht, (Befehle vom 3. und 6. Ang. 
1808); die Städte» Ordnung (19. Nov. 1808) gegeben, bie 
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den Gemeinden eine Längft verlorne Selbftftändigfeit und Selbfts 
berathung wieder verlieh; die Einziehung der Klöfter (30Okt. 
1810), die Aufhebung des Zunftz und Innungsweſens (2.Nov. 
1810) angeordnet, die Abfchaffung der Muͤhlen-, Brauereis 
und Brennereis Zwangsrechte, der DVorfpannspflichrigkeiten, 
Vorkaufberechtigungen, und anderer Begünftigungen (in den 
Sahren 1810 und 1811) angeordnet; die judifchen Familien 
für Staatsbürger erklärt, (11. Mai 1812) u. ſ. w. 

Mas Frankreich dem Sturm des Volks verdanfen. mußte, 
verdanfte Preußen dem Unglücd feines Krieges, und dem da— 
durch belehrten, biederfinnigen Monarchen. Nichts fehlte, als 
das, was alle diefe heilfamen Befehle und Verordnungen in 
dauerhafte Gefege umzufchaffen vermag — das verheiffene 
Staatögrundgefeg. Bloße Verwaltungs: Neglementö vermdgen 
weder das Gute, das gefchehen ift, gegen Fünftige willführs 
liche Abänderungen ficher zu ftellen, noch dasjenige zu fchaffen, 
was noch erforderlich ift. Nur zu wahr ift, was der treffliche 
v. Raumer in feiner Abhandlung über die Verfaffung der 
Behdrden im preußifchen Staat fagt: „Es iſt hohe Zeit, fich 
vollfommen Elar zu machen, daß fih in einem Volke ohne 
Etände und Repräfentation, und mit einer in ftrenger Unters 
wirfigkeit abgeftuften Verwaltung, weder ächte Talente zum 
Negieren, noch der richtige Sinn für den norhiwendigen und 
heilſamen Gehorfam ausbilden Fünnen, und der Form nad) 
nichts dem Einbruch der Tyrannei im Wege ſteht. Durch die 
günftige Perfdnlichkeit einzelner Häupter Fann das Uebel zwar 
für den Augenbli® gebemmt und verſteckt werden, aber auf 
die Dauer giebt diefe Perfdnlichkeit, ohne gute, umvandelbare 
Gefege, feine vollkommen genügende Sicherung und Gewähr: 
leiftung für die Tüchtigfeit bürgerlicher und dffeutlicher Vers 
haͤltniſſe.“ 


27. Unverletjlichkeit, 
Die Geſetze uͤber Unverletzbarkeit hoͤherer Perſonen ſind, 
gleich allen andern Staatseinrichtungen, entweder ſchon in den 
natuͤrlichen Verhaͤltniſſen gegruͤndet, oder nicht. Im erſteren 


Fall mag das Geſetz die Unverleglicyfeit anerkennen, vielleicht 
auch ficher ftellen, Sie wiirde aber auch ohne Geſetz von felbft 
vorhanden feyn. Im andern Fall ſteht das Gefey im Gegeu⸗ 
fa mit dem Ausfpruch der Natur und Vernunft, der da auf 
dem ganzen Erdboden lautet; Nur wer da nicht verlegt, 
fol! unverleglich feyn. Die ewige Bedingung, unter wels 
eher jedes Unrecht geſchieht, ift die Gefahr. 

Es würde laͤcherlich ſeyn, von der gefeghich erflärten 
Unverlelichfeit eines Xyrannen, der jedes -Gefeg mit Füßen 
tritt, Gutes für ihn zu hoffen. Er genießt fie immer nur facs 
tifch, fo lange er der Stärfere if. — Wo hinwieder der Re— 
gent durch die Staatsordnung außer Stand geſetzt ift, Boͤſes 
zu thun, oder Defpot zu werden, Fann ihm dad Gefeg, und 
foll es ihm Unverlegbarfeir zufihern; denn die Verantwort⸗ 
lichkeit in Staatdangelegenheiten ift Sache derer, die in Leis 
tung derfelben, Ständen begehen. Er aber ift in die Unmoͤg⸗ 
lichkeit verſetzt Boͤſes zu thun. Als Privarmann bleibt er der 
unveränderlichen Ordnung der Natur unterworfen; und nur, 
als dffentliche Perfon kann ihn das Gefe vor der dffentlichen 
Rache fügen, 


28. Die Reftguration, 


Daß die franzdfifche Nevolution, zum Entfeßen aller civi— 
lifirten Nationen, fo fchauderhaft eutartete, hätte jedem ahnen 
Founen, der dieß Frankreich vor der Revolution Fannte, oder 
der es noch heut fieht, wie wohl ſich die ſchwarze Quelle des 
DVerderbens fbon bedeutend vermindert hat. Der Hof, die 
höhere Ariftofratie, die vornehmere Geijtlichfeit, waren im 
Allgemeinen völlig demoralifirt. Man bat feine Vorftellung 
von der damaligen religidfen Nichtsgläubigfeit, frehen und 
feinen Gewiffenlofigfeit. Aemter, Penſionen, Drgien, Gafts 
mäler, feile Weiber, gegenfeitige Betrügereien, — dat war 
in den höhern Girkeln der Gefellfhaft die tägliche Loſung. 

In den untern Volksklaſſen, in Der großen Mehrheit der 
Nation, war Feine Nelinion mehr; fondern nur Prieſterwerk, 
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todter Cultus der Fatholifchen Kirche, chriftlicy gefleidetes 
Heidenthum, neben Unwiffenheit und dummen Aberglauben, 
Alles hing und ging, nur von Gewohnheit zufammengehalten, 
auf einmal gebahntem Wege. Eo läßt ſich's begreifen, als 
Selbftfucht, Elend und Verzweiflung andre- Bahnen brachen, 
wie eine ganze Nation fo raſende Ausfchweifungen begeben, 
oder dulden Fonnte: wie man die Priefter verjagen, die Mönche 
morden, die Kirchen plündern und zerftdren Fonnte, oder wie 
Bernunftenpel, Theophilantropen, Er. Simoniften u. dgl. m, 
in einem Fatholifchen Lande erfcheinen Fonnten. Man hatte 
feine Religion, fondern in Fatholifchen Eultus verlarvtes Hei— 
benthum: fo war man für jede Religion gleichgültig, oder ems 
pfänglih. — Es war der Fluch, welchen der Hof, die Ariſto— 
fratie und Cleriſei durch eigne Schuld uͤber ihr Haupt gerufen 
hatten, daß die Maffen des fitten und glaubenloſen Pöbels, 
mit beftialifchem Grimm, über fie herftüärzten, fie zerriffen und 
jertraten. Denn Hof, Ariftofratie und Clerus hatten felber 
Derbefferung des dffenrlichen Unterrichtd, Bildung des Vers 
ftanded, Veredlung der Eitte und EittlichFeit verhindert. Man 
wollte nicht denfende Menfchen, fondern arbeitende Automaten, 
thierifd) = dumme Gehorchende haben. Eie hatten fich felber 
die reiffenden Thiere erzogen, die Feinen andern Herrn, als 
ihren Magen kennen. 

Und nun, nad) diefen ungeheuern Fehlſchritten und Staats⸗ 
ſuͤnden, welche die Urheber ſo ſchrecklich hatten buͤßen muͤßen: 
was brachte die Reſtauration? — Dieſelben Schritte, die— 
ſelben Suͤnden! Die Emigranten, nach ihrer Ruͤckkehr, waren 
um nichts kluͤger geworden. Doch fuͤhlten ſie wohl, es ſey 
unter dreißigjaͤhrigen Stuͤrmen eine bedeutende Veraͤnderung 
im Eharakter der franzoͤſiſchen Nation vor ſich gegangen. Sie 
glaubten nur behutſamer und leiſer auftreten zu ſollen; aher 
fie glaubten nicht, daß das Volk in feiner Mehrheit ernfter, 
fenntnißvoller, erfabrungsreicher, ja fogar firtlicher geworden ſey. 

Sept (1821) ftellt man nach allen Kräften die priefterliche 
Autorität wieder her. Man läßt Wunder verrichten; ftatt Res 
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ligion wieder den Cultus prangen; Volksunterricht laͤhmen; 
Schulen des gegenfeitigen Unterrichts verbieten; ruft Fgnos 
ranten und Jeſuiten und Miffionen zu Hülfe. — Aber das 
Volk ſteht höher, als feine blinden Regenten. Die Reftaus 
ration der Bourbonen fann und wird nicht die Reftauration 
eines verfchwundnen Weltalterd werden, Das begreifen die 
Ungluͤcklichen nicht! 


— — — nd 


20. Aliffionen in Paris. 


Heute (Dftbr. 28. 1821) haben Die Miffionen in der Bore 
ftadt Et. Antonie ihre geiftlichen Uebungen begonnen. Gie 
befuchen die Häufer, ermahnen zug Beichte, forfchen nah, 
theilen Kreuze aus u. f. w. In demfelben Geifte hat der 
neue Erzbiſchof von Paris, M. de Quelen die Vifitation 
feines Sprengeld angefangen. 

In den Collegien und Schulen werden täglich Betſtunden 
gehalten. Der Abbe de Nicole, Chef der Univerfität, ars 
beitet vollkommen im Geift des ancien regime, Die Wir⸗ 
kungen dieſer geiſtlichen Frohnen fangen ſchon an ſich zu aͤuſ⸗ 
ſern, im Sittenverderbniß der Jugend. Man iſt gegen dieſe 
gern nachſichtig in ihren Ausſchweifungen: Jugend will auss 
getobt haben, wenn fie nur — — „Fromm ift. Nach dem 
Zeugniffe eines jungen Mannes, ber ſich felbft in einer dieſer 
Anftalten befindet, waren die juͤngern Schüler anfangs nur 
über die neue Erfiheinung verwundert. Sie wußten nicht, 
was fie davon zu halten hatten. Aber fie orientiren ſich nach 
und nach, durch das Beiſpiel der erwachſenern, die hinter dem 
Ruͤcken der Lehrer uͤber die Dinge ſpotten. So wird nun aber— 
mals jeder Sinn fiir dad Höhere und Heilige in ihnen erſtickt. 

Auf einem Landhauſe in der Naͤhe von Paris ließ ſich 
vor einiger Zeit ein Fremder, melden. Der Herr des Hauſes 
erblickt in demſelben einen unverkennbaren Prieſter, dem Kopfe 
nach; einen ehrbaren Buͤrgersmann, den Kleidern nach; etwas 
gefchmadlos und bunt, mit braunem Roc, rother Weite, 
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gelben Hoſen. „Je viens,“ hob die wunderliche Erſcheinung 
mit einer eigenthuͤmlichen Wuͤrde im Ausdruck und Geberden— 
fpiel an: je viens autorise par Mr. P archeveque et Mr. 
VArchipretre, pour ainsi dire, comme plenipotentiaire du 
ciel.“ - - - Der Hausherr merkte ſogleich, um was es fich 
handeln folle; fiel ihm ohne Umjtände ziemlich raich in’s Wort:“ 
Mr. le plenipotentiaire du Ciel, si vous me prenez pour 
“un sot, je vous prends pour un coquin, F... moi le 
camp!“ --- Und ohne Widerrede mußre diefer linksum 
machen. | 
Sch war vor einigen Tagen (20. Nov.) bei den Andachts⸗ 
übungen, welche von den Miffionen jegt ohmweit dem Pantheon, 
in der Kirche St. Etienne, gehalten werden. Die Miffionärs 
find meiftend wohlgenährte, dicke Herren, mit Vollmondsphys 
fiognomien. Das Auditorium bejteht gewöhnlidy aus alten 
Srauen, Studenten, die viel lärmen, laut gähnen, niefen u. ſ. w. 
und Neugierigen. Ich gehörte zu diefen legtern; denn man 
hatte das leiztemal Petarden losfnallen laſſen. Dießmal fah 
man in der Kirche überall Gensd'armes; mehrere in Uniformz 
die meilten in Uniform. Gie machten ordentlidy die Runde in 
den Gängen der Kirche. Ankommende Fiacres, aus welchen 
junge Leute jliegen, werden aufmerkjam von ihnen in Augen 
fchein genommen, und deren Nummern notirt. Mitten in der 
mit vielem theatralifchen Auftand gehaltnen Predigt des Miſ— 
fionärs verbreitere fich aber ein pejtilenzialifcher Gejtanf durch 
die Kirche. Anfangs glaube" ich, er erhebe ſich nur in meiner 
andächtigen Nachbarfchaft, und id) verließ meinen Pag. Wo— 
hin ich jedoch fam, fand ich ihn noch ärger. Der Himmel 
weiß, weldyes chemifche Kunſtſtuͤck hier gegen die ungluͤckli— 
hen Nafen der Zuhdrer ins Spiel gejegt worden ſeyn mag. 
Die dadurch entftandene Bewegung und Unruhe theilte fich 
bald auch dem falbungvollen Redner mit, der vergebens das 
Schnupftuch in Bewegung fegte und endlic) rief: „Sataus— 
priefter, die ihr diefen hollifchen Geruch verurfacht habt, Ges 
duld! Ihr werdet ein diefen Geſtank in der Ewigkeit lauge 


genug einathmen muͤſſen!“ Das Auditorium lachre uͤber dieſe 
Apoftrophirung der Chemiker; der Mann auf der Kanzel lachte 
endlich jelbit mir. Mir aber verging das Lachen. Sch vers 
ließ nebſt einzelnen Andern die Kirche. Bald ſah icy hinter 
und die ganze chriftlicde Gemeinde durdy die Tempelpforten 
im die freie frifche Luft ftrdmen. Mie ich hörte, hatte man 
in der Kirche Sr. Etienne bald nachher Kuallerbien ausge— 
fireut, und defwegen den armen Küfter arretirt, weil man 
feiner Nachläßigfeit das Unweſen zufchreibt, oder ihn felber 
in Verdacht hat. 

Die Predigten der gottfeligen Herren find, wie ſich erwars 
ten. ließ, politifche Controverspredigten, und ganz dramatifch. 
In Paris, wie überall, find die Pfarrer Feinde von diefen 
neymodifchen Spektakelſtuͤcken. Der Erzbifhof de Quelen 
aber ijt cin großer Gönner der Miffionärd. Nach feiner Aeuße— 
zung, war „leChrist le premier missionaire.‘* Aber Hr. de 
Quelen konnte ſich bisher durch feinen grellen Ultramontanies 
mus bei der Majorirät der franzdfifchen Welrgeiftlichkeit eben 
fo wenig, als bei den Laien, beliebt machen. Gr lebte ans 
fangs als Secretär beim Kardinal Faͤſch. Späterhin Direk— 
tor des Haufes der Damen der Ehrenlegion in St. Denys, 
leitete er mit der gefälligiten Cafuiftif die Gewiffen von 500 — 
600 Ältern und jüngern Frauenzimmer. Er fpeiste mit ihnen, 
und wußte für ihre Theegefellfchaften, Abendzirkel, Kränzs 
chen u. f. w. immer Mannigfaltigkeit der Unterhaltung zu 
febaffen. Eo bald er Erzbifdyof von Paris geworden war, 
änderte er den Ton. Ein alter, gichtbrüciger Pfarrer, der 
zuweilen, um eine Partie Whift zu machen, einige bejabıre 
Damen bei fih ſah, Fam mit einem derben Wiſcher davon. 
Aber einer der vier Aumonierd des Hotel Dieu, vor der Nez 
volurion Laie und verheurathet, der während der Verfolguns 
gen des Katholicismus aus frommen Eifer, weil es an Pries 
ftern fehlte, Priefter geworden, wurde vom Erzbijchof feiner 
Etelle entfegt, weil der Mann Witrwer gewefen, ald er 
die priefterliche Wuͤrde annahın. 
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Die Mittel, im gegenwärtigen Frankreich die Religion 
berzuftellen, find uͤbel gewaͤhlt. Man will nicht Religion, fons 
dern Cultus oder Schwärmerei. Die dazu erfornen Männer 
find nicht immer die reiniten. Man hört von Jeſuiten und 
Miffionären oft genug. empdrende Geſchichten; aber man vers 
tufcht, oder unterdrüct fie, a cause de l’honneur de l’eglise, 
um fein Aergerniß zu geben. Welch ein fruchtloſes Geräufch 
ward gemacht, als fi der Eugländer Douglas Loreday 
an die Gerichte, an den Kbnig, an die Deputirtenfammer 
wandte, um feine junge Nichre und feine zwei jungen Toͤch— 
ter wieder zu erhalten, die man in der Penfion, der er fie 
während feiner Abwefenheit anvertraute, zur Annahme des 
Katholiciömus beredet, dann in ein Klofter verjchleppt, dem 
unglücdlichen Vater geraubt hatte! 

In einer Gefellfchaft erzählte Graf St. Aulaire, daß 
zu Tours ein verabfchiederer napoleonifcher Dfficier feit eini— 
ger Zeit bemerkt hatte, wie feine Tochter in unerflärliche Nies 
dergefchlagenheit verfunken war. Er forfchte. Sie geftand 
ihm, die Miffiondre befucht zu haben; fie fey eine große 
Sünderin; fie fühle ihr Gewiffen in großer Qual; die frommen 
Väter hätten ihr nun eine Buße aufgelegt, für die fie fich 
aber zu ſchwach fühle; fie muͤße ji) Nachts zwifchen 11 und 
12 zu dem heil. Kreuz vor Zours, (eine Viertelſtunde von der 
Stadt enrfernt,) begeben und dort in der Dunkeln Einfamfeit 
5 Ave's und 5 Vaternofter beten. — Der Vater machte dem 
Mädchen zwar Vorwürfe, daß es fich, ohne jein Miffen den 
Audachtsuͤbungen der Miſſionaͤre angefchloffen habe, fügte aber, 
nad) einigem Befinnen hinzu, es folle aber die auferlegte Buße 
erfüllen, folle ficy wegen der Nachtitunde nicht fürchten; es 
koͤnne ihr Fein Leid gefhehen. Die fchüchterne Buͤßerin ging 
wirflih, und ward, ohne daß fie es wußte, vom Vater ges 
folgt und beobachtet. Angelaugt am Kreuze, Eniete‘fie zum 
Geber nieder. Da traten zwei Miffionarien zu ihr, die fie 
belobten, dann liebkofeten, daun ibr Gefälligfeiten zumutbeten, 
die fie mir Abſcheu verwarf und endlich Gewalt verfuchten. 
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Sie ſchrie laut auf. Da fprang der Officier hervor; ſchlug 
einen der frommen Vaͤter zu Boden, ſetzte dem andern ein 
Piſtol auf die Bruſt und zwang ihn ſo, mit ihm nach Tours 
zu gehen, wo er ihn zum Prokureur du Roi fuͤhrte und dieſem 
den Vorgang klagend anzeigte. So ward die ſchaͤndliche Ges 
ſchichte bekaunt. — Man hat die Sache beigelegt, nichts 
weiter davon vernommen, 

In einem Dorfe, etwa 10 Stunden von Paris, beichtete 
nach Anfunft der Miffionarien eine junge Baueröfrau lieber 
bei diefen, als beim Pfarrer des Orts. Ihr Mann fah es 
ungern; fie ward ihm faft zu eifrig im ihrer Frömmigkeit, 
Eines Tages war fie unter einem Vorwand nad) Paris ges 
gangen. Zuruͤckgekehrt, fchien fie dem Manne etwas Mitges 
brachtes zu verheimlichen. Er griff zu, entdechte, daß es ein 
filberner Kelch fey, den fie den Miffionären geben muͤſſe, 
wenn fie deren Abfolution empfahen wolle. Der Bauer nahm 
die Freigebigkeit feiner Ehehälfte fehr übel auf, vergalt ihr 
diefe ziemlich derb und trug ‚den Kelch wieder nach Paris zue 
sic, um fein Geld wieder zu erhalten. — Aber, fiehe! der 
Himmel beftrafte die Ruchlofigkeit, durch weldye die Miffios 
narien um den fehönen Keldy gebracht waren. Der Mann, 
bisher Ferngefund, wurde von Stund an kraͤnklich, verfiel in 
ein auszehrendes Fieber und ftarb binnen ſechs Monaten. 
Man ſprach in der ganzen Gegend von dem Wunder; denn 
ein Munder mußte ed nun einmal feyn. 

In den Dörfern, wo Miffionen gewefen find, haben ſolche 
und Ähnliche Fälle den Glauben an irgend eine heimliche Ges 
walt derfelben ſchon ziemlich allgemein verbreitet, 


30. Gegenfeitiger Unterricht, 


"Mo der erfte Unterricht der Jugend in Volfefchulen aus 
Mangel an Schulfonds noch zahllofen Kindern fehlt, kann es 
unmoͤglich eine beffere Hülfe dazu geben, als die Lehrweife 
des gegenfeitigen Unterrichts. Aber auch dieje will die Ari— 
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ftofratie und Hierarchie nicht dulden. Das Volt foll in Uns 
wiffenheit zuruͤckſinken. 

In Sardinien wurden die ‘eingeführten Schulen des 
wechjelfeigen Lehrens aufgehoben; eben fo in der Lombardei. 
Ein Italiener von Etaude erzählte mir, wie fehr die Aus—⸗ 
breitung des dffentlichen Unterrichts Angelegenheit aller ver: 
mdgenden Italiener gewefen jey. Die Regierungen thaten und 
‚gaben nichts. In Toskana dürfen die fchon gejtifteren Lanz 
cafterfchulen beftehen, aber Feine neue errichtet werden. In 
Neapel muß der Unterricht bei offnen Thuͤren ertheilt werden, da— 
mit Jedermann (nämlich die Polizei) darüber wachen fünue, was 
gelehrt wird. Der Brief vom Minifter des Innern an den König 
von. Neapel ftellte den Grundfag feit: daß die zehn Gebote 
Mofis Alles enthalten, was ein guter Buͤrger zu wifjen brauche. 

In Frankreich find die Bifchdfe, Jeſuiten und der lange 
Schweif reftaurationsfüchtiger Geiftlihen, in offenem Kampf 
gegen die Schulen gegenfeitigen Unterrichts. Fuͤt die Kinder 
der höheren Stände duldet man ihn. Aber für diefe wird er 
von den Lehrern zur Finanzfpecnlation uud bloßen Charlatas 
nerie hinabgewiärdigt. So fah ich ihn in der Rue Louis le 
Graue in Morin's ecole d’ enseignement mutuel. Jeder 
Schüler zahl vierteljährlich 50 Fred, um Lefen, Schreiben und 
die Anfangsgründe des Rechnens zu lernen. Zeichnen, Mufik, 
Sprachen und andere Wiſſenſchaften werden mir 6 — 15 Fres. 
monatlid bezahlt. Morin har über 300 Ecyüler; bezieht 
folglidy für diefe allein 60,000 Fred. jährlich, und für Wohs 
nung, Koft und Unterricht von 24 Penſionairs, ohne andere 
Ertinz Ausgaben, empfängt er von jedem jährlich) 1200 Fred. 
oder 30,000 Fred. zuſammen. Rechnet man dazu die befons 
dern Zahlungen von den meijten andern für Unterricht in Spras 
chen, Mufif, Geographie u. f. w., fo fteht fich der fpeculas 
tive Lancafter jährlich auf 120,000 Fred. Er hat dafür feine 
andere Ausgaben, ald Befoldung einiger Lehrer, und Zahlung 
für Local, Speif und Trank der 24 Penſionairs. 

Es wird begreiflich, wie ſchwer es hält, daß uuter diefem 
Volk erwas Gutes Wurzel fchlagen und. auffeimen kann, wo 
Ultramontanisnmius, Charlatanerie und Egoismus ſich überall 
Hand bieten. 20 

et 


Centralifiren und Föderalifiren. 





Quell des heutigen Mcbelbehagens der Völker, 


M.: muß Alles im Etaat centralifiren!’ Dieß ift die 
Modemarime und das Modewort der neueren Staattmänner: 
Gentralifiren, fo viel, ald möglich! das concentrirt die Staats⸗ 
fräfte und macht die Adminiftration leichter, weil einfacher!‘ 
Ich glaub’ ed Euch. ES wird den Behörden dabei bequem; 
den Völkern defto unbequemer. Anfichten, Lebendweifen, Syus 
duftriearten, ©eifteöbildungen, biftorifche Erinnerungen, Nas 
tionalcharaktere, Localbedürfniffe der verfchiedenen Völker ıc., 
die den gleichen Zepter gehorchen, wie fie fich auch gegen eins 
"ander fperren, werden mit einander in den Gefegmörfel zufam= 
mengeworfen, zujammengejtampft, und dann durcheinander in 
‘die gleiche Form eingefneret. Alles wird in Uniformen von 
"gleicher Farbe, Weite und Länge geſteckt; der Buckligte, wie 
"der Schlanfe; der Knabe, wie der erftarfte Mann; es ift einer: 
‚lei, ob der Rod dem einen zu Furz, dem andern zu lang ift, 
dem einen zu eng, dem andern zu faylotterig. 
MWundert man fich denn noch, woher in vielen Staaten 
heutiges Tages fo allgemeines Unbehagen der Einwohs 
ner rührt? — Es ift die Wirkung des Eentralifirend und Ges 
neralifirend. Man kuͤmmert fidy nicht um moralifche und clis 
matiſche Verfchiedenheiten der Landichaften, aus denen ein Reich 
jufammen gefegt ift; alle empfangen die gleichen Inſtitutionen 
und Gefeße. Sie follen ihre eigenthuͤmliche Natur, fie follen 
ihre Vergangenheit ablegen; fie follen aufhören, was fie noch 
find, zu feyn. Der Staat ift nicht mehr das Mittel für Sie 
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cherbeit und Wohlſeyn des Volks, fondern das Wolf wird im 
Srieden und Krieg ein willenlofes Mittel für den wandelbaren 
Staatszweck, oder auch nur des Zweckes derer, die jeweilen 
an der Epige der Verwaltung ftchen. 

Wundert man fich noch über die Schnelligkeit, mit der 
fi) heutiges Tages die größten Staatdunnvälzungen machen ? 
E8 darf nur eine Provinz, oder nur eine Stadt, wie Paris, 
oder Warfhan, oder Brüffel ꝛc. den erften Aufftand mir 
Gluͤck vollbringen, fogleich ftimmt das ganze Reich ein. Es ift 
die Frucht des Gentralifirend und Generalifirend. Was an 
einem Ende ded Landes unerträglich ift oder drüdend, iſt es, 
wenn auch aus andern Gründen, ebenfalls am andern Ende. 
Man generalifirt das Läftige, und klagt daher allenthalpen 
über das Gleiche; während ehemals die verfchiedenen Laudess 
theile, mit verfchiedenen Inſtitutionen, über ganz verfchiedene 
Sachen Befchwerde führen Fonnten, um die fidy die Nachbarn 
links und rechts nicht befiimmerten, weil fie gerade diefe Art der 
Klage nicht hatten, oft nicht einmal verftanden. Das Gene: 
ralifiren der Gefege und Öffentlichen Einrichtungen ift nur ein 
Gentralifiren der Volfsftimmung gegen die Regierung. 

Der Eraar ift Mittel, des Volles Wohlieyn Zweck des— 
felben. So muß nothwendig, bei der Verfchiedenheit der phy— 
fifchen und moralifchen Verhältniffe der Landestheile ein Fodes 
raliömus ihren ungleichartigen Kräften wohlchätiger werden, 
als deren Verfehmelzung. Die Regierung fol nur den Focus 
der vielartigen Strahlen bilden; aber ihnen ihre Vielartigkeit 
laffen. Verwaltung und Haushaltung des Staats gleicht einer 
verftändigen Samilienwirthfchafr, wo Hausvater und Hausfrau, 
erwachfene und unerwachfene Kinder, Hausgefinde und Tagldh: 
ner nicht auf aleiche Weife behandelt werden, und wo auf nicht 
gleiche Weife, dennoch alle für des Haufes Beſtes, thätig find. 

Das eneralifiren der Geſetze und Verwaltungseinrichtuns 
gen in Provinzen von ungleicher Eivilifation, Beichäftigungee 
art und Bedirfniß, ift unter den Adminiftrationsformen, mas 
die Kopfiteuer unter den Abgaben. 
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2. Der Staat, als Leibherr. 


Die Menſchen find in den civilifirren Staaten unferer 
Zeit nicht mehr Leibeigenthum einzelner Grundbefiger, fondern 
Staatseigenthum. Eie Fonnen ſich, ohne höhere Bewils 
ligung der Vehdrden, nicht aus dem Lande, deſſen Hörige 
fie find, entfernen; ja, zuweilen fogar nicht einmal im Junern 
ihred eigenen Landes von einer Provinz in die andere begeben. 
Dafür forge die Paßs Polizei. Lesrere ift in heutigen Tas 

gen nicht nur ein müßliches, fondern auch nothwendiges Jujtis 

ut; wie unbequem es auch fey für Reifende. Aber eö entars 
tet, wenn ed, felbft im Innern eines Reichs, die freie Bewe— 
gung der Landesbewohuer einengt. 

Weil dieje legtern aber nun einmal zum Staatseigenrhum 
gezählt werden, fichen fie folgerecht auch unter Vormundſchaft 
der Behdiden. In verſchiedenen Ländern dürfen fie fich nicht 
einmal ohne Erlaubniß derfelben verheurathen, wenn fie entweder 
in Aemtern, bejonders in Reftdenzen, angejtellt, oder auch nur 
dem Militärftand angehoͤrig find. 

Der Vorfihlag, aud) das Innere der Häufer fo gut, als 
deren Außinfeite, nad) einer gewiffen Einförmigfeitsregel ans 
zuordnen, ift in dir That der aͤußerſte Gipfel ſtaatsvormund— 
ſchaftlicher Geſchaͤftsthaͤtigkeit, und ein fo nahe liegender Ge— 
genitand, daß es zu verwundern wäre, wenn man ihn unbes 
achtet gelaffen hätte. Ich kenne aber wirklich einen Kleinen 
Staat, wo man den Vorſchlag machte, daß der Unterchan, 
auf eigene Koften, nicht nach feinem Bedarf und Gefhmad, 
fondern nach dem der Oberpolizei bauen follte. 


3. Bursesaukratie, 


Der Marguis d'Argenſon, deffen Werk, Sur le gou- 
vernement ancien et muderne de la France, nad) feinem 
Tode (1765) in Holland gedrudt wurde, der felbft eine Zeit 
lang Minifter gewefen, aber ein zu gewifjenhafter Mann war, 
um es lange zu bleiben, fah dad Verderben ein, welches aus 


dein Uebermaad des Gentralifirend für fein Vaterland entfprin- 
gen mußte. Gournay hatte dafür das neue Wort: Bureaus 
kratie erfunden, welches bald ein Beſtandtheil aller europäi, 
ſchen Sprachen wurde, weil die Sache in den meiften euro: 
paͤiſchen Ländern, als eigentliche Regierungsform, zu Haufe war. 

D’ Argenfon haßte diefe Bureaufratie, welche zuletzt fait 
den menjchlichen Verftand der Unterthanen entbehrlidy machte, 
weil ihnen Alles von oben herab dictirt wurde, was fie zu 
thun und zu laffen hätten. Sein Plan zur Adininiftrariou des 
Königreichs war: die den König befchränfende Adels⸗ und Pars 
lamentars Ariftofratie abzurhun; den Gemeinden Municipals 
Verfaffungen zu geben, in denen fie ihr Eigenthum frei vers 
walten und bewirthfchaften Ffonntenz mehrere Gemeinden im 
einen Kanton zu verbinden, der die gemeinfchaftlichen Auge: 
legenheiten ihrer Aller beriethe und befchlöße; mehrere Kantone 
in eine Provinz zu vereinigen, die ihre Etände, ihre eigen: 
thämliche Verfaffung und Gefeggebung haben fünnte, unbes 
fhader dem allgemeinen Intreſſe des Reiche. 

Die franzdfifhen Schrifriteller diefes Zeitalters hatten ins: 
geſammt eine fo richtige als Elare Anficht von der Bedingung 
und dem Vortheil jeder zwecmäßigen, wenn aud) begränzten 
Eelbftverwaltung und einem guten und vollftändigen Ge: 
meinwefen. Uber dabei blieben fie ſtehen: In ihren Plänen 
fehlte das Fräftige Bindemittel, um eine größere Zahl von 
Eelbftverwaltungsfreifen zum Wohlfeyn und Schuge Aller un: 
aufldslidy zufammen zu fitten. So Famen fie in Gefahr , die 
Feudal: Monarchie der fpätern Zeiten, oder die Bureaufratien 
der jüngeren Staarsfünftler, gegen ein Chaos unzufammens 
hängender Dorfrepublifen, wie die der alten Melt, oder gegen 
den patriarchalijchen Defpotismus der Chinefen zu vertaufchen. 

Jedermann gefteht, dad „Pas trop guuverner“* fey eine 
der weijeten NRegierungdmarimen. Aber ihre Weisheit wird 
im Dafeyn der Bureaufratie, die Alles centralifirt, vernichter. 
Die Bureaufratie hat zur Devife: Tout pour le peuple, rien 
par le peuple. 
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In den wenigſten europaͤiſchen Staaten beſteht das wahre 
Lebensprinzip im Organismus der großen und kleinen Reiche, 
wodurch fie bluͤhend, in ſich behaglich und von Dauer wer: 
den: Dertlihe DBerwaltung und gemeinfame Regie— 
rung. 





4 Staatsvormundfchaft, 


Es hat etwas beluſtigendes, zuweilen die deutſche Grund⸗ 
Staatsgelahrtheit uͤber die Franzoſen, und gar Über die Eng— 
länder vornehm lächeln zu fehen; über die Engländer, deren 
Verfaſſung Fein ftaarsphilofophifches Ganzes bildet, und in 
welcher fi) faft immer nur Gewohnheiten nachweifen laf- 
fen, und feine Gefege; nur Grundfäge und feine Paras 
graphen. Aber Rechte und Freiheit der englifchen Nation 
ift eine Gewohnheit, wie die Tugend felbft in ihrer Vollendung 
Gewohnheit if. Da mag die Schhpfung einer „„Staatöform 
in einem Guß‘ gar wohl entbehrlich feyn. Da kann die wich- 
tigfte Urkunde eben darum gefahrlos im Papierwufte einer 
Schneiderbude verloren gehen, wie befanntlich auch das ver— 
lorne Driginal der magna charta unter Carl II. darin wieder= 
gefunden wurde, Sie fteht im Herzen derer, die fi) durch fie 
begläct fühlen, und erlebt in jedem Neugebornen eine frifche 
Auflage, 

Ich begreife es leicht, daß der Fuͤrſt von Ligne, der 
Branfreih, Deutfchland und Ftalien mit ihren Staatsvormunds 
ſchaftsſyſtemen Fennen gelernt hatte, ausrief, als er London 
fab, wo eine Million Menfchen durcheinander wogte, Londres 
m’a encore plus surpris, que Venise. Er-fah Pracht, Reins 
lichkeit, Armuth, Reichthum eines freien Volks, und — point 
de Surveillans. So mag e& reifende Fuͤrſten und Feldherrn, 
welche die Schweiz befuchen, vielleicht auch befremden, das 
ganze Volf bewaffnet, aber Feine Soldaten, feine ſtehende Trups 
pen, Feine Befagung zur Bewachung deffelben zu erblicken, und 
doch die ſtrengſte Ordnung. 
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Ye länger man die Kinder aus Vorſicht traͤgt, je ſpaͤter 
lernen fie gehen; je dfter fallen fie. Eben fo die Völker, je 
länger man ihnen nichts Überläßt, für ihr eigenes Wohl zu 
thun, fondern ihnen Alles in detail vorfchreibt, was zu ihrem 
Frieden dienen fol. Es war nicht etwa ein türkifcher Kiölars 
Aga, der zur Verhuͤtung allfälliger Ueberodlferung, den mäch- 
tigften der Naturtriebe in ein bürgerliches Vorvecht zu verwaus 
deln, die Idee gab, fondern ein deutjcher Profeffor, der ſich 
auf feine Erfindung der Zufibulation wirklidy etwas zu gut that, 
Er hieß Wienhold. Aber es giebt glüdlicherweile Gedans 
Ben, die zu lächerlich find, um gefährlich zu werden. 

Der Vorzug der englifchen Verfaſſung befteht eben befons 
ders darin, daß fie Feine todte, ſteinerne ift, fondern eine les 
bendige, die mit dem Volk athmet. Sie ift daher nicht im⸗ 
mer die gleiche, fondern wandelbar in ihren heilen. Sie bes 
fteht aus Ueberzeugungsformen von Einem zum Andern, und 
ift Heut nicht mehr, was fie vor 150 Jahren war; und wird 
in einem Jahrhundert nicht feyn, was fie noch heut ift. Durch 
fie fteht auch die englifche Nation höher, als die franzöfifche 
u. f. w., denn. fie kennt beffer, als diefe, ihr wahres ns 
tereffe. Daher bleibt das rule Britannia oder God save 
the king ihr Wahljpruch, während in Frankreich bald la ro- 
yaute, bald la liberte, bald la gloire entzädt. — Regies 
rungen verftehen ihr Jutereſſe nicht, wenn fie dad Volk vers 
hindern, fein eigenes zu erkennen. Um groß und herrlich über 
und filr dasfelbe walten zu können, müßen fie Durch dasſelbe 
groß und herrlich, lichtvoll und reich geworden ſeyn oder werden. 


5. Das Ideal China, 


Unter den afiatifchen Staaten fpielte China fonit, wie 
heut, eine ausgezeichnete Rolle. Man betrachtete es fonft und 
heut noch wie eine Art Wunderlanded. Die europdifchen Hans 
delömächte würden gern mit dem Thronherrn des bimmlifcben 
Reichs nähere Verbindungen eingehen, wenn er fie nicht fuͤr 
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zu bedeutungslos, für eine Gattung verſchmitzter Barbaren⸗ 

Koͤnige hielte. Die Jeſuiten haben ehemals viel zur naͤheren 
Kenntniß dieſes Landes beigetragen; fie waren aber etwas ein« 
feitig.. Voltaire benußgte und belobte den Zuftand der Chi— 
nefen zur Belehrung der Europder, wie Tacitus die Germa= 
nen, zur Belehrung der Römer beim Berfall ihrer Sitten. Die 
fpäteren Berichte britifcher Gefandrfchaften und Reifenden oder 
in Kanton anfäpiger Kaufleute vollenden das Bild, welches 
die jejuitifchen Mifjions «Berichte zu unferer Bewunderung hin— 
geftellt hatten. 

China ift ein vollkommen in ſich abgefchloffener Staat, in 
welchen fremde Sitten, Anfichten und Kenntniffe nicht leicht 
eindringen fönnen. Die Hierarchie der Beamten durchdringt 
in allen möglichen Richtungen die Maffe der Nation, und hält 
den Balken der verfchiedenften Völkerfchaften mit einem Ges 
webe von Pfahls, Neben:, Haar: und Sauge: Wurzeln zus 
fammen, die, im Thron des Kaiferd concentrirt, dem Stanım 
und MWipfel der Macht des Reichs Nahrung zuführen und Stüge 
find. Die dffentliche Verwaltung geht bis in das Einzelufte 
und Tiefſte, und controllirt fiy auf vielfache Weife. Ueber 
das Kleinfte wird Befehl von den Mandarinen eingeholt; von 
biefen gehen die Fragen an den Hof. Keiner wagt es leicht, 
felbft in bedenklichen Fällen, auch wo Eil erfordert wird, aus 
ſich allein zu handeln. Der Staat ift ein willenloferr Mechas 
nismus; das ganze menfchliche Gefchlecht des himmlifchen 
Meichd fo unmindig, wie in Europa etwa Kinder und Weiber. 
Das Zabellenmachen ift zu einer großen Vollendung erhoben. 
Unfere Statiftifer fonnten dort noc) lernen. Man begnuͤgt fich 
nicht etwa nur das Wiffenswerthe von den Bezirken, Provins 
zen und dem gefammten Reiche zu kennen; man weiß von je: 
dem einzelnen Haufe Zahl der Einwohner, Vorräthe u. f. w., 
zu gewiffen Zeiten müßen auf Eleinen Brerrchen vor den Thuͤ— 
ven die Angaben davon ausgehängt werden. 

Und das Ergebniß? — Das wohlgeordnetfte Elend, 
das fich denken läßt. Ein tuͤckiſches, feiges, felbftfüchtiges 
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Dolf, das Feine Schlechtigfeit ſcheuet, wenn es Feine Strafe 
zu fürchten braucht. Alle Pflichten, alle Tugenden find auf 
Gehorfamsds und Unterthänigfeits:DVerbältniffe reducirt. Die 
Polizei it das groſſe Staatsgewiſſen; Bambus: Schiäge er: 
feßen die Gewiffensbiffe. Ein groffer Theil der Bevölkerung 
fhwindelt immer am Rande des Hungertodes umher, bald in 
diefer, bald. in jener Provinz unter den Augen der aufmerk— 
famften Adiminiftration. Riuberbanden Fonnen zu Armeen wers 
den, deren Verbrechen dad Gluͤck legitimirt, oder das Mißgluͤck 
ftrafbar macht. Das Reich ift im Grunde ein wehrlofer weil 
feelenlofer Coloß; das ftehende Heer bewacht die Untertbanen; 
in Tagen der Noth muß das Volk diefen Wächtern helfen und 
fie gegen die Feinde ſchuͤtzen. Die Revolutionen in China find 
feine Seltenheiten. Jede Horde, die ſich mir glüclicher Kühn 
heit des Mittelpunktes diefer weitläuftigen Maſchine bemädhs 
tigt, wo alle Fäden zufammen laufen, ift Herr des himmlis 
ſchen Reiches. 


6. DPolkspertrauen 
Pope's Troſtſpruͤchlein: 


For forms of governments let fools contest, 

Whate’er is best administred, is best. 
ift das Wahlfprächlein eines politifchen Zudifferentismus, der 
ſchon zu zahlreihem Unheil geführt hat. Worin hat eine Nation 
die Buͤrgſchaft ihrer bleibenden ‚‚beften Verwaltung?‘ Ju 
der Vortrefflichkeit diefer oder jener fterblichen Perfonen, Die 
es mir dem Glück der Narion ehrlich meynen? 

Pope bat Recht, die Regierungsform an ſich it gar 
nicht der Zweck der Gefellfehaft, nicht der Zweck des Gtaas 
tes; fondern die Wohlthat der Verwaltung it's. Uber zu 
diefem Zweck bleibt die Regierungsform das große Mittel. 
Iſt das Mittel fcylecht, wird der Zweck damit fchwerlid) erreicht. 

Eine Verwaltung ift ſchon dadurd) ſchlecht, wenn fie, als 
Wirkung der Negierungsform, grundfalfche Vorausſetz ungen 
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macht, und die meiften Unterthanen wie felbftifche, widers 
fpenftige, leichtfertige, beträgerifche, fchlechte Menfchen bee 
handelt. Sie iſt's, welche die Menfchen erft dazu madıt. 


Zwar wird dieß felten mit Worten geradezu erflärt; aber die 


— 


Einrichtungen der Adminiſtration, alle Controllen, Sicherheits— 
maasregelu, Polizeien, Verantwortlichkeitsgrundſaͤtze u. dgl. m. 
beruhen vorzuͤglich auf jener Vorausſetzung. Ein zweideutiger 
Menſch wird wohl ſchwerlich als ehrlicher Mann geltend ges 
laſſen; aber die ehrlichſten Leute werden wie zweidentige Mens 
ſchen behaundelt. Die Verwaltung glaubt an keine Tugend, 
außer ihr; darum will ſie ſelber Alles verrichten. Sie for⸗ 
dert Vertrauen vom Volk, dem fie nichts, als ihr Miß— 
trauen zeigt. — Man hält kaum eine andre Art der Verwals 
tung für möglich; darum muß Alles centralifirt, und die buͤr⸗ 
gerliche Freiheit fo eng, als es feyn kann, zufammengefchnärt 
werden. 





7. Staats- und Rönigsminifter, 


Daß England einen wichtigen Theil von den Grundlas 
gen feiner gegemvärtigen Größe der Ruͤckkehr zum monardhis 
ſchen Föderatiofyfteme feiner Kräfte zu danken habe, ift bes 
Fannt. Wie war ed möglich, daß eine Regierung die Vers 
waltung eines großen Reichs bis zu den letzten Einzelnheiten 
in allen Gemeinden mit Weisheit ordnen und lenken Fonnte, 
während fie mit gleicher Wichtigkeit die Eleinen Angelegenheis 
ten ded Thron-Inhabers behandeln mußte, in welchem der 
Staat und für welchen das Volk lebte? Welch ein Unterfchied 
zwiſchen Miniftern, wie es ihrer in frühern Zeiten audy am 
Hof der britifhen Monarchen gab, zum Beifpiel, zwifchen 
Eliſabeth's Staatöfecretär, der feiner Herrin einen Frauen: 
fihneider aus Paris verfchrieben, oder demjenigen Jafob& L., 
welcher Sr. Maijeftät Sonnette copiren mußte, oder andern 
Miniftern, welche in ihren Verfammlungen die fehwierige Fras 
ge behandelten, ob der nahgeahmte Marmor im Föniglichen 
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Ballſaale mit Wachs oder Oel zuzubereiten ſey, — welch ein 
Unterſchied zwiſchen jenen, und den britiſchen Miniſtern unſrer 
Tage, einem Lord Chatam, Pitt, Canning u. f. w., die eben. 
darum Minifter eines Reichs find, weil fie nicht Minis 
fter eines Dorfs, und zugleich perfünliche Aufwärter des 
Monarchen find! 


8 Was jeder am beften verfteht,. 


Der alte Mödfer, reich an großen Gedanken, warf zu 
feiner Zeit fchon (Berliner Monatfchrift Juni 1785) die Fras 
ge auf: „Sollte man nicht jedem Erädchen feine befondre 
politifche Verfaffung geben?” Eine Frage, die unfern Allers 
weltscentralifirern lächerlich fcheinen muß, während der Juriſt 
Paullus fchon durch feinen Spruch: Communio est mater 
discordiarum fo gut, wie Möfer, beantwortete. 

Wir haben in den meilten größern Staaten unferer Zeit 
nur eine bärgerliche Gefellfchaft, die auf Koften der natürs 
lichen Rechte aller Einzelnen beſteht; Wölfer, die ſich im gleis 
chen Zaft bewegen, wie ein wohldreffirtes Heer nad dem 
Laut, ded Trommelfelld. Aber wir haben da feine Achte, 
menfchliche Gefellfchaft, worin die Veredlung des Geſchlechts, 
ohne Verftimmelung des Individunms, befdrdert wirde, Da 
ift Keiner, was er feyn Fönnte, was er natürlich feyn folls 
te; fondern was er nad) dem Gutdinfen deöjenigen feyn muß, 
der dad Raͤderwerk der Staatsmafchine in Bewegung erhält. 

In Frankreich firebte der weife TZurgot dem Unwefen 
des Gentralifirend mit vergeblicher Kraftanftrengung enrgegen. 
Er wollte, wad Mödfer dachte, den Grundjag des Municis 
palſyſtems überall durchgeführt fehen. Niemand folle ſich 
von oben herab in dad mengen, meynte er: was nicht Sache, 
Eigenthum und Angelegenheit des Staats, fondern einzelner 
Theile iftz denn Niemand forge fo eifrig für fein eignes In⸗ 
treffe, als jeder für das feinige. ,„‚Dann,‘‘ fagt er (memoire 
sur les administrations provintiales p. 39.) „kodnnute fich 
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die Regierung, nicht mehr mit einer Maſſe von Detail belaͤ⸗ 
fiigt, frei den Sorgen einer weifen Gefeggebung für dad Alle 
gemeine bingeben. Ale befondern WUngelegenheiten, die der 
Pfarreien, der Wahlen, fogar der Provinzen, würden ſich 
von felbit durch Männer machen, tie, vom Zutrauen ihrer 
Mitbürger dazu berufen, denen fie bekannt find, im Grunde 
über ihre eignen Angelegenheiten entfchieden, und daher, weun 
ſie jehlten, nicht Über die Regierung, fondern Über ſich felbit 
zu beflagen haben würden. Dinge, die ſich naturgemäs von 
felbft entfalten und geitalten, foll man nicht kuͤnſtelnd verzers 
ren, over im Treibhaus befördern wollen.‘ 

Die Juduſtrie verdankt ihre großen Fortfchritte. einem 
gemeinfchaftlichen Zufammenwirken getheilter Befcbäftigungen, 
alſo einer natürlichen Foderation freier und felbftftäns 
Diger Arbeiter. Sollte nicht der Staat Aehnlicyes dar— 
ſtellen? Allein. die heurige Staatsfunft verſchmilzt alle, ihrer 
Natur nady bejonderu und getheilten Intreſſen in ein Einzi— 
ges, in das des Staats; die Intreſſen aller Familien, aller 
Ortſchaften und Provinzen werden der veränderlichen Anficht 
oder Idee eined dermaligen Minifteriumd aufgeopfert. 
Nenn dort, bei getheilten Beichäftigungen Alles wohl gethan 
wird, weil jeder fih nur mit dem abgiebt, waß ihn aus 
gebt: fo wird hier Alles fchlecht gethau, weil Eine Behdrde 
auch das bejorgen will, was fie nicht angeht und fie nicht 
verftebt. Eine Behdrde, fag ich; denn die Beamten der Res 
gierung in Provinzen und Gemeinden find immer nur wider 
die Regierung ſelbſt. Die Erfenntniß des wichtigen Prinzips 
der Arbeitstherlung ift, wie in Fabriken, fo in jeder 
Haushaltung, gemein, nur in der Regierungsfunft noch fremd. 
Der alberne Einfall: Lrerat c’est moi! wird nicht mehr aus: 
geſprochen, aber factifch gilt er noch. 


9. Römifcher, britifcher, amerikanifcher Föderalismus. 
Das ungdheure Roͤmerreich der alten Welr hätte ſich un: 
mdalich fo fange im feiner Ausdehnung und Kraft bewahren 
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Fonnen, ohne den Grundfat des Foͤderalismus In der Politik 
des Senats und_fpaterhin felbft der Caͤſaren. Man ließ den 
verfchiedenen bezwungenen Nationen ihre Sitten und Bräuche, 
"Religionen und Sprachen, bürgerlichen Einrichtungen, Verfafe 
fungen und Gefege, felbft ihre republifanifchen Reformen uno 
ihre Könige. Sie ſchienen nur Shug: und Bundesgenoffen des 
übermächtigen Roms, welcdyes ihnen, außer der Sicherheit ges 
gen gefährliche unbefiegte Nachbaren, auch Kenntniffe, Künite 
und Genuͤſſe eines cdleren Lebens brachten, wogegen man jich 
billig Abgaben und Zruppenjtellung in Roms Kriegen gefallen 
ließ. — Die allyersfchende Siebenhägelitadt erlaubte den Pros 
‚ vinzen eine eigenthümliche Natur und eine aus ihr frei bers 
vorgebente Selbjtrhätigkeit, weldye von der Politik des Sena= 
tes und der Gäjaren zur Krafterhöhung und Berberrlichung 
Roms geleiter ward. Einpdrungen einzelner Gegenden mwurs 
den durch die Treue der andern gedämpft, weil einzelne Em— 
pdrungen, bei der Verfchiedenheit der Provincial = Fntreffen, 
nicht in einen allgemeinen Abfall, oder Aufruhr des Reiche 
verarten fonnten. Daher blühte noch die alte, rdmifche Lebens: 
fraft in den entferntern Theilen der römifchen Welt fort, wäh 
rend der Thron der Cäjaren in Rom felbjt, ſchon morſch und 
faul, ein Spott der Prätorianer geworden war. 

Dad Hauptgeſchaͤft weifer Staatöverwaltungen beſteht 
nur darin, die Hinderniffe alles Beſſern aus dem Weg zu räus 
men. Das Gute madır ji) dann von ſelbſt durch dic freie 
Thärigkeit der bürgerlichen Gefellihaft, die gewiß fir fich 
feine Armuth, Fein Unglück irgend einer Art zu fchaffen vers 
laugt. Was har diefe Freithaͤtigkeit nicht ſchon Großes in 
England und Amerika in’s Leben gerufen; uud wie langſam 
fchleichen die Staaten nach, wo die Regierung Alles allein ıyun, 
Alles lenken, ordnen und bevormunden will, als haͤtte fie nrit 
ihrem Amte zugleich die erhabenften Einſichten fuͤr Alles emz 
pfangen. Nur was aus freiem Willen, aus eigener Thaͤtig— 
feit geleifter wird, gelingt großartig. Auch das Beſte von ver 
Welt, jobald es von oben herab bejohlen, oder fogar zwangss 
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weiſe betrieben wird, gefchieht nicht ohne geheimen Widerwil⸗ 
Ten, und wird mit halber Kraft und halber Luſt, nur langfam 
and halb vollbradht, 

In Nordamerika find die riefenhaften Randftraffen, bie 
großen Kanäle u. f w., Privatunternehmungen. Dort und 
in England waren die Dampfmaſchinen und Dampfſchiffahrten 
längft gemein, ehe die Völker des europäifchen Continents nach⸗ 
zufolgen wagten. Als im Fahr 1825 in Eugland die Rede 
von Anlegung der Eifenbahnen war, fand fid) in wenigen Wo— 
chen dafür ein Fond von zehn Millionen Pf. Sterling zuſam— 
men. Was dort eine freudige Eelbfthülfe der Bevölkerung ift, 
wird anderswo, unter Etgarsverwaltung und bei ungeheuren 
Koften häufig zur Landplage; mas dort durch allgemeine Theil: 
nahme, durch Handelögefellfchaften u. ſ. w. gedeiht, wird ans 
derswo zum Alles verfümmernden Monopol. In England iit 
ſelbſt das Poftwefen zum Theil der Privatconcurenz freigegeben. 

Wo Regierer und Regierte nicht gemeinfchaftlidy mit ein: 
‘ander wirken, beide in ihren von der Natur der Dinge gege: 
benen Kreifen; wo, um Einheit des Gedankens und Strebens 
zu erzwingen, Gedanke, Wille und Kraft des einen Theild er: 
drüct, zum todten Werkzeug des andern gemacht wird, iſt 
ein gefpaltenes Staatsleben Fein einiges mehr; ift auf einer 
Seite Staatögeheimniß, auf der andern Volksmißtrauen; ift 
-fortdauernder ftiller Kampf der Liſt gegen die Gewalt; und 
Umgehung oder Uebertretung felbft der Steuergefege nicht von 
der öffentlichen Meynung gebrandmarft, fondern, wie das Bei: 
fpiel des Schleichhandels beweist, vielmehr oft ein Gegenftand 
triumphirender Schadenfreude. 

Nur Vertrauen zum Volk, durh That mehr, ald Wort, 
bewiefen, erzeugt Vertrauen zur Etaatöverwalrung; und Defs 
fentlichkeit von Seiten der Regierenden, Ueberzeugung und Beis 
ftand von Seiten der Regierten. In Hamburg und andern 
kleinen Republifen beftand die Haupteinnahme des Staats in 
einer durchaus freien und gänzlicy der Selbjtwerthung des Zah: 
lenden uͤberlaſſenen Vermoͤgensſteuer. In den Schweizerfans: 
tonen findet eine ähnliche Beſteuerungsart ſtatt. 
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10. Stufen der Adminiftrations - Civilifation. 

Die Entwickelungs-Geſchichte der bürgerlichen Gefellfchaft 
laͤßt ſich denken, ald ein Fortfchreiten von den erften rohen 
Anfängen der Regierungsgewalt, von den gröbften Erfcheinuns 
gen eined Alles centralifirenden Rechtes des Stärfern, 
welches endlich verfeinert und fuftematifcher in's Werk gerich- 
tet, als Volksbevogtung oder Regierungd = Bormundfchaft, bis 
zu dem Grade der Webertreibung gelangt, durch den es ſich 
felbft zerftört. Dann tritt die Uebergangsperiode ein, in der 
die Macht der Naturnothiwendigkeit den Grundfag des Fbde: 
ralifirend dem des Generalifirend und Eentralifirens feindlich 
gegenuͤber ftellt, bis ſich beide, nad) langen und verderblichen 
Schwankungen, dad Gleichgewicht halten, wo der Staat zur 
Foderativmonardhie wird; der Geift zwar von oben herab 
leitend durch das ganze Gebilde des Körpers wirft, aber das 
Leben für ſich, das Herz mit feinen Gefühlen für ſich, jedes 
Einzelne nad) feinen natürlichen Beftimmungen für fi), unges 
zwungen wirft und eben dadurch harmoniſch das Ganze erhält 
und die Hoheit des regierenden Geifte befördert und ftärkt. 

Faft die meiften Staaten befinden ſich noch auf den uns 
tern Staffeln vor diefer Stufenleiter der Civilifation; einige 
nähern ſich ſchon jenem gefahrvollen Punkt der Uebertreibung 
durch ſyſtematiſches Gentralifiren; in wenigen nur erblick' ich 
fchon die Schwankungen, welche der Gegenfaß des Foͤderati— 
ven und Gentralifirens fchafft, wie in England, Nordamerika 
und einigen Schweizerrepublifen. Der Weg zur Vollendung 
ift eine Reife durch Jahrhunderte. 


11. Öerngethan, gutgethan. 


Es ift auffallend, daß unfre modernen, centralifirenden 
Staatömänner, die, weil fie amtsmaͤßig Männer des Staats, 
nicht Männer des Volks find, und diefes als ein unver 
ftändiges Miündel behandeln, — es ift auffallend, fag ich, 
daß fie noch nicht einmal die Wahrnehmung gemacht haben, 
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welche lihmende Mirffamfeit überall in der Welt, von 
jeher und noch ift, ihr Prinzip hat. Je mehr das Throus 
oder Staatsintreffe Alles in Allem wird, und je mehr die Res 
gierung Alles machen, den Regierten nichts für ſich felbit zu 
forgen, überlaien will, je weniger leitten die Unrerthanen, 
je weniger gewiunt, beim Frohndienſt der Nation, der Ihrom, 
in fämmtlichen Deipotien ijt im Allgemeinen das Volf-träge, 
gleichgültig, nur zu rohen Wolluͤſten und thierifhen Auss 
ſchweifungen hinneigend von Portugal und Spanien hinaus 
über mehrere Staaten Italiens hinweg, bis zu den Türken, 
den aftatifchen Sulraneien und den afrifanifchen Negern. Die 
Leibeignen arbeiten am läßigften; eben fo die Sclaven in den 
Plantagen Wertindiens. Das Volf in freiern Reichen iſt in 
gleihem Verhaͤltniß rühriger und viel thätiger, ald es mehr 
Erlaubniß zum Selbſtſchaffen bejigt. — Mo man den Leuten 
nicht einmal geftatten will, ihre Chriftenpflichten felber aus= - 
zwüben, fondern wo die Regierung es übernimmt, auf Koften 
des unmindigen Volks und im Namen deffelben wohlchärig 
zu feyn, wird felbft die Ausübung der menfchlichen Tugenden 
gelähmt und vermindert. 

Als der Rhein in einer deutfchen Provinz durch feine 
Ueberſchwemmungen graͤnzenloſes Ungluͤck geftiftet hatte, tras 
ten fogleic) zur Unterftügung der Nothleidenden, Gefellfchaften 
in Dörfern und Städten zufammen. Es wurden nicht unbes 
deutende Sammlungen von Beiträgen gemacht, da erfchien 
fogleid) ein Regierungsbefehl an alle Ortſchaften, die eingezogs 
nen Beiträge an eine zur Vertheilung angeordnete Staatäbes 
hoͤrde einzufenden. ‚Die Folge war, daß Mehrere ihre Bei— 
träge zuräcforderten; Andre mißmuthig lieber nichts fteuerten; 
fo daß im Ganzen weniger eingieng, ald man, bei freier Vers 
wendung durch die Geber felbit, hätte erwarten fünnen. 

Died mahnt mid an die Braupfanne des in Weftphalen 
gelegnen Reichshofs „Weſterhof.“ Die Einwohner diefes 
Drted üÜbergaben nämlich ihr Braurecht an ihre Kirche, 
damit es nicht in ein Zunftmonopol, noch in ein Regale 


— 317 — 


alsarten möge. Die zum Verkauf brauenden Wirthe mußten 
ſich der Kirchen: Braupfanne bedienen, und die Brauerei:Riche 
ter jaben auf die Güte des Biers, der gemäs fie den Preis 
des Getraͤnks beftimmten ,‚Man- erkennt, ſagt Möfer, in 
diefer Einrichtung noch den Geift der alten deutjchen Freiheit, 
der meift vorausfah, daß aus ſolchen Rechten, wenn fie in 
die Hände der Obrigkeit fämen, leicht Regalien werden wir: 
den, und jie daher lieber der Kirche, ald dem Kirchfpiels 
Amte beilegen wollte — Es iſt das eine Art von Tabu, 
wie ſolches auf einigen Suͤdſee-Inſeln gebräuchlich ift, nur 
nicht zum befondern Zwed des Prieſterthums, fondern zu bem 
allgemeinen der Gefellichaft. 

Ich erinnere noch an den Glanz Venedig's und Genua's, fo 
lange ihre Bürger mit ungezwungner Hand das Intreſſe des Staats 
in ihrem eigenen Intreſſe bewirken fonnten. Was wurden fie 
nachher? — Was leifteren einft die Städte des hanfeatifchen 
Bundes? Wie großartig ftehen heut noch Hamburg und Franfs 
furt am Main neben Deutſchlands größern Refidenzftädten ? 


12, Gleine Univerfalmonarchien, 


Warum doch empören ſich die Gemuͤther aller Fuͤrſten 
und Nationen gegen die dee einer Univerfalmonard)ie, und 
noch mehr gegen jeden Verſuch eines Uebermaͤchtigen, ſie in 
Europa zu gruͤnden? — Betrachtete dieſer Welttheil nicht den 
Napoleon, als ſeinen allgemeinen Feind, da er vom Tajo 
bis zum Niemen, und vom Garigliano bis zu den Muͤn— 
dungen des Rheins und der Oder herrſchte? 

Es liegt etwas Schauderhaftes in der Vorſtellung, daß 
ein ganzer Welttheil, daß der vierte oder fuͤnfte Theil des 
ganzen menfchlichen Gefchlechts, vom Gedanken eines einzigen 
ſchwachen Menichen, von feiner Gnade und Ungnade, von 
feinen wißigen oder tollen Einfällen, vor feiner Morgens oder 
Abendlaune abhängen müße; daß Ehre, Eigenthum, Leben, 
Freiheit Aller, diefem Einzigen dahingegeben fey; daß vor 
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feinem Wort das Wort von einigen hundert Millionen Sterk: 
licher, wie er, vor feinem Willen der Wille Aller verjtummen 
muͤſſe. 

Was that aber Napoleon? Er verband die europaͤiſche 
Menſchheit zur Einheit. Seinen Decreten von Mailand und 
Berlin gehorchte man von Liſſabon bis Warſchau. Er centra— 
lifirte die Verwaltung des Welrtheild. Freilich Handel und 
Wohlſtand, felbit Worte und Preßfreipeit wurden dabei allent: 
halben erdruͤckt und erſtickt. Aber er meynte es nach) feiner 
Anficht mir den Europäern gut; er war, nad) feiner Meynung, 
fein Tyrann, und wollte nichts weniger, ald Tyrann, werden; 
fondern ein großer Wohlthaͤter feines Jahrhundertd und ver 
Nationen feines Welttheils hoffte er zu feyn. Weil ibm das 
Verhaͤngniß Kriegsgluͤck und Weltthron gegeben, mußte er 
wohl glauben, daß er am beſten das Gluͤck aller Reiche zu 
ordnen verſtehe, und unter den hundert Millionen ſeiner 
Mitgeſchoͤpfe keiner ſo gut, wie er. Warum will man ihm 
dieſe Eitelkeit nicht willig verzeihen, da ſie faſt jeder 
Staatsminiſter im eignen Laͤndchen hat? Zum Ueberfluß 
fammelte er in den Behörden, die ihn ummingten, die geiſt— 
reichiten, kenntnißvollſten und gemandteften Menjchen, die er 
kannte, oder die er dafür hielt; ließ fih von ihnen belehren; 
und entfchied dann nach feiner individuellen Weisheit, 
die, wenn auch nicht untrüglid, doch unwiderſprechlich war, 
über Wohl und Weh von Millionen. — Napoleon war nichts 
weniger, ald ein bösartiger Menfh. Niemand laͤugnet ihm 
große Feldherrn: und Negenten:Eigenfchaften ab. Nur fein 
Hauptgrundfag war bösartig und rief den Fluch der Voͤlker 
über fein Haupt, er — centralifirte. 

Diefer Herrſchafts- und Verwaltungsgrundfag, der ihm 
in feinem ungeheuern Reih Fluch erwarb, — follte er in 
einem fleinern Reiche Seegen bringen? Iſt nicht jeder Staat, 
in welchem alle Gegenden, alle Provinzen, ohne Beruͤckſichti— 
gung ihrer Eigenthimlichkeiren, ibrer Eulturftufen und Bes 
dirfniffe das gleiche Gefeß, die gleiche Organifation empfan: 
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gen; wo Alles generalifirt wird; wo Feine Perfon, oder eine 
aus wenigen Leuten gebildete höchfte Behoͤrde, ein Staatörarh, 
eine Cawarilla, ein Minifterium, alle Fäden der Staatsma— 
ſchine, wodurd fie fih bewegt, in ihrer Hand verbunden 
hält; wo fogar jedem Stande, jedem Beruf, jedem Gewerbe, 
jeder Stadt, jedem Dorfe vorgefchrieben wird, was ihm gut, 
was ihm nachtheilig fey, als wenn da niemand fein eignes 
Intreſſe verftände, wo die Auſicht der Regierung die Anficht 
Aller, ihr Irrthum eine Wahrheit Allen, ihr Jutreſſe das 
Intreſſe von Millionen Unterthanen werden muß, — — ich 
frage, iſt das Uebel eines folden Staats nicht in Allem dem 
Uebel einer Univerfalmonarchie gleich? Und wuͤrde der fo cen— 
traliſirende Thron-Juhaber oder Minifter wohl vorziehen, lie: 
ber Uuterthan, Gewerbömann, Gelehrter u. ſ. w., in feinem 
eignen Lande, als in einem andern zu feyn, wo ihm erlaubt 
ift, fich freier zu bewegen und feinen eignen Ueberzeugungen 
zu folgen? 

Auch die wohlwollenfte Regierung, mit der Marime des 
Gentralifirens, wird gegen ihr Volk unnatärlich und, wenn 
auch nicht grauſam, Doch hart und ftdrend gegen das Ge: 
meinglück handeln. Auch die wohlwollenfte und väterlichfte 
Regierung bleibr an ſich mängelvoll, ſchon dadurch, daß in 
jeder ein dreifaches Intreſſe beſteht, das des Volks, das der 
Staatömafchine, und dad perfonliche Intreſſe derer, 
die da regieren. 


13. Derfchiedene Intreffen. 


Es bedeutet nichts, daß man fidy mit der Identitaͤt de& 
Jutreſſes der Regierenden und der Regierten, des Staated und 
des Volks beruhigen will. Dieſe Identitaͤt finder nur in felt 
nen, böbhern Geiftern ſtatt, welche die Selbjtliebe freudig der 
Menjchenliebe Hinopfern, ihr Wohl fir das Gemeinwohl ge: 
ben. Aber die Selbftliebe liegt dem Herzen näher, und 
fie iſt's, die jenes Jutreſſe trennt. 
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Die Aufgabe der politifchen Oekonomie ift nicht den 
Reichthum der Regierungen, foudern den Reichrhum des Volks 
zu mehren. Wann wird man einfeben, daß die Frage: „Wie 
werden Regierungen reich?‘ gerade foviel Sinn hat, als die: 
Mie werden Haushofmeifter reich?“ — Und gerade hier tritt 
die Epaltung des Intreſſes der Verwalter und Verwalteten 
im Staat am entfchiedenften ein. 

Als im Jahr 1814 die aliirten Armeen ſich einem gewif: 
fen deutfchen Lande in den Rheingegenden näherten, befanden 
fi) in den Waldungen desfelben bedeutende Vorräthe gefälls 
ten Holzes, die ohne Zweifel Beute des durchziehenden frem— 
den Militärs gewordeu wären, hätte man fie auch liegen ges 
laffen. Die Forftverwaltung ſah dieß wohl ein. Eie fand alfo 
für gut, von dem bisher beobad'reten Grundfag des Holzlie: 
fernö gegen baare Bezahlung abzuweichen. Sie machte daher 
in der ganzen Gegend befannt, daß. jeder aus den Waldungen 
fo viel, Holz empiangen folle, ald er abführen koͤnne. Die 
Bauern, dadurch verleitet, verfahen fich. bei dem herannahen: 
den Minter, mit um fo reichlicheren Vorräthen, da ihre be: 
deutenden Einguartirungen einen ftärkern Berbraud) unausweich— 
licy berbeiführten. Als der Krieg vorüber war, erfchien ploͤtz⸗ 
lich eine neue Verordnung, vermdge deren Fein Bauer, auch 
wenn er baare Bezahlung anbieten würde, ferner Holz erbals 
ten folle, bi er die im Jahr 1814 abgeführten Duantitäten 
bezahlt habe. Dieß war den meiften unmdglich, und die une 
mittelbare Folge diefed unmenfchlichen Befehls, und nod) dazu 
während eines harten Winters, war uͤberhandnehmende Holzes 
dieberei. Durch unmäpige Anftvengung derjenigen, die das 
Holz oft ſtundenweit auf dem Ruͤcken wegfchleppten , entſtan— 
den Krankheiten und Ungluͤcksfaͤlle aller Art. Die, welche nicht 
ftablen, ſahen ſich in ihren falten Eruben zum Müßiggang 
gezwungen, oder andern Leiden preisgegeben. 

Wenn in jenem Falle die Verwaltung nicht in ihrem In— 
tereffe ein ganz anderes, ald das der Verwalteten erblickt hätte, 
wie wäre jener pfiffige Streich, auf den fie fih gewiß nicht 
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wenig zu gut that, moͤglich geweſen? Sie handelte hier, wie 
ein ſchlauer Kraͤmer, der ſeine Waare, deren Verluſt er vor⸗ 
ausſieht, dem einfaͤltigen Nachbar zuſchanzt. Eine Laſt, die 
zu tragen dem ganzen Lande bevorſtand, ward einer Anzahl 
einfältiger Bauern aufgebürder, die den Pfiff nicht zu durch— 
fdyauen vermochten. Denn hätten fie von der hinters 
liftigen Erlaubniß feinen Gebrauch gemacht, fo ift es Klar, 
daß ihre militärifchen Gäfte dennoch das Holz hätten herbeifuͤh⸗ 
ren laffen und es verbraucht hätten, auf Rechnung des Stans 
ted, dem es gehört hatte. Wie endlidy war ed möglich, die 
großen Nachtheile, welche die zweite Verordnung zur noths 
wendigen Folge haben mußte, über die Begier, einiges Geld 
zufammen zu fcharren, üÜberfehen zu Fünnen? 

Gleicht eine ſolche Verwaltung nicht dem dummen Geiz: 
balö, der feine linke Taſche zum Vortheil feiner rechten beftiehlr; 
oder der Schadenfreude des Geprügelten, der fih am Irrthum 
deffen beluftigt, der ihm Schläge gab, die einem Andern zuges 
dacht waren. 


Inhalt. 





Ekite 


Meber die Oeffentlichkeit - : » - 


Deffentlihe Meinung. Deffentliches Leben. — Vereinigung ber 


Ctaatsgewalten. — Trennung der Gewalten. — Auffichts > &e- 
walt, — Werth der Deffentlicykeit, 


Die Ölücksfpiele - 
Politifche Sloffen cn 


nu 


Tas Näthiel. — Das Glück. — Berwandlung des Rechts in Vor: 


recht. — Die Menfchenliebe. — Luftänderung. — Babrifwefen und 
Givilifation. — Pidagogif der Natur. — Höflicykeit. — Nutzen 
des Chriſtenthums. — Nrabiiher Tadel. — Känſtlerlob. — 
Großes Fürjtenwerf. — Gr geht in’s Waſſer. — Amerifa und 
Europa. — Schauerliche Antwort. — Literarifches Gontinentalver: 
bot. — Lebenswert. — Bon deutfcher Urgeichichte. — Das 
Staatsſchiff. — Politisches Wetterläuten. — Verſprechen iſt nicht 
Geben. — Erziehung — Gefühl und Verftand. — Revolution 
und Rejtauration. — Gefahr politijcher Abitraftionen. — Die 
Gewalt. — Landesvormundihaft. — Eivilifation. — Vorzug der 
britifchen Verfaſſung. — Stillſtand. — Angeberei und Polizei: 
fpionen. — Ideen reifen langfam. — Oefandtichaften. — Fred: 
heit der Preſſe. — Ein Wort von Mirabeau. — Japan. — Mei: 
nungen tödten zu laſſen. — Die Jury. — Birmanen und deutjche 
Profefioren. — Unverdaute Ideen. — Die Geſellſchaft im Staats: 
zwinger. — Augenjehler. — Malthus und feine Sünger, — Der 
leidende Gehorſam. — Handel, Gewinn und Profit. — Mehl: 
thau. — Verfehlter Zweck. — Ehegeſeze. — Was der Staat 
ft. — Das Echmollen mit der Wahrheit. — Gin Selbitthei: 
lungstraum. — Treue an der Wahrheit. — Perſenlicher Muth. 
Gongres zu Rhinocorura. — Ehrenpoiten. — Was jchiert das uns? 
Prepfrechbeit. — Legitimität. — Gomenius. — WPriefterehe. — 
DVerfaflungen. — Pramien. — Der Handel und feine MWahrbei: 
ten. — Geiftige Luxusgeſeze. — Die Verbeſſerer. — Huma— 


3 


40 
55 


— 32233 — 


nität.— Das. Unglüd der Armen. — Irdifhe Majeitit — Ma- 
homedaniſche Frömmigkeit. — Hiftorische Memoiren. — Haider: 
brennen. — Principienſtreit. — Teufelsbündnijje und, Garbonari. 
Bedeutung. des Gedankens. — — 


Englands Freiheit nn. 13 


Religion, Dogma und Priefi — 2210 

Der Name Religion. — Chriſtus. — Verfälſchung. — Angelegen: 
heit der Menfchen und Amtsgefchäfte. — Frühe Gntartung. — 
Ueberlieferung. — Fromme Giferfucht. — Der Wunder Werth, 
Jus primae noctis. — Quellen des Berderbens. — Das Jahr 
des Heils. — Proteftantismus in Frankreich und Deutſchland. — 
Das Chriſtenthum neben andern Religionen. — Einige Beiträge 
zu Bergleichungen. — Sclaverei. — Erbfünde, — Geiftliche Les 
gitimität. — Priefter und Magie. — Joſeph II. — Ehre. — Relir 
gion des Glaubens und Gewiſſens. — Religionsvereinigung. — 
Meltliche und geijtliche Majeſtät. — Der Lamaismus in Tibet. — 

Die framzöfifchen Staats-Verwandlungen - - 251 

Die Geſchichte der franzöflichen Revolution. — Ginige Sharafterumriffe, 
Die Schreckenszeit. — Napoleon und die Revolution. — Ideenhaß. 
Der Teufel an der Wand. — Politijches Peitmittel. — Das Gewif- 
fen. — Graf Mole. — Urfachen gewaltjamer Staatserichütterun. 
gen. — Talleyrand.— Wirfliches Gute der Revolution für Frank— 
reich, — Paganel. — Viléle und Lafayette. — Der Name än- 
dert die Sache. — Gdelmannsfrieg, — Der Geiſt des Kirchen— 
thums zum Staat. — Die drei politifchen Schulen. — Denifche 
Coſaken. — Görres in Frankreich, — Der Erzbiſchof von Pa- 
ris. — Kirchliche Einheit. — Ungeitigfet. — Gin Prophet. — 
Die GSejchichtichreiber der Nevolutionen. — Die große Staats: 
verwandlung Preußens. — Unverleglichfeit. — Die Neftauration, 
Miſſionen in Paris. — Gegenfeitiger Unterricht. — 
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Duell des heutigen Uebelbehagens der Völker, — Burranfratie— 
Staatsvormmpichaft. — Das Ideal China. — Bolfsvertrauen. 
Staats: und Königsminiſter. — Was jeder am beiten verfteht. 
Römifcher, britifcher, amerifanifcher Föderalismus. — Stufen 
der Adminiftrations = Philofopbie. — Gerngetban, gutgethan. 
Kleine Univerfal : Monarchie. — Berfchichene Intreſſen. — 
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Eine Bemerfung des Herausgeberb. 


Jochmann fpricht (im eriten Theil der Reliquien, ©. 10.,) bei Ge 
legenheit von Sand's Verhör, nah Kogebue’s Grmordung, von damals 
herrſchenden Volksgerüchten. Er fegt hinzu: „Ich hoffe (das Volk) ſcheukt 
nur dem Miftrauen Glauben, wenn es andy die Sage verbreitet, Struve 
(tuſſiſcher Geichäftsträger in Carlsruhe, und auch ein Deutſcher!) habe bei 
feiner Anwejenheit in Mannheim zur Tortur gerathen.“ 

Wirklich hatte fih Icchmann in feiner Hoffnung nicht getäufcht. Jenes 
Gerücht erwies ſich, als volle Unwahrheit; und mehr, denn dieß, als Bös— 
willigfeit und Berläumdung, Etruve konnte eine am unglüdlichen Mörder 
auszwübende Graujamfeit nur eben jo fehr verabicheuen, als die That, deren 
Dpfer der Grmordete war. Ohnehin fannte Struve den Gang des peinlis 
chen Berfahrens, nach Baden'ſchen Gefegen, zu gut, um feld einen Rath 
zu geben, ber nie befolgt werden fonnte. Jochmann, als er nach iin 
fam, ward Etruve’s Haus: und Gaſtfreund. 
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1. 
Dormerkung. 


Warum denn nicht auch eine Naturgefchichte ded Adels 
fo gut, wie der Foffilien, Pflanzen und Thiere? Hätte Buͤf— 
fon, oder Montesquieu, oder Herder, oder irgend ein 
Mann von Geift und Sachkunde, fie gefchrieben, würde nies 
mand dagegen Eimwendung machen. 

Was ift Maturgefchichte anders, ald Schilderung von Bes 
fhaffenheit und Lebensgang irgend einer Klaſſe der Gefchdpfe; 
Beichreibung ihres Werdens, Wirkens und Aufhoͤrens; Andeus 
tung ihrer Eigenfchaften, und anderer Außerlicher Merkmale, 
die dazu dienen mögen, um eine Gattung der Gewächfe und 
Thiere von den übrigen Gotteögefchdpfen unterfcheiden zu koͤnnen. 

Man wird mir fagen, der Adel bilder Feine eigene Klaffe 
von Gefhöpfen. — Dergleicdhen Behauptung Fann man nur 
dem berrfchenden Unglauben des gegenwärtigen Zeitalter& verz 
danfen, aber nicht verzeihen. Ich könnte mich dagegen auf 
eine Reihe glaubwirdiger Zeugen und Autoritäten berufen, von 
Ariftoteles bis Auguft von Koßebue. Der erfte, uns 
ftreitig ein guter Naturforfcher , fand zu feiner Zeit ſchon, daß 
Sklaven eine von der Natur fchlechter ausgeftattete, tiefere 
Drdnung in der Reihe menfchlicher Gefchöpfe ausmachen; fo 
wie man zu unferer Zeit noch häufig die Neger für eine 
niedrigere, mit weniger Gehirn begabte, dem Affen bengchbars 
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tere Menfchenrage hält. Koßebue, zwar ein befferer Schau: 
fpieldichter, als Naturforfcher, zeigte in feinem leider vergel= 
fenen Buch vom Adel unwiderſprechlich, daß ſich in menfchlie 
hen Familien, bei unvermifchter Fortpflanzung derfelben, Hel⸗ 
denmuth, Geiftesgröße, Edelfinn, Furz alle moralifhen Vor⸗ 
züge 'eben fo rein vererben, wie bei den Roffen der Araber 
deren phufifche Tugenden. Daraus folgt von felbft, daß jeder 
ächte Edelmann fein von Natur höheres Wefen, das Da— 
feyn der in feiner Samilie erblichen Tugenden, eben fo 
gut durch Alterehum feines Etammbaumes (der unbezweifel: 
barften Urkunde eheliher Treue und unvermifchter AbEunft) 
darthun Fann, als der Araber die Tugenden feiner Roffe, vers 
mitteljt ihres legalen Gefchlecht£regifterd. 

Dielleicht wendet man mir ein, daß adliche VPerfonen fo gut, 
als Teibeigne, oder bürgerliche, zum menfchlichen Gefchlecht 
gehdren. Wohl! — Doch Menſch und Meuſch ift immer ein 
großer Unterfchied! Jeder Echüler Fennt den Unterfchied 
der Nagen unferes Geſchlechts. Einer der ausgezeichnetften 
Naturfundigen Deutſchlands, Ofen, hat fie genau nad) den 
fünf Sinnen geordnet. Die Neger find, fagt er, bloße Haut: 
menfchen. Sie entfprechen den Mäufen und Fledermäufen. 
Die Papus und Malayen find Schmeckmenſchen; fie ents 
fprechen den Beutelthieren und Bären. Die Fupferfarbs 
nen Ur: Amerifaner find Nafenmenfchen; welche den Ameis 
fenbären und Hunden entfprechen. Die Mongolen, Finnen 
und Lappen gehören zu den Ohrenmenfchen; fie entfprechen 
den Vögeln, Rindern und Affen. Wir weiffen Europäer 
und Kaufafier find aber Augenmenfchen, und entfprechen 
und felber. *) 

Zwar gehören alle Menfchen zur Klaffe der Säugthiere und 
zwar darin, wie der geniale Oken fohreibt, zur Zunft der 
Augenbolfen. Nun aber giebt ed in diefer Zunft gewiß 
fo vielerlei Arten, wie in der Zunft derNafenbolfen. Wer 
in aller Welt koͤnnte bei diefen 3. B. den Mopshund mit der 


*) Dfen’s Naturgefchichte für Schulen. 2ter Theil. ©. 974. 
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Dogge verwechfeln? Eben fo leicht unterfcheidert man ge: 
meine Menſchen, fonft auch bürgerliches Pak (franz. la 
canaille) genannt, von ungemeinen Menfchen, fonft auch 
Ndlichgebornen, (franz. la noblesse) genannt. 

Am grundlofeften ſcheint mir der Einwurf: der Adel fey 
nicht in der Natur der Dinge begründet, fondern Menfchens 
werk, Einbildung, Vorurtheil; jeder König Fonne den Bauer 
durch einen Bogen Briefpapier zum Baron, oder den furcht= 
ſamſten Juden, durch einen flachen Klingenhieb zu einem Rits 
ter verwandeln. Sch gebe Letzteres zu; dann aber gehört Doc) 
der Umgeprägte fo wenig zum gemeinen Mann, ald das vom 
Priefter geweihte Wafler gemeines Waſſer if. Der Neuges 
adelte veredelt ſich, durch die Verjegung in eine höhere Region, 
offenbar in ihr ebenfo, wie eine gemeine Blume der Wieſe, 
oder des Waldes, von der Hand des Kunftgärtners in den 
nahrhaftern Boden feiner Beete verpflanzt, zur gefüllten 
wird. 

Es verräch überhaupt einige Umwiffenheit, den Adel, und 
zwar den Achten, erblichen Gefchlechtöadel, für etwas nicht in 
der Natur der Dinge Gegründeres zu erklären. Er ift fo ges 
wiß darin vorhanden, ald die Erbjünde, obwohl wir weit entz 
fernt find, ihn mit diefer zu vergleichen. Die ganze Weltges 
ſchichte beurkundet, er fey überall, unter allerlei Formen, in 
allerlei Climaten, mehr oder minder auögebildet, vorhanden, 
und fo gut, wie unaustilgbar. Er fann allerdings in einzels 
nen Ländern verfchiwinden, wie denn auch manche Thiergattuns 
gen ausgehen, 3. B. dad Einhorn, der Behemoth, der Phds 
nir, die das Alterthum kannte, oder wie in unfern Tagen bie 
Steinböde Seltenheiten der Hochalpen find. Und doch, wer 
weiß in welchen Winkel des innern Afrika's noch das Einhorn 
nifter, oder in welcher Meereötiefe der Behemoth haufer? Was 
half's, daß die franzdfifchen Revolutionärs den Adel bei ſich 
ausrotten wollten? Alle zuräcdgeblichenen Wurzelfafern trieben 
aus dem Boden neue Sproffen, Er ift jeßt (1827) zahlreis 
‚cher vorhanden, denn je zuvor, 
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Allerdings der Einfluß der Landesfultur und des Himmels 
ftrih8 in verfchiedenen Weltgegenden geben ihm verfchiedene 
Formen, Färbungen und Anhängfel. Doch dem philofophifchen 
Naturbeobachter kaun ed am Ende fehr gleichgültig feyn, ob 
der Edelmann der Suͤdſee-Inſeln einen Ring in der Nafe, 
oder der europaͤiſche ein „Von“ neben dem Namen, ein Kreuz 
vorn auf der Bruft, einen Schlüffel am Hintern trägt u. f. w. 
Es find Nebendinge, die bloße Spielarten (Varietates) bilden; 
Zufälligfeiten, die mit den Veränderungen der bürgerlichen 
Geſellſchaft kommen, wechfeln und verfchwinden. Das Adels 
thum, (wenn man und died Wort, im Gegenfaße des uͤblich 
gewordenen Buͤrgerthums, gönnt,) hat feine Kindheit, Manns 
barkeit und Greifenzeit; und jede diefer Perioden andere Eis 
genthuͤmlichkeiten. 


2 
Adel, Edel. 


Es herrſcht uͤber das, was eigentlich aͤchter Adel ſey, 
die heilloſeſte Begriffsverwirrung. In der That giebts aller⸗ 
lei Adel in der Welt, hohen und niedern, thurnierfaͤhigen, hof⸗ 
fähigen, ſtiftsfaͤhigen, Amts-, Geld-, Brief- und Verdienſt⸗ 
Adel n. ſ. w. Aber man ſpricht Auch vom Adel der Seelen, 
Adel der Unfchuld, vom Geiftesadel u. dgl. m. Mehr als 
ein Schriftfteller ward dadurch verleitet, felbft unter den äls 
teften Völfern der Erde einen Adel zu finden, wo Menfchen, 
vermöge ihrer Zalente, Kenntniffe, QTugenden, Förperlichen 
Vorzige und glänzenden Eigenfchaften, oder wegen ihres Dels 
denmuthes, ihres Neichthumes u. f. w., höhere Stellung in 
der bürgerlichen Gefellfchaft einnahmen, und den Glanz ihrer 
Namen fogar auf die Nachkommen rc. hinableuchten ließen. | 

echter, europäifcher Adel hat an fich durchaus nichts mit 
Natur sDVollfommenheiten irgend einer Art zu fihaffen. Wir 
fennen armen Adel, umwiffenden, feigen, lüderlichen, uns 
ſchoͤnen, verfrüppelten Adel, und bleibt doc Adel. Erhabene 
GSeifter, wie Luther, Franklin, Shakespeare, News 
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ton, Eorneille, Kant, Schiller u. f. w. waren und 
blieben hingegen Buͤrgersleute, fo gut wie unfre reichften 
Sabrifanten, Banquierd und Großhändler; wie unfre einfichs 
tigften und heldenmürhigften Krieger, wie unfre tugendhafteften 
und frömmften Mitmenfchen; wie unfre fchönften Männer und 
Meiber. Daß aber auch erhabne Menfchen aus adlichen Ges 
fhlechtern hervorgingen, ift eben fo fehr Thatfache. Nur war 
bieß Feine Folge ihres Adels. 

Hechter Adel befteht nicht in yerfdnlichen Eigenfchaften, 
welche Natur oder Gemüthöfraft, oder zufälliger Reichthum 
verleign, fondern in erblihen Familienvorrechten, Kraft 
deren die Genoffen derfelben, auch ohne eigenes Verdienſt, 
einen obern Rang und Stand im Bolfe behaupten. Die Vors 
rechte find au fich Feine andre, ald folche Rechte, auf die eis 
gentlicy jeder Menfch, vermdge feiner menfchlichen Würde Au⸗ 
ſpruch machen kann. Sie werden nur dadurch Morrechte, 
weil man zu Gunften einer kleinen Menfchenzahl, die natärlis 
chen Rechte der Mehrheit des Volks fehmälert, und was 
man dieſen abbricht, jenen läßt. Das Vorrecht befteht alfe 
nicht in einer wirklichen Vermehrung der Rechte, welche wir 
von Gott haben, fondern beftebt durch Verminderung des Rechts 
aller Übrigen Glieder des Staats. Wo im Lande die Einwoh⸗ 
ner Rechtögleichheit genießen, find fie insgefammt adlich und 
frei. — Der Adel ift mithin fein Werk durch die menfchliche 
Natur, fondern durch menfchliche Willkuͤhr gefchaffen; folglich 
auch nicht naturnothwendig, fondern ein Produkt eigenthämlis 
cher gefellfchaftlicher Verpältniffe. Der Mächtige hat feine 
Macht, der Reiche feinen Reichthum erblich gemacht, und 
ben Kindern hinterlaffen. An Macht und Reichthum ſchloß 
fi) größeres Anfehen; und dies Fonnte fortdauern, fo lange 
Andre nicht eben fo viel Macht, Reichthum und Anfehn, oder 
mehr gewonnen. Darum mußte man die Freiheit der Ans 
dern in Erwerbung von Macht und Reichthum und Aufehn . 
befchräufen; man mußte ihnen ihre natärlichften Rechte vers 
bürgen. Nur bei Unfreiheit und Sklaverei der Menge Fonnte 
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vorzugsweis ein eigner Stand der Freien, nur bei Rechtsarmuth 
der Menge ein privilegirter Etand der Bevorrechteten erfcheinen. 
Der erbliche Gefchlechtsadel ift urfpränglidy edeln Keimes. 
Er ging aus dem reinen Triebe des menfchlichen Weſens nach 
Vervolllommnerung und Erhebung feines Selbſtes hervor. 
Mer ſtrebt nicht nach Achtungswärdigkeit und Anerkennung 
eignen, innern Werthes? Schon dem Kinde wohnt das dunkle 
Gefühl feiner Perfectibilität innen. Pflanzen und Thiere find, 
feit den Tagen der Schöpfung, immer die nämlichen geblieben. 
Aber jener Trieb verleitete auch auf Irrwege. Dad war 
meitend Unwiffenheitöfünde in den Unmindigkeitötagen der 
Voͤlker. Das Aufftreben zum Götterthum ward Niederftreben 
zum Thierthum. Man wähnte fi) erhabner, nicht weil man 
höher flieg, denn Andre, fondern Andre unter fich hinabdruͤckte; 
man ward nicht gottähnlicher, edler, ald Andre, aber adlich. 
Um eine gute Naturgefchichte des Adels zu fchreiben, wos 
zu ich fammle, muß man die Gefchichte der Menfchheit durchs 
gehen. Da fieht man ihn, in deren ungebehrdigen Knabens 
jahren erwachfen; in ihrem wilden Zünglingsalter, den Tagen 
des Ritterthums und Feudalweſens, Feftigkeit gewinnen, prans 
gen; endlicy mit dem befonnenern Mannesalter der Menfchheit 
wieder finfen und erlöfchen. Das Gefchledyt der Sterblichen 
mußte ſich erft vom Saamen feines Urftammes, wie ein Wald, 
über den Erdboden ausbreiten und heben; dann erft, und früs 
ber nicht, Fonnten Adelfchaft, wie Priefterfchaft, im Schirm 
und Schatten der Völkerkämme gedeihbn, ſich an ihnen, 
- wie Schlingpflanzen, emporwinden, fie fogar überwipfeln; 
fie zuweilen malerifch verfhönern ; oft auch, wie Epheu, Mi⸗ 
ftel und ſammetgruͤnes Moos ausfaugen und verfrüppeln, oder 
gar, wie Clematiden und Lianen, überwuchernd erftiden. . 


3. 
Die Unfchuldswelt, 


Einer der reizendften Dichterträume ift und bleibt das gols 
bene Weltalter, das Paradies, die Unſchuldswelt. Es giebt 
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nichts fo Engelgaftes, aber ‘auch nicht® fo Teufelhaftes von 
Dichtern in die Menfchennatur hineingelegt, was, nicht irgend 
einmal und irgendiwo vorhanden gewefen wäre. Shakespears 
Richard II. und Goͤthe's Mephiftopheles haben mehr, 
denn einmal gelebt. Warum follte nirgends auf Erden eine 
Feine Uufchuldswelt gebläht haben? 

Schuldlos feyn ift Übrigens für den Fein Verdienſt, der 
nicht weiß, was Schuld ift, oder der nicht fündigen Fann, 
weil er dazu außer Stand gefeßt ift. Der Stein, die Pflanze, 
. das Thier, das Kind find unfchuldig, aber ein fchuldlofer 
Mann ift fehon ein achtbarer Mann. Tugend ift indeffen 
doch mehr werth, als Unfchuld. 

Hätte Cook nie dad „Cythere der Suͤdſee“, die Inſel 
Otaheiti entdeckt, vielleicht wäre noch heut dort eine Art 
goldenen Weltalterd. Da wohnte fonft, nady Sage der Reife: 
befchreiber, ein gutmüchiges, gefelliges und gefälliges Voͤlk— 
hen; genigfam mit dem, was die reiche Natur aus ihrem 
Fuͤllhorn darbot, und ohne fich mit einer andern. Barbarei zu 
befudeln, als die durch ein einheimifched Priefterthum geheis 
ligt war. Sobald aber Europäer ihren Golddurft und ihre 
Waffen, ihre Miffionarien und ihren Weingeift, ihre Wolluft 
und ihre Krankheiten dahin brachten, fiedelte ſich im Paradiefe 
die Scylange neben dem Baum der Erfenntniß an. 

Vielleicht muß man gegenwärtig die Unfchuldswelt nur noch 
zwifchen den Eiöbergen und Schneefeldern der Polarwelt fuchen. 
Allen Befchreibungen zu Folge find die ndrdlichiten Esqu i⸗— 
maux der freundlichite Volksverein, ohne irgend ein bürgers 
liches, ja, wie es fcheint, ohne priefterliches Geſetz. Der ge: 
funde Menfchenverftand und die Natur find ihre Gefeggeber. 
Der unter ihnen beftehende Vorzug, oder Vorrang der Eins 
zelnen ift noch nicht auf brutale Gewalt, noch weniger auf 
Geburt und Herkunft gegründet, fondern auf das, „was je: 
des Menfchen Herz gewinnt;‘ natürliche Hoheit der Eltern 
neben den Kindern; Erfahrenheit der Alten; Kraft des 
Sünglings; Reiz der Jungfrau Wer in der Welt huldigt 
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nicht gern und freiwillig der Seelenguͤte, der helfenden Staͤrke, 
der Schönheit, und der Einficht des Alterd? Der Häuptling 
des Stammes heißt bei ihnen ‚‚der gute Mann; ‘ ein Titel, 
der wenigftens fo wohltönend klingt, als der eined Allergnäs 
digften, oder eined Hochgebornen. Wie follten fie von Vor⸗ 
recht und Adel wiffen, wo man Fein Unrecht dulder? — Selbft 
die Briten, weldye zu ihnen kommen, beneideten das Gluͤck 
diefer Leutchen; irrten aber, wenn fie ſolches Gluͤck den ges 
nuͤgſamen, friedfeligen Charakter des Voͤlkchens zufchrieben. 
Diefe gute Eigenfchaft ift offenbar erft Folge eines andern 
glücklichen Verhältniffes. Die Esquimaux find gut, weil fie 
“Feine Urfady haben, böfe zu feyn. Sie wiffen fich hinreichend 
gegen die Kälte zu fügen und Nahrungsmittel zu fchaffen, 
Nichts zwingt fie, Andere zu beneiden und zu betrügen. 


4. 
Jägerlebem 


Das erwachende Gefühl der Perfektibilitaͤt im menfchlichen 
Mefen zerftörte den Frieden des Paradiefed. Man firebte 
aufwärts, um mehr, ald man war, zu werden. Adam und 
Eva, ihrer unwiffenden Unfchuld Kberdräßig, ftehen Iäftern 
vor dem Baum dunkler Geheimniffe. Die Giganten flärs 
men den Gig der Götter, die abtrännigen Engel den Thron 
Jehoven's; Doktor Faust, um den Durft ded Miffens zu loͤ— 
ſchen, will die Pforten ded Geifterreich& fprengen. Ale Mys 
then diefer Art find Variationen des gleichen Themad. 

Died Seiten nad dem Hoͤhern ift offenbar Feine Frucht 
unfrer natürlichen Verderbtheit, fondern ein vom Schds 
pfer in unſre Natur gelegter heiliger Reiz, nicht Thier zu 
bleiben. Phyſiſche Stärfe entwickelt ſich zuerf. Sie gilt 
dem Sinaben, wie der Wilden: Horde, ald dad Bewundernds 
würdigfte. Sie gewährt dad Gefühl von Ueberlegenheit und 
Muth. Häuptlinge der Milden nehmen nur von Adlern, Lbz 
wen, Leoparden, Tigern, Bären und andern reiffenden Thies 
sven den Namen; Europier aber ftellen fie in ihre Wappen. 
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Sobald die Menſchenkinder dad Eden ihrer Unſchuld vers 
ließen und in zerfireuten Notten durch unbefannte Gegenden 
ftrihen, begann ihr Kampf mit den Thieren um Welts 
herrſchaft; fen ed, das eigne Leben zu fchügen, oder den 
Hunger zu ftillen. Leibesgewandtheit, Muskelkraft und Stärs 
fe der Fauft verliehen in der Horde den höchften Merth. 
Keule, Speer und Bogen waren bald erfunden. Jagd iit 
noch heut, wie ehmahls, der Nomaden Hauptgefchäft; der 
Stärkfte und Kühnfte unter ihnen, ihr Führer, weil ihr 
Schutzherr. 

Die Helden, welche ed mit den Ungeheuern der Eindden 
aufnahmen, erwarben fih um die damalige Menfchheit das 
wefentlichite Verdienſt. Ihre Namen giengen vergdtelicht in 
die Sagen folgender Jahrhunderte über. Jede Horde hatte 
ihre eignen Herven. — Aber das täglich getriebne Blut: 
bandwerf gewöhnte an Blutvergießen. Das Aufeinanderftoffen 
fi fremder Nomadenftämme ward ein Zufammentreffen zum 
Kampf. Menfh oder Raubthier, gleichviel. Man rottete 
aus, was Gefahr drohte. Der Stärfite ift Meifter; wird 
Haupt einer Kriegesbande, wird Räuber im Großen, d. i. 
Eroberer. „Nimpod fing an ein gewaltiger Herr zu wers 
den, auf Erden,‘ fagt die mofaifche Urfunde, (1 Mof. 10, 8.) 
„und ward ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn; und der Ans 
fang feines Reich6 ward Babel, Ered, Acad und Chalne 
im Lande Sinear.“ 

Nimrod genoß nicht die Ehre der Apotheofe, wie Ders 
kules; aber vermuthlih dankt er's doch der frommen Ehrs 
furdt des Mittelalter, daß er wenigftend Schugpatron der 
Jaͤger, und das MWeidwerk eine rein adliche Beichäftigung 
ward. In manchen Gegenden Deutfchlands haftere die Jagds 
berechtigung auch fpäter noch nur fo lange an einem Grunds 
befig, als auf demfelben, ein adlicher Eigenthuͤmer faß, 
Es beftand jedod) zwifchen den Nimroden der Urzeit, und den 
in der Chriftenheit gewaltigen Jaͤgern vor dem Herrn, der 
Heine Unterfchied, daß die legtern das Wild zum Schaden 
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ihrer Mitchriſten hegten, und jene es zum Nutzen ihrer Hor⸗ 
den vertilgten. Uebrigens waren auch weder Nimrod, noch 
Herkules, Edelleute. 


5. 
Patriarchat und Erſtgeburt. 


Der Hirtenftand ift fhon Werf einer höhern Bildungds 
fiufe in der menfchlichen Gefellfchaft, als der Jägerftand. Es 
gehoͤrt mehr Erfahrung und Kunſt dazu, Thiere zu zaͤhmen, 
als zu toͤdten. Obgleich der Hirt, wie der Jaͤger nomadiſches 
Leben fuͤhrt, jener den beſten Triften, dieſer dem Gewild nach⸗ 
zieht, möthigt Hut und Pflege der Heerden doch mehr zum 
Beifammenwohnen der Familien, ald die Jagd, welche ihre 
Liebhaber in den MWildniffen umhertreibt und zerftreut. Ju— 
dem alfo das Hirtenleben die Entwidelung geſellſchaftlicher 
Zuſtaͤnde vorzuͤglicher beguͤnſtigt, erweitert es auch früher die 
Begriffe vom Eigenthumsrecht. Wilde Thiere gehdren Keinem 
an, oder Allen; gezähmte Heerden aber nur ihrem Befiger. 
Nicht Leibesftärke macht diefen zum Haupt der Seinigen, 
fondern Ehrfurcht vor feiner Erfahrung, die ruhige Wuͤrde 
ſeines Alters, Gefuͤhl der Dankbarkeit, oder Abhaͤngigkeit 
von ſeinem Reichthum, welcher den Kindern erblich zufaͤllt. 

Unter dieſen Kindern ſteht der Erſtgebotne deu Juͤngern, 
vermdge ſeines Alters, am Leibesſtaͤrke und Verſtandesreife 
voran. Er wird des Vaters erſter Gehuͤlfe, und Miterzieher 
des juͤngern Geſchwiſters. Der aͤlteſte Sohn, oft ſchon Stell: 
vertreter des Vaters bei deſſen Leben, bleibt ed nad) deffen 
Tode gegen die Uebrigen, ift Erbe deffelben. Das Recht 
der Erftgeburt ift in den nomadifchen KHirtenfamilten durch 
die Natur der Umftände eingeführt; durch Eigennuß behaups - 
tet; durch Gewohnheit geheiligt. Das Familienhaupt, bei 
fortwährender Vermehrung der Nachfommen, ward deren 
Stammhaupt. — Zwar der Patriarch Abraham war 
noch Fein Edelmann; aber in den Stammgenoffenfchaften des 
Hirtenlebens ſtreckt der Keim des Adels ſchon die Saameu— 
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läppchen, als Patriarchat und Erftgeburtärecht, über den Bo⸗ 
den hervor. 

Noch jetzt beurfundet bei vielen Wölkern der Name der 
oberften Wilrde den Urfprung derfelben aus jenem Geburtös 
vorrecht. König, Kunig, Cyning im Angelfächfifchen, Kun 
im Gälifhen, Khang im Mongolifchen u. f. w, hieß in Ältes 
fier Bedeutung Bater, Erzeuger *), Häuptling der Ges 
ſchlechtsgenoſſen. Daher gab ed im Altertum, unter 
dem Einwirfen jener urfpränglichen Gefellfhaftsforin, foviel 
Könige, ald es Stämme gab, in Kanaan, wie in Deutfche 
land, in Arabien, wie in den Clan’ der fchottifchen Hoch): 
lande. Das Königthum war ein aus der natürlichen Ord— 
nung des Samilienverbandes erwachfened Recht. Der Stamm⸗ 
Fönig, der Familienobere,. der Gefchlechtövater blieb, auch 
wenn er verftoffen ward, König, d. iu. Stammpater feiner 
Geſchlechtsverwandten, eben durch die Geburt, die von 
feiner Gewalt unmdglich gemacht werden konnte. Wo Könige 
dur Wahl Eriegerifcher Menfchenmaffen entftanden, erhiels 
ten fie Benennungen, ald Führer, Vorderfte (Fürften) 
Lenker, reges, rois. Nachher trat Verwechfelung der Namen 
und Begriffe ein. Selbft Eroberer nahmen über die Unters 
jochten den Königs, oder Vatertitel, mit allen daran ges 
knuͤpften, unveräußerbaren Baterfhaftsrechten. Und es 
fehlte nie am Hofphilofophen und Poeten, welche den natur: 
gemäßen, unzerftörlichen Charakter des Vaters und Gefchlechts« 
hauptes, vom patriarchalifchen Weltalter, auf jeden fiegreis 
hen Fürften, wie legitimes Wefen und Verhältniß übers 
trugen, ald ein Untrennbaresd von feiner Perfon. 

Die Ehrfurcht der Menfchen vor dem Alter und der vis 
terlihen Hoheit, wird heutiges Tages nur unter denjenigen 
Nationen gefunden, welche noch der Natur und ihrer Leitung 
näher angehören. Bei den Nogayſchen Tataren, uuter 

*) Das altveutihe Sinnen (gignere,) heißt zeugen, beginnen. 


Daher auch augelſächſich Cynne, Geſchlecht, Verwandtſchaft, Volls— 
ſtamm. 
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Rußlauds Zepter, ſind die patriarchaliſchen Verhaͤltniſſe, bis 
zu unfern Zeiten geblieben. Rußland rottete fie aber aus, 
um died Hirtenvolk in ein aderbautreibendes zu verwandeln. 
Die Aelteften in den Familien waren bisher auch deren gebies 
tende Häupter gewefen, ald Stammväter. Alles ward bei 
diefem Volke nach Rath der Alten unternommen, die mit dem 
Murza's und Mulloch's ihr Jntreſſe verbauden. Das Greis 
fenthum war fo beneidenswiürdig bei ihnen, daß fih Männer 
von 40 — 50 Fahren den Bart lang wachfen ließen, um 
hochbejahrt zu fcheinen, wie fich hingegen, bei uns zu Lande, 
graue Gecken lieber jünger lügen. Allein jener Patriarchaliss 
mus- verhinderte jede Thätigkeit der ruflifchen Regierung und 
ihrer Beamten. Sie ſchickte daher den Grafen Maifon, 
als Neformator, zu den Rogaijen. Er bekämpft ihre natürs 
liche Sinnesart, ihre Hochacdhtung für das Alter, auf merk: 
wirdige Weife; verweigerte den Greifen jene Ehrentitel, auf 
die fie Anfprucy zu machen hatten, und übertrug nach und 
nad) dad Anfehn, welches diefen erften und natürlichen Bez 
amten der fräheften Gefellfchaft gehörte, ohne Rädficht auf 
deren Legitimität, an die, nicht von der Natur, fondern von 
der Faiferlichen Regierung eingefegten Vorfteher. *) 


6. 
Stammgenoffenfchaften, 


Die Einführung des Erftgeburtsrechtes brachte nothwen⸗ 
dig, wenn ein Vater Finderlos ftarb, die Würde des Stammes 
hauptes und den Alleinbefig des Gutes auf Seitenlinien. 
Der Begriff des angebornen Vaters fämnmtlicher Geſchlechts— 
genoffen verwifchte fi) immermehr. Der jeweilige Erftgebos 
rene konute auch noch Züngling, und dennody Erbe der Haupt: 
lingegewalt feyn. Zwar dad Vermdgen des Stammes war, 
wie Gemeingut, angefehn, aus welchem jeder Gefchlechtöges 
noffe erhalten werden mußte; allein dad Verfügungsrecht blieb 
dem Häuptling. Ihm dienten, wie Alle, auch feine nächiten 


*) Malte Brun nouv. Annales des voyages. B. II, 


Verwandte, feine eignen Oheime und Brüder, ald Knechte. 
So war zum Hervortreten roher Armuth neben roher Ueppig⸗ 
feit, dem Erfcheinen der Sflaverei neben dem Deſpotismus, 
unvermerkt der Weg geoͤffnet. 

Der Wanderkreis des nomadiſchen Hirtenlebens ward 
endlich durch die anwachſende Bevoͤlkerung der Laͤnder beeng⸗ 
ter. Fremde Stämme fingen an ſich einander zu berühren, 
Man nahın geräumige Laudfchaften, ald heimathliche Gebiete 
und feſte Sige, ein, aus denen man fich nicht ohne Kampf 
verdrängen ließ. Neben dem Reichthum der Heerden, bes 
gannen die Nomadenftämme, wenn ihre Zelte längere Zeit in 
einer Gegend aufgefchlagen blieben, auch Verſuche des Ack er⸗ 
bau's. Doc ſprachen fie nur die Erndte, nicht die Stel⸗ 
le, die.fie vorübergehend bepflanzten, als wahres Eigenthum 
an. Bei ihnen ift der Erdboden noch, wie Luft und Waſſer, 
Freigut der Menfchen überhaupt. 

Uebungen und Anfichten der Stammgenofienfchaften vers 
erbten fih, nach dem Verfchwinden des nomadifchen Hirtens 
thums, und bei Zunahme des Ackerbau's, in der angewachfes 
nen Volksmenge. Die Achtung für das Recht der Erftgeburt 
dauerte in vielen Ländern bis auf unfre Tage, an Fürftens 
und Bauerhoͤfen fort; ebenfo, daß die einem der Gefchlechtös 
genoffen widerfahrne Beleidigung von einem fremden Stamme, 
ald Beleidigung der gefammten Stammverwandtfchaft anges 
ſehen ward. jeder der großen Samilienvereine hatte Verpflichs 
tung, jeden der Shrigen zu fchügen, oder zu rächen. Bei 
den alten Germanen, wie im europäifchen Mittelalter, ems 
pfing daher auch die gefammte Verwandtfchaft eined Erfchlags 
nen ihren Antheil ded vom Mörder zu erlegenden Wehrgels 
bed. *) Zu den Fehden der arabifhen Beduinen, der 
ſchottiſchen Clan's noch während des vorigen Jahrhunderts, 
wie in der Blurrache der Corfen, bemerkt man ähnliche 
Grundfäge. Sie mögen barbarifch feyn, aber unfern civilis 
firt geheiffenen Nationen find fie darum doch Feineswegs fremd, 


*) Tie Leges Salic, tit. 65. Taciti Germania, c. 21. 


A 


Man fieht 3. B. noch Gefeßgebungen auf dem Sprung, eine 
ganze Gemeinde, für Vergehen einzelner Einwohner, verant⸗ 
wortlich zu erflären; oder ſchmuͤckt eine gräßliche Brutalicät 
mit dem Namen Kriegsrecht, daß man ein ganzes Dorf, 
oder eine Stadt des befriegten Landes niederbrannte, wenn 
darin ehva auf durchzicehende Truppen, von unbefannten Per: 
fonen, tüdifcherweife gefchoffen ward, was die Übrigen Eins 
wohner unmdglich verhiren Fonnten. 

Der mit fymbollfchen Handlungen verbundene Aufruf an 
die Verwandten eines ihrer unvermögenden Stammgenoffen, 
das fchuldige Wehrgeld für feine Miſſethat zu zahlen, fol 
fhon im VI. Jahrhundert von den Frauken aufgehoben 
worden feyn. Allein gewiß gefchah dies erft nach Einführung 
des römifchen Rechts. Auch das finnbildliche Zerbrechen eines 
Stabes, wen jemand dffentlich feinem Familienverbande , 
der daherigen Erbfolge und andern Vortheilen entfagte, daus 
erte länger fort, ald der abgefonderte Stand der eigentlichen 
Stammgenoffenfchaften. 


7 
Grundeigenthum, 


Es ift nicht ohne Intreſſe, den allmähligen Uebergang 
der unftäten Nomadenftämme in anfäßige Marfgenoffens 
[haften zu beobachten. Mir erblifen vou diefen Ueber: 
gangsgebilden noch unverfennbare Weberrefte in vielen Ländern. 
die Häuptlinge umbherziehender Kriegerftämme, befonders ger: 
manifcher Abkunft, theilten den eroberten Landftrich in Gauen, 
die Bauen, je nady benachbarten Höfen, in Centen oder 
„Hundredas“. Die weitläuftigen, dünn bevölferten Räume 
blieben aber lange ohne beftimmte Graͤnzen, felbft nicht eins 
mal immer ein dauerhafter Wohnfiß der nämlichen Familie. 
Anfangs theilte der Herr und Eigentyimer des Landbezirfs 
die Felder alljährlich den Anfiedlern aus; vermuthfich durch's 
Loos. Wenigſtens erblidte man in den Gefegen der Weit: 
gethen wieder Burgunden die Verloofung. Aus dergleichen 
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Loostheilen entftanden nachher die Weiler oder Mansus, 
wenn die Juhaber derfelben darauf. bleibend (manentes) vers 
weilen wollten. *) Die damals ungeheuren Waldungen ließ 
man ganz ungetheilt. Die Herrfchaft gab den Anfaßen freie 
Denugung derfelben zu Bau- und Brennholz, Eichel- und 
Buchelmaß, und Weidgang ; behielt fich aber ebenfalls Recht 
auf Holz, und Boden und Jagd vor: Desgleichen blieben 
die weiten Wiefen und Zrifften, zwifchen den umbergelegnen 
einfamen Höfen und Weilern, den Heerden Aller gemein, 
„Allmeinden“. 

Mit dem Beſitz von Grundeigenthum, wie es durch 
fruͤhern Aufenthalt, oder durch Einwanderung, Eroberung, 
oder bewilligte Anſiedlung gewonnen ward, entſtand eine neue 
Art Reichthums. Dieſer verwandelte unmerflich, aber 
unvermeidlich, die bisherigen Sitten, Gefege, Kebensweifen 
und Anfichten der ehmals nomadifchen Hirten-, Jägers und 
Kriegervölfer. . | 


8. 
Dölkerwanderungen. 


Es waren wohl felten, oder nie, ganze Nationen, d.h. 
alle in-feften Eigen Wohnende, durch eine Art Staaatövere 
band Zufammengehaltne, welche ſich auf jene abentheuerlichen 
Heerzuͤge begaben, die den prangenden Namen der Völker: 
wanderungen tragen. Genau betrachtet, haben fie das 
Anfehn, als wären es einzelne, von ſolchen Völfern audges 
flogne, oder ausgeftoßne Shwärme gewefen, die eiu noma— 
diſches Kriegerleben der Altvordern erneuerten, um ihr Gluͤck 
in der Welt zu verfuchen; oder ed waren von Siegern und 
Herren mißhandelte Stämme, die der Schande der Knechtſchaft 
entweichen wollten. Selbſt die, als Hunnen bekaunt geworde 
nen Hioagnu, oder die im hohen Alterthum ſchon von Aegyp⸗ 
ten ausgewanderten Iſraeliten, mögen dahin gerechnet wers 

*) Unam hobam , (Hufe » £andes,) qua Erlebaldus manere vide- 


tur, cum acdificiis in ipso manso posito, Cod. Laurish, I, 619. 
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den koͤnnen. Obgleich die letzteren ein eigner Stamm (bei den 
Aegyptern eine niedrige, Fnechtifche Kafte) waren,. bildeten fie 
doch, nach Mofis eigener Angabe, nur eine Nation von 
600,000 Eeelen, ungerechnet die Kinder. Aber ed fchloß fich 
ihnen „viel Pobelvolf an.“*) Aegypten blieb darum nicht 
minder volfreich und mächtig. 

Den durd) Europa wandernden Kriegerhorden, nach Chrifti 
Geburt, fchloß fi) auf ihren Zügen ebenfalls viel dergleichen 
„Poͤbelvolk“ an, welches ein beſſeres Gluͤck ſuchte. Vorauss 
gefeßt, Zul. Caͤſar's Armee: Bulletind wären zuverläßiger 
gewefen, als die in unfrer Zeit, fo hatten fich mit den nach 
Sallien auszichenden Helvetiern auch Tulinger, Latobri— 
gen, Raurafer und Bojer vereinigt, fo daß Männer, 
Meiber und Kinder endlich docy nur eine Maffe von 380,000 
Seelen ausmadhten. * *) 

Dffenbar verließen nicht ganze Völker ihren alten Heerd, fondern 
nur kampf- und beuteluftige Echwärme, die zahlreich genug 
ſeyn oder werden konuten. Mir finden daher gewöhnlich von 
ihnen immer ein zweifaches Land und Volk, das Stanıms 
land und das eroberte; die Angeln und Sachfen in Nies 
derdeutfchland, und auch in Britannien; die Bandalen an 
der Der und in Afrika; die Gothen in Scandinavien und 
wieder Anfaffen von der Donau an, und dem Po, bis zum 
Duadalquivir; die Normannen in Fraukreich und zugleich 
England; die Franken dießſeits und jenfeirs des Rheins. 

Die große Zahl barbarifcher Könige, die wir im V. Jahr⸗ 
hundert an der Epitze ihrer vermeintlichen Nationen das roͤ— 
mifche Reich durchkreugen fehn, darf uns nicht irre machen. 
Cie waren Kriegshäupter. Die Bpzantiner gaben ihnen 
nicht den Titel „Baſileus,“ wie ihren eigenen Beherrfchern, 
fondern nannten fie nur mit dem griechifch » lateinifchen Wort 
„Regas.“ Die Salier jagten ihren König Childerich fort, 
und machten den römifchen Zeldherrn Egidins zum König 


*) 2. Meiis 12, 38. 
**) Caesar bell. gal. 1 , 29. 
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ihrer Militaͤrcolonie. Odoacer, ein nordiſcher Abentheurer, 
der dem abendlaͤndiſchen Reich ein Ende machte, ward ebeus 
falld König geheiffen, bat aber troß dem den Kaijer 3eno 
‚um den Patricier sZitel und um Erlaubniß, in feinem Namen 
den Decident zu regieren. — Als die Bandalen in Afrika 
eindrangen, waren fie, nah Procops eignem Zeugniß, *) 
nicht im Überfchwinglicher Zahl; wurden aber plöglich durch 
fih anfhließende Maffen anderer Barbaren, die man. 
nun aud) „Vandalen“ hieß, vermehrt. Durch Anwerbungen 
vergrößert fich wohl ein Heer, aber Fein Volk. 

Auch die Verträge der nomadifchen Kriegermaffen, wegen Ans 
fiedlung im Römergebiet, beweifen, daß fie Feine ungeheure 
Macht bildeten. Es waren Feine Friedensfchläffe, oder Abe 
tretungöverträge eroberter Länder, fondern gewöhnlich Capi⸗ 
tulationen wegen Kriegsdienft, Subfidien u. f. w. Aktius 
wied den Alanen in der Gegend von Orlrand Quartiere 
an, und überließ ihnen die. Hälfte von den Beſitzungen dafis 
ger Einwohner, unter Bedingung, denfelben die andre Hälfte 
zu laſſen. Aehnliches geſchah auch mit Gothen, Burgundios 
nen und Franken. Sie alle waren in den Provinzen des rbmie 
ſchen Reichs gelagert, wie nach einem treffenden Ausdruck 
Chateaubriand's, die Türken feit 400 Jahren in Europa 
gelagert find. 

Im Allgemeinen bildete wohl immer das eigne Gefolge 
eined reichen oder tapfern Häuptlings den Kern feines nomas 
difchen Heerd. Auch ging wohl von ihm zuerft der Anſtoß 
zu einer nachmals fo genannten Völferwanderung aus. Den 
Einbruch der helvetifchen Gelten in Gallien, zu Caͤſars Zeit, 
hatte ein foldyer Häuptling, Namens Orgetorir, entworfen, 
der bei 10,000 Dienftleute, und von ihm abhängige Schußges 
noſſen, Schuldner u. f. w. befaß. CAfar**) nannte diefe 
friegspflichtigen Gefolge Ambacti, und machte den Römern 
died galifche Wort, durch den Beiſatz Clientes, verftändlicher. 
*) Procop. de bell. vandal, r, 5. 


*#) Caesar de bell. gall. 6, 13. 15. 2, 4. 2* 


9. 
Clientel, Gefolge, Dafallenthum, 


Niebuhr hat vortrefflicy dargethan,*) daß das Verhälte 
niß des römifchen Patronats, der Glientel und des Plebs zu 
den Grundeinrichtungen der alten Weltgebieterftadt gehörte. 
Die Clienten oder Vafallen wohnten in den weitläuftigen Guͤ— 
tern der Ritter, ftimmten in den Curien-Gemeinden, da ſchon 
der Plebs zum Theil, von den Königen in die Volksgemein— 
den zugelaffen war, mit den Patriziern, und waren offenbar, 
als eingeborne, freie, aber herabgefommene Gefchlechter, ver— 
fehieden von den Plebejern, oder in's Bürgerrecht aufgenommes 
nen freien Einfaffen oder Fremden. Appius Claudius, 
Etammhaupt der Glaudier, führte ſchon 5000 Clienten. Su 
Hetrurien, dem wahrfceinlichen Mutterftaate Rom’s, zeigte 
fi) dad Wefen der Glientel am reinften ausgeprägt. Viel— 
leicht war ed von nordifchen Kriegerftämmen mit ihren „Ams 
bachten‘ dahingebracht worden, die, in die italiänifchen 
Ebnen niedergeftiegen, die erften Einwohner derfelben, ald Uns 
terthanen oder Coloniften, von ſich abhängig gemacht hatten. 
Sei dem, wie ihm wolle, es befteht auffallende Verwandt: 
haft diefer geſellſchaftlichen Einrichtungen mit denen der ger: 
manijchen WBölferfchaften. — Blafftone vergleicht daher 
fehr richtig die Pflichten des römifchen Patrons mit deuen der 
Vaſallen im Lehnrecht. Diefe waren Friegepflidtige 
Sehenmänner, wie die Glienten. Der Patron bei den No: 
mern ftand, als Grund: und Schutzherr der letztern, da, und 
hatte die Verbindlichkeit, ihren Bedärfniffen abzuhelfen, ihre 
Schulden zu zahlen, ihre Toͤchter auszuftatten, ihre Begräbs 
niffe zu veranftalten u. f. w., wenn das Vermögen der Klienten 
nicht zureichte. Haft Alles, wie bei den Männern der deutichen 
Ambachten oder des Ge folges (comitatus); wie in den fchots 
tifhen Elan’, wo, wie bei den Römern, die zum Clan 


*) Niebuhr Röm. Geſch. 1, 235. 


—— 


Gehoͤrigen den Geſchlechtsnamen des Stammhauptes 
annahmen. 

Der Entwickelungsgang der germaniſchen Gefolge erhielt 
aber ſpaͤter eine von der roͤmiſchen Clientel ganz verſchiedne 
Richtung. Aus letzterer ging kein nachheriger Adel hervor, 
weil die roͤmiſchen Clienten nicht, wie die germaniſchen Ge⸗ 
folge, durch Eroberungen zu großem Laͤnderbeſitz gelangten. 
Von den Roͤmern ward Alles nur fuͤr Rom, fuͤr die ewige 
Stadt erworben; von den Germanen Alles fuͤr die Perſo— 
nen des Gefolgs, fir die einzelnen Haͤuptlinge und Banden⸗ 
führer, fir das Volk. Eine vorzuͤgliche Urſach des Entſtehens 
und Fortdauernd vom Verhältniß freien, wie lehnartigen 
Grundbefizes, war im Allgemeinem das im Norden verbreitete 
Erbrecht in Anfehung des Grundeigenthums. Dies Fonnte 
nur einem Sohne zufallen, theild wegen damaliger Noth— 
wendigfeit großen Umfanges von Grund und Boden zum Uns 
terhalt einer Familie, theild wegen der auf jedem Gute 
haftenden Pfichtleiftungen. Den Übrigen Söhnen des 
Hauſes blieb nur die Wahl, entweder in einem von ihren 
Bruder abhängigen Verhältniß zu bleiben, oder fich einem 
andern begüterten Eigenthimer hinzugeben, oder einem nams 
haften Kriegöfahrer auf Abentheuer zu folgen und im eigents 
lichen Sinn, Gluͤcksritter zu werden. Die älteften Gefchichts. 
fchreiber der Normandie gedenken dieſes Herfommens in 
ihrem Volke. Auch die Gefee der feandinavifchen Wölfers 
fehaften giengen vom Grundfag der Güteruntheilbarfeit aus, 
wie noch jeßt in Norwegen. Auf der Inſel Bornholm 
ift es der Züngfte, der den MVortheil' genießt. Bei andern 
Völkern bezeichnete dad Loos den Haupterben. Eo erklären 
fi) auch die anhaltenden Voͤlkerwanderungen, die fortdauerns 
den Auswanderungen junger eigenthumslofer Mannfchaften des 
Nordens, weldye ald „Kaͤmpen“ die Gefolge Fühner Führer 
vergrößerten, oder die Flotten nordifcher „Seekdnige,, bes 
mannen halfen. 


10. 
Niederlaffungen der Eroberer. 


Die germaniſchen Eieger vertheilten den eroberten Grund 
und Boden unter ſich; belohnten ihre Gefolge mit ganzen 
Yandftreden gegen ferner, dafür zu leiftende Dienite.. So 
ging aus dem Gefolge: Stand das Lehenwefen, wie aus 
dDiefem hernach ein höherer oder niederer Adel hervor, fo wie 
aud) ein Verhältniß der Sieger zu den Befiegten und Unters 
thänigen. 

Auf diefe Weife bildeten ſſch unter den Eroberern des 
abendländifchen Europa's Stände aus, wie unter den Ers 
oberern in der alten Welt Kaften. Die ägyptifchen und indis 
fhen Kaften deuten auf Unterjocher und Unterjochte hin. Die 
Trennung mußte überall um fo greller werden, je bildungslos 
fer die Uebernvundenen waren. Ein Gegenbild dafür gewähren 
die heutigen Bevölferungen Amerika's. Da haben die weifs 
fer von Europa gekommenen Eroberer des Welttheils Vorrang 
und erbliden Kaftenftolz gegen die Farbigen. Gie 
fheiden fi) fharf von den Greolen, Mulatten, und diefe fich 
wieder unter fih und von den Negern und Indianern, aus. 

Die Voͤlkerwanderungen haben unendlich viel zur fortfchreis 
tenden, geiftigen Veredlung der Menfchheit gewirkt. Zwar vers 
Ior die Civilifation an jener intenfiven Größe, welche fie ſchon 
auf einigen Fleinen Punkten des Erdballs, wie in Kleinafien, 
Griechenland, Aegypten, Rom, Marfeille u. f. w. gewonnen 
hatte; aber defto mehr gewann fie an exteuſiver Größe. 

Eins der wichtigften Ereigniffe von den Anfiedlungen ger: 
manifcher Erobererfhwärme in vömifchen Provinzen wurden die 
Gefeßgebungen und Staatöverfafjungen, welche, in Geift und 
Form ganz verfchieden unter ſich, empor gingen. Noch heut 
zu Zage erkennen wir deren Phyfiognomien, wenigitend die 
Grundzüge derfelben. Ich rechne dahin die halbroͤmiſche, 
die altgermanifche, die hausherrliche. 

Römische Verfaffung hielt fih in Gegenden feit, wo, 
durch Niederlaffung des barbarifchen Militärs, die Verbindun— 
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gen des befegten Gebiets mit dem römifchen Reich und defs 
fen Ordnung nicht ganz und gar über den Haufen geworfen 
wurden, Biel trug dazu bei, daß die rohen Häuptlinge Ge: 
ſchmack an den Vortheilen der römifchen Eultur fanden; daß 
fie ihre eigne Unwiffenheit erfannten, und fi, bei ihrer Uns 
beholfenheit, nothwendig der Beamten und Gefchäftsmänner 
des Landes aus römifcher Zeit bedienen mußten. Cogar die 
roͤmiſchen Reichöwärden, die Duces, Comites u. ſ. w., dauer⸗ 
ten noch unter den barbarifchen Königen fort. Ich erinnere 
nur anTheodorich's völlig römijche Verwaltungseinrichtung 
des oftgothifchen Reiche. Noch unter Chlodwig, bis zu den 
Zeiten feiner Enkel, fehen wir in Gallien eine regelmäßige 
Pofteinrichtung, wie fie zur Römerzeit beftanden hatte. Aber 
auch das Ehriftenthum wirkte hier bedeutend in gleichem Geifte 
mit. Ed-war rein rdmifch geworden. Der Katholicisnus 
machte fid) auch bald, nur in veränderter Form, zum Erben 
des römischen Weltreichs; behauptete die Herrfchaft des Kapis 
told zwar nicht mehr durch Kriegsfunft der alten Legionen und 
Cohorten, aber vermittelit des Elerus unter geiftig überwältigs 
ten Barbaren, 

In andern Gegenden bewahrte fich indeffen die altgers 
manifche Drdnung längere Zeit, mit dem eigenthiämlichen 
Geift ihrer völlig auf Recht des Volks und der Perfonen, 
nicht auf Iandeöherrliche, ftaatshoheitliche Rechte, bezüglichen 
Geſetze. Da blieben die alten May- und Märzfelder; da blies 
ben die Uebungen und Satzungen der Altvordern in Ehren 
und wurden in den neuen MWohnfigen wieder gültig und zus 
fammengetragen; da behauptete ſich das den deutfchen Volks— 
ſtaͤmmen gehoͤrige Befugniß, ihre Könige zu wählen. Selbſt, 
ald Elodwig die Fürften der ripuarifchen Franken, die feine 
Verwandte waren, hatte meuchelmorden laffen, kounte er nicht 
dur Erbrecht zu ihrem Thron gelangen. Er verfammelte das 
Volk; er erinunterte ed durch Schmeicheleien und Berheiffuns 
gen, daß es ihn erwähle.*) So machte fih auch Geſalich's 


*) Gregor, Turon. 3, 49 








Wahl zum König der Weitgothen, obgleich der in der Schlacht 
gefallene legte König, Alarich II, einen ehelihen Sohn 
binterlaffen hatte, der erft fpäterhin die Würde empfing. 

Die hausherrlihe Verfaffung bildete fich befonders 
da aus, wo die barbarifchen Militär: Niederlafungen im Ver— 
hältniß des weiten ihnen unterworfenen Landumfangs zu we— 
nig Mannſchaft hatten und daher zerftreut beftehen mußten. Das 
Oberhaupt, der König, theilte den Männern feines Gefolges 
das Land aus. Die allemanifchen Eroberer faffen aber weit 
number in einzelnen Höfen. Beſonders entwicelte ſich jene 
Verfaſſung bei den Franken fehr beftimmt. Die 5 — 6000 
Mann, mit weldhen Ehlodwig, größtentheils vertragsmäßig, 
Dherherr des ganzen, zwifchen Somme, Loire und dem Meere 
gelegnen Landes wurde, waren gewiß nicht zahlreich genug, 
um ſich alle die weitläufrigen Länderftreden unmittelbar 
zuzueignen. Man vergabte defwegen alfo auch Eingebornen 
davon, und gewann damit ihre Dankbarkeit und Abhängigkeit. 
Der unverhältnißmäßig große Landreichrhum der Könige ward 
damit fpäterbin die Grundlage ihrer wachfenden, ausgedehn— 
ten hausherrlichen Gewalt über die Andern. Südlich der Loire, 
wo gar Feine Spuren fränfifcher Niederlaffungen erfcheinen, 
wo aljo die Maſſe der Bevdlkerung fat ganz römifch geartet 
blieb, zeigten ſich blos zahlreiche Fonigliche Mayerhoͤfe, die, 
ald Lehen, ausgegeben waren. So wurde das fraͤnkiſche 
Reich, fo weit ed ſich ausdehnte, das eigenrliche Geburtsland 
des nachherigen Feudalwefens, und unfers heutigen Adels,- und 
aller der Formen und Grundfäße, die, vermöge der monftröfen 
Entfaltung föniglicher Hausherrlichkeit, auf die neueuropaͤiſche 
Geſellſchaft uͤbergingen. 


| 11. 
Markgenoffenfchaft. 
Sobald einmal Grund und Boden bleibendes Eigen: 
thum geworden war, mußte dieß, als das Michtigite aller 
Arten des Beſitzes erjcheinen. Ackerbau, Viehzucht, Jagd, 
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jede Art damaligen Erwerbs, war daran gefnäpft. Anfäng: 
tich lebten die zu, einem Gau, oder zu einer Mark gehdrigen 
Anfiedler in großer Unabhängigkeit von einander, wie heut 
noch europäifche Coloniften in Amerika's menfchenleeren Gefils 
ben. Dennoch bildeten die Nachbarfchaften fchon eine Corpo— 
ration, zur Behaltung innern Friedens, oder zur Vertheidi— 
gung des gemeinfchaftlichen Gebietd gegen fremde Eindränger. 
Die Fleinen Völkerfchaften in den fchweizerifchen Alpen liefern 
zum Theil noch ein Bild diefer Confdderation, weil dort, abs 
gefchiedner vom großen Weltverfehr, die urfprünglichen Ges 
noffenfchaftöverhältniffe, von Thal zu Thal, von Dorf zu Dorf, 
ungeftdrter aufrecht erhalten blieben. 

Es ift nicht leicht, die gefellfchaftlichen Veränderungen 
zu fchildern, welche durch Einführung abgefonderten Grundeis 
genthums bei Jaͤgern und Hirten entftehen mußten, die vors 
her nomadifch in freier Srammgenoffenfchaft gelebt hatten. 
: Beide paßten der neuen Lebensart die früheren Einrichtungen ' 
an. Der Menfch verlor die Welt, die er fonft durchfchweifte, 
und gewann die Erdfcholle dafür. Nur hier hatte er volle 
Dafeynörechte; nur hier Fonnte er ficher und frei aufathmen. 
em nichts gehdrte, der mußte Jemanden angehören. Es 
war der Saß, daß die Luft eigen made, Staatsrecht 
der großern Gefellfehaften, und Hausrecht ihrer einzelnen Glies 
der. Die alten Burgunden übten gegen den Fremdling daher 
die wunderliche Gajtfreundfchaft aus, daß fie denfelben erit 
beherbergfen, dann folterten, um zu erfahren, wem er ans 
gehöre? ‚Ueberbleibfel diefer barbarifchen Auſicht und Eitte 
war in fpätern Zeiten wohl nody das Wildfangsrecht der 
Kurfürften von der Pfalz in eignen und benachbarten Gebieten, 
vermdge welches fie, Jahr und Tag dafelbit unıherziehende 
herrenlofe Leute, als Leibeigue, in Anfpruch nahmen. Auch in 
manchen Parrimonialgerichtsbarfeiten Deutfchlands fand man 
Reſte von diefer graufamen Ausdehnung des Grundbefigrech: 
tes. So entfprang mit der Freiheit der Einzelnen, in ihrem 
freien Gutseigenthum, Knechtfchaft der Uebrigen. 
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Nicht der Ackerbau an fich, fondern die Abfonderung des 
Grumdbefites zum Behuf desfelben, verwandelte den Organiss 
mus der Staatsgefellichaften. Nicht in den deutſchen Wäls 
dern, fondern auf den deutfchen Aeckern muͤßt ihr die 
Keime der bürgerlichen Ordnungen und der Civilifationen fpäs 
terer Jahrhunderte fuchen. Zwar, in der alten orientalifchen, 
griechifchen, Agyptifchen und römifchen Welt, war auch Acker⸗ 
bau. ber die eigentlichen, freien Eigenthämer betrieben ihn 
durh Sklaven; führten felber kein Landleben, fondern fie, in 
Erädten, widmeten fih Künften, Wiffenfchaften, Etaatds 
und SKriegsgefchäften. Daraus erklärt fih auch zum Theil 
die auf ſchmale Oertlichkeiten begränzte, frühreife 
Eultur der alten Welt. Zum Gluͤck der Menfchheit unterlag 
fie endlich jenen rohen, aber bildfamern Stämmen, die noch 
nicht alle Menfchenwirde und Geiftesfraft in einige glänzende 
Städte und Königsfige, wie in einen Brennpunft, concentrirt 
hatten. 

Auch auf die Würde des weiblihen Geſchlechts, 
diefe wefentliche Bedingung Achter Givilifation, wirkte das 
Leben und Wohnen auf abgefondertem Grundeigentbum. Im 
Begriff von diefem lag ſchon die erfte, fchüßende Form, wors 
in alle Rechtſame einer im Gewuͤhl roher Gewalten ſchirmlos 
bingegebnen Perfönlichkeit, zu Kräften gelangen fonnte. Die 
höhere Achtung germanifcher Wölferfchaften für ihre Frauen 
ging nothiwendig aus der Stellung der Hausmutter zum 
Hausvater, oder Grundeigenthümer, als deffen Gehuͤlfin 
in der Wirtbfchaft, ald Gebieterin über das Gefinde, bers 
vor, indem fie mit Autorität bekleidet feyn mußte. „Das 
Meib ift des Mannes Genofjin,’ heift ed im Sachfenfpiegel 
(3.1. Art. 45. B. III. Art. 45.) „und tritt in fein Recht, 
wie in fein Bert.‘ Bei Griechen, Römern und Drientas 
len war das Meib Spielwerf des reichen Hausherren, Laftthier 
des Kindes, Eflavin beider, Da Fonnte Polygamie beftehn. 

Eine andre Folge des, auf Grundeigenthum beruhenden, 
Wefens der Markgenoffenfchaften war die Verantwortlichkeie 
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des Grundheren filr feine Kinder und für das ihm angehorende 
Gefinde; für Alles, was auf feinem Gut, zur Gefährdung der 
Nachbarfchaften, gefhah. Er Fonnte daher einen Fremden nur 
drei Tage lang bei fi) aufnehmen; dann mußte er für ihn 
einftehn. Ein Gaft, der Feinen Birgen hatte, ward als 
Feind angefehn; (fo hieß vermuthlic) auch hostis, von ältes 
ser Zeit her, wie Hospes, fchon bei den Römern, ungefähr 
dad Gleiche.) Der Fremdling, welder in's Land Fam, 
mußte einen Herrn haben, fonft ward er dem König angezeigt, 
der ihn an fih nahm und zum „Kammerknecht“ machte. 
Spätere Kammerfnechte (homines fiscalini) wurden aud) die 
Juden. Es war died fehon ein Fortfchritt der Gefittung, 
wodurch MWehrlofen dad mildere Loos ward, zu des Koͤnigs 
Leuten gezählt zu werben. 

So bildeten die Grundeigenthümer, als eigentliche Herren 
auf ihrem Lande, als alleinige JInhaber bürgerlicher Freiheit 
und Nechte, dad Volk, Nicht der Fürft war, oder nannte 
fi) damald, Herr ded Landes; er ftand in der Benoffenfchaft 
nur, ald oberftes Mitglied der Genoffenfchaft. Er Fonnte, 
ohne Zuftimmung derfelben, von ihrem Eigenthum Feine Ab: 
gabe fordern. Noch in fpätetn Zeiten ertheilten dazu die Abs 
geordneten der Stände, auf ihren Landtagen, Bewilligung oder 
Verweigerung. Auch Vergehen gegen die Perfon des Füurften war 
sen, wie gegen andre Perfonen, in's germanifche Weh rgeld eins 
begriffen und nicht in der Art, fondern nur im Maaße der 
Beltrafung verfchieden,. Der Staat ward nod) nicht mit feis 
nen Vorftehern verwechfelt. Staatsverbrechen fonnten 
nicht gegen einzelne Menfchen, einen Fürften, fondern nur ges 
gen die Gefammtgefellfchaft begangen werden. Darum 
wurde Feigheit und Landesverrath mit dem Tode beftraft, wähs 
rend das Leben des Fürften, wie dad jedes Andern, blos durd) 
. ein Wehrgeld, nur durch höheres, gefichert ftand. Für einige 
angefehene Grundeigenthämer beftimmt das bajvarifche Geſetz 
(tit. 2. c. 20) ein doppeltes Wehrgeld; für die herzogliche 
Familie der Agilolfinger ein vierfaches, für den Herzog 
felbjt ein Drittheil mehr, ald das Vierfache; „weil er Her⸗ 
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309 iſt,“ lautet das Gefeß: „wird ihm größere Ehre, 
denn feinen Berwandten, erwiefen.‘ 

Ein König germanifhen Stammes war alfo nicht 
Eigenthämer des Volks und abfoluter Herr deffelben, fondern 
ftand, als der reichfte Güterbefiger und Hausherr, einer 
Anzahl andrer Grund: und Hausherren gegenüber; ihr geehr: 
tefter Schiedsrichter, nicht ihr alleiniger Gefeßgeber. Dies 
Anſehn, died Recht Aller, ald freier Männer, aufrecht zu 
halten, hütete man fi um fo mehr vor Verfplitterung des 
Samiliengutes, und gab hin und wieder der Erftgeburt, wie 
der patriarchalifchen Hoheit des Familienhauptes, neue Bes 
gründungen. Als Spuren jener urfprünglichen Einfalt der 
Marfgenoffenfchaften erfcheinen noch die eben fo zweckmaͤßigen, 
als einfachen, uralten Deichgau :Genoffenfchaften Norddeutfchz 
lands, mit ihren Deichgefchwornen und Deichrichtern. Die 
Weisheit jener Einrichtungen in den Alteften Marfgenoffenfchaf: 
ten, vermdge welcher größere, oder geringere Grundherren nur 
fo viel beitragen durften, als der Öffentliche Nußen, und in 
dieſem ihr eigner, erforderte, iſt's auch, welche Juſt us Mds 
fer, der deutfche Patriot und Gefchichtöforfcher, bei jeder Ges 
legenheit bemerkbar machte. Doch läßt ſich nicht verfennen, 
daß fie vielmehr dem Gang der Umftände, als der Einficht der 
Menfchen, zu danken it, die all diefe Weisheit eben fo bald 
vergaffen, als fie aus ihrem engen Kreife in ausgedehntere 
und verwickeltere Verhältniffe verfest worden waren. 

Dies find die Folgen des Grundeigenthums im abendläns 
difhen Europa, wie früher in Pellopones, gewefen, als 
dort, wie hier, die wanderfamen Horden fich in fefte Marks 
genoffenfchaften verwandelt hatten und der Feldherr der Kriegs 
banden der reichite Grundbefiger ward, auf deffen Söhne fich, 
nur vermittelft feines Reichthums, fein Aufehn vererben konnte. 


13. 
Hausherrlichkeit, 
Bald früher, bald fpäter, entfaltete fich aber in den ger— 
manifchen Nieverlafungen eine immer höher wachiende hauss 
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herrliche Gewalt, wie auf dem Gute jedes freien Eigenthuͤmers, 
fo im Wirfungsfreife des Fürften, deffen Hausrecht ſich 
bald zum Staatsrecht, und deſſen hausherrliche Ver: 
faffung fi nach und nad) zur dffentlichen Landesverfafs 
fung ausgeftaltete. 

Dazu trug befonderd die Verfchmelzung römifcher Verwal⸗ 
tungsgrundfäge mit den herfümmlichen deurfchen, nicht wenig 
bei. Der Defpotismud, der zumal feit Conftantin'g 
des Grofen Zeiten, das einzige Lebensprincip des rdmifchen 
Reichs ausmachte, und der fich auf die Häupter und Fürften 
der angefiedelten Fremden, als Nachfolger der Kaifer, fort: 
pflanzte, breitete fih, wenn auch langfam, doch umwviderftehz 
lih, aus. Die altgermanifchen Einrichtungen hatten ohnehin 
ſchon in den neuen Wohnplägen allmählig von ihrer allgemeiz 
nen Bedeutfamkeit eingebüßt. Das Märzfeld namentlich, und‘ 
jede ähnliche Volföverfammlung, die im Vaterlande den gatız 
zen Juhalt des Öffentlichen Lebens umfaßt hatte, ward in der 
Fremde nicht viel mehr, als ein gelegentlicher Kriegsrarh; und 
bei der Zerftreuung des herrfchenden Volksſtamms in den weis 
ten Gebieten feines Fürften, eine immer feltnere Erfcheinung. 
Das vormals dffentlih, unter Berathung der Aelteften, 
gehaltne Richteramt ward zur willführiichen und perfonlis 
chen Sache der Könige; unter den Merowingen zum Theil, 
und felbit zu Gunften der höhern Föniglichen Beamten, gefelzs 
li dazu gemacht; *) unter den Karolingen aber ein allgemeis 
ner Verfaffungsgrundfaß. **) Deögleichen ward dad Befteus 
erungsrecht nad) und nach auch gegen die Freien des aus— 
gewanderten Volks ausgedehnt. Schon im erften Jahrhundert 
des merowingifchen Neiches finden fich Beifpiele des Verſu— 
ches. ***) Dubos, welcher aus Stellen des Caffiodor 
beweifen will, die allgemeine Befteuerung, aud) der Freien, 
fey unter den Barbaren altüblich gewefen, irrt darin, und 


*) Leg. Bajoar. Tit, II., c. 8 
* *) Capitul. L. V. c. 267 
***) Greg. Tur. Ill, 36. VII, 35. . 
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verwechfelt die unbezweifelbare Fortdauer der römifchen 
Eteuern ded Volks, mit den Abgaben, welche die Grundherren 
außerdem von ihren eignen Leuten, und die Könige, von 
den auögetheilten Ländereien und DBeneficien, forderten. 

Die Eteigerung der hausberrlihen Macht ward vorzigs 
lich durch dad Hausſklaventhum begünftigt, welches ſich 
in den eroberten römifchen Provinzen ſchon in Ueberzahl vor 
fand. Die deutfche „Hoͤrigkeit,“ weldye doch wenigftent 
die erſten Perfönlicykeitsrechte, und ein Familienleben geftattete, 
nahm immer mehr Farbe des römifchen Hausfklaventhums an. 
Bei unaufhdrlichen Bürgerfriegen unter den Barbaren felbft, 
zumal in Gallien, breitete fih, in Folge des graufamen 
Kriegsrechts jener Zeit, die Kuechtfchaft immer weiter aus. 
Dietrich, Chlodwigs Eohn, führte fein Heer in eine feiner 
eignen Provinzen, die Auvergne, deren Treue ihm verdächtig 
war, um feinen unzufriednen Kriegern Sflaven und Leute zu ver: 
fchaffen. *) Ueberhaupt nahm, von da an, unter den Mero: 
wingen die Barbarei überhand. Mit der Sittenroheit in allen 
Handlungsweifen der Fürften und Großen, bildet aber der gutt 
Ton und Anftaud, in deren Briefen und andern Ausfertigun 
gen, einen feltfamen Gontraft. Nicht Dubos allein, aud 
mehrere, ließen fih dadurch täufchen, und bedachten nicht, 
daß die wohlgefegten Ausfertigungen nur der wißelnden Flos— 
Felfucht der rdmifchen Beamten, und befonderd der Bi 
ſchoͤfe zu danfen feyen, die faft ausfchlieglich den Geheims 
fchreiberdienft an den Höfen der Barbaren verfahen, 

Zur Zeit Karls des Großen war fchon der wefentlicher 
Theil der ehemaligen Volfsverfaffung hausherrlich geworden. 
Das zeigten die Vollöverfammlungen auf den Märzfeldern, 
weldye blos noch aus weltlichen Beamten und Etellvertreter 
der Bifchdfe, Aebte und Abtiffinen zufammengefegt waren. *) 
Und dergleichen Verfanmlungen waren ed, die mal Populus 
oder universus coctus populi nanıfte! — Gene Verwandlung 


*) Greg. Tur. III, rı. 12. 
**) Capit. II, an. 819. art. 2. 


zeigte die Gefelsgebung für öffentliche und Privatangelegenheiz 
ten des Föniglichen Haufes, welche beide mit einander vers 
ſchmolzen wurden; zeigte die Gleichftellung der Dienftleute mit 
den Freien, oder des Gefolges mit dem Volke, ein Heerbann; 
die Beziehung des Cenfus, der doc) nur eine Hoͤrigkeits- nicht 
Unterthanenleiftung war, durch Öffentliche Beamte (missi 
nostri); *) das berühmte Staatögefe über Karls deö Gros: 
fen Mayoreien; die von ihm ausgefertigte Urkunde über die 
Reichötheilung, **) und mehrere ähnliche Dinge. 

Unter den Merowingen hatte die Hausdienerſchaft 
den Staat verwaltet; unter Karl dem Großen aber beforgten 
die Staatöbeamten ded Könige Hausangelegenbeiten. 
Hatten fi) ehmald Hausfnechte mit Staatdämtern gebrüfter, 
fo verwandelte ſich num defto bleibender und umwiderruflicher 
das ganze Beamtenwefen in eine bloße Hausdienerfchaft. Der 
oberfte Verwalter auf Faiferlichen Gütern, Judex genannt, hatte 
felbft Höhere Gerichtöbarfeit, ald der Comes vder eigentliche 
Beamte.***) Zulegt verwandelte fich die ganze Staatöverfafs 
fung unter Karls Nachkommen in einen Bund zwiichen dem 
König und feinen eignen Leuten; (das fchlechtefte aller Foderativs 
fofteme unter dem Namen Feudahvefen ) Schon in dem merfs 
würdigen Gapitulare Karls des Kahlen vom Jahr 358 ****) 
‚ verpflichteten fih, im gegenfeitigen Eide, der Beamte, der 
Hörige des Königs, diefem ein treuer Gehälfe und Veiftand 
(fidelis adjutor) zu feyn, der König hingegen, feine Leute 
zu ehren (honorabo) und als ein treuer König (fidelis 
rex) zu thun. Die fpätere Anerkennung der Erblichfeit der 
Lehen und Graffchaften *****) war, nach einem ſolchen Vors 
gange, eine bloße natürliche Folge; Anerkennung deffen, was 
in der That ſchon vorhanden war. ä 





*) Capit. II, an. go5. art, so. Capit. III. an. 812. art, 10. 
**) Chart. divis. Jmp. Car. M, art. 7. 

***) Capit. II, an. 813. 

»*+*) Baluz. T. Il. pag. 99. 

**2**) Capit. an. 877. art, 3. U. 10. 
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14. 
Anechtfchaft,. 
Der Reiche bedarf des Armen, der Arme bed Reichen; 
dad weiß Jedermann, Herren und Diener ftehen, wie Handels 
leute, einander gegenüber. Sie treffen ungezwungen mit eins 
ander einen gegenfeitigen Tauſch von Kräften oder Vermdgends 
theilen, wodurch beide gewinnen, was fie zu befigen wuͤnſchen. 
Freiwillige Dienftleiftung ift fo wenig Sklaverei, als freiwilz 
liges Geben ein, am Geber begangner, Raub ift. 

Wenn aber von erblichen Vorrechten der Einen gegen 
die Andern Rede ift, fo muß auch vom Unrechtleiden der 
Andern Rede ſeyn; denn jenes Vorrecht begründet ſich auf dies 
ſes Unrecht, und kann ohne diefes nicht beftehn. Spricht man 
vom Erbadel, fo muß man auch vom Erb-Knechtthum 
ſprechen; denn ohne diefes wäre jener unmöglich; ohne Skla— 
verei fein Dejpotismus in der Melt, 

Das frühefte Alterchum hatte fchon Leibeigne und Ges 
waltiherren, weil unter Wilden und Barbaren das Thiertyum 
der Menfchen vorherrfcht, und brutale Stärfe die Etelle des 
Rechts vertritt. Eroberer und Sieger machten die Bezwungs 
nen zu Leibeignen; oder aus Weſen ıhres Gleichen eine Hans 
belöwaare, einen Zaufchartifel, wie in neuern Zeiten noch die 
Megerhändler und afrifanifchen Häuptlinge, oder in Europa 
die Verkäufer ihrer Unterthanen in fremden Kriegsdienft. In— 
deffen hatte, wie im neuern, fo auch in Altern Sahrhunderten 
die Sinechtfchaft, wie der Adel, Abftufungen, die man nicht 
mit einander verwechfeln darf, wenn fchon oft das gleiche Wort 
für das Verfchiedne beibehalten wurde. Man darf nicht vers 
geffen, daß auch die Sprache ihre Geſchichte hat, in der 
das männliche Wort andre Bedeutungen zu andern Zeiten ers 
hält. Heut zu Tage tragen unfre Bediente, Kutfcher und 
Kuechte Livréen; vormals trugen auch Prinzen und Großwiürs 
deträger der Krone in Frunfreich Livreen, weil fie bei feierlis 
hen Anläßen Kleider tragen mußten, die ihnen auf Koften 


ded Königs (etoient livrees) geliefert waren *) 
*) Du Cange Diss. sur. I’ his de Sc. Louis. 





Der Fnechtifche Zuftand der alten Welt war in jich felbit 
werſchieden, ald eigentlihe Hausjflaverei, die ihren Gegen 
fiand aller Perfdnlichkeit beraubte und zur bloffen Sache ums 
wandelte, und ald Angehdrigfeit in milderer Form, zue 
nächft durd) Lebensverhältniffe nud Gewohnheit, endlich felbft 
vertragemäßig herbeigeführt. Diefe Letztere läßt ſich mit der 
Leibeigenſchaft vergleichen. Die Hausfflaverei war in der 
alten Welt das herrfchende Verhältniß, in welchem zuletzt jede 
mildere Dienftbarfeit unterging. Die mildere Anechtfchaft bes 
ftand hauptfächlich im fogenannten hervifchen Zeitalter. Bez 
dingung derfelben war auch damals das Landleben der Herren. 
Die Eroberer machten die Befiegten zu Leibeignen, die ihnen 
dad Fand bauen mußten, Knechtsdienfte leifteten. So ftanden 
die freien Bürger von Athen, Eparta und Rom unter 
der Menge ihrer leibeignen Dienftbaren, ihrer Heloten, wie 
im Mittelalter der Lehnsherr in der Mitte feiner ihm angehds 
renden Lehnleute und Vaſallen, und endlich der weftindifche 
Pflanzer unter feinen Negern. 

Sreiwillige Ergebung des Aermern in die Dienftbarkeit 
eined Reichern, der dagegen für den Unterhalt feines Dienfts 
manned zu forgen hatte, vermehrte die Menge der Leibeignen. 
Nehnlichfeit damit hatte Entjtehung und Vergrößerung der gers 
manifchen Gefolge, oder die Klaffe der Iarıs beim Homer, 
die höher fanden, als der Hausfflav, der Inu. — 
Diefe zweifache Gattung von Kuechtfchaft befinder fih auch 
noch unter den Negervölkern. Zu Congo z. B. find die Hauss 
fflaven, weldye nicht verkauft werden, verichieden von den, 
ald Ausfuhr= Artikel verfäuflihen. Nur dad Staͤdte-Ge— 
meinwefen, wie die Ariftofratie, der alten Welt hatte eine 
Nichtung, die Knechtfchaft der legten Art ausſchließlich zu bes 
günftigen. Zuͤrnen wir nicht Über die Barbarei der Negervöls 
fer. Auch Griechenland’ und Rom's Philofophie, die nicht 
wie das Chriftenthum, "auf Menfchlichfeir, fondern auf 
dad Intreſſe ded Staats, der ariftofratifchen Stadtgemeinde, 
des freien Bürgers, berechnet war, fand die Sklaverei gerecht. 

3 


aus, 


AHriftorele 8 nannte den Eflaven ein lebendiges, vernunftbes 
gabtes Merfzeng, das nicht für ſich felber beftchn 
kann, fondern einem andern Menfchen gerechter Weiſe, ald 
Sache, angehört. Selbſt des göttlichen Plato Humanität 
ging höchitens bis zu der Ermahnung, nur Friegsgefangene 
Barbaren, aber nicht Griechen, zu Kriegegefangnen zu ma 
hen; und in feiner Nepublif, die natürlicy auch nicht ohne 
Eflaven beftehn konnte, empfichlt er, diefe zu peitfchen oder 
todtzufchlagen, wenn fie fich einem freien Manne widerfegen 
wollen. Die Hausfflaverei der alten Welt war bei weiten 
unmenfchlicher und ſcheuslicher, al& die fich bei den muhames 
Danifchen Völkern, unter dem Einfluß des Jslam, bildete, 
Die Lehre des Islam ift freilich eine wahre Barbarei in Vers 
gleihung mit der des Chriſtenthums; aber in Wergleichung 
mir der Weisheit und Gefeßgebung Griechenlands Fan fie eine 
civilifirende heißen. 

Das Ehriftenchum der Barbaren, befonders ein Chriſten 
thum derjenigen Art, wozu es in jenen Zeiten die hierarchiſche 
Stantöflugheit Rom's umſchuf, war wenig geeignet, an und 
für ſich die urfprängliche Knechtſchaft des Volks zu mildern. 
Bedeutender wirften dazu die materiellen Jutreſſen der freien 
Grundeigenthuͤmer, d. i. die Verhältniffe eines Landes, wo 
Aderbau herrſcheuder ward, deßgleichen der Umftand, daß die 
Leibeigenfchaft vielfach auf Verträgen berubte, indem die groffe 
Menge Freigeborner, die, in Ermanglung eines Erbes, doc 
nicht unabhängig bleiben, oder nicht auswandern fonnten, ſich 
in Schug empfahl und in Dienftbarkeit begab. 


15. 
Stufenleiter der Servilität, 

Im Stande der niedrigften Knechtfchaft, der tiefften Hers 
abwürdigung ded Menfchen, hörte der Leibeigne auf, im Mens 
ſchenrang zu ftehen. Seine Perfdnlichkeit ward zerftört. Der 
Leibherr, fein Eigenthämer, hatte das Recht über Leben 
und Tod gegen ihn. Dies’ entfeliche Recht dauerte noch 
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bis in's XII. Jahrhundert fort, Bei den leichteften Veranlafe 
fungen Fonnte die Folter gebraucht werden. So eigenthums⸗ 
los war der unglüdliche Knecht, daß ihm nicht Fleifch und 
Blur feined Leibes mehr angehörte. Man Fonnte ihn verfaus 
fen. — Bon Ehre bei ihm konnte Feine Rede ſeyn; nicht eins 
mal von Verepelichung, obgleidy man männliche und weibliche 
Reibeigne, wie andre Hausthiere, zum Behufe der Fortpflans 
zung, einander beiwohnen ließ, und wohl dazu noch aufmuns 
terte. Es gab nur Gonfubernien, nicht Ehen. Denn die 
Ehe, auch die natürliche, ift auf gegenfeitige Pflichten bes 
ruhend; der Sklav hatte deren aber nur gegen feinen Leibherrn, 
Es waren ſchon Leibeigne höherer Art, denen der Herr Erlaubs 
niß zum Heurathen geben fonnte, was ihnen außerdem vers 
boten war. Robertfon verwechfelte diefe wefentliche Vers 
fchiedenheit von Abftufungen des Eflaventhums mit einander, 
Kein Leibeigner konnte gegen einen Freien Zeugniß ablegen. 
Er unterfchied ſich von Andern auch durch eigne Tracht; oft 
durch einen um den Hals gefchmiederen Eifenring. — Leibeigne 
Mägde konnten dem Herrn zur Etillung feiner Begierden, aber 
nicht zu ehelicher Verbindung, dienen. In Flandern wurde 
noch im XIL. Jahrhundert, wer ein Jahr lang mit einer Leibs 
eignen in der Ehe gelebt, felbft leibeigen. Nach einem Ges 
ſetz der Lombarden durfte eine Freie, die einen Knecht heus 
rathete, von ihren Verwandten yerbdtet, oder verkauft wers 
den. Unterließen fie ed, nahm der Fiskus fie, ald Eigenthum, 
in Anfpruch. Auch unter den Franken war Sklaverei ihr Loos. 
Wenn eine freie ripuarifche Frankin ſich mit einem Knecht aus 
dem nämlichen Stamme eingelaffen hatte, und ihre Eltern fid) 
diefer Verbindung widerfegten: fo reichte ihr, dem Gefeß der 
Ripuarier gemäd, der König, oder Graf, ein Echwert und 
einen Spinnroden. Nahm fie das erfte, fo mußte fie den ges 
fiebten Knecht niederftoßenz wählte fie den Epinnrocden, ſo 
blieb fie mit dem Manne in Eflaverei. 

Zwifchen den leibeignen Knechten oder Eflaven, deren 
Zuftand am verſchiednen Orten mehr oder — mild ſeyn 
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Fonnte, und den Freien, machten die Hörigen eine eigne Mittels 
flaffe aus, jedoch in der verfihiedenartigften Echattirung. Die 
alten Gefolge der Germanen beftanden aus hörigen Leuten, 
Epäterhin bediente man fich dieſer Gefolge, als Dienftpflichs 
tige, zur Ausfechtung von Privatfehden und Hauskriegen. 
Eie waren, wie Mödfer aus dem frififchen Gefeg nachweist, 
in Meftphalen zum Drittel einem Freien, zu zwei Drittel 
einem Leibeionen glei; befaffen auch Eigenthum und Aftere 
Icehen. Man gab ihnen im Allgemeinen den Namen der „Leute“ 
(Liti, Litones).. Ihre Zahl vermehrte ſich durch die jüngern 
Soͤhne und Töchter des Haufes, die nichtd erben konnten; denn 
der Sreigeborne ohne Grund und Boden, ohne Schirm, d. i. 
Herrn, war „argfrei,‘ d. i. vogelfrei (aubain). Auch Freis 
laffung aus der Leibeigenfchaft vergrößerte die Maffe der Hoͤ— 
rigen. Der Schwabenfpiegel nennt fie „Mittelfreie.“ — Eie 
waren im Grunde Erbunterthanenm ihre Herrn, auf defs 
fen Gütern fie faffen, zu Frohndienften verpflichtet, oder zur 
unmittelbaren Bedienung ihrer Herrfchaft, als Geſinde („Ga⸗— 
findi“ unter den Longobarden). Cie fonnten, ald das Lehens 
wefen allgemeiner ward, von ihrem Herrn zwar Afterleben 
(ald Löhnung, beneficium) empfangen, aber Fein wirklis 
cheö, Fein vom König oder Yandesgebieter ertheiltes Feudum. 
Eie waren ihrem Grundherrn in feinen Fehden Dienjtpflicht 
fhuldig; aber im Nationalfrieg gehörten nur die Freien 
zum Heerbann. Die „Leute“ waren alfo Landjaffen, und ohne 
Etaatöbürgerrecht. Der Freie leiftete den Unterthaneneid, den 
Mann-Eid der Treue (fidelitas)); der Hörige nur Huldis 
gung, (hominium, hommage,) auf den Knieen, in die Hand 
feines Herrn. 

Der Uebergang Freigeborner in den Etand der Leufe, die 
Edyugempfehlung, (commendatio,) hatte zu verfchiednen Zeis 
ten verfchiedue Folgen; daher die Verwirrung der Gefchicht&s 
forfcher über ihre Bedeutung. Der Freie, der ſich mit leeren 
Händen, einem reichen Grundheren zum Dienft empfahl, ward 
in früherer Zeit gewöhnlich Gürerbefiger, Leheumann. Als in 
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der Folge jedoch aller Boden vertheilt war, beſonders ſeit K. 
Karls des Kahlen Zeiten, wurde der Freigeborne, wenn 
er nicht etwa einige Güter in die Dieuſtbarkeit mitbrachte, 
nur noch zum Knecht und Hausdiener. 

„Leute und felbft Leibeigne, die zum häuslichen 
Dienft ihrer Herren gebraucht wurden, und ſich nur dadurch, 
nicht aber dem Stande, oder Raug nad), von andern Kuechs 
ten unterjchieden, wurden servi ministeriales genannt. Gie 
waren die Handwerker für’d Haus; Kammerdiener (servi 
expeditionales), Pferdekuechte (Marfchälfe), Mundfchenken 
u. f. w. Diefe Hausbedienteuftellen, zumal an den Höfen 
der Landeösherren, erwuchfen nach und nach, ‚mit der Gewalt 
und Macht der Gebieter zugleich, und fchon unter den erften 
fränfifchen Königen, zu bedeutendem Anfehn; wurden zuleßt 
fogar Hofämter und Erbämter. So hatte ed fich ſchon bei 
den rbmifchen Cäfaren gemacht. Selbſt unter einem Marc 
Aurel waren ed (nach Julius Gapitolinus) zwei Freis 
gelaffene, die fih durch ihren Einfluß beim Kaifer auds - 
zeichneten. Man Fennt ja audy noch in den neueften Zeiten 
den Einfluß der Günftlinge und feilen Favoritinnen an Hdfen, 
auf Schickſale der Völfer, beim Mangel jedes andern Vers 
dienſtes, als desjenigen ihrer Feilheit und Schmeichelei. 

Erft im XI. Jahrhundert, unter den fränfifchen Kaifern, 
treten die Minifterialen oder Dienftmannen groffer Herz 
ren, deutlich aus der Niedrigkeit ihrer urfpränglichen Beſtim— 
mung hervor. Sie wurden Reichsbeamte, als die Servi— 
lität, neben dem Defpotismus, immer gemeiner ward, uud 
Faiferliche oder Fönigliche Hörige den Freien gefeglich gleichges 
ftelle wurden. *) Und wie bei den Sranfen, fo entftanden auch 
bei den nordifchen Völkern, aus niedrigen Hausdienften, Reichs 
wirden. Der Hofmeifter (Hausmeyer, major domus) 
und der Steuermann, Vorfteher der koͤniglichen Kuechte in 
Norwegen auf Land- und Seezigen, waren die erftien Haus 
bediente. Der Staller beforgte den Stall; der Jarl bie 


*) Capit. IV, an. 805. 
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Verwaltung der koͤniglichen Einkünfte und Gerichtsbarkeiten 
in einem Gau des Landes. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich die Rechtſame-Stu⸗ 
fen dieſer Dienſtleute nicht genau beſtimmen laſſen, „denn ein 
Jeglicher hat fein ſonder Recht, als ihm denu feine Herrſchaft 
giebt,“ ſagt der Schwabenſpiegel. Im Allgemeinen aber 
ift gewiß, bemerkt Sch midt,*) fie ſtanden mit ihrer ganzen 
Samilie in einer Art Zeibeigenfchaft; dürften fih ohne 
Erlaubuiß mit Perfonen nicht verheurathen, die nicht in der 
naͤmlichen Dienftbarfeit fanden; Fonnten nur mit Ers 
laubniß der Herrfchaft, und nur um Gold, in fremden Dienft 
treten; ihre Töchter und Weiber mußten die Frau des Herrn 
bedienen, Kleider auäbeffern, die Gebieterin auf Reifen bes 
gleiten u. f. w. 


16. 
Etymologie 


Es giebt Feine fchlüpfrigere Gefchichtsforfhung, als auf 
den Wege der Wortforfhung. Leibnig vermuthete einmal 
die Abftammung des Wortes Adel von Od, But, woher Ads 
ling Gutöbefiger. Nun fprachen ed ihm Andere nah. Ein 
Molicher, Adeling oder Etheling fol alfo ein großer, Sry: 
ling ein Fleiner, Grundeigenthuͤmer gewefen feyn. Sener habe 
fein Allod, oder unmittelbared Gut, mit „Leuten“ befſetzt, 
die er darauf, als Dienftbare gelaffen, daher fie auch Laffen, 
Lazzen**) geheiffen. Allein es ift Thatfache, Od war Name 
jedes Gutes, des groffen und kleinen; und jeder Eigenthrimer 
hatte das Recht, ed mit Leuten zu befegen. Die Herleitung 
des Adels von Od ift um fo unfichrer, da ed nur im Nors 
den daheim war, und und nur aus Karld d. Gr, Zeiten ber 
Fannt ift. Warum nicht eine Herleitung von Atta, Vater ?— 
Gleichviel! 


2) Geſch. d. Deutſchen. 
**) Nah Neſtor und Andern haben aber die Slaven (daher Sklaven) 
auch Ljaſſen geheiſſen, als fie von der Weichſel nach Weſten rückten. 
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Lieber ſtimm ich Moͤſern bei.*) Ihm iſt die Quelle 
des Adeld diejenige, welche dem Laudeigenthuͤmer eine in der 
Nationalverſammlung ftimmbare Hufe Bodens giebt; daß er 
fi), unter einem erwaͤhlten Anführer, Waffe und Unterhalt 
ſelbſt anfchaffen fann, um die Rechte der aus Landeigenthuͤ— 
mern errichteten Gefellfchaft zu vertheidigen. Died waren die 
Ingenui der Deutfchen; die fpäter fogenannten „Schöffens 

baren,‘ des NRichteramts Fähigen (Echofetin der Hebräer). 
Es kann aber audy feyn, daß die Adelingen nur aus dens 
jenigen Familien beftanden, die den Urftamm einer Völfers 
fchaft bildeten. (Eo die Häupter der fchottifchen Clan's,) 
oder, wie Millar von den angelfächfifchen Than's aufjer 
Zweifel gefeßt hat, daß es die ricos hombres gewefen, die 
überall in der Welt Principes find. Dann aber wäre armer 
Adel adelloß. 

Dei den Angelfahfen hieffen Athelinge vorzugsweis 
Abkoͤmmlinge des Föniglichen Stamms, wie noch im X. und 
XI. Jahrhundert z. B. Edmund Atheling und Edred Athes 
ling, fein Bruder. — In Norwegen ift ein „Odelsauaͤnd“ 
der Zuhaber des volljtändigen, fogar mit einigen Regalien 
verbundnen, Eigenthums, **), hat aber fonft nichts vor feinen 
Landsleuten voraus. — Bei den Longobarden waren die 
„Aldionen“ (ihre Adliche) uͤberhaupt Anfäffige, ſowohl 
Grundbefiger, ald Dienftbare. Bei den Römern bezeichnete 
nobilitas und nmobilis keineswegs heutigen Familienadel, oder 
Patriciat; fondern die durch curuliſche Wilrden zu Macht 
und Auſehn gelangten Gefchlechter waren nobiles, gleichviel, 
welches Herfommend fie waren. Diefe Nobilitas der unters 
jochten Voͤlker Tateinifcher Zunge, uͤberſetzte man mit dem 
Morte Adel, das in feiner urfpränglichen Bedeutung nur 
noch unter den Landleuten des noͤrdlichſten Winkels unfers 
Welttheils fortlebt. 

*) Möſer von dee Adelsprobe in’ Deutichland. 
**) Die Regalien beftehn in dem Recht zu 18 Ellen Länge eines gefang- 
nen Wallfiſches, und zu zwei Drittel eines gefundnen Schages. 
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Der heutige Adel im Norden, nach neueuropaͤiſcher Be: 
deutung, iſt eutideder Brief Adel, den fich Eitelkeit einiger 
Eingebornen verfchaffte, oder eingewanderter deutſcher, dänis 
fer, ſchottiſcher und franzdfifcher Edelleute. Zu Norwegen 
giebt ed übrigens noch heut nicht wenige Abkoͤmmlinge der 
Älteften Landeögefchlechter, ja, der alten Könige, die ihre Abs 
ſtammung durch Wappen und Gefchlechtöregifter beurkunden. 
fid) auch nad) altem, fortdauernden Vorurtheil, unter einans 
der verheurathen, aber fi) übrigens vom andern Volke weder 
durch Tracht, Lebensweife und Gewerbe, noch insbefondere 
durch Vorrechte unterfiheiden. 

In Dänemark,*) wie im Übrigen Norden, gab es nur 
einen Stand, dem zunächft ein gefellichaftliches Dafeyn ges 
börte, den der Freien, auf Grundbefig beruhend. Der Könige 
Gefolge, woraus fpätere Neichsbeamte wurden, waren die 
dienftbaren Hausleute und „Huskarle,“ die feine Aufträge 
beforgten und für ihn eine Art Friegerifcher Bruͤderſchaft bils 
deten. Kanut der Große, im XI. Sahrhundert, bildete fich 
eine Leibwache von 3000 freien Minnern, die vermdgend ges 
nug waren, ſich eine vergoldete Helleparte und ein goldnes 
Degengefäß anfchaffen zu konnen, Aber auch diefe Hauskerle 
waren nichts weniger, als Edelleute im heutigen Einn. 

In Schaveden ernannte erft König Guſtav Waſa's Nachz 
folger, Erich, im XVI. Jahrhundert die erften ſchwediſchen 
Barone und Grafen. Hier war alfo ziemlich fpäte Nachah— 
mung des fremden Titelkrams. 

Unfer Adel, nach heutigen Begriffen, entftand erft aus 
dem Feudalwefen; und man kaun ald Grundfag annehmen : 
Wo feine Anfiedlung durch germanifche Eroberer, 
‚da keinLehenweſen; wo Fein Lehenweſen, aud fein 
Adel. 


*) Welche Mühe die königl. dan. geneal. und heraldiſche Geſellſchaft hatte, 
einen zahlreichen Adel aufzuzählen, giebt fie jelbit im eriten Heft 
ihres Lericons an. Eiche au Schlözer's Staato-Anz. I, 2. 
No. 40. 


— — 


17. 
Amtsadel, 


Es ift gefchichtlicy, daß die deutfchen Voͤlkerſtaͤmme ihre 
Hauptleute, Richter, Heerführer u. f. w. felbft wählten und 
zwar in der verfammelten Kriegergemeinde, alle auf Beſtaͤti⸗ 
gung hin, für eine gewiffe Zeitfrift,*) nicht auf Lebenszeit. 
Das lebenslängliche Vorrecht, welches einem Menfchen die 
amtliche Gewalt verleiht, läßt ihn leicht ‚über feine Pflicht 
hinwegfehn, und nad) Rechten geizen, die ihm nicyt gehdren. 
Segoft und Inquiomer, zur Zeit Hermanns des Cheruss: 
fen, waren nicht umfonft die Freunde Rom's. ie gefielen 
fi in der Rolle römifcher Baffa’s, und wurden, wenn fie 
endlich zu mächtig werden wollten, als folche behandelt. Man 
ließ fie fallen. — Auch die reichen Gut&befiger, oder Edlinge, 
unter den Saffen hielten e8 lieber mit Karl dem Großen, der 
auf Lebensdauer Grafen Über das Wolf einfette, da dieſes 
ehedem feine Richter felber wählte. Sie wollten lieber, fagt 
Möfer, lebenslänglich „ſtolze Bediente“ als geehrte Beamte 
freier Mitbirger auf ein Zahr' feyn. „Die Verfaffung, worin 
der Dienft adle,“ laͤßt Möfer die Sachſen gegen Karl 
d. Gr. in ihrer Beforgniß, fprechen: „ſey die fchredlichfte 
von allen, und eine unvermeidliche Sklaverei.“ — Der natür: 
liche Inſtinkt eines freien Volks geht fichrer, ald die Klugs 
heit eines Einzelnen. in ganzed Volk kann zwar in feinen 
Wahlen und Anfichten ebenfalld irren, aber den Irrthum Leiche 
ter verbeffern, als der einzelne Gebieter, der ſich auf Berichte 
Einzelner verläßt, die Beamten alle nicht felbft Fenut, ihr Zreis 
ben nicht felbft fieht, und fie auf Lebensdauer fortwalten 
laͤßt. 

Bei den Franken waͤhlte anfangs das Volk; nachher, als 
die Koͤnige, durch Eroberungen, maͤchtiger wurden, waͤhlten 
dieſe die Herzoge, Grafen, Edelvoͤgte u. ſ. w., riefen fie aber 
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*) Ne ad dominandi cupidinem prorumperent singulis annis varian- 
tur. Tacitus Germ, 
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von ihren Stellen nach Gutduͤnken wieder ab. Erft fpäter 
roſtete die Gewohnheit ein, fie auf ihren Pläßen zu laffen, 
wenn fie nicht irgend ein Verbrechen begangen hatten, (non 
nisi sceleris convicti abire imperio cogerentur;) zuletzt wur: 
den die Stellen erblich; aus Amtsadlichen alſo Gefchlechts: 
adlihe. Karl der Groſſe ward durch die ungeheure Auss 
dehnung feines Reichs gezwungen, die Verwaltung immer mehr 
zu centralifiren; daher Ernennungen auf Lebenszeit, Eo orgas 
nifirte er den allgemeinen Defpotismus, die immer gröffere 
Sreiheitsvernichtung,, wodurd jede Weltherrſchaft verabjcheus 
ungswiürdig wird. Schon in der Mitte des IX. Jahrhunderts 
fing an gefeglich zu werden, daß die Familie eines verſtorbe— 
nen Grafen, bei MWiederbefegung des Amtes, den Vorzug vor 
allen übrigen behielt.*) So ftand am Ende ein König nicht‘ 
mehr, ald Haupt feines Volfes da, fondern, ald Haupt von 
Deamtens Familien, die ihm leiteten, und die Unterthanen res 
gierten, während anfänglich die Beamten felbft nur zu feinem 
Hofgefinde gehört hatten. . Schon gegen Ende des VII. Jahr— 
hunderts wird von Knechten (servis) geredet, die Staatd:B 
dienungen hatten, Beneficien befaflen, ald Vaſallen zu Pipin’s 
Heer in voller Ruͤſtung kamen; aber früher fchon**) von fehr 
mächtigen Knechten, die felbft mehrere Domänen befaffen. 
Es quoll alfo, aud) der Amtsadel fogar, häufig aus Auferft 
fhlammigen Quellen. Schon bei den ripuarifchen Franken Eonnte 
ein in der Kirche Freigelaffener, oder ein „Tabularius“ 
Graf werdei.***) — Ein gewiffer Landaft, in der Sklave 
rei geboren, zu den niedrigften Dieniten gebraucht, wurde 
Ctallmeifter (comes stabulorum) und endlih Graf von 
Zourd. ++) Das Wort Vaſall (Vassus), worauf mat 
fpäterhin ftolz war, ſtammt vom galliſchen „Gevaß,“ Knecht. 
Nah Muratori waren Vafallen blos freies Gefinde, (Lidi, 
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*) Capit. ann. 869, in Baluz. Tit. II. p. 214. 
**) Decret. Elot, art, 9. Bei Georgiſch ©. 478, 
***) Leg. Ripuar. tit. 53. 

***) Gregor Tur. V. 49, fi 


Leute,) im Gegenfaß zu servis.*) In den fränfifchen Capis 
tularien werden aber diefe Wafallen, weldye (ald Comites, 
Consiliariis, Majores domus regiae, Cancellarii u. f. w.) 
höhere Aemter befleideten, ſchon Nobiles, bei den Burguus 
dern, Optimates genannt. 

Nichts natürlicher, ald Amtswuͤrde; nichtd unnatuͤr⸗ 
liher, ald Amtsadel, d. i. Erblichfeit eines Amtes 
in der Familie. Wie foll dabei das Glüd eines Volkes fahs 
ren? Mie dabei ein Heer beftehn, wenn man die Officiers 
fielen der Armee zum Erbgut einer Familie machen würde? 
Die Koͤnigswuͤrde ift Fein Amt. Sie ift naturnothiwendig 
in groffen Staaten, durch den Organismus der ungeheuern 
Gefellfhaftsmaffe. Sie ift.erblide Wirde, um den Res 
volutionen, durch Leidenfchaftlichkeit des Ehrgeizes erzeugt, 
Schranfen zu feßen. Darum ift der König Fein Edel— 
mann, im neuern Sinn des Wortes; auch nicht der erite, 
Edelmann feines Reichs. Er hat Fein Amt; er herrfcht nicht 
felbft, fondern das Gefeg. Auch wenn er unmindig, oder 
lebenslang wahnfinnig ift, bleibt die Wirde ihm; dad Res 
gierungsgefhhäft den Staatsdienern Wo er die Wuͤrde 
zum Amt macht, wo er nicht unter dem Geſetz, fondern 
ohne Gefer, felbft Alles regierend nach Willkuͤhr, über dem 
Geſetz ſteht, ſteht er eigentlih auffer dem Geſetz; ift er 
nicht König, fondern Sultan, Autofrat, 

Auch die flavifchen Völker haben Feinen eigentlichen 
Geſchlechtsadel gehabt, fondern urfprüänglid Amtswuͤrden, 
oder NReichbegüterte, die endlich ihre Amtsrechte erblich machs 
ten, wie ihr Vermögen. Schon der Name der Bojaren 
bei Walachen und Ruffen, der Woiwoden bei den Polen, 
deutet hin, woher fie ihn empfangen hatten, von „„Bog’’ und 
„Boy,“ Krieg, Schlaht. Cie waren Kriegsanführer. Die 
Knejen und Hospodare waren Herren groffer Befigungen, 
Vornehme durch Reichthum; die Zupane (Sud: Pani) Ges 
richtsmaͤnner. Erſt in fpätern Zeiten, unter den deutfchen 


*) Antigg. med. aevi. Tit. I. Dissert. 11. 
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Elaven, bei welchen die Sitten der Nachbarn Einfluß ge« 
wonnen hatten, finder fi ein Adel; z. B. im J. 1169, 
als der Dinenfönig Waldemar die Rupier überwand. *) 


18. 


£chnwefen 


Die Häuptlinge der germanifchen Kriegerhorden bezahlten 
ihre Tapfern mit Beute und gröffern oder Heinern Stuͤcken 
vom eroberten Lande. Das ward ihr erbliched Eigenthum, 
ihre Alode, auf der fie, ald Freie, faffen. Das bejtegte 
Volk wurde ihnen zu Arbeitern und Knechten hingegeben. 
Ein andrer Theil vom eroberten Lande ward zur Bejoldung 
der Beamten, der Vorwalter, Richter u. f. w. ausgeſetzt. 
Diefer Theil war nicht Alode, erblidyes Eigentum der Bes 
amten; fondern fie hatten davon nur die Nußnieffung; es war 
ihnen hingeliehen für Dienftleiftungen, es waren Lehen. 
Der. König empfing bei der Vertheilung des Landed ebens 
fallö, zu feiner und feiner Familie Unterhaltung, ein bedeus 
tendes Eigenthum, fein erbliches Foniglihed Hausgut. 
Noch ein Übriger Theil des eroberten Bodens blieb unvertheilt, 
gleihfam NationalsAllmende, Gemeingut des Volks, 
Reichsgut, Reichsboden. 

In Frankreich hatte ſich ſchon drei Jahrhunderte fruͤher, 
als in Deutſchland, das alte „Gefolge“ zu jener politiſchen 
Wichtigkeit ausgebildet, die ihm das Lehenweſen gab. Das 
fruͤhere Verhaͤltniß der zum fraͤnkiſchen Reiche gehoͤrigen deut— 
ſchen Völker war, etwa mit einziger Ausnahme der Allemans 
nen, denen Pipin, feit 749, ſtatt ihrer alten Herzoge, Fönigs 
liye Kammerboten (missi) gefeßt hatte, mehr das Verhältniß 
von Zinsbaren und Schußbefohlnen. Karl der Groſſe erſt 
unterwarf fie unmittelbar feiner Krone, ald Einverleibte 
feines Reichs. Dies konnte im Geift feiner Zeit, und bei 


*) Anton’s erfte Linien eines Verſuchs über die alten Slaven, I, 
$. 10. 11, $. 10. 
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den Mitteln, die ihm diefe bot, nicht anders gefchehn, als 
daß er fie durch feine belehnte Dienerfhaft, durdy feine 
„Leute‘ regieren lieh. Wenn er zuweilen aud) foldye Bes 
amten aus denen nahm, die bei den Völkern in den Zeiten 
ihrer Freiheit. dergleichen Etellen befleider hatten, war ihr 
Verhältniß doch ganz geändert; Keiner mehr ein Beamter 
des Bold, nicht einmal nur Beamter des Reichs, fons 
dern beamteter Dienftimann des groffen Gutsherrn, 
der zugleich König war. 

Die Folge hat bewiefen, daß die Verfchmelzung des Hause 
dienfteds mit dem Etaatsamte, dem Herrn ded Haufes, wie 
des Reiches, verderblicdy wurde. Der Dienftinann plünderte 
fpäter den König, der Beamte den Hausherren. Und wie alls 
mälig die Befoldungen (Gehalte, Lehen) in einzelnen Fas 
milien erblich wurden, mußte man diefen auch die Aem— 
ter laſſen. In diefer, vom Anfang an engeren, Verbindung 
bed Lehenwefens mit dem Beamtenwefen mag ber 
Grund zu finden feyn, aus welchem fih in Deutfchland 
die Verfaffung des Landes und die Echicjale des Volkes fo 
ganz verfchiedenartig von denen in Frankreich geſtalteten. 
In diefem legtern bildete fich die Macht der „Leute“ unabs 
bängig von den Aemternz viele von ihnen wurden groffe 
Güterbefiger. In Deutfchland hingegen war ed von Anfang 
ber der Beamte, der, ald Gutsherr um fich greifend, feine 
Etelle erblich zu machen wußte. So war Franfreih in 
eine Menge gröfferer und Fleinerer Gutsherrlichkeiten zerbrödelt, 
die ohne groffe Schwierigkeiten der neuen Verfaffung eingefügt 
werden Ffonnten, welche ſich durdy die Uebermacht des reichften 
Gutsherrn unter ihnen bildete; während in Deutſchland 
eine Anzahl weſentlich unabhängiger Reichebeamten, durch die 
Formen der alten Verfaffung geſchuͤtzt und vereinigt, nur in 
ſcheinbarem Zufammenhang mit dem Reichsoberhaupt blieben. 
Eo bildete ſich in Deutfchland eine nur diefem eigenthuͤmliche 
Unterfcheidung zwifchen einem Hohen und niedern Adel, d.i. 
einem berrfchenden und beherrfchten Reichs-Adel, von wels 
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chem jener feine Amtögewalt in Landeshoheit verwandelt hatte, 
während in -andern Ländern von der ehmaligen Amtögewalt 
nur die wefenlofen Titel übrig geblicben waren. Dazu half 
auc) bedeutend, daß der von Karl dem Groffen wiederberge 
fiellte Heerbann, diefe allgemeine und drüdende Buͤrde, in 
Deutfchland fortbeftand, während er im weitlichen Frankreich, 
mit unbedeutenden Ausnahmen, ſchon lange in der Dienftmanns 
fchaft untergegangen war. 

Das Feudalwefen ift nicht eine nationale, fondern ein 
weltgefchichtliche Erfcheinung; nicht aus den Sitten, ſondem 
aus den Verhältniffen der Völkern hervorgegangen. Darum 
wird es überall bemerkbar, wo ähnliche Umſtaͤnde, Eroberuns 
gen, gleichzeitige Auſiedlungen roher Voͤlkerſtaͤmme über ader 
bautreibende, ſtatt fanden. 

Das Lehnwefen ift eben fowohl tatariſchen und ma: 
layifchen, ald germaniſchen Urfprungs In Grie 
henland und Kleinafien, wiein Hindoftau und China 
zeigen die Eroberungen der verfchiednen Tatarenftänme die naͤm⸗ 
lichen Züge der Seudalität; und neben Ländereien, Die unter 
den Siegern, als freies Eigenthum, vertheilt wurden, erblidt 
man andre, die vom fiegenden Heerführer, gegen Verpflichtung 
zu einem beftimmten Kriegsdienft, verliehen wurden Eben ſo, 
nur mit Modificationen, in Congo, Fezzan und andern 
afrifanifchen Staaten. Gut und Land wurden Beute; in Eis 
genthum oder Dienftlehen verwandelt; die Bezwungnen leib: 
eigue Waare. Am vollenderften, und den von unfern Poeten 
gepriefenen Zeiten des Mittelalterd am ähnlichiten, erfcheint 
die Geftaltung des Lehnweſens bei dem bösartigften, und viel 
leicht eben darum bösartigften VBolf, bei den — Malayen. 
Man glaubt eine Schilderung des europäifchen Ritterthumsd 
zu lejen, wenn man von ihren Eultanen, groffen und Fleinen 
Dafallen, und ihren Oramçai's, oder Adlichen liest. 

Unter dem unerfchütterlichen Deſpotismus afiatifcher Herr: 
fer, wie 3. B. bei den Türken, konnten ſich die groflen 
£ehenträger nie zu einer folchen Stufe der Macht. und Unabs 


hängigkeit emporfchwingen, wie im Gebiet fränfifcher Ers 
oberungen, weil ed dort nie zu einer gefeglihen Erblich— 
Feit ihrer Lehen Fam, und die Menge freier Eigenthuͤmer 
neben ihnen zu groß war. In Italien dehnte 8. KonradlI, 
(der Salier) die bereits zu Gunften der Söhne herkoͤmmliche 
Erblichfeit der Lehen im Jahr 1037, auch auf Enkel aud, 
wenn Söhne fehlten. Aber Gewißheit ift, daß auch früher 
ſchon in Deutfchland Erblehn waren. 

Mably unterfcheidet mit Recht, und zeigt in der Ges 
fhichte vielfeitig nach, die Periode der Beneficien und die 
der eigentlihen Lehen (Feuda).*) Die Franken der erften " 
Jahrhunderte Fanuten nur jene, urfpringlich zu jeder Zeit wis 
derrufliche, und mit bloffen allgemeinen TZreuepflichs 
ten verbundenen, Beneficien. Sie waren bloffe, nad) Wille 
kuͤhr ertheilte, Nußnieffungserlaubniß. Die Nugnieffer waren 
befhenfte Unterthanen, Feine Vafallen. Aber Bafallen 
ohne Lehen, find fchlechterdings undenkbar. **) Mit eigents 
lichen Lehen waren urfpränglih perſduliche Dienftpflich: 
ten verbunden; die Lehnöträger Dienftleute. Bei dem geftiegs 
nen Einfluß und der ftraflofern Willfügr „koͤniglicher Leute 
traten nachher auch mächtigere Freie in deren Verhältniß ein, 
wodurd) eine höhere Stufe der Leute, die der Andruftionen 
entftand. Dies waren fönigliche Leute, ohne beftimmte Dienfts 
pflidt, im Allgemeinen nur zur Treue (trustis, d. i. fidelitas) 
verbunden und mit freiem Eigenthum verfehn, 

Die perfdnliche Dienftpfliht ging fpäterhin in dings 
liche Dienftleiftung über. - Anfangs war jene die Bedingung 
zur Erlangung von Gefchenken, oder Beneficienz; nachher 
wurde dad Beneficium zur Bedingung der Dienftleiftung. eis 
gentliched Feudum. Kriegsdienft war urfpränglich das unters 
fcheidende Weſen der Lehen, im Gegenfag von Beneftcien. 


*) Das Wort Peudum, (Sold) fümmt zuerft unter K. Karl dem Dicken ver. 
**) Man unterjchied diefe Vaſallen in Vassi dominici und Vasalli ca. 
sati. Capitul. c. II, ann. 812. Art. 7. Jene wurden bald Mini— 
fterialen, d. i. Hansfnechte mit mancherlei Dienſt und Verzug verjehn, 
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Die Ausbildung des Lehenrechts ift von Vielen befchrie: 
ben, aber nicht von Allen mit Klarheit. Es beruhte im feis 
nem Beginnen auf reinprivatrehtlihen Verhältniffen; 
entftand aus dem Bedärfniß eines groffen Grundeigenthimers, 
Dienftleiftungen des Unbegiterten, wenn auch freien Mannet, 
zu erhalten, wofür er ihm Theile feines Eigenthums zum 
Nießbrauch hinlieh. Aber Bafis der gefellfchaftlichen Verfal 
fung und des Staatsrechts wurde ed im Abendlande erfi, 
ald auch Aemter, und die mit ihnen verbundnen Rechte, 
gefegmäßig ein erbliches Samilieneigenthum wurden; als per 
fönliche Dienftleiftungen mit d ffentlichen Rechten bezahlt 
wurden; als die fürftliche Hausherrlichfeit zur Etaat&herrfchaft 
geworden, und der Unterfchied zwifchen Gutsherrnrecht der 
Könige und Recht der Regierungsgewalt aufgehoben war. Di 
geftaltete fi), was bisher Privarverhältniß gewefen, zum fe 
genannten Lehnsverband; zur Grundlage der Staatsver— 
faffungen des Abendlandes, und eine Anzahl von Gutöbefigern 
zu einem Stande, der, ald Adel im heutigen Einne dei 
Wortes, die ihm, bisher nur über feine Leibeignen angehören: 
den, oder die ihm von der Regierung, als Delegirten, über 
die freie Bevölferung des Landes anvertrauten Rechte, — wit 
fein erbliches Samilienvorrecht in Anfpruch nahm. 


19. 
Entwicklungskrankheiten der Menſchheit. 


Ich weiß ed wohl, viele unfrer philofophafternden Gt: 
fhichtsfchreiber halten das Verfinfen der Völker in die Vers 
firidungen des Feudalwefens, für einen Ruͤckſchritt der eure 

paͤiſchen Menfchheit auf der Bahn ihrer Givilifation. Sie 
verwechjeln aber das Jahr mit dem Jahrhundert, das Leben 
ded Dolls mit dem Leben der Menfchheit. Mölker koͤnnen, 
wie einzelne Menfchen und Pflanzen, verderben und fterben; 
die Menfchheit felber fteigt auf der Etufenleiter der Jahrtau— 
fende zu einer Gelbfiverherrlihung empor, die wir heut kaum 
ahnen. Wir wirden Ariftoteled und Plinius, Könnten 


fie mit al’ ihrer Wiffenfchaft unter uns wieder ericheinen, die 
Melt von heute anftaunen, in der fie, troz ihrer Bärte, noch 
einmal Schüler werden müßten. 

Wie in der Natur des einzelnen GSterblichen, während 
feines Wachsſthums vom Kinde zum Knaben, vom Knaben 
zum Süngling, vom Süngling zum Manne, fogenannte Euts 
wicelungsfranfpeiten ſich darftellen, giebt es deren auch im 
Reben der Menfchheit. Dhne diefelben wäre Feine Entwicke— 
lung. Der Edymerz der Kranfheit treibt den trägen Geift 
zum Auffuchen der Heilmittel. Eine foldye Entwicelungss 
franfheit ift au) das Feudalwefen und die aus ihm hervors 
gefchoffene Adelſchaft. 

Das Lehenwefen, wie erdrückend und ungerecht ed an fich 
feyn mochte, war, wie jede Naturerfcheinung im Leben des 
menfchlichen Geſchlechts, verglichen mit dem nächft vorherges 
gangenen Zuftande, eine fortfchreitende Bewegung, und 
vortheilhaft für gröffere Verbreitung der Freiheit. 

Die frühere Erfcyeinung der Uebermacht des Grundeigens 
thums in den Marfgenoffenfchaften hatte zwar unter 
den vielen Fleinen Grundeigenthämern, welche die Genofs 
fenfchaft bildeten, gröffere Rechtögleichheit und Freiheit uns 
ter ihnen zur Folge gehabt; aber auch) eine defto hoffnungss 
fofere Knechtſchaft für den ganzen Übrigen, und beiweiten 


zahlreichern Theil der Menfchheit. Die Angehdrigen diefes 


Theils, rechtlos, weil erblos, Fonnten fih nur, als Knechte 
der Eigenthuͤmer, einiger Sicherheit ihred Lebens freuen und 
nur zwifchen Leibeigenfchaft, oder WVogelfreiheit, wählen, 
Das Allgemeinwerden des Lehenthums, welches an bie 
Stelle der bisherigen Marfgenoffenfchaften trat, und vom 
Throne des größten Landeigenthämers, und feiner Herzogens 
und Grafen-Aemter, fortwucherte bis zu den niedrigften Kreis 
maͤnnern, drängte allerdings gar viele der vormals unabhängs 
igen Staatsgenoſſen, ihrer Sicherheit oder ihres Nußens wils 
len, in kuechtiſche Dienftverhältniffe nieder. Es ward damit 
am Ende nur eine gerechte und ampermeidliche Wiedervergels 
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tung geuͤbt. Aber fchon, indem das Lehenwefen den Leibeige 
nen weiter von feinem Herrn entfernte, und damir die biöhes 
rige Hausjklaverei immer allgemeiner in eine Schollen= Uns 
gehdrigfeit (glebae adscriptio) verwandelte, (die ſchon 
im vömifchen Reich begonnen hatte, nun aber ausgebreiteter 
und vollendeter in’d Leben trat,) wurden die Seffeln der Knecht⸗ 
fchaft überhaupt erleichtert. Und indem die Feudalität 
(an die Etelle des, von vielen. gleichberechtigten Marfgenpffen 
ausgehenden, Druds,) eine Etufenleiter von oben herab immer 
tiefergehender, und defto druͤckenderer Dienftbarfeit treten ließ, 
concentrirte fie allerdings die Macht ded Herrn, erweiterte 
aber auch den Kreis derjenigen, welche, durch gemeinfchaftlis 
es Intreſſe, zum Etreben nach Freiheit gegen jene Macht 
vereinigt wurden. Auch rücte das Feudalwefen, mit jener 
Etufenleiter, der Möglichfeit näher, zu einer mildern Dienfts 
barkeit, ja zu Macht und Anfehn emporzufteigen. 

Daun Fam aber die unvermeidliche Zeit der Vererbliz 
hung der Örundlehen, Amtslehen und ihrer Vor 
rechte. Die Erblicykeit der Lehen war urfprünglic) blos ein 
gewährter Brauch, ward dann zur Anmaffung, und durdy 
diefe nach und nach erzwungenes Recht. Sn Stalien 
gefihah diefes zuerft im XI. Jahrhundert durdy den Aufftand 
fänmtlicher Unterlchnleute, ald Einem von ihnen der Erzbis 
fchof Herbert von Mailand das väterliche Lehen weggenom— 
men hatte. K. Konrad II. gewann die Unzufriednen für 
fi, durch geſetzliche VBeftätigung ded Brauchs. Deutfchs 
land folgte fpärer. Für England erflärte König Johann 
die Lehen, in der Magna Charta, erblid. Damit entftand 
gröffere Lebhaftigkeit und Blüte der Landwirthfchaft bei gröfe 
ferer Eicherheit des Beſitzes; wie ed fih auch überall auf 
gleiche Meife ſchon im Kleinen, durch Anfegung freier Erbs 
zinebauern hervorftellt. Es begann fich in den untern, dienſt⸗ 
baren Eränden Hablichkeit und Wohlftand zu mehren, und 
damit Kraft. 

Die alten Friegerifhen „„Sefolge‘ der Germanen hatten 
fih) unter dem Einfluß des Lehenwefens in Hermanine vers 


wandelt. Nur bie Lehenträger fonnten Krieger ſeyn, nicht 
die Feibeignen. Ju der Hermanine mußte jeder Freie und Les 
benpflichtige felbft erfcheinen. Aber es ift befaunt, daß jich die 
Herren bald durch ihre Dienftinänner erfegen ließen. Karl 
der Große ftellte den alten Heerbann wieder her; aber 
ohne daß diefer überall von gleicher Dauer blieb. Auch Heins 
rich I., oder der Finkler, verfuchte es in Sachfen zu thun. 
Aber die milites agrarii, mit welchen er feine Etädte befette, 
waren gewiß nicht lauter Lehenleute, fondern ganz offenbar 
werden darunter alle Güterbefiger verftanden. — Es trat 
endlich die Soldnermiliz an die Stelle der Lehenmiliz. 

Einer der geiftvollften Gefchichtöfchreiber oder Gefchichtös 
forfcher Deutfchlands, K. H. Lang,*) bemerft: „Die Lehens 
miliz war die weite Pforte, durch welche Alles zur Leibeigens 
fhaft und Hörigkeit einging. Durdy die Soͤldnermiliz aber 
fonnte, wie durch eine Hinterthär, immer Einer nad) dem 
Andern wieder herausſchleichen.“ Vorher hätte vergeblich jes 
ber Leibeigne verfucht, feinen Banden zu entfliehen. Geine 
Kette fchlang ſich won der eignen Hütte durch den ganzen Welts 
theil. Blieb er, als Flüchtling, in der Nähe, fo wurde er 
bald wieder ausgefpäht. Wagte er fih, mit dem Muth der 
Verzweiflung, in ein fernes Land: fo war der arme, herrens 
lofe „Wildfang“ die Beute des erften Ergreiferde. Nun aber 
entjtand, in diefem Dcean der Eclaverei, eine glüdfelige Juſel, 
deren Ufer einem beherzten Schwimmer nicht unerreichbar war. 

Das Lehenwefen felbft fing an, ſich allgemad) zu zerfeisen 
und aufzuldfen, als die Tage des Ritterthums, des eigents 
lichen zunftartigen, eintraten. Sobald die Reiters oder 
alten NRitterdienftpflichten des Lehenverbandes, „tm XI, 
SFahrhundert, in einige Abnahme gerieten, und ſich ein andres, 
nicht auf Lehenspflichten gegründetes, fondern unabhängiges 
und freied Ritterrhum ausbildete, entftand damit eine neue 
Art des Eigenthbums: ded Ritters Vorredt. Die 


*) Karl Heint. Lang, hiſtor. Gntwidelung der deutichen Steuers 
einrichtung. (Berlin 1793.) 
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Vertheilung des Landeigenrbums unter mehrere Shhne, beren 
dadurch fchmälere Erbtbeile, die durch folche. Unterabtheil: 
ungen der Leben herbeigeführre Armurh des niedern Adels und 
die politifche Großmuth reicherer Lehensherren bewirkte, daß 
jüngere Soͤhne, das väterlihe Haus verlaffend, aus dem fie 
nur ein geringes Erbe zu erwarten hatten, im Dienft eines 
Mächtigen Reichthum und Wuͤrden fuchten. Die Ritterwärde 
ward von da an dad Ziel des Ehrgeizes. Sie ftellte den 
Zapfern, durch eignes Verdienst, dem reichern Güterbes 
figer gleich im Anfehn, Titel, Kleidung, Rüftung. Der Rit: 
tertitel mußte erft durch Thaten errungen werden. 

Aber die Kreuzzäge, welche fchon die Ketten der Leib: 
eigenfchaft gelocert hatten, daun endlich die Verbeſſerung 
des Heerwefens, indem das Fußvolk an Bedeutfamfeit ges 
wann, endlich die Erfindung des Schießpulverd, änderten ſpaͤ— 
terhin wieder Allee. Die Mannhaftigkeit der Ritter ward 
werthlos, wie ihr eiferner Harniſch. Die Knechtfchaft des 
Lehenweſens verfchiwand immer mehr, und ging, beim Wache: 
thum der Induſtrie und des Handeld, in die Abgaben 
fnechtfchaft über. : Diefe war aus den Trümmern des Le— 
henweſens hervorgegangen. Wurden auch eine Menge in früs 
heren Zeiten freierer Meufchen dadurch den vormals Unfreiern 
gleichgeitellt, und wie diefe, (die ehmals Leibeigne eines Leib: 
herrn gewefen,) zu Leibeignen des Staats gemacht, fo 
war die nene Abgabenknechtichaft doch ein ungleich leichteres 
Verhältniß, In immer weiteren Kreifen dehnten fich die Mauern 
des Kerkers aus, in welchen fich die Menfchheit zu einem 
freiern Dafeyn bilden fonnte. Sie mußren fich dehnen und 
erweitern, ehe fie finken fonnten, und bis fic) aus dem Wuſte 
druͤckenden Formenwerks Grundſaͤtze entwickeln konnten, die in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht blos dem Grundeigenthuͤmer, 
dem Stammhaupt, dem Markgenoſſen, dem Dienſtmann, dem 
Ritter, dem Edelmann, ſondern dem Buͤrger, und endlich 
dem Menſchen eine Zufluchtſtaͤtte bereiteten und ſicher ſtellten. 

Unſer Welttheil empfindet wirklich ſchon gegenwaͤrtig die 
Wehen einer neuen Entwickelungskrankheit. 








20. 
Negalien 

In der Familie ift der Vater der natürliche Richter bei 
Entzweiungen feiner Kinder; er iſt's, der. ihre Vergehen ftraft, 
aber die Kinder auch gegen Fremde, von denen fie bedroht 
werden, vertritt. Unter Nomaden ift'8 der Patriarch, das 
Stammhaupt; in Marfgenoffenichaften war es der Haus- und 
Grundherr, der über innern Frieden feiner Angehörigen, und 
über Sicherheit feines Eigenthums gegen Fremde, wachte. 
Er gebrauchte Hausrecht. Montesquieu hat: allerdings 
recht, wenn er die Patrimonialgerihhtöbarfeit, als 
eine urfprüngliche, von den germanifchen Völkern in die roͤmi— 
fhen Provinzen mitgebrachte Sitte anfieht, nur irrt er offens 
bar in feiner Folgerung, *) wenn er fie auch für ein eigens 
thuͤmliches, Iucratived Recht hielt, das mit Altern und neuern 
Lehen zufammen hing. Denn er felbft erinnert, mehr denn 
einmal, daran, daß ed in der Heimath der Deutfchen wohl 
Dafallen (Hörige), aber nicht Lehen gab. — Mably hins 
wieder **) hat ebenfo recht, wenn er jene Rechtspflege eine nur 
nad) und nach durchgeführte Anmaßung der Lehnleute nennt; irrt 
aber, wenn er fie darum, ald eine den deutjchen Sitten fremde 
Cinrihtung , betrachtet. Die Rechtspflege, auf eignem Grund 
und Boden, über Angehörige, Hörige und Eindringliche war 
unftreitig ein hausherrliches Befugniß jedes freien Grundbe— 
figerö, das aber gerade darum dem bloßen Beneficiaten und 
fpätern Leheuträger, der felber ein Höriger war, nur in einem 
fehr befhränften Umfange von feinem Herrn gelaffen wers 
den konnte. Von 14 Urkunden über Beneficien = Verleihungen, 
die Bouquet von Chlodwigs bie Chlotard II. Zeiten geſam— 
melt hat, gefchieht in Feiner einzigen eine Erwähnung 
von der Gerichtöbarkeit. Wenn in einer, im Jahr 630, vom 
K. Dagobert auögefertigten, dergleichen vorkommt, alfo 
in einer Zeit, da die Lehen, wenn auch noch nicht erblich, 


*) Espr. des loix. L. 30. c. 20. 
*%) Observ. sur l’hist. d, F. L, 1, c. 2. remarque 5. 
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doch ſchon Tchenslänglich ertheilt wurden, fo liegt darin ein 
Beweis mehr, daß dies urheitlih nur dem freien Eigenthum 
anklebende Necht erft fehr allmälig auch dem unfreien beis 
gegeben worden tft. 

Es war aber auch nicht3 natürlicher, als daß endlich, da 
das Seudalwefen, in feiner monftröfen Ausdehnung, die Knecht⸗ 
fchaft allgemein gemacht und fait allen Boden in Lehenland 
verwandelt hatte, die Nechtöpflege in die Hand der Hörigen 
übergehn mußte. In der ungeheuren Berwilderung der Sitten 
ward Hausrecht zum Fauftrecht. Manche Patrimonialgerichtde 
barkeit ward durch Gewalt an den Grundbefig geknüpft; der 
mieifte Theil mit dem Lehen erblich. 

Sobald über die Menge der kleinen Gewaltöherren fps 
terhin der ſtaͤrkſte den Meifter fpielte, änderte ſich freilich) 
Vieles. Rechte, die ehemals ein Beftandtheil des Grundeigens 
thums gewefen, verloren fi in den Regalien der Könige. 
Die alte grundherrliche Gewalt ward in der landesherrs: 
lichen aufgeldöt, das heißt, der Landesherr hielt ſich für 
den allgemeinen Grundhern. Der Eigenthämer aller 
Rechte ward Er; der Staat war Er. Wem fonjt feine Les 
henträger zinsbar waren, der mußte nun felbft fein Gut vers 
fteuern und die Gerichtöbarfeiten löfeten fi) in die allges 
meine JZuftizpflege auf. Ehemald war Gutsherrlichkeit 
und Souveränetät gleichbedeutend geweien. Noch in den 
Etablissements de St. Louis ijt ausdruͤcklich der Grunds 
fatz aufgeftelle: der König kann in dem Gebiete Feines Ba— 
rond, ohne deffen Zuftimmung, ein Gefeg verfündigen, und 
eben fo wenig ein Baron (mi le Bers) das feinige in dem 
Gebiet eines königlichen Vaſallen (vavassos). *) 


21. 
Englands erfter Adel, 


Wie anfangs jeder Freie im DVerhältnig zum Knecht und 
Leibeignen; jeder unabhängige Grundherr nad) Eroberung eines 
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*) Ordonnances des rois. T. 1. p. 126. 
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Landes, im Verhältniß zu den Beſiegten und zu feinem eiges 
nen Gefinde; endlicy jeder hohe Beanıte, im Verhältniß zu 
den Unterthänigen, nobilis heißen fonnte, ein Edler, Läßt 
ſich erflären. Es war urfprünglich Bezeichnung von Hoheit, 
Wuͤrde und Macht, durch Talent, Reichthum und Amt; Feine 
Bezeichnung erbliher Familien-Vorrechte. Aemter 
waren fo wenig, ald Zalente, erblih; und wie das Feudals 
wefen durchgreifend ward, verlor felbft der Reichthum 
bed Grundbefiges feine Vererblichkeir in der Familie. Eben 
fo leicht erflärbar ift, daß jeder im Lehensverband mit Feu— 
balgut, oder mit Amtöberechtigungen, Ausgeſtattete nichts 
fehnlicher begehren konnte, ald was ihm auf eine Zeitlang hins 
geliehen war, lebensläinglich, und was er endlich lebensläng- 
lich befefen hatte, noch für feine Kinder, zu behalten. So 
flieg, aus der beginnenden Faͤulniß des Feudalwefens, und 
daherigen Dienftverbandes, der Geburtsadel, mit erblis 
hen Familienvorrechten auf. 

Die Extreme berühren fih, der nämliche Dienftzwang, 
der faft Überall zur Entjtehung eines bevorrechteten Geburtös 
adels führte, erzeugte in Britannien die Volföfreiheit. Der 
englifche Adel ift dem der andern Länder nicht ähnlich. Die 
Allgemeinheit und Strenge des Dienftverbandes, unter dem 
die ganze Bevdlferung der britifchen Juſel gedrüct lag, machte 
auch das Etreben zur Abwerfung des Jochs allgemeiner und 
erfolgreicher. Die angelfächfifche und normännifche Eroberung 
der Juſel war nicht Werk eined wandernden Volks, fondern 
abenteuernder ‚Gefolge, unter einigen Häuptlingen, den 
Etiftern der Heptarchie. Der altgermanifche Amtöadel 
konnte fi) unter ſolchem Haufen EFriegerifcher Anficdler wohl 
erhalten, und auf ihn fcheint jene alterthuͤmliche Unterfcheidung 
der Eorls (isl. und fchwed. Jarls) und Ceorls Kerls, 
0. i. der Grafen und Mannen oder Leute) hinzudeuten. 
In jedem Fall war die Anzahl diefer Ausgezeichneten viel zu 
gering, um von einem druͤckenden Gewichte zu feyn, oder durch 
ihre Verſchmelzung mit bevorrechteten Knechten und KHofdies 
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nern, wie anderdöwo gefchah, einer neuen Kafte das Dafeyn 
zu geben. — Die Thane's bildeten offenbar eine andre Ab: 
theilung im Volk; es waren abhängige Kandbefiger. Ein 
firdlicyer Kanon, wie es fcheint aus dem X. Jahrhundert, 
unterfcheidet ausdrücklich Ednigliche Thane's von denen eines 
andern Herrn.) Im Islaͤndiſchen und Norwegifchen find 
Vafallen und arme Leute gleichbedeutend. Thane's waren ver: 
muthli Nachfahren der Hauptleute von den alten Gefolgen. 
Mie fie fpärerhin aufwärts im Range ruͤckten, fliegen ihnen 
die Ceorls nad). 

Seit der normännifchen Eroberung bildete ſich in der Ju— 
fel zwar aud) das Feudalwefen aus, aber anderd, als auf 
dem Feſtlande. Es ward hier gröffere Unmittelbarkeit der fd: 
niglichen Lehen eingeführte. Jene feftläudischen Abftufungen 
in der Lehenshierarchie fielen weg, vermdge deren jeder Fleinere 
Dafall nur ausfchließlicy mit einem Gröffern, dieſer wieder 
nur mit feinem Obern, und diefer nur mit dem oberften Lehus— 
herren verbunden war; wie in einem Haufe, wo der Küchen: 
junge nur dem Koch), die Stallfnechte nur dem Kutfcher, die 
Lafeien nur dem Kammerdiener, und diefe hohen Bedieute nur 
dem Haushofmeifter gehorfam feyn wollen, fo daß endlich dem 
Herrn in feinem Haufe, wie den Morovingen in ihrem Reiche, 
nur fo viel Auſehn übrig bleibe, als diefer Major domus uͤbrig | 
zu laffen für gut finder. Nicht fo in England, wo Wilhelm 
der Eroberer fih 1085 zu Salisbury, nicht blos von 
den unmittelbaren Kronvafallen, fondern von ſaͤmmtlicher 
Landbefigern den Lehnseid leiften ließ. Daraus eutjprans 
ſtrengere Unterwürfigkeit aller Vaſallen. Das Recht der Pri: 
vatfehden war in England kaum gekaunt; eigentliche Territo— 
rialgerichtöbarkeit felten; Fein Unterthan durfte Silber muͤuzer. 
ohne koͤnigliches Gepraͤge und ohne Oberaufſicht der koͤuigl— 
hen Oberbehoͤrde. Die daraus erwachſene ſchraukenloſe Mair 
der englifchen Könige verurfachte, Daß von jeher in dem eug 


*) Wilkin’s leg. Edwardi 101. auch in den augelſächſ. Geſetzen, ibi- 
©, Ti. 144. 145. 





—— 


liſchen Geſetzen kein Anfehn der Perſon galt, Feine un— 
gerechte Ausnahme der hoͤhern Stände von den oͤffentlichen 
Laſten, wie auf dem Feſtlaude, oder Ausnahme von befchimpfen: 
den Strafen, oder vom Sprud eines Gefchwornengerichts. 
Der gelehrte Hallam bezweifelt, ob es ſchon vor dem XIII. 
Sahrhundert in England eigentliche Leibeigne gegeben habe, 
und nennt diejenigen, welche fi) aus dem Drud und Schlamm 
der Seudalariftofratie frei bewahrten, „die Wurzel jener Frei: 
faffen, (Freeholders) oder der Yeomanıy, deren Unabhaͤng— 
igfeit, fo wie einerfeitö der Verfaſſung, ſo auch ander— 
ſeits dem Nationalcharakter der Englaͤnder, die eigenthuͤmlichen 
Zuͤge aufgedruͤckt hat.“ 

Die Mißbraͤuche, welche die Koͤnige von jener ungezuͤgel— 
ten Macht in England ſich erlaubten, ihr allgemeiner 
Druck auf die Nation, rief aber auch den allgemeinen Ge— 
gendruck der einauder gleichberechtigten Unterthauen hervor. 
So entſtand die Charta Magna der Freiheiten. Immer iſt 
der Deſpot der groͤßte Revolutionaͤr; immer Er, der Freiheit 
in's Leben ruft. 


22, 
Die Geburt, 


Es gehört noch heutiges Tages, wie ehmald, zu den 
menfchlichen Schwächen, oder Thorheiten, daß der Mächtigere, 
oder Reichere, fich für etwas Befferes zu halten geneigt ift, 
als feine Mitmenfchen. Aber ohne Macht, ohne Reichtyum, 
ſich blos von Geburtswegen für etwas Beſſeres zu halten, weil 
die Voreltern einmal Macht und Reichthum befeffen haben, 
fchweift in's Gebiet der Narrheit über. Vorzuͤge, oder gar 
Dorrechte, durch die Geburt allein anſprechen, ift um fo 
feltfamer, wenn man den Adel des Bluts von Männern 
auf Männer übergehen laffen will, während die Männer nicht 
immer beweifen können, daß fie die wirklichen Väter ihrer 
Edhne find. Aber fie, ald der ftärfere Theil von beiden Ges 
ſchlechtern, als diejenigen, welche die Habe des Haufes vers 
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theidigten, welche das Weib von feinen natuͤrlichen Rechten 
verdrängten, haben ficy auch den vermeinten Vorzug des edlern 
Gebluͤts angemaßt. 

Naturgemäßer und unzweideutiger wirden fich die Geblütds 
vorzüge, wenn deren wiren, durch die Meiber fortpflanzen, 
deren Theil am Dafeyn des jungen Spößlings, und an feinem 
Hleifch und Blut, in jedem Falle bedeutender und ausgemach— 
ter iſt. Diefer Kunkel-Adel, ver zuverläßigfte, den es 
giebt, der nicht durch die Männer, wie in Europa, fondern 
folgerichtiger durd) die Weiber fortgepflanze wird, findet ji) 
wirklid) in einigen Gegenden vor, wo man ed kaum vermuthen 
ſollte. So z. B. unter den Nairen, auf der Kifte von Mas 
labarz; und fogar unter den Negern von Malimba; freilic) 
ſind's etwas aͤrmliche Völker, die aber, bei ihrem Vorurtheil 
vom Dafeyn eines edlern Geblüres und eines Gefchlechtsadel3, 
doch unftreitig verftändiger gedacht haben, ald unfre außerdem 
fo grundgefcheuten Vorfahren und Ahnherren, 


23. 
Mifshbeurath. 

Der barbarifche Sieger ging einft mit wilden Stolz durch 
dad Volk hin, welches er untertocht, und, durch die Laſt des 
Joches, zum Rang der Thiere niedergedrädt, zum Treiben 
und Leben des Hausviehes verdammt hatte. Der vom barbas 
rifchen Herrn zertretene Menfch verlor felbft den Sinn für dad 
Menfchlih: Edle. Don Murterleib an einer wülten Rohheit 
überlaffen, unerzogen, nur zum Dienft dreffirt, fehien er uners 
zichbar. Zur Arbeit fpornte ihn Furcht vor Stod und Peitfche; 
feine Klugheit war tuͤckiſche Lift; träge Ruhe fein Himmelreich. 
Kein Wunder, wenn die freie Menfchenklaffe zuletzt die unfreie, 
für Gefchopfe ihres Gleichen halten mochte, und auf fie, der 
fie doch felber von Geſchlecht zu Gefchlecht alle Lafter des 
Knechtthums eingeimpfe hatte, mit einer Verachtung, ja mit 
einem Edel herabjah, wie ungefähr der Türke auf den Gries: 
hen, oder das Volk der abendländifihen Ehriftenyeit auf den 
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fhmußigen Handelöjuden. Bei dem vererbten Abſcheu gegen 
die verworfene: Menfchengattung ward chliche Verbindung der 
Freien mit ihr, nicht, wie eine Mißheurath, fondern wie eine 
fündige Selbſtbeſudlung, wie eine Art Sodomie, wie Entweis 
hung der Menfchenwärde, wie ein graufenerwedendes Vers 
brechen geachtet. Unter den Burgundionen,*) wenn ein 
freies Mädchen einem Knecht beiwohnte, mußten beide fterben; 
dad Mädchen, wie im alten Rom,**) durch die Hand ihrer 
eigenen Eltern. 

Als aber die Sitten der Barbaren milder wurden; ald dad 
Chriſtenthum, wie roh ed auch noch daltand, den Sflaven 
wenigitens einiged Menſchenrecht geitattete; als ſich unter den 
Reibeignen fchon höhere und tiefere Abftufungen gejtalteten, 
und der ftolze Leibherr felbit fchon nicht mehr das Jus primae 
noctis verfchmähte: blieb nichtd deftoweniger der Widerwille 
gegen eheliche Verbindung zwifchen höhern und niedern Klaffen 
der Freien und Unfreien. Er blieb, wie die Rangſucht und 
ihr Hochmuth gegen tiefere Stände. Er ward durch Brauch 
und Gefetz geftärft. Die Einführung morganatifcherKChen, 
der Ehen an linfer Hand, in welchen die Perfon des nie— 
drigern Standes nicht an den Vorrechten des Gatten von 
hoͤherm Rang Theil hat, it Schon ald ein Fortfchritt zum 
Verftindigen, als ein Fortfchritt in der Gefittung zu ehren. 

Das Geſetz über Mißheurathen hatte ehmals einen dop— 
yelten Grund: Sicherftellung des eignen Standes, 
da, nad) germanifchen Uebungen, auch die beffere Klaffe der 
Dienftbaren, nämlich die „Leute,“ der „‚fchlechtern Hand“ 
folgen mußten; — zweitens, Sicherftellung der Rechte 
des Leibherrn, wie noch jeßt in Liefland, oder wo fonft 
Reibeigenfchaft zu Haufe ift, und wo man die Verheuratbung 
des Peibeignen, in ein fremdes Gebier hin, nicht gern fieht, 
daher fie auch nicht ohne Bewilligung der Herrſchaft gefchehn 
fann. 


*) Lex Burg. tit. 25. 
**) Livius. 39, 18. 


Diefe leibherrlichen Rechte der Grunds wie der Lehns; 
herren, in Anſehung der Verheurathung ihrer Vaſallen, männ: 
licher wie weiblicher, dauerten aud) noch in Zeiten und Yän: 
dern fort, wo die Leibeigenfchaft aufgehört hat, und de 
Menfch, ſtatt Eigenthum einer Perfon, Staatdeigenthun 
geworden ift. Das alte Befugniß des freien Grundeigenfhi- 
mers nämlic), vermdge deffen der Keibeigne fich nicht ohne Er: 
laubniß feines Eigenthuͤmers verheurathen dürfte, und zwar 
bei Strafe der Verwirkung fämmtlicher Habfchaft, oder we: 
nigjtens einer Geldbuße *), ging auch in das Lehenverhaͤltniß 
über. 

In Sranfreich, wo die Könige, ald Lehensherren, eben: 
falls das Recht in Auſpruch nahmen, Töchter ihrer Bafallen 
nad) Belieben zu verheuratyen, ließ Philipp der Schön: 
den Grafen von Flandern, Gui von Dampierre, einfer: 
fern, weil diefer im J. 1294 feine Tochter, mit einer Au 
fteuer von 200,000 8. dem älteften Sohn ded K. Eduard I. 
von England zugefagt hatte. Der franzdfifche Monarch be 
hauptete, que le comte de Flandre se rendoit coupable 
d’une sorte de Felonie, lorsqwil livroit la fille aree 
une aussi riche dot a un ennemi du röoyaume Und im 
Geifte des Lehenverbandes hatte er Recht. — Eben fo trat 
Thibaut IV., Graf von Champagne, von der Heurath zu: 
ruͤck, welche er mit Zolanden, der Tochter des Grafen von 
Bretagne ſchlieſſen wollte, fobald die Königin-RegentinB Ianca, 
Mutter des heil. Ludwig, ihr Ichnöherrliches Verbot eingelegt 
hatte. 

Auch in diefer Hinficht herrfchten von den früheften Zeis 
ten an in England menfchlichere, wenigftend mäÄnnlichere 
Grundſaͤtze. Ueberall, und in allen Gattungen von Knecht: 
ſchaft, folgten auf dem Feftlande die Kinder dem Stande 
der Mutter, (partus sequitur ventrem). In England aber 
beftimmte der Stand des Vaters den des Kindes. Ya, um 
eheliche, von leibeignen Weibern geborne, Kinder waren 


*) Du Cange, voce Forismaritagium. 
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frei, weil das Geſetz, (vermuthlich aus gutem Grunde), die 
Freiheit des Vaters vorausfegte. *) Dem ungeachtet wurden, 
auc) auf der britifchen Inſel die Feudalrechte bei Verheuraths 
ungen grob genug gemißbraudt. Frauenzimmer und felbft 
Männer, erlegten in ihrer bloffen Eigenfchaft, ald Vafallen, 
dem König eine Geldfumme für die Erlaubniß zu heurathen, 
wenn fie nicht gezwungen werden wollten, eine andre Perfon, 
nach Belieben ded Lebenherrn, zu nehmen, 

Sn Deutſchland roftete der Standesunterſchied beinah 
fchärfer ein, als irgendwo, und in fpätern Zagen herber, als 
in frühern, wo zuweilen auch der Leibeigne noch in den geifts 
lichen Stand aufgenommen und dadurch frei werden Fonnte, 
was nachher durch ein Neichögefeg *) verboten wurde. Ob— 
gleich ein Freigelaffener (Manumissus) etwas höher ftand, 
als der gemeine Sklav; der Sohn des Freigelaffenen (ein li- 
bertinus) höher, als jein Vater; der in drittem Grade vom 
Sreigelaffenen ftammende Freiknecht (Barfchalf) höber, 
denn fie alle, wäre doch die Vermählung einer Barfchalfens 
Tochter mit einem Freien eben fo wohl, ald mit dem Sohn 
eines Freigelaffenen, ald Mißheurath angefehn worden. 

In neuern Sahrhunderten bildete ſich der Begriff von 
Mißheurathen im Sinn der Kafte aus, und zwar durch un— 
mittelbare Anmaffung dieſer Kafte felbit, nicht ald vers 
faffungsmäßigesd Herkommen, nicht einmal unter dem 
Borwande einer ihn begünftigenden dffentlihen Meinung, 


24, 
Ebenbürtigkeit, 


Bei allen Völkern germanifchen Stammes, in Deutfd)s 
Yand wie in Franfreidy und anderöwo, war unter den Bes 
wohnern des nämlichen Landes urfprünglidy und lange Zeit 
Feine wefentliche Unterfcheidung, rücdfichtlid der Eheverbins 
dung, als die Stellung des Freien zum Unfreien, nicht des 
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*) Littleton. S. 188. und die Geſetze Heinrichs I. ©. 75, 77, 
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Adlichen zum Unadlihen. Ju Deutſchland gelangten die 
Anmaffungen ded Lehnadeld zu einer fchnellern und vollftändis 
gern Eutwicelung, als in andern Gegenden Europend. Die 
Aditufungen der ehemaligen Kuechtfchaft verfchwanden anderss 
wo früher durch das emporgehende Bürgertum; leßteres trat 
fogar in die Genoffenfhaft des Geſchlechtsadels über. 
Nirgends aber galt der Stammbaum länger und mehr, als 
bei dem deutfchen Adel, zur Beurkundung der Ebenbirtigs 
keit. Es ſchien faft, ald wär’ es hier darauf angelegt, die 
gefellfhaftlihen Stände in eigne Menfchenragen, von befferm 
und fchlechtern Stoff, zu verwandeln. 

Sn Frankreich verblieb dad Recht ded Mannes, eine 
Tochter aus niedern Ständen zu heurathen, geraume Zeit, 
ganz Daffelbe, wie es unter der Regierung Hugo Capets 
gewefen. Die aus der Ehe einer Perfon höhern und niedern 
Standed erzeugten Kinder verloren nichtd von ihrem Range, 
wenn nur der Freie fich nicht mit einer Leibeignen verbunden 
hatte. Selbſt, ald in diefem Reiche, das Gefeß den Stand 
des Adeld und den Bürgerftand (tiers etat) fihied, war fein 
Mitglied des erften gehindert, eine Tochter aus dem andern 
zur Gattin zu wählen. Und die Kinder foldyer Ehe waren 
Feineswegd von gewiffen Würden, Beneficien und Aemtern 
ausgefchloffen, welche den Gliedern des Adels vorbehalten 
waren. Selbſt, ald manche dem adlichen Etande vorbehaltne, 
Miirden nicht mehr jedem Gliede deffelben, fondern nur Pers 
fonen von befondrer Herkunft und edleru Geblütes, ertheilt 
wurden, verlangten die Konige nicht, daß man der Eben 
bürtigfeit der Mutter nachforſchen folle. ) Aber die 
Anfiedlung mehrerer, zum Theil fremden Zürften und Gefeßs 
gebungen unterworfnen Adelögefellfchaften, wie z. B. die in 
den Kreuzzügen entftandnen Ritterorden, und die Nachſichtigkeit 
der Könige gegen Einführung neuer Schranken zwifchen Ges 
uofen gleichen Standes, führten audy unter den Franzofen 


= Dubos. Hist. crit. de l'etablissement de la monarchie Frang, 
VI, 10, 
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endlich die vorher unbekaunten Ebeubuͤrtigkeitsauſpruͤche ein, 
die allmälig zu einer Öffentlichen, ftaatörechtlichen, einfeis 
tigen Autonomie des Adels gemacht wurden. 

Erſt unter Ludwig XVL, erft unmittelbar vor dem 
Ausbruch der Revolution, nahm die Regierung felber für jene 
Zunfteinrichtungen des Adeld Partei und erhob fie, fir ges 
wiffe Arten ded Staatölebens, zu Reichsgeſetzen. Es 
wurde die Ebenbürtigfeit der Maasitab, um im Heer und 
auf der Flotte und wo nicht fonft noch? einer Stelle würdig 
befunden zu werden, wie zur Aufnahme in ein Kapitel, oder 
einen Orden. Damals erft wurde der Staat adlid; bis 
dahin war er blos koͤniglich gewefen. Und der Zeitpunkt 
des ausfchweifendften Vorrechted ging unmittelbar dem feiner 
Vernichtung voran, wie es bei allem Unnatürlichen und Wis 
derfinnigen der Fall zu feyn pflegt. — 

Die Nobleffe des XVII. Zahrhundertö wußte, fcheint es, 
wicht mehr, was fie mit ihrem Adel anftellen follte und was 
rum er da wäre? denn ed gab im Abendland zuleßt Feinen 
Unterfchied mehr zwifchen Freien und Unfreien. Reichthum, 
Miffenfchaft, Tapferkeit und Zalent jeder Art. zeigten fich fos 
gar weit glänzender im Bürgerftande. Hingegen wurden ans 
derfeitd auch Krämer zu Rittern, Juden zu Baronen, feile 
Dirnen zu Gräfinnen, Gaftraten zu Grafen. Man mußte alfo 
die Vorrechre des fruͤhern Adels ſteigern; mußte die Ebenbürs 
tigkeit hervorfuchen; mußte Verdienft und Tugend in den Buͤr⸗ 
gerftand zufammen drüden, zum Kuechtdienft im Staats⸗ 
[eben beftimmen und dad Unverdienft frönen. — Das war 
die Unnatur! Man ging jo weit, geſetzliche Mißheuras 
then fir unnatärliche WVermählungen zu halten, während 
die Unnatur im Gefeg lag, weldyer zur Ehe weder Fähigkeit 
zur Fortpflanzung des Geſchlechts, noch Liebe und Gefundheit 
der Perſonen, fondern Ebenbärtigkeit forderte, und die Wahl 
der Ehegenoffen auf den engen Kreis einzelner Fami— 
Lien beſchraͤnkte. Wer fich aber vermißt, den Ruf der Nas 
tur zu verhöhnen, der wird endlich ihren Fluch hören. In 
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vielen folder Familien verkünder ihn zunehmende Geiftesver: 
armung, erbliches Gebrechen, felbft Bloͤd- und Wahnfinn von 
Kindern zu Kindern fich fortpflanzend, 

Su Deutfchland war ed bis zum J. 1740 noch bei 
dem juriftifehen Glaubensartifel des Alterthums geblieben: 
Ubi ingenuus ingenuam duxisset nullum esse dispara- 
gium. Erſt 8. Karl VI. mußte in der Wahlcapitulation 
verfprechen: „keinen aus unftreitig notorifcher Mißheu— 
rath erzeugten Kindern eines Reichöftandes, oder qus ſolchem 
Haufe eutfproßne Herren, zur. Verkleinerung des Haufes die 
väterlichen Titel, Ehren und Würden beizulegen; viehveniger 
diefelben zum Nachtheil der wahren Erbfolge, und ohne 
deren befondre Einwilligung, für ebenbürtig und ſucceſſiofaͤhig 
zu erflären, und wo dergleichen vorhin bereits gefchehen, 
folches für null und nichtig anſehn und erflären zu wollen. — 

Was unter „„unftreitig notorifcher Mißheurath“ zu ver: 
ftehen fey, darüber war das gutadliche, heilige, roͤmiſche Reich 
leider noch nicht ganz mit ſich einig, als es ſchon von feinem 
Ende uͤberraſcht wurde, welches durd die bürgerlichen 
Feldherrn-Talente franzöfifcher Heere herbeigeführt ward. 


25. 
Ritterthbum 


Die vorherrfchende Dienftbarkeit der alten Lehenträger 
bezog fih auf's Kriegshaudwerk. Als im anarchifchen 
Mittelalter bei dem Untergang aller Gemeinwefen und aller 
Öffentlichen Macht die eigne Sicherheit nur in Selbſthuͤlfe zu 
finden war, baute ſich, fchon feit den Tagen der leßten Karo— 
lingen, jeder Grundherr feine Burg, oder fein Schloß, auf 
dem Felfen, von wo er, fo weit feine Kräfte reichten, unum= 
fhränft gebot. Damit wurden die legten Epuren jener Ältern 
Hausgenoſſenſchaften ganz vernichtet, die leßten Fäden 
eines innigern Verbandes zwifchen dem Hausherren und feinen 
„Leuteu“ zerriffen; dieſe Legtern furchtlofer, eigenmächtiger in 
ihren Lehngebieten und übermäthiger. Cie wurden „Seigneurs,* 
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Auch nennt fie Sismondi fo; doch irrt er, wenn er glaubt, 
dies habe das Wefen der bisherigen Verhältniffe ganz aufge— 
hoben, und erjt den Anfang des eigentlichen Lehnweſens ges 
macht. *) | 

Die gröffere Sicherheit der ausfchließlih mit tüchtigen 
Maffen verfehenen, allein in Waffen geübten, allein in feften 
Burgen verrammelten, Dienftmannen machte fie jegt zum 
mächtigften und folglich erften Stand. Co bildete ſich, an 
der Stelle der alten Volkshoheit, in allen Gegenden, welche 
zum Reid) der Franken, feit Karl dem Groffen, gehört hate 
ten, eine adliche DOberherrlichfeit, ein Feudal: Könige 
thum. Aus der Ichenpflichtigen Dienftmannfchaft trat das 
Ritterthum hervor; denn der Kern der Heere bejtand da— 
mald aus reichgeharnifchter Reiterei. Im X. und Anfang 
des XI. Jahrhunderts, dem Zeitraum vom Entftehn des viels 
gepriefenen Ritterwefens, war dasfelbe zunachft nur auf Mit— 
glieder der Seudalariftofratie befchränft. Wie ſervil aber das 
mals noch diefe Ariftofratie war, bezeugt 5. B. der Vorfall, 
welhen Wilhelm der Eroberer fein Daſeyn verdanfte, 
Der Vater deöfelben, Robert, Herzog der Normandie, hatte 
auf dem Schloffe feines Eaftellans zu Falaife viel mit 
deffen Tochter getanzt, und verlangte nun nach dem Tanze 
von diefem, er folle ihm die huͤbſche Vaſallin des Nachts 
zuführen. Um die Ehre feines Kindes zu retten, fchob er 
ſtatt deffen ein fchdnes Kürfchnermädchen, Harlette, unter, 
welches fih willig fügte, und in der Nacht fo vollftändig des 
Herzogs Liebe gewann, daß es weder den Anbruch des 
Tags, noch fpäterhin die Nebenbuhlerin fürchtete, deren 
Platz es eingenommen hatte. Die Frucht diefer Verbindung 
war Wilhelm, der feinem Vater im Herzogthum folgte. **) 

Damals bildete der berittene, oder rirterliche Lehnsadel 
noch Feine gefchloffene Innung. Erſt fpätere Umftände trugen 
Dazu bei, namentlich die Wirkungen der Kreuzzüge. Erft im 


*) Hist. d. F. III, 1. 
**) Sismondi III, 5. nad) dem Chron, albenici. 
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XI. Jahrhundert geſtaltete ſich das Kriegshandwerk, im Geiſt 
jener Zeit, zunftmaͤßig aus. Es wurden zur Meiſterſchaft 
in der Kunſt groͤſſere Forderungen gemacht. Die Zunft der 
Lehen- und Ambachts-Leute und die Innungen der Ritter— 
ſchaft hatten ſich um dieſelbe Zeit, und unter denſelben Um— 
ſtaͤnden gemacht, unter welchen das wilde Fauſtrecht bald auch 
die Zuͤnfte der Handwerker in den Staͤdten aufgehn ließ. 
Erſt gegen Ende des XII. Jahrhunderts finden ſich die 
Beiſpiele unſerer heutigen handwerkeriſchen Zunftfchaften, 
K. Friedrich II. kaͤmpfte in mehreren feiner Verordnungen 
gegen diefelben. Aber ſchon Rudolf I. mußte fie förmlich 
anerkennen. Epäter entftand auch das gelehrte Zunftwes 
fen der Univerfitäten, wo man ſtatt der Knappen und Ritter, 
ftatt der Lehrjungen und Gefellen, Baccalauren und Doctoren 
prägte. 

Die Wehrhaftmahung des germanifchen Juͤnglings, welche 
man ald erfte Erfcheinung des Ritterſchlages betrachten 
mochte, hat, wie die Obhrfeige, welche, bei der Freilaffung 
per vindietam, der römifche Sklav empfing, wenigftens in 
fofern etwas Verwandtes mir Ritterfchlag, daß eins, wie 
das andre, ſymboliſch Entlafung aus der Zucht und Abhängig: 
Feit bezeichnet. Der Lehrjunge und Gefelle ded Kriegshand: 
werfs, der Wappner und Knappe, der Simplex und Famulus, 
erhielt die Meifterfchaft. 

Das Ritterthum bildete allmälig einen neuen Adel, der 
vom Feudalwefen, felbjt vom Zufall der Geburt unabhängig, 
ſich durch eignes Verdienft, durch Tapferkeit und militärifche 
Talente, über den landfäffigen Lehenadel hervorhob. 
Diefer, weit entfernt, eiferfüchtig zu feyn, ftrebte felbft der 
neuen Wuͤrde nach. Viele verdienten ihr Lehen erft, als Rit: 
ter. Das abenteuerliche Leben, und die Vorzüge in Kriegen, 
Fehden und Turnieren, lockten eine Menge der Freien in die 
Laufbahn, welche fo viel Glanz bot. Die jüngern Söhne des 
Lehnadels, ohne Hoffnung auf ein Erbe, begaben fidy in den 
gemeinen Hausdienft der Groffen, wurden Knappen und Ritter. 
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Dod) irrt man fehr, wenn man die Erhaltung der rit: 
terlichen Würde für ein adliches Vorrecht hält. Auch 
Bürger, auch Bauern gelangten dazu. Vor der fiegreichen 
Schlacht der Niederländer gegen die Franzofen bei Courtray, 
im Jahr 1302, empfing Peter Koͤnig, Zunftmeifter der 
Weber in Brügge, nebft 40 andern Handwerkern, von den 
niederländifchen Anführern Guido von Flandern, und Wile 
belm von Juͤlich, den Ritterfchlag. *) — Auch unterfcheis 
det der Syndikus des groffen Rathes von Straßburg im 
Jahr 1493 forgfältig in feinem Titularbuche die Ritter aus 
dem Adele, Bürger: und Bauernftand, indem er die erſten 
„Edel-ſtrenge,“ die andern „Streuge-feſte,“ die drit— 
ten „Strenge“ nennt. Der buͤrgerliche Sebaſtian 
Schärtli, den der Vicekdnig von Neapel im Jahr 1524 
nach der Echladht von Pavia zum Ritter gefchlagen hatte, 
und der, „vermoͤge feiner vitterlichen Würde,” den Marfts 
flecken Burtenbach, nebft der bayeriſchen After: Mannsles 
henfchaft in der Grafichaft Möhringen Fäuflich an ſich gebracht 
hatte, ward im Jahr 1534 aud vom Kaifer Karl V. mit 
dem Adelsbrief befchenft. **) 

Dat Ritterthum verhielt fih zum Adeltbum, wie die 
Perſoͤnlichkeit eines Menfchen zu feiner Habe, wie Ehre 
zum Gutseigenthbum. Daher flieg der Ritter durch pers 
fönliden Werth), den man freilicd nur in Tagen der Noth 
ganz zu würdigen pflegte, über jeden andern empor. Im 
Geift des Lehenweſens war jeder Höhergeborne in der Seudals 
Ariftofratie auch geborner Anführer feiner Untergebenen. 
Aber durch die Geburt vererbt fich nicht, wie die Habe des 
Vaters, Tugend und Talent. Als im zweiten Kreuzzug der 
Frauzoſen unter perfonlicher Anführung K. Ludwig VIL, die 
Hälfte des Heeres in Kleinafien, durch Unfähigkeit der hoch⸗ 
gebornen Feldherren zu Grunde gerichtet, und die Verzagtheit 


*) Giov. Villani L. VIII, ce. 55. 
**) Seb. Schärtlin's Lebensbefchreibung. Th. J. ©. 13. 16. und 
Beilage 1 und 14. 
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allgemein geworden war, unterwarf fich die Armee dem Obere 
befebl eines unbekannten Ritterd, Namens Gilbert, der fie 
vettete.*) Der König felber gehorchte ihın unbedingt. 

Allgemeinere Noch warf aber einige Jahrhunderte fpäs 
ter das ganze Lehenthum und Nitterthum aus feinem biss 
herigen Geleife, welches man doc) ſchon gar ſchoͤn mit ſchwe— 
ren Frachten von allerlei Vorrechten auggefahren hatte. Die 
Erfindung des Pulver nämlich fprengte das Ritterthum in 
die Luft und machte, wie aus feinen Burgen, auch aus ihm 
felber eine antife Ruine. Um cin ganz guter Befehlöhaber 
zu fenn, ward es bald nicht mehr genug, das ftärffie Pferd, 
die fchönfte Waffe, und das vornehmfte Wappen zu befigen, 
die bisherigen rohen Balgereien von Fleinen Haufen übers 
mütbiger Hausfnechte der alten Eroberer des Romerreichs 
mußten nun wieder den geregelten Bewegungen gröfferer 
Heere Pla machen. Der Krieg wurde aus einem Fauſtwerk 
zur wiffenfchaftlichen Kunftfache. 


26. 
Name und Wappen. 

Namen, wie Wappen, hatten urfprnglich unverfennbare 
Beziehung auf dad Grundeigenthum. MWelchen zufälligern 
Umftänden fie auch font wohl ihr Entjtehn zu danken haben, 
fo ſteht doch ihre Vererbung in offenbarem Zufammenhang 
mit der Erblichfeit der Lehen und Aloden. Die Geſchlechts— 
namen find überhaupt Alter, ald die Wappen. Die let 
tern find in Deurfchland, unter dem hohen, berrfchenden 
Adel, erft gegen Ende des XII. Jahrhunderts, unter dem nie— 
dern erft im XII. Jahrhundert, und zum Theil fpäter, erbs 
lich und zum Familiene Abzeichen geworden, um Fami— 
lienanfprädye zu bezeichnen. Zur Uuterfcheidung fo vieler fich 
völlig unbekannter Theilnehmer an den Kreuzzügen, wurden 
in denfelben die Wappen erfunden. Sie dienten ald Felds 
zeichen, woran die Soldaten ihre verharnifchten Befehlöhaber 


*) Sismondi III, 16, 
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erkennen ſollten. Das Kreuz, als erſtes Symbol Aller, ward 
gewoͤhnlich auch in die erſten Wappenſchilde aufgenommen. 

Es iſt nicht unintereffaut, bei dieſer Gelegenheit die Rich— 
tung oder den Gang der Rangordnungen in der bürgerlichen 
Gefellfchaft zu bemerken; befonders den Gegenfaß der morgens 
laͤndiſchen Rangverhältniffe des Sultauenthums zu den abends 
lLindifchen des Feudalwefend. Die orientalifche war eine Emas 
nation des vergdtterten Defpotismus nad) unten niedergehend; 
die occidentalifche ein Emporftreben der Knechtſchaft gegen den 
Thron aufwärts. Durch den Amts- und Dienftadel befamen 
die fervilen „Leute“ in frühern Zeiten ein Uebergewicht gegen 
die Freien, welche Aemter und Lehen und jede Dienftbarkeit 
für Schaude hielten. Nachdem aber die Dienftpflichtigen ihre 
Beneficien und Lehen erblich gemacht hatten, und foviel gals 
ten, als der ehemalige Freie oder Lehensherr, entftand Ges 
fhlechrsadel. Diefer wußte fich bald fo angefehn zu machen, 
daß ſich Könige etwas einbildeten, fich ihm, als ihres Gleichen, 
anzureihen. Ludwig XIV. nannte fidy den premier gentil- 
homme jeined Reiche. Auch hieß Ludwig der Dide, fo 
lange fein Vater lebte, der „Zunfer von Frankreich,“ 
le damoiseau de France, und eine fpätere Veränderung des 
Namens änderte nichts in dem alten Verhältniß des erften 
Junkers im Lande. Auf die Art gab es zulegt im ganzen 
Europa, aufer den Pabſt und Sultan, nur allein den 
König von England, der nicht, als der erfte Edelmann 
feines Landes, auf dem Thron ſaß. 

Die Wurde des regierenden Staatshauptes, oder Fürften, 
hat aber in der That mit dem Adel nichts gemein.  Diefer 
fann in der Welt vorhanden, oder nicht vorhanden feyn, ohne 
Gefahr der Welt. Der Fürjt, oder welchen Namen er führen 
möge, und feine Hoheit ift durchaus nichts Zufällige, 
wie der Adel; fondern er ift ein naturnorhwendiges 
Hauptglied im Organismus vom Staatskoörper. 
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27. 
Die Ahnherren. 


Der Ruhm eines groffen Mannes wirft Strahlen durch 
die Sahrhunderte hinab auf die fpätern Nachkommen feines 
Gefchlechtd und Namens. Er ift ein Eelbitleuchtendes, von 
dem die dunfeln Koͤrper beleuchtet und fichtbar werden. Gr 
gleicht der Eonne, welche ihre majeftätifche Planetenfamilie, 
aber auch den Mifthaufen beftrahlt. 

Allerdings hat es für den Erben eines unfterblichen Namens 
viel Aufregendes, dem Verdienft des Ahnherrn nachzuringen, 
aber auch eben fo viel Demuüthigendes, im Glanz der Altvors 
dern, vor aller Welr, ald Wicht zu erfiheinen und mit Dem 
Namen fchon ein trauriges Gefühl zu erweden. Luther und 
Zwingli, Shafespear und Newton, Washington 
und Franklin, Zaffo und Napoleon hatten Feine Ahnen. 
Sie waren felbftleuchrende Geifterfonnen. Ihre Dunkeln Eukel 
find ung ganz gleichgültig. 

Civiliſirte Nationen aller Zeiten legten auf Ahnenfchaft 
feinen Werth. Sie fonnte ihn nur bei Barbaren haben, Denen 
es nicht gleichgültig war, von Freien oder Sflaven abzuſtam— 
men. Denn das Voryreheil ftritt gegen die Legtern. Sobald 
die allgemeine Kuechtichaft aber milder wurde, erweiterte ſich 
auch der Begriff von Freigeborenfhaft. Nod der Sach— 
fenfpiegel (I. Art. 51.) fegt für diefe nicht nur die Geburt 
von freien Eltern, fondern von Groß: und Urs und Urureltern 
voraus, *) denn mur der Freie hatte die mit Freiheit verknuͤpf— 
ten Rechte. Schon in den fränfifchen Capitularien vom Jahr 
644 mußte der Beweis von der Freigeborenfchaft durch drei 
Generationen unfnechtifcher Geburt geführt-werden. Von Kaiz 
fer Sigismund bis Friedrich III. rechnete und forderte 
man zwar ſechs Ahnen; allein man zählte nicht blos Urs 

*) Die Gloffe zum Sachſenſpiegkll B. 111. Art. 29. jagt: „Das Wert 

Ahnen it aus dem Latein gezegen, von dem Wirtlein Anum, wels 

ches heifiet ein Zagel.“ — Wahrſcheinlicher wohl yon anen, zeu— 

gen; daven Ahnkel, Enkel, 
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großeltern, Mann und Frau und Großeltern, ſondern auch 
Vater und Mutter. So waren die drei Zeugungen, bei der 
freien Geburt, und die vier thurniermaͤßigen, jenen ſechs Ahnen 
im Grunde gleich. <er 

Die Aufführung von 32 Ahnen bei der deutfchen Ahnens 
probe, um gewiffe Vorrechte zu genieffen, war die Beur- 
Fundung eines in Altersfchwäche fehon halb Findifch geworden 
Hochmuths. Der deutfche Adel duͤnkte fich fogar adlicher, als 
der britifche. Diefer wurde bei den deutfchen Ahnenproben 
nicht zugelaffen, was für die Engländer allerdings ehrenhaft 
war. Der rohe Anfaug und die finnzarme Verartung diefer 
Inſtitution verhalten fich zu einander, wie Jugendthorheit zur 
Altersfhwäce, und beide, vereinigt im Weſen unfers euros 
päifchen Staatelebens, dem gi devant jeune homme des 
zwölften Jahrhunderts. 


28. 
Ritter-Ruhm. 


Die Apotheofe der Fanftftärfe im Ritterthum war jenem 
finftern Zeitalter verzeiplih. Bei allen Wilden und Barbaren, 
wie bei Thieren, giebt LXeibesftärfe eine Weberlegenheit und 
damit ein Anfehn. Holzfpalter, Sadträger, Schmiede u. f. w. 
fonnten noch heut durch dergleichen Naturgaben glänzen; aber 
unfre Dichter vergdttern leider diefe näßlichen Leute nicht, obs 
wohl fie es mit jedem Roland an Stärfe aufnehmen koͤnnten. 

Das Friegerifche Verdienft der Ritterfchaft war aber, ges 
nau betrachtet, auch nicht gar aroß. Sie erfhien, faft bis 
zur Gefahrlofigfeit, umpanzert und bewaffnet. Wo fich Edels 
leute im Schlachtfeld gegenüber ftanden, forderte ihr gemein— 
fhaftlicher Standesgeift fie gewöhnlich zu geaenfeitiger gröffes 
rer Schonung auf, und ließ fie hingegen defto muthiger über 
die unbeharnifchten, unberittnen, faft wehrlofen Bauern bers 
fallen. 

Bei dem Kreuzzug des Adels, unter Herzog Wilhelm 
IX. von Aquitanien und andern Groffen, im Jahr 1101, bes 
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merkt Sismondi,) daß bei der Schlacht, die ihr Heer 
vernichtete, Faum ein einziger Mann von unterm Range 
Icbendig davon gekommen ſey, während die Ritter fich, mit 
groffer Gewandigeit, fat Alle in Sicherheit zu feen wußten. 

Als fih K. Heinrich I. von England und Ludwig der 
Dice, jeder an der Epige von 500 Rittern, im Jahr 1119, 
in der Ebene von Bronneville ein Treffen lieferten, melder 
der zeirgendffifche Gefchichtöfchreiber Orderic Vitalis in 
feiner Kirchengefchichte (Lib. XIII.) davon, er habe ſich übers 
zeugt, daß nur drei von den vielen hundert Rittern veruns 
gluͤckt ſeyen. „In der That,‘ fegt er hinzu: „ſie waren auf 
allen Theilen mit Eifen bedeckt; übrigens, fie fihonten fich ges 
genfeitig, in der Furcht Gottes, und wegen der Bekanntſchaf⸗ 
ten, die fie unter einander hatten; fie fuchten auch weniger 
die Fliehenden zu toͤdten, ald gefangen zu nehmen. 

Diefer gefahrlofe Heldenmuth zeigte ſich auch prächtig 
in der Schlacht von Bouviers, als die Ritter von beiden 
Seiten auf einander trafen, und weder fi), noch ihren gehar: 
nifchten Roſſen, groffen Schaden beibringen fonnten. Aber 
Yanzen wurden gebrochen, Helme und Schilde mit Schwerten 
gehänmert, wie in einem Turnier; und wie im Qurnier rief 
man auch; Chevaliers, Souvenez vous de vos dames! — 
Philipp Anguft wurde in diefer Schlacht durch feindliche 
Suffnechte vom Pferde geriffen und mit ihren Ranzen übel 
bearbeitet, Sie würden ihn getddret haben, fagt fein Ges 
ſchichtſchreiber Guillelmus Armorius, „si la main divine 
et Pexcellence de son armure ne l’avoient pro- 
tege. — Das Vermögen, fi) gute Waffen und Harnifche 
zu verfchaffen, war damals die gewiffefte Buͤrgſchaft des 
Heldenmuths, des Kriegsruhms und — der Sicherheit. 

Leicht wär! ed, eine Menge der Beifpiele auzuführen. 
Die Cavaliers Famen nicht überall fo Übel davon, wie bei den 
Edyweizern in deren Freiheitsfchlachten von Morgarten, 
Sempad und Näfels. Ihre fait abgdrtifche Huldigung 


®) Hist, de F. III, 11. 14. 
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der Herzensdame iſt freilich ſehr romantiſch ſchͤn. Aber die 
rohe, ſklaviſche Behandlung ihrer Eheweiber iſt nichts weni⸗ 
ger, als poetiſche Galanterie. 

Ebenſo verhielt es ſich ungefähr mit ihrer vielgeprieſenen 
Religioſitaät. Diefe war, wie die Religion des Zeitalters, 
beichaffen, Überhaupt nur Prieſterfurcht, nicht Gottesfurdht ; 
nicht. Echeu ded Gewiffens vor dem Allwiffenden, fondern 
Scheu vor dem Geftändnig im Beichtftuhl. König Ludwig 
VII. ließ den, nebft mehreren Rittern gefangenen, Königs: 
fohn frei abziehen, weil fie fih in eine Kirche geflüchtet 
hatten; und weil, bei der Einnahme und Kinäfcherung 
von Vitry 1500 Menfchen, Weiber, Greife und Kinder, 
aber fogar auch Reliquien und Heiligenbilder in der Kathes 
drale verbrannt worden waren, bewogen ihn Gewiſſens— 
biffe zur Unternehmung eines verwuͤſteriſchen Kreuzzuges. 
Nicht jene 1500 Unfchuldigen, deren Jammergeſchrei er felbft 
gehört hatte, und die durch ihn den gräßlichiten Tod erlitten, 
fondern daß fie denfelben in einer Kirche und zwar in einer 
Domkirche, und noch dazu mit verehrten Heiligthümern, 
erlitten hatten, das quälte den frommen Mann, der es fonft 
mit Gut und Blut ded Bauernpöbels fo genau nicht zu nehs 
men pflegte. — Richard de "Aigle, wie andre Ritter feis 
ner Zeit, machte fich Fein Gewiffen daraus, wehrlofe Lands 
leute, die ihn nie beleidigt hatten, die aber feinem Feinde aus 
gehörten, niederzuftechen. Doc) wird feine Religiofität gepries 
fen, weil er einmal hundert Kriegsgefangne, die er mit fich 
fortfchleppte, freiließ, als fie fi, unter einem Eruzifir an 
der Landftraffe, bittend zufammengedrängt hatten. 

Man entfchuldigt dergleichen mit dem Geift des Zeitalterß, 
und will, daß man jene Xiegerfeelen nach dem Gefeg ihrer 
Vorurtheile richte. Es fen! Aber man erfenur, troz dem, 
worin ihre chritliche Neligiofirät beftand. Die Gefege der 
Vernunft und Humanität waren bei ihnen untergegangen, an 
welchen man allein den Menfchen von Thiere unterfcheidet. 
Aus Furcht vor Strafe unterläßte aud) das Thier, ohne alle 
Religiofität, vielerlei, was es font gern thäte, 
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29. 
Des Hofadels Anfang. 


Die heutigen Hofämter, die’ fih, wie ehemals die Amtss 
und Grundlehen, in gewiffen Familien erblicd machten, und 
Erbhofämter wurden, muß man nicht, ihrem Urfprunge nad), 
mit den handwerfsmäßigen Zunfteinrichtungen der Ritterfchaft, 
ihren Edelfnechten und Schildfnappen (pages et ecuyers) ver: 
gleichen, oder daraus herleiten. Die erften Juhaber von Hof: 
ämtern waren befoldete Dienftboten im Haufe eines 
freien und reichen Grundeigenthimers, eines mächtigen Barong, 
Grafen, Fürften, Abtes oder Bifchofs. Es waren Kinder von 
Lehenleuten, felbft von Leibeignen. Sie wurden ald Hausbe— 
diente befolder, d. i. damald mit Grundeigenthum belchnt. 
Eie waren das der Herrfchaft näherftchende Gefinde, wel: 
ches auch zu Verwaltungsgefchäften und Sendungen verwens 
det werden Fonnte. Erſt fpäter wurden Hofämter von 
Staarsämtern, Leibdienfte von Staatsdienſten ſchaͤr— 
fer unterfchieden. Die Dienftverbindlichkeit diefer Haus- um 
Hofbediente, oder „„Minifterialen,‘ ging auf deren Kinder 
über, und man fonnte fich derfelben nur durch formliche „Manu— 
miſſion“ (Freilafung), oder Aufgabe des Lehens, dem fie 
anflebte, entledigen. Zur Verheurathung diefer Hörigen war 
bie Einwilligung des Dienftherrn, wie bei andern Leibeignen, 
erforderlid,. Der Eohn kounte, in der Regel, auf das feinem 
Vater durch Hof- oder Anubachtsrecht (jus curiae) ver: 
liehene Beneftcium feinen Anfpruch machen, wenn feine Mut: 
ter nicht auch Minifterialin des gleihen Herrn gewefen war. 
Die Dienftpörigfeit des Hofbeamten fonnte, wie die von Leib: 
eignen, durch Kauf und Tauſch Andern überlaffen werden. *) 
Don diefer Art des Austaufches der Minifterialen (concam- 
bium) finden fi eine Menge urfundlicher Beweife vor. Das 
nämliche Verhältniß fand bei den weiblichen Hausbedienten 

*) Don der Berächtlichfeit der Minifterialen, die fi anmaßen, Aoliche 


zu heißen, (nunc ambiunt dici Nobiles). Meußerungen genug in 
*  Goldast rer. aleman. I. 115. Granz in metropol. L. 1. c. 2% 
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(foeminae ministeriales) ftatt. Laut einer Urkunde vom 
Ssahr 1274 follen fie der Herrin Tag und Nacht treu dienen 
(die noctuque servire debeant fideliter). Unſre hoffähigen 
Edelleute waren alfo nur servi majores, höhere Knechte, wo= 
bei fie immer erbeignefeute (homines proprii) blieben. *) 

Zu welchem Behuf die damaligen Hofdamen die noctuque 
und die Hofbeamten gebraucht worden find, erficht man aus 
der, noch zur Zeit des Kardinald Wolfey, Ueberfchrift einer 
Thür feines Pallaſtes: „Domus meretricum Domini cardi- 
nalis.* Unter Eduard IL. von England empfing Thom, 
v. Warbiynton ein Lehen in Hampfhire, weil er Huren: 
marfchall in der Haushaltung Er. Majeftät war, nebenbei 
auch Scharfrichter verurtheilter Miſſethaͤter, und nebenbef 
noch Auffeher von Maas und Scheffel in der Foniglichen Wirth 
fchaft. **) Zu Deutſchland, dem Vaterland der „blut— 
reinften Ahnenprobe,‘ waren die Grafen von Henneberg 
mit dem „Frauenhauſe,“ — der oberfte Kampfrichter Hand 
Nufendorfer mit dem ‚gemeinen Frauenhaufe zu Wien 
im Jahr 1395 förmlich belehnt. ***) 

Wie feltfam es auch fcheinen mag, den Urfprung des 
Hofadeld, des vornehmften, in diefer Minifterialität und Hauses 
hörigkeit fuchen zu müffen, fo ift es doch gefchichtlich ausge— 
macht, daß derſelbe gerade da, und nur da zu finden iſt. — 
Es läßt fich erklären, daß diefe Minifterialen, wenn auch nidyt 
gleidy anfangs, nach und nad) eine Art geheimen Raths-Col— 
legiums im Kabinet ihrer Gebieter bilderen, fpärer die ein= 
flußreichten Staatöbeamten werden fonngen. Das machte ſich 
auf diefelbe Weife, wie zur Zeit Ludwigs XIV. und ſeines 
Nachfolgers, die nächften Umgebungen des koͤniglichen Nachrz 
ſtuhls zu einem lohnreichern Vertrauen gelangten, als die, des 
Foniglichen Throns; oder, wie noch in unfern Tagen, eine [pas 

*) Diele Thatfachen-in de la Curne de Ste. Palaye ven Klüber über: 
fegtem Werfe. 

**) Camdero Britannia. Vol. 1, p. 181, 

”**) Klüber |. co. und auch III. p. 271, 
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nifhe Camarilla zu eben fo groffem, wenn auch nicht dffents 
lichen, Anfehn und Einfluß fam. 

Uebrigend vertrug fich in alten Zeiten, mit dem Adel, 
Fnechtifche Dienftverrichtung fehr wohl. Auch hieß ed damals 
im Sprüdwort: „Ein Edelmann mag Vormittags zu Pfluge 
gehen, Nachmittags zum Qurnier reiten.‘ Damald war dem 
Adel Arbeit keine Schande. Später erft entftand das Vorur— 
theil, daß gewiſſe Gefchäfte, felbft Handel und Kunftbetrieb, 
unwärdig des Adels fey. Das Vorurtheil fcheint hin und wice 
der noch fortzudauern, wie der dem H. Ternaux in Paris uns 
längft angebotene -Barons Titel, mit beigefügter Erlaubniß 
darthut, fein Fabrikweſen, troz feiner Baronifirung, fortzus 
fegen.*) H. Ternaur, ein zu verftändiger Mann, lehnte 
fowohl den Adel, als die ihm guädigft bewilligte Dispens 
fation ab. 

Der alte, Achte, freie Adel auf feiner Alode mochte fich 
Anfangs immerhin gegen die Anmaffungen der Hofdienerfchaft 
empdren, wenn diefe ſich Adlichen gleich ftellen wollte. Die 
Zeit fam aber bald, daß die Leibdienerfchaft zum glänzgendften 
Ehrenamtwurde, und felbjt der freie Adel buhlte darauf um 
die Gnade Bedienter eines Königs zu werden. So machte es ſchon 
im Jahr 1118 der Graf von Anjou zu einer Bedingung 
feines Friedens, mit Ludwig dem Diden, daß er von dies 
ſem, als Großfenefchall von Frankreich anerfannt werde, ins 
dem er behauptete, das Recht, an Ceremonientagen die Schü fs 
feln auf den Tifch des Königs aufzutragen, fey 
eine mit der Grafſchaft Anjou verfnäpfte Verrichtung und 
„Würde, 


30, 
Die Tugend der alten Ritterwelt. 


Man Faun es den alten und neuen Ritterromanen, und 
unfern romantischen Dichtern verzeihn, wenu fie die Galanterie 
und Frömmigkeit, den Zartjinn und die Tapferkeit des alten 


*) Unter Ludwig XVIIL, im Jaht 1819. 


Ritterthums im ſchoͤnſten Licht verherrlichen. Aber fie haben 
damit der Wahrheit gefchadet, wie die Gefchichte fie giebt; 
fie haben entjchieden falfche Vorftellungen von jenen Barbaren 
und ihren Sitten verbreitet, fo daß felbit Leute, die fich für 
Gefhichtsmänner, fogar für philofophifche, ausgeben möchten, 
in ihrer füßlichen Sentimentalität davon, wie von überirdifchen 
Erfcheinungen, fafeln. *) 

Wenn man die hochgerähmte Srömmigfeit und Galanterie 
ber Ritter genauer Fennen lernen will, muß man die Novellen 
der Staliener, die Dichtungen der Provengaden, oder, wenn 
man feine Poeten will, Gefchichtöforfcher, Chroniken des 
Mittelalterö, felbft die Bewundrer der Chevalerie lefen, die 
aufrichtig und ehrlich Thatfachen melden. **) Man wird wahre 
nehmen, daß die ritterliche Froͤmmigkeit roher Aberglaube war, 
daß die Liebeshändel von Handwerföburfchen des XIX. Jahr⸗ 
hunderts zwar nicht fo pedantifh, aber auch gewiß nicht fo 
unzüchtig find, als die der Paladine des XII. und XIII. Yahrs 
hunderts. 

Aberglaube und grobe Sinnlichkeit gereichen der uͤbrigen Rit— 
terſchaft eben ſo wenig zum beſonderen Vorwurf, denn es waren 
Wirkungen des Zeitalters, als ihr der edlere Sinn und Geiſt 
einzelner Männer, wie eines Bayard, eines Sidnei, zum 
Lobe gereicht; denn dieſe waren uͤber ihren Stand und ihre 
Zeiten erhaben. Sie waren mehr, deun nur adlich; fie waren 
edel, wie noch heutiges Tages in dieſem Stande herrliche 
Maͤnner ſtehn, wuͤrdig ſelber Ahnherrn ihres Geſchlechts zu ſeyn. 

Selbſt Rechtlichkeit, Hoͤflichkeit, Großmuth der alten 
Ritter muß man nicht zu hoch auſchlagen. Sie hatten deren 
nicht mehr, als Andre, im gefelligen Leben. Dies fchon an 
fid) geringe Verdienft eines humanen Siuns verlor aber dadurch 
den wahren Werth, daß es blos eine adlihe Staudeshus 
manität geworden war; daß, mit der verfeinertften Höflichs 

*) Man lefe zum Grgögen nur den Art, „Ritterweſen“ im Brockhaus'⸗ 


ſchen Converſations-Lexikon. 
**8) Wie St. Palaye T. I. ©. 62. und 68. erſte Ausgabe. 
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keit und Güte gegen die Standeögenoffen, fich fcheußliche Ge: 
fiplloffigfeit gegen andere Mitmenfchen paarte. Im Allge 
meinen, wie zahllofe Beiſpiele jener Tage beweifen, war nur 
der adliche Gefangene der Großmuth feines Beſiegers werth; 
nur die Ehre des ebenbürtigen Fräuleind dem Schuge der Rit: 
ter empfohlen. Nur dem Ritter oder Knappen fanden die 
Keller des gaftfreien Hausherren offen, in deſſen Schloſſe es, 
für den Unablihen, Baum ein anderes Plägchen gab, ald — 
ein Burgverlies. *) 

Bei den deutfchen Nittern, die von jeher ihren meiften 
Werth in Kämpfen, Fehden und Kriegen fuchten, fcheinen 
wöhl eben deßwegen jene gefelligern Tugenden, auch nicht eins 
mal als zunftgendffifche, groffe Fortfchritte gemacht zu haben. 
Sn Frankreich war das Ritterthum ſchon im XII. Jahrhun⸗ 
dert das ausgebildetite; aber im gleichen Zeitraum das uns 
menfchlichite durch Wolluſt und Graufamfeit. Straffenräuberei, 
fo lange fie nicht Lehn- oder Ritterfchaft beeinträchtigte, galt 
eben nicht für gar unanftändig; war zur Bluͤthezeit der frans 
zöfifchen Ritterfchaft gewöhnliche Befchäftigung des Adels. 
Es gab feine Unthat, die fidy nicht jeder ftärfere unges 
ftört erlaubt hätte Mer Luft hat, die raffinirten Mars 
tern zu lefen, die ein Robert Balesme, ein Euftade 
von Breteul, ein Thomas de Marne u. a. m. am ar: 
men nichtadlichen Gefangenen veräbten, findet zum Ueber: 
fluß davon beitm Ordorie Vitalis und dem Abt Guis 
bert von Noyon Meldungen, oder in Thierrys Gefchichte 
der normännifchen Eroberungen. 

Wilhelm IX. von Poitiers, der Ältefte Tronbadour 
und einer der lüderlichften groffen Herren feiner Zeit, Tieß für 
feine Beifchläferinnen ein eignes Haus mit ganz kloͤſterlichen 
Einrichtungen bauen, in welchem diefelben, je nach ihren 
Fortſchritten in den Kuͤnſten der Zuügellofigkeit, als Aebtiſſiu— 
nen, Priorinnen u. f. w. ihren Rang einnahmen. — In Eu? 


*) Man vergleiche nur 3. B. die Collection compl. des Mem. relatifs 
à l’hist. de France, II, p. 198. ff. over Froiſſard. I, 136. 


fand herrfchte ähnliche viehifche Ueppigfeit und kaltbluͤtige 
Graufamfeit, was Alles dauu, unter den Standeögenoffen, 
wie ein luftiger Wachtftubenfpaß, behandelt wurde, Der bris 
tifche Adel befand fich wohl dabei. Er baute fih, im Zeitz 
raum von 18 Jahren (vom Jahr 1156 bis 1154), nicht weni: 
ger ald 1115 Burgen in feinem Vaterlande. Don diefen aus 
gingen die gepanzerten Raubthiere ihrer Beute nad). In 
Griechenlands Hervenzeit waren ed die Heroen, weldye ders 
gleichen Ungeheuer ausrotteten; im der ritterlichen Hel— 
denzeit waren die Helden, im ihrer Mehrheit, die Ungeheuer 
felbit. 

Und doch beftanden dabei die firengften Begriffe von Ehre. 
Allein diefe ſtrengen Begriffe waren von eigner Art. Dem 
damaligen Adel galt nicht dad, wad allgemein recht ift, 
fondern nur dad, wozu er bevorrechtet war, ehrenvoll, Er 
behielt fich diefe Ehre vor; die Ehrlichkeit überließ er ges 
meinen Leuten. Seine Schulden mit Grobheiten zu bezahlen, 
oder Wort und Eid zu brechen, that der edelmännifchen Ehre 
Feineswegs Eintrag; und am wenigften, wenn nod) dazu bei 
wichtigen Anläffen die Eirchliche Dispenfationsgewalt, (der 
päbftliche Löfefchläffel,) oder etwaniger Mangel einer Foͤrmlich⸗ 
keit, Elüglich benigt werden Fonnte. Die Geſchichte faft aller 
groffen und Fleinen Herren des Mittelalters ift nichtö, als 
eine Reihe befchworner, und mit erfaufter geiftlicyer Geneh—⸗ 
migung, ja fogar auf geiftlichen Befehl, gebrochener Verträge. 
Das zufällig abgegangene Siegel an einer Urkunde war hins 
reichend, daß felbft der treuherzige Joinville dem heil. Luds 
wig anrathen konnte, *) nun den Erben der Gräfin von Bous 
logne um fein Erbtheil zu bringen. Und Ludwig der Heili 9% 
troz feiner Heiligkeit, troß feiner ritterlichen Ehre, war unehrs 
lich und gewiffenlos genug, ſich diefes Streiches zu freuen. 

So beftand unter dem franzdfifchen Adel auch die herfümms 
liche, ganz ehrenhafte Sitte, ſich für erlittene Beleidigungen 
von einem Etandesgenoffen, nicht an diefem perfdnlih, als 





*) Joinville’s Leben defielben und dazu Ducange's 40 te Anmerkung. 


feinem Beleidiger, fondern an irgend einem nahen oder ents 
fernten Angehdrigen deffelben zu rächen, und zwar hinterruͤcks 
durch tücdifchen Ueberfall, an einem Unfchuldigen, der von 
Allem nichts wußte.*) Diefe Sitte gab natürlich zu endlofen 
Mördereien Anlaß. Auch in Ztalien ward fie gegen Ende 
bed XII. Jahrhunderts, zuerft in Piftoja, gemein, als fich 
die Guelfen, in die ſchwarzen und weiffen, trennten. Rache 
am Beleidiger felbft zu nehmen, fagt Sismondi,**) hätte 
blos für Züchtigung desfelben gegolten; fie mußte, um mehr 
zu fränfen, auf einen Unfchuldigen fallen. 

Ich will nicht vom Ehrenpunkt der adlichen Damen, von 
den weiblichen Gerihtshdfen der Liebe und des Ans 
ftandes, von den bewunderten Minnehdfen reden. Eie 
endeten im XIV. Sahrhundert zu Avignon am Hofe Eles 
mens VL, mit einem fehr adelichen Bordel. Die Vorfteherin 
des Minnehofs war eine, im Punkt der Ehre fehr eınpfindliche, 
Dame aus dem fehr edlen Haufe der Chabbots, „la plus 
brave courtisane, qui fut des long tems en Prorence“ 
fagt Noftradamus,***) die den frommen Prälaten und 
Höflingen des heil. Vaters Mätreffen lieferte. 

Zu den beliebteften Freuden und ‚‚nobeln Pafjionen‘’ des 
Adels gehörte bekanntlich au die Jagd. Sie war für die 
Sicherheit der Landbewohner und für die Erhaltung der Feld— 
früchte vortheilhaft, die unaufhörlicy von einer Menge des 
Gewildes bedroht waren, meint nämlih St. Palaye. Aber 
dDiefe gemeinnägigen Heldeuthaten des Adeld wurden, wie die 
fhwerften Verbrechen, beftraft, fobald fi) ein Andrer, der 
nicht zu den privilegirten Ständen gehörte, einfallen ließ , fie 
zu verrichten. Man hegte das Wild, und der gemeine Mann 
mußte mit Schreden erfahren, daß fein Leben weniger galt, 
ald das einer Rehkuh oder eines Hirfcheds. Ludwig XI, in 
Frankreich verbot den Unberechtigten das Erlegen eines wilden 





*) Beaumanoir Cout. de Beauvaisis, ch. 60. 
**) Hist. d. rep. ital. ch. 24. 
*3#) In feiner vie des poetes provengaux. 
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Thieres bei Strafe ded Stranged. Enguerrand von Couci 
ließ drei junge Edelleute aufknuͤpfen, die in fein Gehege ges 
fonımen waren. H. v. Juteville, Bifhof von Aurerre, 
ließ im Jahr 1531 einen Jagdbedienten, der aus der Falknerei 
einige Vögel verkauft hatte, Preuzigen. K. Franz L, ber 
ritterliche König, der Vater der MWiffenfchaften und Künfte, 
war in noch höherem Grad, aud) der Vater der Jagdluſt; 
gleihwie Katharina von Medicis, nicht nur die beite 
Giftmifcherin, fondern auch die befte Jägerin ihrer Zeit war. 
K. Franz II. gerieth in wahrhaft ritterlichen Zorn gegen die, 
welche ihn zu tadeln wagten, wenn er die Prinzen, vornehmen 
Damen und Fräulein in den Wald mitnahm, um den Hirjch 
in Brunft zu betrachten. 

Bon der Graufamkeit der zur hohen Jagd Berechtigten 
in Deutſchland, von der ehemaligen barbarifchen Gefenges 
bung in diefer Hinficht, will ich Fein Wort fagen. Das Alles 
ift zu befannt. Gegen Menfchenmdrder wurden Faum quals 
vollere Todeöftrafen erfunden, ald gegen Wilddiebe. Heil dies 
fen, wenn fie mit einer folterähnlichen Kerkerqual durchfamen, 
ungefähr wie die, welche vormals, doch nicht der Jagd willen, 
in der Lombardei mit dem carcere duro gefetzlich beftand. 


31. 
Adel und Dolk im Mittelalter. 


Kein vernünftiger Menfch wird bezweifeln, daß auch im 
ritterlichen Adel der Vorzeit vortrefflicde Menfchen waren, in 
fo weit ed ihnen Ton der Zeit, PVorurtheil und Etandesfitte 
zu feyn erlaubte. Sich Über die herrfchenden Verblendungen 
und Gebrechen des Jahrhunderts zu erheben, liege nicht in 
der Macht Aller, auch der Vortrefflichiten. 

Sch bin oft verfucht worden, die Schilderungen des mite 
telalterifchen Adels von damaligen Zeitgenoffen, in ihren Ehros 
nifen und Romanen, für Zufpirationen des gemeinften Haſſes 
und Meides der Schriftiteller zu halten. ber ſelbſt die Bes 
wunderer, felbft die demürhigen Schmeichler, verhehlten das 
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ungeheure Sittenverderbniß nicht. In den Gedichten und Res 
manen des XIV. Jahrhunderts fingen die Poeten erft an, 
zwar nicht gröffere Reinheit der Sitten an ihren adlichen Hel— 
den zu preifen, aber doch die unfittlichen Gefühle wenigiten 
auf zartere Weife zu Äuffern. Und wenn man fie nicht für 
treue Stimmen von der Denfart ihrer Tage gelten laſſen wil, 
fo muß man doch Urtheile und Thatfachen von damaligen Gt: 
fchichtfchreibern für gültig anerkennen. Der alte Froiſſard 
ift unter ihnen der anerfannt unbefangenfte und naipvſte des 
XIV. Sahrhunderts. Zu feiner Zeit war der Hof des Grafet 
von Foir, genannt Phobus, in deffen Wohnfig zu Orte) 
der glänzendfte und gebilderfte. Froiffard ſelbſt nennt die 
fen Grafen das Mufter und die f[hönfte Blume der Kit 
terfchaft. Und doch hatte diefes nämliche Mufter der Rit 
terfchaft feinen Verter meuchlerifch umgebracht, und feinen 
eignen Kinde, weil e8 einmal nicht effen wollte, im Sabzern 
den Hals abgefchnitten, was Froiffard mit merfiwürdiger Zart 
heit erzählt. 

Was Peter von Blois, ein Schriftfteller ſpaͤteſter 
aus dem XIIL. Jahrhundert, von der Ritterfchaft feiner Ze 
ten erzählt und von ihrer Ueppigfeit im Kriege, giebt un 
feine beffere Anfichten. Zogen fie in's Feld, fagt er: I 
gingen ihre Pacpferde gebeugt unter der Laft von Vorraͤthen 
und Geräthen, welche die Unmäßigkeit im Effen und Zrinfe 
mit ſich führt: non ferro sed vino, non lanceis sed caseis 
non ensibus sed utribus, non hastis sed verubus onerä! 
tur. Ihre Schilde waren überall mit Gold bedeckt; aber i 
brachten ſie zuruͤck, wie fie fie mitgenommen hatten, virgia® 
et intactos. *) 

In Bezug auf das fchon erwähnte adlihe Räuberhant 
werk war Sranfreich ſchon im XI und XIL Jahrhunden 
wad Deutfchland, (wo fi Alles, bis auf das Lehen 
fen, langfamer einftellte,) erft, nach Verfall der Eaiferlic 
Macht, zwei Jahrhunderte fpäter zu werden begann. Sch 


*) De la C, de Ste, Palaye. Anmerk. zur 5ten Abhandlung. 
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unter den Capetingen warb Straffenraub ein ganz gewöhnlis 
cher Zeitvertreib und Erwerbzweig der (Seigneurs chätelains) 
groffen und kleinen Burgherren. Die Straffe von Parid nach 
Orleans, den beiden größten Städten des Reichs, fand im 
Ruf die unficherfte des ganzen Kandes zu feyn. Die Monts 
morencys, die Beaumonts, die Coucys und fo manche 
andere Stammväter der erhabenften Gefchlechter, zeichneten 
fid) in diefer vitterlichen Freibeuterwirthfchaft aus, fie, deren 
Nachkommen in den Vorzimmern folgender Könige das Volks⸗ 
vermögen auf ihnen noch weit vortheilhaftere, obgleich mildere, 
Meife auöbeuteten. 

Noch 1555 fchrieb Montluc, eine der letzten Blumen 
der Nitterfchaft, (in feinen commentaires): ‚Gefangene bis 
auf die Haut auszuziehen, wenn es Perfonen von Stande 
find, welde die Waffen tragen, ift niederträchtig.” — Aber 
gegen die Wehrlofen und Friedlichen fo zu verfahren, wenn 
fie nicht „von Stande‘ find, ward keineswegs gefcholten. 
Dad mahnt nody an den Adel aus den fpätern Zeiten der 
Thurniere, dem, in feinem Hochmuth, damals fchon der neue 
nad) „Knoblauch und Pfeffer” roch. Wermuthlich hätte er, 
wie der ihrige, nach Schweiß und Blut eines gefchundenen 
Volks riechen müßen, um in den Schranfen zu erfcheinen, 
ohne die ritterlichen Geruchönerven zu beleidigen. 

Was von Franfreihs, Italiens und Englands Adel im 
Mittelalter galt, blieb befanntlicy auch dem in Deutfchland 
nicht fremd. Hier war, wie dort, dad zertretene Wolf Beute 
und Spott der privilegirren Willkuͤhr. Deutfchland mit feiner 
erwerbenden Bevölkerung in Städten und Dörfern, und feis 
nem plündernden, hochmüthigen Adel in Schlöffern und Burs 
gen, hatte ungemein viel NUehnlichfeit mit dem heutigen Zus 
ftand Abeffyniens, ou les nobles meprisent, maltrai- 
tent et depouillent autant qu’ils le peuvent, les bour- 
geois et les gens; du peuple, und wo die Adlichen ebenfall® 
demeurnt separement ,„ les uns des autres, dans des 
bourgades ou des hameaux differens, la noblesse dans 
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les uns, la bourgeoisie dans les autres, et les gens du 
peuple encore dans d’autres endroits. *) 

Nah den gefeglichen Graden der Gewalt, welche ber 
Adel Über das Volk des Abendlandes hatte, ftufte ſich aud) 
fein Rang empor. Nah Ducange*) mußre fih ein adlis 
cher Gutsherr, der hohe Gerichtsbarkeit befaß, mit einem 
zweibeinigen Galgen begnügen; ein Kaftellan oder Burg— 
herr hingegen ftellte einen dreibeinigen auf; aber der Gals 
gen eines Barons ftand auf vier Pfählen! — Zu Arago— 
nien befaflen Gutsherren, die niche mit hoher Gerichtöbar: 
keit außgeftatter waren, das auf ein Gefeg vom Jahr 1247 
begründete Recht, das Abfcheulichfte, den Verbrecher im Ges 
fängniß Hungers fterben zu laffen. — Genug davon! — 

Die Behauptung ift ziemlich allgemein geworden, daß 
die bürgerliche Freiheit dem Feudalwefen ihren Urfprung zu 
verdanken habe. Dafür fpricht allerdings die Wahrnehmung 
eines allgemein Fuechtifchen Zuftandes überall da, wo es Feinen 
Adel, im Sinne des Feudalwefens, gab; eben fo auch die Wahr: 
nehmung der, dem Feudalwefen abgeborgten For men der reis 
heit, namentlich der englifchen. — Aber eben fo ziemlic) allge: 
mein ift auch die Verwechölung der zwei wefentlicy verfchiednen 
Beitandtheile des Feudaladeld geworden, der vertragsimäl: 
figen Dienjtbarkeit, und der angemaßten erbliden 
Vorrechte. Nicht den legtern, fondern den erftern hat die 
europäifche Freierwerdung ihren Urfprung zu danken; wicht 
dem Adel, der nah und nad) hervorging aus jener Ver: 
mengung der Beitandtheile, fondern jener Klaffe von „Leuten,“ 
die urſpruͤnglich den erften Beftandtheil bildeten. Diele 
Klaffe war es, die, bei allmälig verändertem Eigenthum, den 
Uebergang der zahlreichen Keibeignen in den Stand der Freien 
vermittelte. Wo ein folder Mittelftand fehlte, entwickelte ſich 
der Stand der Freien erft fpät, und gewöhnlich durch plöß: 
liche Umwälzungen. Die Beifpiele Polens, Ungarns 
und der afiatifchen Völker einerfeirs, anderſeits Nor 


*) Lettres Edifiantes. 4te Sammlung. 
e*) ©. Furca, in den eoutumes de Poiton. 


wegend, Schwedens u. f. w., wo bad Verhältniß ver: 
tragsmäßiger Dienftbarfeit früh beftand, dienen fuͤr 
beiderlei zu Belegen. 

Aus Rechten, mögen diefe Anfangs noch fo Färglich 
bewilligt worden feyn, erfprießt endlich ein Recht für Alle, 
eine bürgerliche Freiheit; — nie aber und nirgends ein Recht 
Aler, aus Vorrechten. 


32, 
Adel und Thron im Alittelalter. 


Man fpricht heutige Tages viel vom „monarchiſchen 
Princip.‘ Mau will ed, und befonders in größern Staas 
ten, mit vollem Recht, nicht durch republifanifche, oder riche 
tiger zu fagen, demofratifche Principe verwirren und verder: 
‚ben laſſen. Aber man denkt nicht daran, daß der Monarchie 
nicht minder die ariftofratifchen Grundfäge und Inſtitutionen 
Gefahr bringen fünnen und gebracht haben, fo wie es nicht 
nur demofratifche, fondern auch ariftofratifche Republifen giebt. 

Wahr und fcharffinnig belehrr uns Montesquieu: „das 
monarchifche Princip zerftört fih, fobald wahre Ehre mit 
dffentlihen Ehrenftellen im Widerfpruch fteht, (1’ honneur 
‚avec les honneurs,) und man zugleich mit Unwuͤrdig kei— 
ten, und Würden, bededt feyn kann. — Das monardifcye 
Princip zerftört fih, wenn gemeine Seelen auf Vorzüge 
ftolz find, die fie vieleicht nur ihrem Fnechtifchen Weſen dans 
fen; und die da glauben, daß das, was fie dem Fürften fchuls 
dig find, fie von dem entbindet, was fie dem Vaterlande zu 
leiten haben. “ *) j 

Wenn dies der Fall ift, fo lag offenbar nicht die Bes 
wahrung, fondern dad Verderben des monardhifchen Principe 
in dem pflichtmaͤßigen Wefen der Dienftehre des Adels. 
Denn eben diefe Trennung der Verhältniffe zum Lehensherrn 
und zum gemeinen Weſen, eben die Uebertragung aller Vers 
pflichtungen gegen die ſes, auf jenen, war ed, was dem Ers 


*) Esprit des loix, VIII. 7. 
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ſtehen der Feubdal-Ariſtokratie zum Grunde lag. Der 
belcehnte Dienftmann, das heißt, der Edelmann, der, im Wi: 
berftreit beider Pflichten, einer andern, als der Stimme feines 
nächften Herrn hätte gehorchen wollen, würde feine Ehre, wenn 
auch nicht im edleren, doch im adlichen Sinne des Worts, 
verleßt, und wenn auch nicht fein Bürgerrecht im Staat, 
doc) fein Lehen, feinen Dienftlohn, verloren haben, und das 
von Rechtöwegen. Aber man hat audy bemerkt, daß das Le 
henwefen, eben in feiner höchften Blüte, weit entferne, die 
Monarchien Europend zu beleben und zu erhalten, diefelben 
vielmehr in eine Menge unabhängiger Herrfchaften zerbröcdeln 
ließ, fo wie ed der groffen und Eleinen Lehensmäuner gab, 
mächtig genug, ihre Selbftftändigfeit erblich zu behaupten. 
Die Gefhichte Deutfchlands, Frankreichs, Staliens u. ſ. w. 
belehrt, wie die Könige, die eigentlichen Oberhäupter ihrer 
Völker, in Folge jenes engen Dienftverbandes, der fie, ftatt 
mit freien Unterthanen, mit einem uͤbermuͤthigen Hausgefinde, 
umringte, oftmals ihre Throne, immer aber ihre Würde ein 
buͤßten. Mur erft fpät und allmälig und mit verdunfeltem 
Glanze erhoben fich auch wieder ihrerfeitö die gröfferen Gute: 
herren, um da, wo fie fonft ald Volkshaͤupter gewaltet hats 
ten, nun ald Landesherren zu berrfchen. 

Durdy Uebertragung der Staatswuͤrden in Familienbe: 
fiungen waren die Graffchaften und Herzogthuͤmer fchon erb: 
lich geworden, als fie noch nicht unter den Gliedern der Fa: 
milie theilbar waren. Dittmar von Merfeburg, der die 
Derfaffung von Deutfchland zu feiner Zeit fehr genau Fannte, 
ſcheut fich Feineswegs, den Herzogen und andern Groffen die 
zunehmenden Gewaltthätigkeiten und Hemmungen der Zuftiz 
zuzufchreiben; zu erklären, daß fie eö mit dem Kaifer nicht 
aufrichtig meinten; mit geheimen Umtrieben (oceultis insidiis) 
fremde Mächte gegen ihn aufiwiegelten; ihn in weitausjeheude 
Streitigkeiten vergarnten, bamit er nicht frei regieren Fönne. *) 
Sehr bemerkenswerth ift, wie man damals eine „Freiheit 


* So auch Schmidt Sefch, d. Deutfchen. V. 9, 
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deutfcher Nation immer im Mund führte, die am Ende boch 
nur, in Abhängigkeit des Reichsoberhauptes von feinem hohen 
Adel, und in Schugloflgfeit des Volks, beftand. Und nachs 
dem die Fürften von ihrer Dienerfchaft ausgeplindert waren, 
forgten diefe mit eben dem Eifer dafür, ihnen nichts wieder 
äufallen zu laffen. Die Macht wohl mandyes nachher groffen 
Haufes begann, da die Macht manches Andern zu Grunde 
ging, mit gemeiner Bauernfchinderei und Unterdrückung ſchutz⸗ 
Iofer Freien. Johannes Müller giebt davon ein erläuterns 
des Beifpiel*) in der Gefhichte Guntrams, eines Stammes 
vaterd des Haufed Habsburg, der nach Verluft feiner reichen 
Lehen, fich auf fein Erbgut (terra aviatica) im Aargau 
begab und dort die freien Landleute auf ihren Aloden unters 
drückte, ohne daß fie bei Kaifer und Rei Schuß finden Fonnten. 

Als ſich die angefehenen Gutsbefiger in ihren Gebieten 
eine gewiffe Souveränetät gegen die Untergebenen anmaßten, 
mußten fie es fich hinwieder gefallen laffen, wenn ein Maͤch— 
tigerer, auch fie, fobald ſich Gelegenheit darbot, auf die näms 
liche Weife niederdrüdtte. So verfchlang nad) und nad) einer 
den andern. So entftanden in den Ländern neue Königreiche 
und landesherrliche- Rechte, die man ehemals nicht ges 
kanut hatte. Sp entwicelte fih 3. B. in Frankreich allmälig 
dad Recht der dortigen Könige, Steuern auszufchreiben, die 
fie anfangs bittweife forderten und, gegen Neverfalien, als 
freie Gabe, (don gratuit,) empfingen. Philipp der Schbne 
war der erfte, der eine Steuer, zum Krieg gegen Flandern, 
eigenmächtig erhob, und, auch nach dem Kriege zu erheben, 
eigenmächtig fortfuhr. Man fing an in der Perfon des Koͤ— 
nigs den Souverän und den „Seigneur Suzerain‘ d. i. dem 
Landesherrnu und oberften Lehnsheren zu vereinigen. Syn einer 
Drdonnanz vom 41. April 1315 ift fchon von „Majeſtaͤtsver⸗ 
brechen‘ die Rede, einem Begriffe, der an die Stelle desjenis 
gen, der Felonie ded Feudalwefens, zu treten begann, Die 
Juriſten legten dem Könige in feinem Reiche ‚‚Eaiferliche 


*) Geſch. d. Eidsgen. 1, Kap. 12. 
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Rechte“ bei. Beaumamoir, der gegen Ende des XIII. Jahr⸗ 
hunderts lebte, hielt noch jeden felbftftändigen Baron für ſou— 
verän bei fih; Boutillier*) nennt den König von Frank 
rei aber ſchon roi et empereur en son royaume. Als 
phons X. von Gaflilien legte fi) den Titel Empereur des 
Espagnes bei. Dahin gebdrt auch die imperial crown of 
England u. a. m. 

Was, bei'm fortfchreitenden Wachsthum fürftlicher Macht 
und Gewalt, der europäifche Adel auf feinen Gütern an Sous 
veränctätörcchten verlor, gewann, oder behielt er wenigftens, 
an Vorrechten, Freiheiten, Ehren und Privilegien, durch weldye 
er, ohne alles eigne Verdienjt, fogar wenn er unbemittelt, oder 
verarmt ſeyn mochte, über alle andre Mitglieder des 
Volks erhöht ſtand. Seines Namens wegen behielt er den 
Vorzug, am Hofe des Königs, in der unmittelbaren Nähe 
des Fürften, zu erſcheinen. Ihm allein waren die höchiten 
Aemter und Würden des Staats und der Kirche, die oberften 
Stellen im Heer, vorbehalten. Er genoß die befondern Unters 
ſtuͤtzungen des Landesherrn, Befreiung von dffentlichen Laften; 
mildere Beitrafung der von ihm begangenen Verbrechen, fo lange 
diefe nicht genen den Thron felbit, fondern nur gegen Glieder 
der untern Stände verübt waren. So darf ed nicht befrems 
den, wenn der Edelmann, zum Schußge der Vorrechte, die er, 
ohne alle Mühe, vom Zufall der Geburt gewonnen, eben auf 
diefe feine Geburt hoͤhern Werth, als auf alle Tugenden und 
Verdienſte legte, durch welche einer, oder einige, feiner Vor— 
fahren zuerjt, und mit Recht, Auszeichnung erworben hatten; 
wenn er Mißheurathen, als Selbftvernichtung feiner Ehre, 
anfah, und eine lange Reihe ebenbärtiger Ahnen als fein 
befted Erbtheil betrachtete. Der Adel ward dadurdy Fein 
bloffer Stand mehr, fondern eine Kafte im Volke, die, in 
fi abgefchloffen, Feine Vermifchung mit denfelben einging. 
Von adlihem Herfommen zu feyn, war fein eitled VBorurs 
theil, fondern ward eine Realität von Werth. 


*) Somme roy. Tit. 34. 


33. 
Die Städte, 


Mährend brüderlih Adel und GeiftlichFeit des Mit: 
telalterö zufammenftanden und zwifchen dem Fürften und feis 
nem Volke eine Scheidewand bildeten; während fie das 
Volk, deffen Schugwehr fie gegen die Tyrannei ded Throns 
heiffen wollten, zertraten und ausfogen; anderfeitd den Für: 
ften, indem fie fih, zur Aufrechthaltung der Monarchie gegen 
Aufftände des Poͤbels, unentbehrlich glaubten, bald mit Vers 
ſchwoͤrungen umringten, bald entthronten, und fo gegen 
beide, offnen oder heimlichen, Krieg führten, um, für eigs 
nen Vortheil, beide von fih abhängig zu machen: trat eine 
neue Erſcheinung in der gefelfchaftlihen Verfaſſung hervor. 
Es waren die Städte. Es entitanden Bürgerfcbaften. 
Die bisherige Alleinherrfchaft ded unbeweglichen Vermoͤ— 
gend, des Grundeigenthumsd, ward gebrochen, wie fich Hülle 
mann *) treffend ausdruͤckt; meben ihr erhob fich eine Mit: 
herrfchaft ded beweglichen. 

Eine der nüglichiten Wirkungen von der Erblicyfeit der 
Lehen war eine gröffere Aufnahme der Randwirthfchaft, bei 
gröfferer Sicherheit des Beſitzes, gewefen. Leibeigne fogar 
hatten Freiheit, und durch ihre Thaͤtigkeit Eleine Erbzinsgüter 
errvorben, indeffen Andre durch Betreibung von Handwerfen 
und Handelfchaft fih vor Rüdfall in Leibeigenfchaft bewahrs 
ten. Damit Feimte alfo ein neuer Stand auf, deffen Bedeut— 
ſamkeit im Laufe weniger Jahrhunderte zunahm. 

Das Eutftehen der Stadtgemeinden, oder Bürgerfchaften, 
war mithin nichtd weniger, als ein Werk der Großmuth und 
Meisheit einzelner, fey ed weltlicher oder geiftlicher, Macht: 
haber, fondern theils durh Behauptung aller aus römis 
ſcher Zeit hergebrachter Rechtſame, theild durch Zwang 
Aufferer Naturverhältnifie, theild durch Selbſthuͤlfe 
der Verzweiflung gefchaffen. 





*) Stadteweſen des Mittelalters. I, 3. 
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Die Behauptung und Ausbildung hervorgebrachter Recht: 
fame aus frühen Zeiten zeigte fih, als Grund neuerer Buͤr— 
gerfchaften, in mehreren Gegenden Italiens, des füdlichen 
Sranfreihs, zum Theil felbft Deutfchlands, wo bad 
sdmifche Municipalwefen nie ganz zu Grunde ging. Da wohns 
ten in den alten NRömerftädten Feine Sklaven, fondern nod) 
freie Leute, die ihre Privilegien nie vergaffen; fie felbft gegen 
des Nordens einbrechende Barbaren aufrecht hielten, und fchon 
im X. und XI. Jahrhundert Anfänge machten, ihre Altern 
Freiheiten, in neuer Form, geltend erjcheinen zu laffen. 

Der fortwährende Kampf mit der Natur, welche den Ans 
fiedlern in manchen Landfchaften den Erdboden ftreitig machte, 
legte, wie im nördlichen Deutfchland, zu den Freiheiten und 
Rechtſamen der ſchon erwähnten Deichgenoffenfchaften,, wie in 
den Niederlanden zu denen der wichtigften Gemeinden, 
Gent, Brügge, Ypern, Lille, Arras u. ſ. w. den 
Grund. Hier war die Anlage eines Polderd, die Austrods 
nung einer von Kanälen durchzogenen Fandftrede, hinreichend, 
ein Gemeinwefen zu ftiften, welches, ohne befondre Freiheiten, 
nicht beftehen Ffonnte. Auch hatten die Grafen von Flandern 
und andere niederländifhe Herren zeitig begriffen, daß ihr 
Reichthum nur vom Wohlſtand der Unterthanen abhängig fer. 
Diefe allgemeine Wahrheit, welche man in vielen Ländern noch 
heute nicht verfteht, lag ihnen fo dicht vor den Augen, daß 
fie, felbit von der flupiden Rohheit des damaligen Adels, nicht 
überfehen werden Fonnte, 

Eine dritte Entftehungsart der Stadtgemeinden ward, be: 
fonders in Deutfchland, das Bedürfuiß der Vertheidigung 
gegen die verheerenden Züge der Magyaren. 

Aber die Überall wirkfamfte und allgemeinfte Veranlaffung 
zum Entftehn der Stadtgemeinden gab die Nothwehr der 
Verzweiflung in den von Freien, Freigelaffenen und Leib: 
eignen bewohnten offnen Flecken, in welchen der wehrlofe Fleiß, 
Sahrhunderte lang, Beute des überall brandfchagenden Adels 
gewefen war. Man befeftigte da die offuen Orte mit Ring: 





mauern; man bewaffnete fi) da zum Widerſtand; wählte fich 
Anführer, die in Friedendzeit obrigkeitliche Verrichtungen er: 
hielten; fuchte fih Schußherren, oder verbündere ſich mit an 
dern ftarken Gemeinden. So entftanden Eidögenoffenfchaften, 
oder Eonfdderationen, alfo im Sinne der Unterdrickten 
genannt, Verfhwdrungen im Sinne der Unterdrider. 
Wie Ähnlich ift die Veranlaffung zur Eidögenoffenfchaft der 
Hanfeftädte, jener fpätern der Schweiz. Die meiften der 
alten Bundesurkunden (namentlich z. B. die von Chaumont) 
find ausdrüdlich nur gegen die Bedrüdfungen der adli— 
hen Herrfchaften gerichter. — Fürften, Könige und Aebte, 
die felber nicht diefed Raubgefindeld Meifter werden Ffonnten, 
begünftigten die Gründung der Volksburgen gegen die 
NRäuberburgen des Adeld. Sie gaben den Bürgern Rechte, 
oder verfauften ihnen ſolche, um Geld zu erhalten. Befonders 
trug gegen Ende des XI. und im ganzen XII. Jahrhundert 
die Leidenfchaft der Kreuzzüge bei, den Bürgerfchaften‘ Freis 
heiten, Grundftäde, Oberherrlichkeiten, Gerichtöbarfeiten u. 
ſ. w. zu veräuffern, um Ausrüftungsfoften zu beftreiten. 

So riefen audy hier die Verbrechen ſtolzer Gewalt die 
Tugenden der Freiheit wieder in das verfnechtete Europa zu: 
ruͤck. | 


34. 
Zünfte Patriciate, 


Wie die Bürgergemeinden urfpränglich Friegerifche Rich— 
tung hatten: fo waren auch die Zünfte Abtheilungen des ftädti: 
ſchen Kriegsheeres. Es lag alfo in der bürgerfchaftlichen Grunds 
verfaffung, daß jeder weltliche Stadtbewohner zu einer Zunft 
gehören mußte. Waffenpflichtigfeit ſchloß Zunftpflichtigkeit 
in fih. *) 


*) Jun manden Etädten waren wohlhabende berittme Bürger, mit 

Stadtlehen, zum Roßdienft, verjehen und von den zu Ruß dienenden 

, Händwerfern (Zünften) unterfchieden, Sie hieſſen Gonftabler, (con- 
stabularii), 


Aber nicht Yange, fo führten diefe Zunfte, welche mit 
einem DBertheidigungsfampfe gegen die Uebermächtigen und 
Uebermüäthigen begonnen hatten, auch ihrerſeits, als in ſich 
abgefchloffene Gewerböcorporationen, monopolifirend einen 
Angriffsfrieg gegen die Schwäcdhern. In der allmäligen Ents 
wiclung des ftädrifchen Zunftweſens offenbarte fich ebenfalls 
der verderbliche Einfluß des Feudalgeiſtes jener Zeiten. 
Wohl hieß es, zur Befchönigung der den Gewerbfleiß einklem⸗ 
menden Zunftprivilegien, daß fie zum Beiten des Volks, (eine 
Phrafe, die zu allerlei taugt,) zur Verdrängung der Pfufches 
rei, zur Vervollfommnung der Gewerke dienten. Aber die 
Zuͤnfte thaten nicht anders ald die Evelleute. Sie machten 
die Snduftrie, wenn auch nicht den Mann, zu ihrem Leib: 
eigenthum. Folge war, daß fich bei ihnen die natürlichen 
Begriffe von Recht und NRechtlichfeit, von Standesehre und 
Ehrlichkeit, eben fo toll verkehrten, wie bei den Edelleuten. 
Die Vorrechte der Junungen, Gilden, Zünfte u. f. w. find 
fo gut, wie die des Adels, Haupthinderniffe einer wahrhaft 
ſittlichen Ausbildung der Gefellfchaft geworden. 

Fu allen Städten wählte urfpränglicy die ganze Ges 
meinde ihre Obrigkeiten, Richter und Anführer im Kriege; 
fie war, und wer anders? die felbjtherrliche Verwalterin und 
Vertheidigerin ihres Gutes und Rechtes; fie befchloß Krieg, 
Srieden nnd Bündniffe; fie war ihre Selbftgefegeberin. Manche 
Buͤrgerſchaften Übertrugen die Auführung im Kriege aud) Fanıpfz 
erfahrnen Rittern; andere nahmen zu ähnlichem Behufe wackere 
Männer des benachbarten Landadeld in ihr Burgrecht auf; 
andere hinwieder verbannten den Adel ganz und gar, und 
ſprachen die Nichtberuͤckſichtigung feiner behaupteten Vorrechte 
offen aus. So 5. B. fagt dad Hamburger Stadtrecht: *) 
„Es follen Feine Ritter oder rittersmäßige Perfonen in Dies 
fer Stadt oder MWeichbilde wohnen.” Aehnlich verfuhr das 
luͤbiſche Recht gegen Lehengäter von Fürften und Herren. **) 

*) Tyheil A., Tit. 2, Art. 1. 
**) B. Il. Tit. 3. Art. 2, 
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Der Bürger mußte auch fie, wie fein übriges Eigengut, bei 
der Stadt verfteuern. 

Mie immer und überall gaben Reichthum des Geiftes und 
der materiellen Gluͤcksguͤter, auch in Städten, leichten Zugang 
zu den erften, obrigfeitlichen Stellen. Der gemeine Handwerker 
verließ nicht ohne Noch MWebftuhl oder Amboß; die Seinigen 
mußten Nahrung und Kleider haben. Selbſt von Bürgern des 
Mirtelitandes, von Kaufherren, Kunftarbeitern und vermögs 
lichen Eigenthuͤmern, gab ſich nicht leicht jeder dazu her, uns 
entgeldlich der Verwaltung, oder Leitung des gemeinen 
Weſens vorzuftehn. So übertrug man in der Regel die höhes 
ren Aemter tüchtigen Männern der reichen Bürgerfamilien, 
oder auch des in der Stadt verbürgerten Adeld. — Als nicht 
nur Ehrgeiz, fondern auch Eigennug, der Vornehmern Rechs 
nung dabei fand, an der Spiße ftädtifcher Gefchäftsführung 
zu ftehn, wußten die Vorſteher fich und die Jhrigen durch jedes 
Mittel in dieſen obern Stellungen zu erhalten. Sorgloſe Gleich— 
guͤltigkeit der Übrigen Buͤrgerſchaft, oder Gewohnheit des Her⸗ 
kommens in derſelben, erleichterte das Spiel. Gewiſſe Aem⸗ 
ter wurden auf längere Dauer, eudlich auf Lebenszeit ertheilt; 
die oft ſtuͤrmiſchen Verfammlungen der ganzen Gemeinde wurs 
den nach und nach feltner, endlich gar nicht mehr abgehalten. 
Ein Ausfhuß der Bürger, oder groffer Rath, der, ftatt jes 
ner Verfammlungen, die Angelegenheiten der Stadt und ihre 
Rechte beforgen follte, ward bald, aus dem bloffen Stells 
vertreter ded Souveräns, der Souveraͤn. So ging alls 
mälig ein neuer Adel aus den Beamtungen hervor, die, 
für eine gewiffe Zahl bürgerlicher Gefchlechter „ erbliches Recht 
geworden waren; ein Stadtadel, ein Patriciat. Go ents 
fanden von felbft neue Abftufungen in der ftädrifchen Bevöl⸗ 
ferung. Der ritterliche Patricier*) bildete einen beſondern 
Rang gegen den eigentlichen Stadtadel, oder den nicht wehr— 
feändifchen Altbärger. Niedriger, als beide, war der wohls 


#) Daher der in Urkunden des Mittelalters häufig vorfommende Ausdruck 
miles burgensis. 
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habende Mittelftand, die in Mayland fogenannte Motta*) 
(populus crassus, pinguis, ditior, nobilior). Drunten bes 
fanden fich die vermdgenslofern, daher rechtsärmern Bürger; 
die Klaffe der Neuburger, und der Einfaffen. 

Auf diefe Weife geftaltete ſich gemach, wie in Fuͤrſten⸗ 
ländern um den Thron, auch in Städten eine mit angemafs 
ten, erblichen Vorrechten verfehene Ariftofratie. Doch war 
der durch Amtöfuperiorität entfproffene Stadtadel lange 
Zeit nicht fo feft auf der Bafis groffen Grundeigenthums ges 
ftellt, als der Landadel in feinen Burgen, Baronien und 
Graffhaften; daher lange Zeit wandelbarer und im Range 
minder geachtet. Bei feiner gröffern Unnatuͤrlichkeit, fühlte 
er die Mothwendigfeit gewaltfamer Behauptung einer Ufurs 
pation, die nicht im Boden weitläuftiger Landſtrecken, fondern 
nur in Uebungen, Meinungen, Eünftlichen Ortsdeinrichtungen, 
Wurzel gefaßt hatte. Die patricifhen Ariftofratien 
zeichneten fich daher fait Überall durch ihren Argwohn, ihre 
Härte, ihren Groll gegen jede Oppofition, ihre Lift, ihren 
Herger gegen ein unter ihnen aufftrebendes, höheres Talent 
aus. Um fich eine Art natürlicher Weberlegenheit gegen Mit: 
bürger und Unterthanen zu fichern, mußten fie bei denfelben 
Erwerbung allzugroffen Reichthums, allzugroffer Geiftesbils 
dung, abwehren, und ausfchließlich den patricifchen Kindern 
‚vorbehalten. Sie hiuderten alfo, ihrer Natur wegen, was 
umgekehrt Fürften in ihren Staaten auf jede Weife, ihres 
Intreſſes wegen, befdrderten. Die Ariftofratien waren in 
diefer Hinficht noch fchAndlichere Regierungsformen, ald es die 
hierarchifchen ſeyn Fonnten, weil die Priefterherrfchaft, wenn 
auch Wiffenfchaft und Aufklärung des Volks, doch nicht Reiche 
thum in ihm ſcheut; Polen, Venedig, mehrere Schweis 
zerariftofratien lieferten Belege. 


*) Sin altgermanijches Wort, Gefammtheit oder Verſammlung bedew 
tend. Im Angelfächfiichen Mot oder Gomot; im Nieberländijchen 
und Schwediſchen Mut, Mote, 
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Daru bemerfr*) mit vollem Recht: „De toutes les 
conditions reserv&es a la miserc humaine la pire aprös 
l’ eselavage, c’ est d' Etre oblige, de courber la tete sous 
la domination de plusieurs. — Cet etat a existe de fait, 
jamais de droit. —Lä, ou il ya un prince unique, lin- 
ter&t du prince ne peut pas &tre separe de 
celui de la nation; — la, ou le prince est col- 
lectif, (dans les aristocraties,) ces deux intcr6is 
sont oppose&s necessairement,“ 


35. 
Uebergänge, 

Die Theilbarkeit der groffen Lehen, die hin und wieder, 
wo männliche Erben fehlten, auch an das weibliche Gefchlecht, 
ald Kunkellehen, übergehn konnte, vermehrte die Ungleich— 
heit des adlihen Grundbeſitzes. Es wilrden dadurd) 
noch gröffere Abftufungen im Adel felbft, zwifchen reichen und 
armen Edelleuten, geworden feyn, wäre nicht das Ritters 
wefen, Alles audgleicyend, eingetreten. Die Verfchiedenheis 
ten, die aus dem verfchiedenen Umfange der Macht und des 
Vermögens hervorgingen, blieben zwar; aber nicht mehr fie, 
fondern ganz andere Nückfichten beftimmten den Rang. Die 
Ritterwuͤrde war in dem ärmften Junker, wie in dem mächs 
tigften Könige, fidy gleich. Der Weg, zu ihr zu gelangen, 
immer derfelbe; dad Anfehn, das ihr gehörte, das nämliche. 
Während anderer Orten, aus Familienräcjichten, die Theil— 
barkeit der Lehen immermehr in Abnahme gerieth, blieb die 
Fähigkeit zum Ritterthum den jüngern, wie den Altern Soͤh— 
nen ritterlicher Gefchlechter, gemein. Es bildete ſich, vermit: 
telft diefed Vorrechts, ein umfaffenderes Band unter allen. 
Die ritterliche Geburt vertrat, ald Abzeichen und wes 
fentlihes Merkmal des Adelthums, die ehemaligen Wirkungen 
des Grundbeſitzes. 


*) Daru Hist. de la rep, de Venise XIV. 1. 
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Es ward der Adel, ohne alle Ruͤckſicht auf Vermoͤgen 
und Macht, immer beſtimmter zur bloſſen Kaſte, das heißt, 
zum erblichbevorrechteten Stand von Geburtswegen, wie 
es, aus gleichem Grunde, die Braminen, die Radſchaputra's, 
die Ubaiſchja's, die Bunianen u. ſ. w. der Hindu's ſind. 
Was urſpruͤnglich im Feudalweſen Vortheil des Herru 
geweſen, wurde nun zum Vorzug ſeines Dieners; und 
wie Dienſtpflichten, weder durch Ceſſion, noch Annahme 
an Kindesſtatt, Andern Übertragen werden konnten, fo auch 
nicht die Vortheile des Dienſtes, ſobald einmal dieſe jene 
uͤberwogen. Geſchlechtslaſten verwandelten ſich alſo in 
Geſchlechtsvorzuͤge; und der Adel mußte wohl ſo erblich 
werden, wie die Leibeigenſchaft es war. Er beſtand durch Ges 
wohnheit und Vorurtheil der Sürftenhäufer, und durch Unterz 
haltung diefed Vorurtheild von Geiten des ritterlichen Adels 
felber, der die Mafle der Höflinge bildete, und auf diefem 
Wege feine Prärogativen zu mehren fuchte. Er beftand, ohne 
ſich endlich auch nur das zufällige Verdienft des alten Feudal: 
wefens erwerben zu Fonnen, der, wenn fein Vortheil damit 
verknuͤpft war, ſich doc) wenigftens dem Deſpotismus widers 
fegen Fonnte, zum Schuß der Freiheit, oder der Freiheiten. 

Indem der Adel an fich, ohne inneren Gehalt bedeutungss 
lofer werdend, anfing, feiner vollen Nichtigkeit entgegen zu 
gehen, weil dad, wodurd) er fich einft geltend gemacht hatte, 
verloren ward, und die ehemalige Lehenmiliz ſich in ftehende 
Heere verwandelt, die gefeggebende Gewalt fi) in den Hänz 
den autofratifcher Färften concentrirt hatte, das weiland allein 
wichtige Grundeigenthum von der Macht eines beweglichen 
Reichthums immer mehr Überflügelt ward: traten die ges 
ſellſchaftlichen Formen des europäifchen Abendlandes aus der 
Feudalmonarchie in den Abfolutismus der Monars 
bien über, 

Ju Sranfreich machte ſich diefer Uebergang am frühes 
fien und feichteften, weil fih hier die rdmifhe Verfafs 
fung, die ehemalige Macht des öffentlichen Herrenrechtes, 


bei Niederlaffung germanifcher Barbaren, am tiefften mit deren 
urjpränglich freiern Einrichtungen verſchlungen, und diefelben 
endlich fogar überwuchert hatte, (Siehe oben Nro, 10.) In 
Deutſchland und andern nordifchen Gegenden, wo Rom 
die Völker noch nicht in dem Grade mic feinem Weſen idene 
tificirt hatte, behauptete fich mehr altgermanifches Leben, 
Friegerifcheö Gefolge, nachher Lehendienftz hausväterliche Ho: 
heit, mit der mildern Dienfibarfeit der Leibeigenfchaft und 
deren Abfinfungen, ftatt rdmifcher Hausfflaverei. Daher was 
ren in Sranfreich die Ueberbleibfel der altgermanifchen Verfafe 
fung, die unabhängigere Stellung der Kehenträger, die Reiches 
tage und Landtage, die Parlamente und Gortes u. f. w. Faum 
beachtungswerth. Denn die Etats generaux ftanden, ohne 
geihichtlihe Begründung, ohne Wurzel in den Gewohnheiten 
und Gefinnungen des verrömerten Volks. Cie waren dort 
eine im Föniglichen Kabinet ausgearbeitete Regierungsmafchine, 
ein politifches Prepinftrument zur Erlangung reicherer Steuer— 
ausbeuten. Cie leisteten gelegentlih, wenn es um den Bruch 
von Verträgen und Verfprechungen zu thun war, auch wohl 
diefelben Dienfte, zu welchen ſich die Dispenfationsgewalt 
der Päbfte nicht immer willig gebrauchen ließ. Cie nahmen, 
wenn man ihrer nicht mehr vonndchen hatte, ein eben fo uns 
bemerktes Ende, als fie ein bedeutungslofes Dafeyn gehabe 
hatten. Die deutfchen Landtage und Reichstage hatten freis 
lich zulegt einen ähnlichen Ausgang, aber einen weit fpätern, 


36. 
Rraft des Schiefspulvers, 

Der Barbar will gefriegt haben; im Kampfe erfcheint fir 
ihn der höchite Werth, das glänzendfte Verdienft ded Mans 
ned. Dei den germanifchen Kriegernomaden war jeder Freie, 
fobald er waffenfähig ward, kriegspflichtig. Aufäffig gewors 
den, galt bei ihnen dasſelbe noch im Heerbann. Uber die 
Verbindlichkeit, jedesmal perfonlich im Heerbann zu erjcheie 


nen, ward ſchon frühzeitig Vielen laͤſtig. Man blieb aus. 
7 
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Es mußten Strafen gegen Ausbleibende verhängt werden, 
Freien Eigenthuͤmern wurde nicht einmal, wie wir heutiges 
Tages fagen würden, ohne „Staatsgenehmigung“ die Pries 
fierweihe, die fie dem Militär entzog, erlaubt. Mehrere Gas 
pitularien verordneten gegen die, welche nicht zum Heerbann 
famen, herbe Strafen. *) Kaifer Lothar verfchärfte fie bis 
zur Vermögensconfiscation und Verbannung. Zur Zeit Karls 
des Groffen mußten die zum Heerbann Gehdrigen, vers 
möge ihres ihnen verliehenen Eigenthums, den Dienft im Kriege 
auf eigne Koften leiften, eben fo die Dafallen folcher groffen 
Herren; die Herren dem Vaterlande, die Vafallen iprem Herrn. 

Als aber, im Seudalwefen, der Staatösverband zum 
bloffen Dienftverband geworden war, verlor ſich die Unent— 
geldlichfeir der Leiftungen immer mehr Schon K. Konrad 
III. mußte den Reichsvafallen und Minifterialen für ihre Krieges 
dienfte gewiffe Vergütungen in Gelde, oder andern Bedürfuif: 
jen gewähren, und ein Gleiches mußte von den Fürften hin— 
fihtlidy ihrer Vafallen gefchehn, fo daß diefelben, fihon da— 
mals, einzelne Kriegsleute, für baaren Sold und auf gewilfe 
Zeit, in Dienft zu nehmen pflegten. Die befannte Gräfin 
Mathilde hatte deren aus allerlei Völkerfchaften; Deutfche, 
Sranzofen, Britannier und fogar Ruffen. **) 

Co fam der Soͤldnerdienſt allmälig in Gang. Das 
mir bekannte erſte Beifpiel davon gab K. Etephan in Eugs 
land, dem Wilhelm von Ypern, viefer erfte Gondottiere, 
niederländifche Miethlinge (Brabangons) zuführte. Zwar 
Heinrich II. verabfchiedete fie bei feiner Threnbefteigung ; 
aber fchon im Jahre darauf (1159) folgte er, bei Gelegen= 
heit feiner Fehde gegen den Grafen von Touloufe, dem Bei— 
fpiel feines Vorgängers. Er ließ jedem feiner Barone die 
Mahl, fich mit einer anfehnlichen Summe vom lehnpflichtigen 
Kriegsdienft loszufaufen; und für dies fogenaunte „Scuta- 
gium“ nahm er eine Truppe Brabangond in Cold. 


*) Capitul. Caroli M. I, tit, 14 $. 13. 
**) Schmidt's Geſch. d. D. V., 12. 
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In Stalien und Deutfchland blieb es üblicher, die eigents 
lichen Dienftmannen zu befolden, oder Condottieri in Dienft 
zu nehmen, welche feile Kriegöfnechte zufammenwarben, Noch 
ganz in der Lehenform, leitete nur der MWerbeherr dem 
Firften oder Staate, welchem er feine Edldnertruppen zuführte, 
förmliche Eidepflicht; hingegen fchworen feine Soldaten nur 
ihm allein. Dies war fogar nod) in einem fpätern Zeitraum 
des europdifchen Kriegswefens, bei den gemietheten Kriegs: 
fnechten im XV. und XVI. Jahrhundert der Fall. So fchloß 
Graf Andreas von Sonnenberg, ald ‚Diener von Haus 
aus‘ im Jahr 1503 mit Bilchof Veit von Bamberg auf 
drei Jahre eine Gapitulation ab. 

So entfernte fich der Feudaladel immermehr von feinem 
urfprünglichen Zwed und Werth. Obwohl vorzugsweife zum 
Kriegedienft beftimmt, trug er nicht einmal zum Schuße der 
Völker oder der Fürften etwas bei, vielmehr gab er ein uns 
uͤberſteigliches Hinderniß des Beffern im Heerwefen ab. Bis 
zum xiv. Jahrhundert findet ſich auch nicht die geringſte 
Spur einer planmaͤßigen Anordnung der Schlachten, geſchweige 
denn der Feldzüge. Dieſe Vernachlaͤßigung der Kriegswiſſen— 
fchaften hatte, wie Hallam richtig bemerfe,*) keineswegs 
etwa in der Vorliebe der Edelleute für Künfte des Friedens 
ihren Grund. Sie entiprang aus der damaligen Verfafjung 
und Denfart der bürgerlichen Gefellfchaft. Der zuchtlofe Geift 
der Lehensvafallen und die wetteifernde Gleichheit des Ritters 
thums widerftrebten auf einerlei Weife jenen Abftufungen des 
Ranges im Heere, jener Subordination, vermöge deren gleichs - 
fam nur Ein Sinn und Gedanke die zahlreichen Maffen bes 
herrfcht und lenkt. Auch hatte ſich die Unzulänglichfeit der 
Feudalmiliz und der Ritters Heere fchon lange vor dem Ges 
brauch des Schiefpulvers ganz unverfennbar zu Tage gelegt. 
Die beffere Mannszucht und gröffere Einuͤbung der mailändis 
ſchen Reuterei waren hinreichend, die bepanzerten Zunfer, Bas 
ronen, Grafen aus dem Felde zu jagen, welche mit Kaiſer 


*) Hallam, III 2, 
7* 
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Ruprecht, im erften Jahr des XIV. Jahrhunderts, auf = 
ven fchwerfälligen Streitroffen nad) Italien gezogen waren. 
Schon unter den Epieffen und Morgenfternen der Echweizers 
bauern hatten fie den Ruhm einer Tapferkeit einbiiffen muͤſ— 
fen, den fie ehmals in der Wehrlofigfeit ihrer Gegner, oder in 
der Undurchdringlichfeit der eigenen Harnifche, gefunden hatten. 

Aber die Kraft des Schießpulvers, fobald es erfunz 
den und allgemeiner im Gebraudy war, hob Zwed und Vers 
dienft, alle bisherige Bedeutfamkeit der Nirterlichkeit auf. 
Eine phyſikaliſche Erfindung änderte die ganze Geftaltung des 
Kriegswefens. Der gemeinfte Lohnknecht hob den adlichfien 
Grafen aus dem Sattel und hätte diefer 32 thurnierfähige, 
ebenbärtige Ahnen gezählt; der Schwächling nahm es mit 
jedem Roland auf. Der Kern des Ritterthums verwefete; 
die Epreu und Hülfe, der Name allein blieb noch übrig; 
aber — ſchwamm dennod) oben auf. Zur guten Kriegsführung 
ward Talent, ward Genialität erfordert; aber dergleichen ift 
fein Erbftück des Hauſes. 

Se entbehrlicyer der Adel zur Stärfe eines Heerd ward, 
und je nothwendiger zur Heerführung das Talent, um fo maͤch— 
tiger und unabhängiger fühlten ſich die Fürften ihrem Adel 
gegenüber. Sie ſchufen ſtehende Heere und mit diefen zu— 
. gleidy bleibende Auflagenlaften, zur Erleichterung und anfangs 
mit erfaufter Bewilligung des Adeld und der Etinde. So 
fagt Philipp de Comines ausdrädlich,*) daß K. Karl 
VII. in Frankreich, der den Grund zu ftehenden Heeren durch 
feine Ordonnanzcompagnien gelegt hatte, daß er Steuern und 
Auflagen, ohne Bewilligung der Reicheftände angefangen habe, 
einzuführen, und daß die groffen Herren dazu, fir ein ges 
wiffed Geld (pour certaines pensions) ftimmten, das ihnen, 
wegen der in ihren Gebieten bezogenen Steuern, verheiffen ward. 
An manchen Orten wurden die ehemaligen Ritterdienfte der 
Lehnträger in die Abgaben der fogenannten NRitterpferde 
verwandelt, doc) nicht ohne Zuftimmung von jenen, befonders 


*) P,d. Comines Memoires VI. 7. 
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wo fie mittlerweile, ald Landftände, zu politifchen Rechten 
gelangt waren. Im Braunſchweigiſchen widerſetzte fich die 
Ritterfchaft allen Anfprüchen diefer Art mit gutem Erfolg. 
Sie behauptete: die alten Dienfte feyen ſchon dadurch vergüs 
tet, weil fie geftatter hätte, ihre Gutsunterthanen den allges 
meinen Landesfteuern unterwerfen zu laffen.*) Mit andern 
Morten, die eigentlichen Dienftpflichtigen hielten ſich von aller 
Dienftpflicht entbunden, weil die, welche ihnen zum Behuf 
des alten Dienjtes frohmen und fleuern mußten, dieſe Dienfte 
dem Fürften noch einmal zu leiften und zu bezahlen hatten. 


37. 
Der Grundherr, Landesherr. 

Die Gefihichte der weftenropäifchen Barbarei und Staatens 
Entwiclung it eine lange Verkettung von Handlungen, in 
denen unaufhdrlich der Stärfere den Schwächern zertritt, der 
Gröffere den Kleinern verfchlingt. Die germanifchen Häupts 
linge mit ihren SKriegerhorden Famen und umnterjochten Mich 
Linder und Völferfchaften des römifchen Reiche. Der Sies 
ger zahlte die Männer feines Gefolges mit Alloden; die Ober: 
ften und Hauptleute wurden Beamte über gröffere Landftriche, 
befamen Amtölchen, und waren mit den Wehrmannen ihrer 
Gauen dafür zum Heerbaun pflihtig. Der Häuptling oder 
König behielt einen Mehrtheil der Güter, ald Belohnung, 
wie freies Eigenthum. Die Herzoge und Grafen machten ihre 
Amtslehen endlich zu Erblehen, dann zu wahrem Eigenthum. 
Die michtigern Vaſallen plünderten wieder die Hleinern; Die 
Fuͤrſten himvieder ihre groffen und Eleinen Vafallen; die Könige 
endlich die kleinern fouveränen Fürften und Herren; mediati— 
firten fie, und concentrirten alle polititifcyen Gewalten und 
Rechte in Gewalt und Recht des Throns. Es ging nach 
Darwin’s groffem Naturgeſetz: „Iß und werde gegeffen.‘‘ 
Am fchlimmftien fuhr bei dieſem Epiel der zahlreiche geringere 
Mdel. Er verlor, wie durch das Schiefpulver feine mili— 


*) Runde Geſch. d. P. Rechts. $. 360, 
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tärifche Bedeutfamfeit, fo durch den Grundfa der abfoluten 
Alleinherrfchaft, feine politifche. 

Anfänglid) war das Staatsoberhaupt nicht Landesherr. 
Er befaß, wie jeder Freie, ein erbeigned Gut. Die Terra 
dominica, (ein fpätered Wort,) bezeichnete damals denjeni« 
gen Theil einer Landbeſitzung, den fi) der Eigenthümer zum 
unmittelbaren Befige und zur eignen Bewirthfchaftung 
vorbebielt, und Feinem Dafallen oder Leibeignen zur Benugung 
einräumte. Dies beweifen die Gefee der germanifchen Wölz 
fer und eine Menge vorhandener Urkunden. Auch waren bes 
Fanntlich die gutöherrlichen Einkünfte der Fuͤrſten lange Zeit 
hindurch ihre einzigen, regelmäßigen und fichern Einkünfte. 
Erft mit allmäliger Unzulänglichfeit der Domänialeinfünfte 
bildete ſich, wie am deutlichften aus der Verfaſſungsgeſchichte 
Englands erfichtlich ift, der von der Noth infpirirte Begriff 
einer höhern, aber auch geregeltern Würde des Staatsobers 
bauptes, welcher die fämmtlichen Bedärfniffe des Staats 
nicht einzig aus dem eignen Hausgut zu beftreiten verpflichs 
ter jey. Die dunfeln Vorftellungen von „einem Reiche‘ 
wurden überhaupt zunachft, durch Uebertragung rdmifcher 
Zitulaturen und Formen auf fränfifche Herrfcher, unter den 
Europäern des Mittelalters geweckt. Jene freiwilligen Ges 
ſchenke, welche die Franken ihren Königen bei den Verſamm— 
lungen auf den März: und Meaifeldern zu bringen pflegten, 
woraus endlich vegelmäffige Gaben, zulegt Abgaben wurden, 
beitanden felten aus baarem Gelde, fondern aus Waffen, Pfers 
den und Naturalien. Sie wurden vom Kämmerer entgegens 
genommen, der nicht etwa unter dem „‚regierenden Herrn,“ 
(denn einen folchen, im heutigen Sinne des Wortes, gab es 
nicht, ) fondern unter der Königin, unter der verwaltenden 
Hausfrau, fand, nach herkömmlicher deutfcher Art des 
Hausweſens.“) Wie ſich aus Eigenthumsrecht Regierungs: 
recht, aus Gürerbefiß Landesherrlichkeit bildete, auch in Deutfch: 
land, haben Möfer (in feiner osnabruͤck'ſchen Gefhichte), 


*) Hincmac de ord. palat. n. 22. opusc. 14, 
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Lang (in f. Gefch. des Abgabenweiens,) u. a. m. vortreff: 
lich gezeigt. — Hinwieder wie, in alten Zeiten, groffe und 
Feine Gutsherren, felbft noch während der Feudalrechte, eins 
ander gleich ftanden, bezeugt, befonders in Bezug auf Frank: 
reih, auh Montesquieu (XXVII. 29.), Frankreich war 
in Pays de domaine du roi und in Pays des Barons getheilt. 
Der König felbft erkannte die Souveränetätsrechte geringes 
rer Qutöherren an. Es gab, laut den Etablissements de 
St. Louis, damald Pays de l'obeissance du roi und dane: 
ben Pays hors l’obeissance du roi. Was bei den Franken 
Census hieß, war dfonomifch, nicht fiscalifch, genommen, nur 
Privateinnahme, nicht dffentliche. — Erft fpät und langſam 
verwandelten die mächtigern Grundherren, bald unter'm Ein: 
fluß Aufferer, nothwendiger Umftände, bald durch Schlauheit 
oder Gewaltthat, reinprivatrechtliche Verhältniffe in ſtaats— 
rechtliche. 

Meil eines Gutherrn Weib, die Hausfrau, nicht felber 
in Öffentlichen Angelegenheiten mithandeln, nicht unmittelbar 
alle Lehenpflicyren erfüllen, nicht zum Krieg ausziehen Eonnte, 
war fie von der vollen Erbfolge ausgefchloffen. Bis zum X. 
Jahrhundert blieb die weibliche Thronfolge in Europa faft 
beifpiellos. Die Regierungen Jrenens (J. 797) und Theo: 
dorens (F. 1054) fcheinen felbit den entarteten Byzantinern 
erwas Unerhortes gewefen zu ſeyn. Als endlich, im XI. und 
x. Sahrhundert, unbedingte Erblichkeit der Lehen, wenig: 
ftens in Franfreih, Anerfennung fand, gefchah davon auch 
auf die Königreiche Anwendung, die ziemlich insgefammt 
in die Hände ehemaliger Vafallen gefallen waren. Von da 
an häuften fich die Beifpiele des Ueberganges gröfferer Be: 
figungen, ja ganzer Königreiche, auf die weibliche Linie. Le— 
hen und Länder, zu bloffen Gutsherrlichkeiten geworden, vers 
erbten fich, wie jedes andre Privateigenthum. — Dabei fonns 
ten nur die mächtigern Landbefiter oder Fürften gewinnen; die 
befchränftern pflegten meiftens einzubüffen. Von da an ward 
der Staat zur Domäne des Beſitzers; Land und Volk, 
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deffelben Hauseigenthum. Wenn auch anfangs noch von den 
gröffern Vafallen und Gutsbeſitzern im Lande befchränft, nahm 
der Furft dennoch, wo und wie er fonnte, einen Theil der ge— 
feßgeberifchen Gewalt um den andern an fi, und früher 
noch die Beftellung und Ausübung der richterlihen Ges 
walt. Somit fah ſich der Adel von Jahrhundert zu Fahre 
hundert immer berber in feinen politifchen Worrechten vers 
kuͤmmert. 

Unter den germaniſchen Volkern war die Rechtspflege 
über Freie nirgends, ald Regierungsgewalt, vorhanden, 
ſendern als geuoffenfchaftlide Privarjache. Cie offeubarte 
fi im Allgemeinen nur in fchiedsrichterlicher Art, von „„Erbs 
mannen“ oder „‚guten (d. h. mit Grundeigenthum anjäffigen) 
Leuten‘ verwaltet, und zwar nad) übereinftimmenden Rechts— 
grundfägen oder herfömmlichen Rechtsgewohnheiten. Noch im 
den fränfifchen Zeiten zeige fich diefe Ordnung in der Juſti— 
tution der „Rachinbergi, Regineburgi‘ oder ReigensBürz 
ger, erwählter Schiedömänner, die, bei'm Aufgebot zur jedess 
maligen Gerichtsverfammlung von Seiten Foniglicher Beamten, 
der Reihe ihrer Namen nach, erfchienen, über ihres 
Gleichen (Mahnung an die fpätern Aufträgal: Gerichte) zu 
eutfcheiden, 

Gerichtöbarkeit, perfönliche, ald Souveränetätsrecht, ließ 
fi) in jenen Tagen nur, als hausherrliches Befugniß 
über die unmündigen oder unfreien Hausgenojfen, finden. Da: 
ber nachher die Fürften und groffen Gruudeigenthämer wohl 
Lehuhoͤfe haben Fonnten über ihre Vafallen, nicht aber Ge⸗ 
richtshoͤfe über die freien Genoffen der bürgerlichen Geſell— 
fhaft. Karl der Groffe war ed, der zuerft, im Zuſam— 
menhang mit feinem übrigen Gentralifationsfyftem, jene alters 
tbämlichen „Jury's“ durch beftändige und obrigfeirliche 
Nichter, „‚Scabini oder Schdppen’’ zu verdrängen begann. *) 
Mit der zunehmenden Abhängigkeit der Richter von dem, der 
ſie ernannte, nahm auch die Uuterwärfigkeit und Uufreiheit 


— en 


*) Caroli M. capit. L. a. 809. ©. 2%. 
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des Volks, fomit auch des Adels felbft zu, und warb dem 
rdbmifhen Recht und feiner heimlichen Verwaltung, der 
Weg gebahnt, die ihrerfeits den Untergang der alten Freiheit 
vollendete. Einzelne geringe Trümmer jener reingermanifchen, 
hausherrlichen Rechtepflege, die aus dem Begriff vom Eigen 
thumsrecht an der Perfon, und am Obereigenthumsrecht au 
dem ihr verlicehenen Gute, hervorging, zeigten fich noch da 
und hier, in den geftatteten niedern Gerichtöbarfeiten und Patri— 
monialgerichtöbarkfeiten adlicher Güter. 

Su Frankreich, wie in andern Ländern, fchritt die Unter— 
drüdung der Rechte ded Volks, dem man blos Pflichten ließ, 
in demfelben Geifte und durch diefelben Mittel, fort, wie der 
Thron fih der VBorechte des Adels, aber nur der den Thron 
bedrohenden oder befchränfenden, bemeifterte. Karl IX. ließ 
- durd) das Edikt von Moulins, vom Jahr 1566, den Erädten 
noch die peinliche NRechtöpflege; de l'Hôpitals Nachfolger 
nahm ihnen, mit wenigen Ausnahmen, auc) diefe und zugleich 
die Polizeiverwaltung. Ludwig XIV. vollendete die centras 
lifirende Verfaffung, durch Anordnung einer beftändigen, vors 
mals nur gelegentlichen und vorÄbergehenden, Magiftratur der 
Sgntendanten. 

Die vormald geibten gutöherrlichen Rechte auf Grund 
und Boden ihres Guts verwandelten ſich, in ähnlicher Reife, 
zur Bereicherung und Confolidirung der Tandesherrlichen Macht, 
in Regalien. Zölle, Jagden, Erzgruben, Fifhereienu.f.w. 
waren ehemals zu den Gütern gehörige Rechte; und diefe bes 
ſaßen auch die Könige auf ihren Meierhöfen und Aloden. 
Erft die fpätere Unterfcheidung zwifchen Fisfus und Privats 
Eigenthbum, Domäne und Parrimonialgut, Dominium direc- 
tum und utile, fing an den Begriff des Grundeigenthums 
zu befchränfen und die ganze alte Fülle deifelben auf die Lau— 
desherrlichkeit Hberzurragen und in diefer allein die hausherr« 
lichen Rechte der Altern Gutsherren zu vereinigen. 

Die Umgeſtaltung der gefellfchaftlichen Verhältniffe, einer 
ſeits der Uebergang derfelben aus dem Wirkungskreiſe der alten 
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Seudalariftofratie unter die Herrfchaft des monarchiſchen Prinu— 
cips, anderſeits die Aufhebung der Leibeigenfchaften zu dem 
einzigen Zweck, ftatt dienftpflichtiger Vaſallen, befteuerbare 
Unterthanen, ftatt einer zu Turnieren aufjigenden Ritterfchaft 
ein zahlendes Volk zu haben: rückte Leibeigne und Edelleute 
zufammen, vermifchte deren Nachfommen mit einander; machte 
dad Land zum Haus- und Erbgut des Fürften, und die ges 
farmmten Bewohner desjelben zu Landes-Hoͤrigen und 
Staats-Eiguen. Es iſt damit allerdings wohl ein Schritt 
zur Humanifirung der Menichheit, aber bei weitem nicht der 
legte, gethan. Die Ausgleihung unnatürlicher auf Zufall 
beruhender Standesungleichheiten, WVorrechte und Unrechte, die 
höhere Freiheit im Wolfe, welche nie im Jutreſſe der Ariſto— 
fratie liegen kann, ijt einzig im wohlverftandnen Intreſſe der 
Monarchie. Der König des aͤrmſten Volks ift der ärmfte 
König. Nie wird die Ariſtokratie fprechen, wie K. Lud— 
wig X. in feinem prächtigen Edift vom J. 1315, worin er 
den Leibeignen auf den Föniglichen Domänen, gegen baare 
Zahlung, ihre Freiheit -anbot: que selon le droit de la 
nature chacun doit naitre france; und in Erwägung, que 
son royaume est nomme le royaume des Francs den 
Willen ausfprad), que la chose en verite soit accordant 
au nom, 


38. 
Die Macht des Geldes, 


Die Neflorescenz der Miffenfchaften und Künfte mit Ers 
findung der Buchdrucerpreffe, die Erweiterung der Gewerbe 
und des Handelöverfehrs mit der Entdeckung Amerika's, fowie 
der Wafferftraffe nach Oftindien, befdrderten mächtig das Em— 
porfommen der Fuͤrſten, wie der Städte, durd Vermeh— 
rung ihres Reichthums, und zwar eines Reichthums, welcher 
Die alte Bedeutfamkfeit und Wirfung des feften Grundeigens 
tbums fehr erniedrigte. Das beweglichere Vermögen der 
Geldeapitalien, die fi durch Juduſtrie veicher verzinsten, 
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leichter vermehrten, zu allem andern Beſitzthum, zur Freiheit, 
zum Adel, zu Ehreuftellen, zu Gutsherrlichkeiten u. f. w. den 
Meg bahnten, fing an, die Birgerfchaften der Städte acht— 
barer zu machen, alö fie es je zuvor hatten durch deren Waf— 
fen werden Fönnen. 

Bei folder gewaltigen Weltverwandlung blieb der Adel 
unthätig, fefthaltend an den mehr und mehr verwitternden 
Ueberbleibfeln ehemaliger Gröffe. Er blieb, wie fonft, nur 
verzehrender Theil in der bürgerlichen Gefellfchaft, daher auch 
nach und nach der verarmende. Zu ftolz, mit Gewerb und 
Handel, oder Gelehrfamkeit den Bürgern gleichzuftehn, machte 
er feine halbverblichenen Vorrechte einerfeitd, und die Vorurs 
theile der Fürften anderfeitd geltend, um von diefen Gnaden, 
Reichthuͤmer und Würden zu erndten, indem er fich ihnen in 
Dienftbarkeit hingab, oft in eine foldye, deren ſich der begüs 
terte Bürger gefhämt haben würde” Go begünftigte er, ohne 
es zu beabfichtigen, nur die wachjende Gröffe der Fürften, von 
denen er immer abhängiger wurde, und das Aufblühn der 
von ihm verachteren und beneideten ftädrifchen Birgerfchaften, 
durch Steigerung feiner eignen Bedärfniffe und feines Luxus. 
Im hergebrachren Uebermuth erpreßte er von den Bauern, 
welche auf feinen Gütern faßen, oft mir Unmenjchlichfeit, durch 
Frohnen, Steuern und Abaaben, Geldſummen,' die er auf 
Feine edlere Weife zu gewinnen verftand. Nichr umſonſt nannte 
man die Bauern damals, auch nach fchon verfchiwundener Leib: 
eigenfchaft, die „armen Leute‘ (miseri). Ihre Lage ward 
beflagenswerther, als die der Leibeignen und Sklaven gewefen 
war. Freilich das Verhaͤltniß der letztern mochte thierifcher 
gewefen feyn, aber man ließ doc) auch dem Menſchvieh Nahs 
rung und Gorglofigfeit des Thiered zu Theil werden. Es 
gab allerdings Landftände;z aber nur Adel, GeiftlichFfeit 
und Städte flanden darin repräfentirt. Blos diefen Fam der 
Grundfag zu flatten, dad man nur eine bewilligte Abgabe 
zu tragen habe. Den Bauerftand tröftete oder täufchte hoͤch⸗ 
ftend dann und wann das betrügerifche Verfprechen , feine Kla— 
gen durch die Deputirten der Städte vortragen zu Iaffen, 
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Man fah daher oft genug in allen (ritterlichen ober ariftos 
Fratifchen) Ländern Europens, Ausbrücde der Verzweiflung 
im Bauernftand. In Frankreich unter 8. Karl VI. und 
VI. die „Jacqueries“ u. f. w. Ju England unter Ri— 
hard II. Zn den Niederlanden die „Kaͤſebroͤdter,“ im 
Sahr 1492. Im Lande des Abts von Kempten 1491. Dann 
der Aufruhr im Bisthum Speier, der „Bundſchuh.“ Die 
Empdrung in Württemberg, unter- Herzog Ulrich, „‚der 
arme Konrad’ im Jahr 1614. Um diefelbe Zeit ein Bauern 
aufjtand in Kärnthen, und in der windifhen Mark, 
Auch in Ungarn, wo es bei den Landleuten auf nichts Ges 
ringered, ald auf Ausrottung aller Edelleute und Bifchdfe, 
mit Ausnahme eines einzigen, abgefehen war, und 70,000 
Menfchen, unter ihnen mehrere hundert Edelleute ihren Tod 
fanden. Gleichzeitig noch mehrere Aufftände in Erfurt, 
Speier, Worms, Edlin.. Endlich der groffe Bauernfrieg 
im Fahr 1525 in Deutſchland und der Bauernfrieg in den 
Ariftofratien der Schweiz im Jahr 1655. 

Alle diefe Stürme einer fo blinden, ald wehrlofen Muth, 
alle diefe Zucdungen und Krämpfe einer bis zum Tode erfchöpfs 
ten und gemarterten Menfchenklaffe, wurden freilich überall, 
fo fchnell alö graufam, gedämpft. Betrug und Gewalt erhiels 
ten einen leichten Sieg Über ungeübte, übelbewaffnere Haufen 
ohne tüchtige Auführer, oder aber deren Anführer, wenn Zus 
fall oder Zwang fie ihnen aus den Reihen des Adels zuführte, 
fih, wie Goͤtz von Berlichingen, nur an ihre Spiße ſtell— 
ten, um fie zu verratben. Der offne Krieg der Unterdruͤck— 
ten gegen die Privilegirten hatte ein Ende; nicht der Krieg. 

Im fortgeſetzten ftillen Kampfe nahm endlich die durd) 
Miffenfchaft und Kunft gefteigerte dffentliche Bildung, nahm 
der Vorzug des Geldreichthums, welcher auch den Soͤhnen 
des Landvolks nicht unerlangbar gemacht werden Fonnte, nahm 
das Intreſſe der fonveränen Könige und Fürften felbit, Pars 
tei für das Emporfommen des Bauernftandes gegen Bedruͤck— 
ung und Ausſaugung defelben von Seiten des adlihen und 
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geiftlichen Standes. Der veränderte Zuftand des Heerwefeng, 
auf befolderen Dienft beruhend , veränderte auch die Beſteu— 
rungsart des Volks. Die Abgaben wurden bedeutend vermehrt, 
aber mußten eben deßwegen, mit gröfferer Verhältnißmäffigs 
feit zum Vermögen der Untertbanen, auf alle vertheilt wers 
den. Eo lag der Drud der Steuerlaften auf den Schultern 
ded Landmanns und Bürgers, aber in wohlorganifirs 
ten Staaten, endlich niche ſchwerer, als auf denen des 
Edelmanns. 

So lange Grundeigenthum die einzige und ausſchließliche 
Baſis der oͤffentlichen Einrichtungen geweſen war, hatten die 
Kriege ſchon darum häufiger werden muͤſſen, weil, bei anwach— 
fender Volfsmenge, der Boden nicht hinreichte, Alle zu nähe 
ren. Die Mehrzahl der Kinder, erblos von der Gefellfchaft 
ausgeftoffen, erzeugte in älteren Zeiten ſchon jene Schwärme 
Friegerifcher Auswanderer, wie in fpätern die eigenthumslofe 
Maffe der Sklaven und Leibeignen. Als Gewerb und Haus 
delöverfehr und die Macht des Geldes den Einfluß ded Grund: 
eigenthums verminderte, vertilgte jie auch die Urſach der das 
her unvermeidlich gewefenen zahllofen Kriege und Fehden, und 
machte fie den Fürften, wie den Völkern, den Frieden 
werthvoller, weil nur durch diefen der Nationalwohlitand 
gewinnt. Wer heut auch Feine einzige Scholle Landes fein 
nennen kann, macht fih, durch Induſtrie und Abfag feiner 
Waaren, den Boden fremder Welttheile abtraͤglich und zinge 
bar. Ungeachtet in England der Landbefiß in der Hand ver— 
hältnißmäffig weniger Familien liegt, überwiegt der Reichthum 
und Einfluß vieler Familien, ohne Grundeigenthum, den der 
Zandbefier. 


39. 
Eine Randgloffe 
Die Schlingpflanze, welche die niedern Gefträuche und 


die föniglichen Stämme des Waldes ehmals fihinarozerifch - 
umranfte, ausfog und nicht felten erwuͤrgte, wurzelte damals 
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doch wenigitend, neben den Staͤmmen, in einem ihnen gemein: 
fchaftliyen Boden. Aber wir erbliden fie in den beiden legs 
ten Sahrhunderten immer wurzellofer. Um fo enger umklam⸗ 
merte ſie dann, zu ihrer Erhaltung, ihre Beute. Sie ſtreckte 
ihre Ranken weithin aus, um jeden erreichbaren Zweig zu 
umſpinnen, daß endlich alle Staͤmme des Waldes nur ihre 
Stuͤtzen und Traͤger wurden, die ſie mit ihrem um ſo uͤppigern 
Anwuchs bedeckte, je erſchoͤpfter dieſelben entkraͤftet hinſtarben, 
bis endlich der ganze Wald faulend zuſammenbrechen, und 
aus dem Ruin eine neue Vegetation hervorſprieſſen mußte. 

In fruͤhern Zeitraͤumen hatte die Macht des Adels einen 
Grund; feine Dienſtbarkeit einen Zweck. Aber, ſeit dem 
XVII. und XVII. Jahrhundert, ſehen wir, bei dem immer: 
mehr in Abnahme gerathenden Werth des fonjt allein wirffa: 
men Grundeigenthums, die Erfcheinung des fonderbarjten Wi— 
derfpruchs in der Gefchichte des Adels. Mir jehen ihn um fo 
aufgeblähter werden, je leerer er wird, und feinen Dienft um 
fo einträglicher, je entbehrlicher er ward. Bei feinem Entftehn 
waren Macht und Dienft Grundlagen feines Gedeihens; dann 
aber gedieh er endlich durh Anmaffungen ohne Macht, 
und durch Dienfte ohne Nutzen. Die Mehrheit der unter: 
druͤckten Volfömenge mußte die Pflichten übernehmen, die ur: 
fprünglicdy er zu leiften gehabr hatte, und ihm noch dazu feis 
nen Muͤſſiggang vergüten. Die Fürften mußten ihm den Na: 
men unbekannter Vorfahren belohnen, und das Zalent der 
Miirdigern hintanfegen. Par une curieuse reaction, fagt 
Xemontay: apres que les rois se furent servis du peuple, 
pour dompter les nobles, la noblesse se servit des rois 
pour fouler le peuple. 

Diefe fcheinbare Erhebung des Adels in jenem Zeitraum, 
der hier bezeichnet ift, war jedod) auch nur eine vorübergehende. 
Die ewige Ordnung der Narur machte, in vielen Staaten, 
auch in diefer Hinficht ihre Nechte geltend. Der groffe Kreis 
lauf des Schickſals beginnt ſich zu fchlieffen und das Ende 
wieder dem Anfang zu nähern. Das Vorrecht wird wieder 
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zur Rechtögleichheit, aus der es entftanden iſt; und die Erften, 
die fih aus der allgemeinen Leibeigenfchaft loswanden, 
finfen, weil fie fich einjt ausſchließlich aus ihr retten wollten, 
in die unzerbrechlichern Bande einer allgemeinen Staatsans 
gehdrigfeit zuruͤck, die ihr Werk it, und ihre Geiffel wird. 


40. 
Dienft ohne Nuten. 


Sobald in alter Zeit das mit weiten Liegenfchaften bes 
lehnte und belohnte Hofgefinde zu reich, mächtig und vornehm 
geworden, um feine Könige, Kaifer und Herren perfdnlich und 
ordentlicdy zu bedienen, fahen ſich die Legtern nach andern Dos 
meftifen um, die dann von ihnen mit Geld, nicht mit Lehen 
gütern, bezahlt wurden. Und die alte Minifterialität erhielt 
fi) nur noch in den bei Feftlichkeiten zu Wirden gewordnen 
Erz= und Erbämtern. — Gerade fo wurden auch die ehemaliz 
gen Heldendienfte der Ritterfame zu einer unbedeutenden Gelds 
abgabe gemacht, oder zu nichts, al& die Naufereien des Mit: 
telalterd in kunſtvoll geordnete Echlachten wohlgegliederter 
Heere verwandelt waren. Doch den ritterfchaftlichen Glanz 
und Vortheil hielten fich die Herren feft, und fie vergröfferten 
Beides in eben dem Maaße, ald die vormals fohuldigen Ge: 
genleiftungen zufammenfchwanden. 

Eeit dem adelte der Plaß unter einem fürftlichen Hofges 
finde, der dem Herrn geleiftete Haus- und Leibdienft fo we— 
nig mehr, ald die Stelle im Kriegsdienft, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil das eine fo wenig, wie dad andre, 
mit Land und Leuten, fondern mit baarem Gelde, nicht mit 
einer bleibenden Macht, fondern mit einem vorübergehens 
den Einfommen, befolder wurde. Der fürftliche Kammer: 
diener gelangte wohl vielleicht noch zu demfelben Einfluß, den 
vor Sahrhunderten der Ahnherr eines mit Erbämtern aufge: 
ftatteten Geſchlechts befeffen hatte. Allein wie fehr ihn jener 
auch für fich auszubeuten fuchte, war er doc) um ein Paar 
hundert Jahre zu fpär gekommen, Alles, was den lieben Sei: 
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nigen hinterlaffen Fonnte, war immer nur ein gröffered Gelde 
capital, und nicht eine Macht. 

Aber auch das Geld war genug, den Adel herbeizulocden, 
weil er ed zu Verfchwendungen nöthig hatte. Er machte alfo 
Anſpruch darauf, ausschließlich der fürftlichen Perfon nahe 
zu feyn. Ohne höheres Verdienft, that er wenigitend Hauses 
und Leibdienſt gemeiner Art, machte ſich diefen, ſchmeich— 
lerifch für den Fürften, zu einer Würde für ſich ſelbſt; 
und für den Fürften feinen Dienft zu einer Ehrung des 
Throns, daß der Landesherr nämlich von Leuten bedient 
werde, die den Namen irgend eines alten Gefchlechtd trugen. 
Das Talent des Nichtadlichen ward benußt; die Unfähigkeit 
des Adlichen ward privilegirt und beehrt. Echon der alte 
Herr von Comines erzahle*) vom franzdfifchen Hof feiner 
Zeit, was ſich aud) von fpitern Zeiten der Höfe erzählen Lieffe: 
Der Bürgerliche (le peuple) hat feinen Credit; nur Edelleute 
bekleiden Aemter, mit Ausnahme der Sefretäre, (welde 
die Geſchaͤfte des Amts haben); mais ceux la ne sont point 
gentilhommes. Cr felbft meldet von fich, **) ganz ehrlich, 
daß er dem König Ludwig XI., in deffen leßter Krankheit, als 
Kammerdiener (valet de chambre) 40 Tage lang abgewar: 
tet habe; worauf er ſich nicht wenig einbildete, (ce que je 
tenois a grand honneur, et y etois bien tenu). Der eigents 
liche Kammerdiener und Barbier diefeds Monarchen, Olivier 
le Diable oder le Daim, wurde bekanntlich Graf von Meus 
lant; und noch im vorigen Jahrhundert fanden ſich einige alte 
Kanonen mit deffen Wappen auf dem Echloffe diejes Namens. 
K. Karls VII. Guͤuſtling, Etienne de Vers, der dann 
Senechal de Beaucaire, endlid Herzog von Nola wurde, 
hatte diefen König in feiner Jugend, fagt Comines » als 
Kammerdiener bei gewiffen Gefhäften fehr gut bedient, Das 
war allerdings fo hohen Lohnes werth. 

Der Kardinal von Polignac, indem er Ludwig XIV. 
für eine empfangene Penfion dankte, verficherte denfelben, obs 


*) VII. 18. — *#*) VI., 7. 
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gleich von ihm mit Gnaden uͤberhaͤuft, konnte er fich doch 
nicht glücklich fchägen, biß er die Ehre hätte, „d’eire son 
domestique.'‘*) Dad Beftreben der Höflinge ging dahin, 
ihre Hausdienerfhaft für Staatödienft auszugeben; 
fehr natuͤrlich, weil fich der König für den Staat hielt. Lud— 
wig XIV. machte jenen Friecherifchen Kirchenfürften zu feinem 
maitre de la chapelle de musique. — Der Kammerdiener des 
gleichen Monarchen, Le Vienne, war ein Barbier von Pas 
ris, ein grober, gemeiner Kerl; aber er hatte dem König in 
der Zugend, fo wie des Königs lebensluftigen Gefährten, in 
allerlei Liebeshändeln gute Dienfte geleiftet. Er ftand mit 
Zudwig XIV. immer gut, und behandelte hinwieder die größs 
ten Herren am Hofe ganz, wie feines Gleichen. Diefe lach— 
ten vornehm dazu. Er aber hatte fo ganz unrecht nicht. Das 
Lächerliche lag nur darin, daß fich die Herren ernſthaft eins 
bildeten, zwifchen ihm und ihnen beftehe ein wirklicher Unters 
ſchied. — Diefem Kammerdiener folgte, mit noch höherer 
Macht über die Majeftät, eine gewiffe alte Magd der Main— 
tenon, Namens Nanon Babbien, an welche die Mätreffe 
gewöhnt war, und von der fie, die felber Frankreich deſpotiſch 
regierte, umwiderftehlih), fo wie Ludwig XIV. von ihr, bes 
berrfcht wurde. Dies Mädchen wurde von fämmtlichen Grofs 
fen des Hofes gefeiert. Die Ernennung der Herzogin de 
Zude, zur Ehrendame der Dauphine ward, vermittelft 60,000 
Fres., und Dazwifchenfunft einer andern alten Magd, durch 
Nanon Babbien, bewirkt.**) Die Dame d'Honneur hatte 
Damals die Ehre, das Becen aus dem Bette zu nehmen, 
nach erfolgter Wirfung einer Föniglichen Purganz. Das Hemds 
reichen gefchah jedesmal durch die vornehmften anwefenden 
Damen, oder Herren. Die Erfindung diefer und anderer 
Ehren wird vornehmlich dem Kardinal Richelieu zugefchries 
ben, zur Demäthigung der Groffen und zur Erhöhung des 
Föniglichen Anſehens. Ludwig XIV., der die Majeftär, wie 


*) Nouv. mem. de Dangeau, herausgegeben von Lemontay. ©. 240. 
**) Lemontay ibid. p 423, 
8 
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man verfichert,, vortrefflicdh zu repräfentiren verfland , fpielte, 
wie im Etaate, fo im Haufe, die Molle eines Eultans vors 
trefflih. Er ertbeilte auch, wie der Eultan den Kaftan, 
Ehrenrdce; die juste au corps a brevet, die femontan*) 
fehr treffend ein jeu de haute livree nennt. Warum follte 
der Herz nicht auch fein Gejinde, als ſolches, bebandeln? 

Es wurde reichlich genug für feinen fnechtifchen Zuftand 
bezahlt. Gürerconficationen der Ungluͤcklichen, ſagt Le mon⸗ 
tay, „brevets d'aſſaires,“ wodurch die Hoͤflinge am Profit 
gewiſſer Unternehmungen ihren Antheil erhielten, und „Avis,“ 
Angebereien, wahre oder falfbe, von ungeftraft gebliebenen 
Vergehen oder böfen Aeußerungen über die Regierung, wurs 
den reiche Sinanzquellen des franzofifchen Hofadels. Prinzefs 
finen ſchaͤmten fi nicht, davon zu fehöpfen. Der Brus 
der des Königs felbit bezog von einer einzigen, gegen Die 
Kriegszahlmeifter gerichteten, Verfolgung den Gewinn einer 
Million, weil die beflagten Männer vor einem ſolchen Gegner 
allerdings Furcht hatten. — Wie ehrwuͤrdig, wie unfchuldig, 
fonnte man fagen, erfcheinen die pbantaftifchen Plusmacher 
fpäterer Tage neben jenen Echaßgräbern in den Eingeweiden 
des Wolfe! 

Su andern Staaten Europens verhielt e& ſich, mehr oder 
weniger, auf ähnliche Weile. Die unbedeutendften Leibdienfte 
des Höflingd wurden am freigebigften belohnt; und dem Uns 
tauglichiten dffuete fein Adel den beiten Plag in Staats- uud 
Kirchenämtern. Fur ihn waren felbft Miniftere und Feldberrn: 
Etellen nur Eine: Qureftellen; Untergeordnete und Bürgerliche 
mußten für ihn die Arbeit übernehmen, derentwillen er Gehalte 
und Ehren genoß. Schon im XVII. Jahrhundert wußte der 
franzdfifche Hof, — denn dieſer ging ſtets voran, die übrigen 
Höfe äfiten lernend nah, — mit einem Eprößling des Haus 
ſes Elbeuf nichts Beſſeres anzufangen, als ihn zum Mals 
tbeferritter zu machen, weil er — mit einem unaufhörlichen 
Zittern aller Glieder zur Welt gefommen war. Es wären Beis 


») Mem. de L. XIV. p. 410. 
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fpiele genug vorbanden, wo Koͤnige, aus Leuten, die zu nichts 
zu gebrauchen waren, Kammerberren machten. 

Mie wenig felbft in Deutſchland der Adel, als fol« 
cher, (denn ehrenwerth bleiben die DVerdienfte der Einzelnen 
diefes Etandes, weldye fie auch gewiß, ohne adlich zu feyn, 
erworben haben würden,) feinen Werth und Nugen für Fürs 
ften und Volk zu erweifen vermochte, bezeugte er urkundlich 
noch zur Zeit des Wienercongreffed. „Der Erbadel,“ ſprach 
er:*) „war bisher derjenige Stand, der den Glanz der Hoͤfe 
unterhalten mußte; dort haben viele altadelihe Familien 
ihr Vermögen groffen Theils für's Vaterland verzehrt.‘ 
Deßgleichen in der Diplomatie verlangen die Fürften mehr 
Aufwand, ald die gegebenen Gehalte decken.“ — Endlich 
wird auch bei dem ‚„„Militärftand, zu dem der del vors 
zuͤglich“ gehoͤrt, bei allen fubalteruen Erellen, in Anfes 
hung der Gage, die größte Eparfamfeit beobachtet. „Das 
junge Militär wußte nicht anders, ald daß ibm feine Familie 
wenigftend die Doppelte Gage auf mehrere Jahre zujchieffen 
mußre, um feinen Stand mit Ehren zu führen, und die 
ndthige militärifche und Weltbildung zu erhalten. * 

Mas läßt fih dazu fagen? Wie fonderbare Verdienſte 
um Thron und Vaterland! Und dafür forderte er Vorrechte 
vor allen realen Verdienften des tapferften und talentvollften 
Bürgers. Kein Wort mehr darüber, 


41. 
Etikette 


Die Servilität in frühern Jahrhunderten erfchien als wirfs 
licher Dienft; die, der fpätern, — als Etikette, die übris 
gens fo wenig, als jener, immer mir Wuͤrde oder Eirrlichfeit 
verbunden feyn mußte. Nichte natürliche Verbältniffe, ſondern 
einzig und allein der Rang, regelte von jeher die Formen des 
Hofbrauchs. Wenn am burgundifchen Hofe ein Vater feine 


*) Memoiren des Vevollmächtigten des ehemaligen unmittelbaren Reiches 
adels cu . b. W. EM. 2tes Heft p. 133 ff. 
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Tochter an einen Vornehmern verheurathet hatte, war er 
ihr Dienerz reichte er ihr das Handtuch; hielt er ihr das 
Waſchbecken und verbeugte er fi) vor ihr tief bis zur Erde, 
während fie, als die Vornehmere, den alten Mann mir einem 
gnaͤdigen Kopfnicen entlich. Die edelhaftefte Unanftäns: 
digfeit felber wurde zum Vorrecht durd Eriferte. Die 
Mutter des in der franzoͤſiſchen Nevolutionsgefchichte befanns 
ten Prinzen von Lambesc, in deffen Familie die Ehrenftelle 
des Grand-ecuyer de France erblicy war, dient zum merk— 
wirdigen Beifpiel. Zu den erhabenen Prärogativen dieſes 
Erbamted gehörte unter Anderm das Recht, dem Könige, wenn 
er „‚in feiner Garderobe ſaß,“ die nöthigen Stuͤckchen Papier 
oder Baumwolle zu überreichen. Und die Fuͤrſtin, weldye, 
während der Minderjährigfeit ihres Sohns, deffen Vormüns 
derin war, bequemte fi, um ihrem Haufe dies Recht zu 
bewahren, (von defjen gefchicfter Benugung das Wohl des 
Neiches und der eigenen Familie abhangen Ffonnte,) ed wenigs 
ftens einmal bei Ludwig XV. zu verwalten. 

Eelbft der religidfe Kultus mußte fih dem Defpotismus 
der Hoferifette, und fogar bis zur Ausfchlieffung des. religid- 
fon Motivs, unterwerfen. Frau von Genlis erzählt:*) die 
Prinzen vom Geblür empfingen, vor der franzdfifchen Revo: 
Iution, gleich nach der Geburt eine Nothtaufe im Zimmer jelbft, 
wo fie dad Tageslicht erblickt hatten. Foͤrmlich getauft 
wurden fie erft im eilften Jahre, und immer in der Kapelle 
zu Verfailles. Da König und Königin jedesmal bei Prinzen 
von Gebluͤt Taufpathen waren, verfchob man wahrfcheinlich 
die heilige Handlung bis zum reifen Alter der jungen Prinzen, 
damit fie im Etande wären, die ihnen erwiefene Ehre recht 
zu fühlen, die ein Band mehr feyn follte, welches fie an 
ihren Evuverän fefter knuͤpfte. (Alſo nicht etwa, damit die 
heilige Handlung felbft ihnen verftändlicher und fruchtbarer 
werden fullte.) 

Im alten Sranfreih, und wo nicht aucy fonft noch, ftreifre 
die Etikette oft in's Lächerliche über. Man denke nur an die 


*) Dictionnaire des Etiquettes Art. Bapteme, 


rothben Abfäte der Schuhe, welche blos denjenigen Hofs 
leuten erlaubt waren, die einmal die Ehre gehabt hatten, mit 
dem Könige zu fahren; — oder, an die zwei Sadeln auf 
dem Wagen der dames titrees, d. h. die ein Tabouret am 
Hofe hatten, während fid) alle Andern nur mit einer Fadel 
begnügen mußten. 

Wenn wir Uehnliches von den Sitten und Gebräuchen der 
Dölkerfchaften des Orients, oder Afrika's, leſen würden, müßte 
und nicht bei dem Treiben der groffen Kinder, worauf fie fo 
hohen Werth legen, das Lachen unwiderſtehlich anwandeln? 
Die gluͤcklichen Menfchen! Sie reiten auf untergelegten Stecken⸗ 
pferden durch die Welt! Aber noch bei Gelegenheit der Kroͤ⸗— 
nung Georgs IV. geriethen die größten Herren in England 
in fehr ernſthafte Händel über die bei diefem Aulaß zu beobs 
achtende Hoferifette, und die dem König zu leiftenden Dienfte. 
Es war da aber nicht von ritterlichen, auch nur zum Schein 
ritterlichen,, oder gemeinen Neiterdienften, die Rede, fondern 
guten Theils von wirklichen. Kuͤchenjungendienſten. Man zanfte 
fi) 3. B. um das Recht, den Braten des Königs zu ſpicken, 
ihm das Backwerk, die „Wafer's““ zu machen u, f, w. Der 
Rang der Hofherren vom hohen Adel kam dabei auf bedenk— 
lihe Weile in's Spiel, Vielleicht nicht ohne Ironie befteht 
in der Schriftfprache der Chinefen das Zeichen, Das bei ihnen 
den Begriff „Rang“ barftellt, aus einer dreimaligen Wieders 
holung des Zeichens Mund, 

Eutſtehung und Wefen der Etikette erflärt ſich aus der 
ofterwähnten Verwandlung der Knechtsdienſte in Ehren 
und Würden, wobei denn, neben dem Würdeträger, immer 
ein Anderer, der eigentlich den Dienſt verrichtete, angeftellt 
werden mußte; neben dem Kammerherrn der Kammerdiener, 
neben dem Stallmeifter der Kutfcher u. f. w. Das Leben der 
Höfe wurde gerade fo unnatärlich und Foftfpielig, wie jene 
Schauſpiele der Alten, in welchen jede Rolle von zwei Perfos 

nen geipielt werden mußte, deren eine die Rolle wirklich herz 
fagte, und die andre nur die Gebehrden dazu machre, 
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Und wer weiß all das Verderben, welches aus biefen brils 
Ianten Kindereien, diefen gehaltlofen Spielereien, den armen 
Unterthanen, die in jedem Fall das Geld dazu lieferu mußten, 
erwuchs! Es ijt bekannt, daß die blutige Unternehmung Karls 
von Anjou, zur Eroberung Neapeld, (um an ein altes Beis 
fpiel zu erinnern,) befonders Wirkung eines Erifettenverdrufs 
fes war. Die Gemahlin Karls reizte ihn mit weiblicher Uns 
geduld dazu. Denn fie, nur Gräfin von Provence, mußte, 
wenn fie mit ihren drei Schweftern, den Königinen von Frank— 
reich, von England und der rbmifchen Königin, beifammen 
war, auf einen niedrigen Schemel (escabeau) ſitzen, weil 
man ihr fühlen laffen wollte, fie fey Feine Königin, blos eim 
Gräfin. Eie wollte Königin werden, um des Schemels les 
zu werden, 


42. 
Ehre und Ehrlichkeit. 


Mas in fich felbit dem gefunden Menfchenverftand wider 
ſpricht, kaun weder goͤttlich, noch menſchlich, heiffen; üft eine 
Art Wahnfinns, und führe zu den Vorſtellungen und Handlun 
gen der Irren. Daß jede Leidenſchaft, bejonders die der Liebe 
und des Hochmuths, am leichteften dergleichen Geiſteskrank— 
heiten erzeugen, und daß dieſe Krankpeiten in gewiffen Fami— 
lien erblich werden fünnen, find befannte Tharfachen. Je mebr 
der Adel feine folide Grundlage verlor, auf welcher er narurge: 
map im Alterthum fußete; je mehrer, Durch Emporfteigen des 
Bürgerftiandes, die vormalige Ueberlegenheir des Reichthums, 
der Kriegskunſt, der wilfenfchafrlichen Bildung, einbüßre: um ſo 
feiter Elammerte er fih, in Ermanglung deffen, was alleic 
naturgemäß in der Welr Vorzug verleihen kaun, an ein felbi: 
geichaffues Phantom, weldyes am Ende durch ewiges MWieven 
holen ſeiner felbit, und durch Erzichung der Kinder, Zur fire: 
Idee ward, Nicht Tugend, nibr Weisheit, nicht Großtba— 
ren harten für ihn den höchiten Werrh, fondern Ehre. Di 
Ehre hing nicht vom Ehrenwerthen des Manues ab, je 
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bern von dem Bewußtſeyn, einer Kalte im Staat anzugehds 
sen, die vorzeiten durch Beſitzthum und Geiſtesentwickelung 
über die uufreien, armen und umwiffenden Volksmaſſen hervors 
sagte. Uud wohl mehr, als ein Funfer, blickte ftolz auf deu 
Ahnherru zuruͤck, welcher, durd fein Verdienſt, den Glanz 
und Namen ver Familie gejtifter hatte; deun der Ahnherr war 
Doch nur ein emporgefommener Roturier geweien. Die Ehre 
fteigere ji aljo mit der Dauer der Familie, von einer Genes 
ration zur andern. Möfer hälr es nicht für umwahricheinlich, 
daß die Zahl von 16 Ahnen in myftifchem Zufammenhang mie 
der Drohung Jehovens ftehe, die Suͤnden der Väter bis in's 
dritte und vierte Glied zu bejtrafen. Uber hier iſt's umges 
kehrt; aus der Sılude der Unadlichfeit der Vorältern erwaͤchſt, 
von Geſchlecht zu Gefchlechr, ſchoͤnerer Adel, wenn auch niche 
gröffere Tugend. An leßterer ift weniger gelegen. Man übers 
läße fie dem gemeinen Mann. Ehre ift wichtiger, denn Ehrs 
lichkeit. Es wohnte im Ehrgefübl des Adels die dunkle Vors 
ftellung von Herftammung aus föftlicherem Gebläre einer hbs 
hern Menjchenrace, die unabanderlich vor Vermengung mit 
einer tiefern, unvollkommueren Race bewahrt werden muß, 
wenn nicht Nothfaͤlle Anderes gebieren. Ju dem Fall entfchuls 
digt man fi, wie die Gräfin de Grignan, XTochter der 
Frau von Sevigne, die ihrem Sohne eine arge Misheurath 
geitarter harte, um ihre Vermögensverhältniffe wieder berzus 
ftellen, „Il faul bien quelquefois fumer ses terres, ‘* 
ſagte jie, 

Jenes Elend, jene Unterdrädung der Aermern in den Tagen 
der alten Barbarei, harte allerdings eine geiftige und firtliche 
Ausartung der in den Staub gertrerenen Menfchen zur Folge; 
eine Folge, welche Überall ſtatt finder, wo ein freiered jorgens 
lojeres Dafeyn fehle, wie auch heutiges Tages dergleichen 
noch, unter Chriften des civilifirten Europa's, Das Loos der 
Kinder Firaels ift. Gewiffe Naınen, weldye an fich nichts 
Ehrlofed bezeichneten, wurden daher Schimpfnamen. ig 
Villano und Vilain, urfpränglicy ein Dorfbewohner, bedel⸗ 
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tet noch jetzt einen Menſchen von niedriger Gefinnungsart. Aus 
denn Worte Captivus, Kriegsgefangener, ward der Schimpfs 
uame cattivo der Italiener; das chetif der Franzofen; das 
noch Ärgere caitiff der Engländer. — Der Adel, fobald er ſich 
zur wirklichen Kate umformte, behielt gegen Bürger und Lands 
leute mit den Abarten, auch die ehemals darangefnäpften Vors 
ftellungen bei; nicht aber ebenfo den in frühern Zeiten, mit 
dem Wort Ehre verbundnen, Begriff. 

Ehre und Erbe waren urfpränglicy einerlei, daher die 
Eremannen, die arimanni der Lombarden, die Erbmanz 
nen der Deutfchen. Der Herus war Hausvatter, weil er 
Heres war. Vendimus, heißt es in einer von Hüllmann 
angeführten Urkunde, aus dem XI. Jahrhundert: *) totum ho- 
norem, quem habemus in tota Parochia St. Marcelli. 
Eben fo in einer Urkunde vom Jahr 14113, wo den Bürgern 
von Montpellier verboten wird, des Herrn honorem dare rel 
vendere, vel militi, vel sancto, vel nobili. Wenn das 
Mort honos in Betreff eines Lehens gebraucht ward, geſchah 
ed in Bezug auf das Recht des Eigenthuͤmers, der fein Grund: 
ftüc zum Lehen gegeben hatte. Ein beerbter oder beerblicher 
Mann war in alten Urkunden ein biderber Maun. Die 
„Ebrenmänner, Bidermänner, gute Leute, brave 
Leute, gute Städte, Edelleute,“ find urheitlich keines— 
wegs ſittliche Begriffe, fondern ſtagtsbuͤrgerliche. 

Man kehrte nachher die Sache um; und was ſonſt ein 
Vermoͤgensverhaͤltniß bedeutete, ward der Ausdruck fuͤr eine 
ſittliche Eigenſchaft. Vermuthlich wurden Edelleute, weil 
man groſſe Tugenden bei ihnen vorausſetzte, lange Zeit geringer 
fuͤr ihre Vergehen beſtraft, als fuͤr gleiches Vergehen buͤrger— 
liche Perfonen. Das ſtimmte mit der weiſen Geſetzgebung der 
Kalmuken ziemlich überein, der gemäß ein Hochadlicyer, 
ein Zaidfchi oder Nojam ein Verbrechen neunmal unges 
ftraft begeben Founte,**) Das Recht zur Straflofigfeit ward, 

*) Geſch. des Städteivefens im Mittelalter. IE, p. 202. 204. u. ſ. w. 


**) Rangle's Ausz. von Mirfond, in notices extraites de manuscrits 
de la bibliotheque nationale. V. 92, 
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nicht felten, zu Erwartungen auf einen befondern adlichen 
Strafcoder in der Ewigkeit ausgedehnt. Einem franzöfifchen 
Prinzen, dem Mazarin drei Abteien gegeben, und der im 
Jahr 1693 inmitten feiner Nuchlofigfeiten geftorben war, ftellte 
man, für fein Seelenheil in jener Welt, ein boͤſes Prognofti: 
con. Die Marfhallin de Meilleraye aber erwiederte: *) 
„je vous Assure, qu’a des gens de cette qualite la, Dieu 
y regarde bien a deux fois, pour les damner.“ Es licfs 
fen fi) vom adlichen Chriftenthum, früherer und fpäterer Zeit, 
wunderliche Beifpiele anführen. Die Schweiter des Marquis 
de !Unge Commene ging, bei aller ihrer Andacht, nie zur 
Beichte, ohne vorher den beichthödrenden Priefter anzufragen, 
ob er adlich fey? Wo nicht, verließ fie ihn. Sie würde lies 
ber, in Ermanglung der nöthigen Abfolution, zu allen Zeus 
fen, als, mit einem bürgerlichen Himmelspaſſe, zu allen 
Heiligen gefahren ſeyn. 

Als Frau von Boulainvillierd auf der Straße zwei 
Bertelfinder fand, deren Vater eben im Spital geftorben 
war, und auf ihre Frage, womit er fich fonft ehrlich ernährt 
babe, die Antwort befam: „Mit nichts, car il etoit gentil- 
homme!“ — Da erft ward ihr chriftliched Micleiven bes 
wegt, und noch mehr, ald fie erfahren hatte, daß diefelben 
von einem Baftarde K. Karls IX. abftammten. So— 
gleich nahm fie ſich der Erziehung der Kinder an, von wels 
chen eins, als Gräfin de la Motte fpärerhin, in der berüchz 
tigten Halöbandgefchichre, zu dem Sturz des Thrones beitrug, 
den ihr Ahnherr mit dem Blut feiner Unterthanen befudelt 
hatte. 

Den beftimmteften Begriff von dem, was Edelleute, nach 
der Vorftellung der Kafte, find, giebt vielleicht du Cange**) 
mit den Morten: „Car comme les nobles sont procrées 
d’un sang plus epure et qu’a la raison de leur nour- 





*) Nouv. memvires de Dangeau, Paris 1518. Herausgegeben von 


Lemontay p. 81. 82. 
**) Du Gange Diss. etc, unter Gentilhommes de nom ct d’armes, 
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riture et de leur education, ile sont portes au 
bien et a l’honneur par une pente naturelle, ilme 
se peut presque faire autrement, que leurs enfants 
u’ayent part a les bonnes inclinations." Ja 
Venedig ging dies foweir, daB Vermaͤhlung des Nobilk 
mit einer in rechrmäßiger Ehe erzeugten Bürgertochter, da 
Nachkommen deffelben den Adel nahm, aber mit der uuche 
lichen Tochter eines Patriciers, — nicht. Und alö in da 
Generalftaaten von Frankreich der dritte Erand im J. 1614 
gefagt hatte; „Behaudelt uns, als Eure jängern Bris 
der, und wir wollen Euch) ehren und lieben} empoͤrte dieſet 
Ausdru den ganzen adliben Staud. Der Praͤſident brachtt 
foͤrmliche Klage vor den König; „Eux les cadets!“ rief 
er: en quelle misörable condition sammes nous tombes, 
si cette parole est veritable!* *) — Uber noch im XVIll. 
Sahrhundere und im Schoos des franzofifchen Parlament! 
wagte man deu drirten Stand zu Ddefiniren: „La gent car 
veable ei taillable a merci et misericorde.* 


43. 
Privilegien 

Was in den erfien Zeiten des Adels, als fein Vorzug, 
durch reiches Grundeigenryum, durch Amtsdienſt, durch Ta⸗ 
lent und Erziehung, naturgemaͤſſe, nothwendige Folge des 
damaligen geſellſchaftlichen Zuſtandes hervorgegangen war, 
verwandelte ſich mir der Zeit in erbliches Recht. Als dieſes, 
im zerſtöͤrenden Gang der Zeit, mir feiner ehmaligen Grund 
lage fein ganzes Weſen verloren hatte, ward der Vorzug mur 
durch Begünftigung von Seiten der Fuͤrſten unterſtuͤtzt. 
Der Adel aber naym die Begünftigung, als eine Prlicprer 
füllung der Fuͤrſten, uud für ſich felbit, als ein ewiges an 
Geburt, Namen und Wappen hafteudes Recht. Er ſprach, 
als ſolches, die höchften militaͤriſchen und politiſchen Selen 
iin Staat au, ohne Ruͤckſicht auf die dazu ndrhigen höher 


*) Revue eneyclop. XV]. p- 195. 
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Faͤhigkeiten; Landftandfchaft, wenn er auch nicht den 
gröffern Reichthum im Lande repräfentirte, der in den Häns 
den der Birger lag; Steuerfreiheit, Berihröbarkeit ic, 
auf feinen Gütern, ald wär er Mitgenoffe des Throus, und 
fein Privarrecht, ein Staatörecht; vor allen Dingen den 
unfterblihen Vorrang vor allen andern Unterthanen, auch 
vor den geiftvolliten, reichften und hochverdienteften des Bürs 
gerftandes, und das Alles vermdge feines Stammbaums, 
Und wenn der Fuͤrſt den zahllos vermehrten Nachfommen der 
Altern Adelſchaft nichts gewähren Fonnte, mußte er ihnen 
doch wenigftens den Genuß ihrer Titelſeligkeit geftarten. 

Das Titelwefen ift feineswegs von den Byzantinern her— 
zuleiten, fondern gehdre ganz eigentlich dem alten Lehenthum 
an, Die byzantinifchen Titel find allgemeine Schmeicheleien; 
die abendländifchen aber blofje Namen von Aemtern und 
Stellen aus der Feudalzeit, die der, welcdyer den Namen 
trägt, nicht mehr bekleider, und nicht bekleiden kann. So 
der Name Herzog, Graf, Ritter, Marquis u. |. w. fir Pers 
fonen, die weder Herzogthuͤmer, Grafſchaften noch Schild 
und Lanze befigen. Oder die Benennung ſtammt von einem 
Erbgut, dad nicht mehr in der Familie vorhanden ijt; oder 
vom ehmaligen Etand der Freigebornen (Edelgebornen, Hochs 
edelgebornen) den Leibeignen gegenuͤber, während unfre civilis 
firten Reiche Feine andre, als freigeborne Einwohner bejigen, 
Titel, die urſpruͤnglich Aemternamen waren, wurden nachher, 
da das Amt Erbgut geworden, Familien: Bezeichnungen, 
und felbit Frauen bieffen, abgejehen von der freilich ſehr ıwes 
fentliyen Zugabe des damit verbundnen Güterbeiiged, Gräs 
finen, Herzoginen, ungefähr, wie die ticeljeligen Gemah— 
linen unjrer Profefforen, Stalfmeifter, Pfarrer u. ſ. w., ſich 
in Deutſchland, nicht nad) ihres Mannes Namen, fonz 
dern nach feinem Amer, Profefjorinen, GStallmeijtes 
rinen, Pfarrerinen u. |. w. nennen laffen, aber weder 
Kathever, noch Pferd, noch Kanzel bejteigen. Bekanntlich iſt 
Feine Nation in der Welr in fo hohem Grad vom Titelſchwindel 
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ergriffen, als die deutſche. Mancher will ein Her Von 
feyn, auch wenn er ein Herr von Nichts wäre, und die Fürs 
ften ftreun lächelnd und gutmäthig über die titellranke Menge, 
in Sülle, wefenlofe Bezeichnungen von Hof: und Kammere, 
Defonomies und Commerciens, Kabinets- und Geheimen Rithen 
aus. 

Der Ritter giebt es im abendländifchen Europa gegens 
wärtig mehr, ald jemald im Mittelalter. Doch find auch 
fie nur Zitularritter. Denn follten fie, gleich ihren glorwärs 
digen Altvordern, in's Schlachtfeld geführt werden, würden 
fie, mit all ihren Bändern und Sternen, *dem Auge das 
Schaufpiel eines ungemein burlesken Landfturmd gewähren. 
Die 50, oder 100, oder mehr europäifchen Ritterorden was 
ven Erfindungen fürftlicher Romantik oder Politik, berechnet 
auf menfchliche Eitekfeit ; doc) der Urfprung mandyer der vor⸗ 
nehmften Zierden der ritterlichen Sippfchaft war, wie 3. B. 
ber Orden des goldnen Flieffes, des Hofenbandes ıc. mehr, 
ald profaifch. 

Dergleihen in leeren Zitulaturen beftehenden Vorzüge 
des Adels waren dem gemeinen Wefen, im Allgemeinen, ziems 
lich unfhädlid. Sie reiheten ſich unfhuldigen Spielereien 
an, bei welchen die Einbildungfraft jederzeit dad Beſte zur 
Sache thur. Andre Vorrechte hinwieder hatten auf die Ge— 
ſammtheit des Staates verderblichen Einfluß, weil fie auf 
Ungerechtigkeit gegen Thron und Volk beruheten. Dahin ges 
hörte die Einquartierungsfreiheit. Co lange die Lehns— 
verfaffung des Kriegsweſens beftand, waren die Häufer ders 
jenigen, die vermöge ihres Feudalverhältniffes zum perfdus 
licher Kriegspdienft verpflichtet blieben, von Einquartie— 
rung, ald einer dinglichen Laft, befreit, und nicht ohne Urs 
ſach, indem ſolche Käufer und Güter gewiffermaffen beftäus 
dige Einquartierungéoͤrter der fie bewohnenden Kriegerfamilien 
waren. Mit jener alten Milirärverfafung hörte offenbar jez 
der rechtliche und vernänftige Grund zu folder Beguͤnſtigung 
auf. Sie dauerte aber dennoch, als Einqugrtierungsfreiheit 
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des Adels, fort, der auf folche Weife ein dingliches 
Necht, ald perſoͤnliches Vorrecht fortbenußte, und 
nicht felten diefem fogar gröffere Ausdehnung zu geben wuß— 
te, als jenes jemals gehabt hatte. 

Achnlich verhielt es fi mir der Landtagsfähigkeit. 
Sie war urfprünglich, und ihrer Natur nach, ein auf ges 
wiffen Gütern haftendes Recht, das folglich auf jeden Bes 
figer deffelben Gutes, ohne Ruͤckſicht auf feine Familiens 
verhältniffe, uͤbergehen konnte, und üÜberging. Später vers 
änderte c8 fih, durch ritterfhaftlihe Privilegien, 
ald ein gemifchted Vorrecht, dad nur adelihen Befigern 
eined Nittergutes zu Theil werden Fonnte; ein Vorrecht, wels 
ed alle, zum Theil ganz einfeitig, von den Ritterfchaften 
einzelner Gegenden veranftalteten, Adelsmatrikeln und 
zur Sprache gebrachten Indigenatsgrundſaͤtzen, unterftüßen 
follte. So nody im 5. 1789 im Meflenburgifchen. 9 — 
In den meiften Staaten aber gingen die Landftände, wo fie 
nicht, wie in England, eine gemeinnägigere Bedeutung ans 
nehmen Fonnten, unbeklagt verloren, weil nur der Zunftgeift 
einiger bevorrechteten Körperfchaften etwas an ihnen zu vers 
lieren hatte. Sie wurden allgemad), wie in Franfreicy und 
Deutfchland, auch in Epanien, Portugal und andern Länz 
dern, wo die Verfaffungen aus den Feudalverhältniffen her— 
vorgefproffen waren, bei der überwältigenden Macht der Mo: 
narchen, zu leeren Formalitäten und feftlichen Schattenfpielen, 
an denen weder Fürften, noch Nationen Erbauung fanden, 
und fi) nur die blöde Eitelkeit der Adelfchaft ergoͤtzen konnte. 

Ganz anders verhielt es fich mit der politifchen Stellung 
ver Pairs, und ded Adels Überhaupt, in England. Zwar 
auch hier hatte der Beift des Lehenthums die erften innern 
Verhaͤltniſſe gebildet; auch hier dem gröffern Grundeigenthum 
eine vorherrfchende Bedeutung gegeben; auch hier ward end 
Lich) das Anfehen der Könige uͤberwiegender. Aber der Adel 





*) Schlözers Etaatsanzeigen. Heft 32. 35. 57. Hieher das eilige 
Bemühen des Adels in den, mur eben wieder im J. 1827 deutichges 
werdnen, NRheinländern, um Einrichtung einer Adelsmatrifel, 
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ifolirte fi) weniger, durch Uebermuth und Standesvorrecht, 
in feiner Nation. Don Alter ber erblidte man, unter den 
zur Mitgliedfchaft der Paird Gehörenden, mehrere, die Feine 
Baronialbefigungen von der Krone zum Lehen trugen, fons 
dern lediglich Kraft der an fie erlaffenen Föniglichen Einberus 
fungsfchreiben im Parlament erfchienen, (Barons by Writ.) 
Erft unter Heinrich VII. begann ſich der Grundfag durch 
Praris feftzuftellen, daß mit dem erblichen Beſitzthum audy 
die Pairswirde erblih, und ohne Eönigliched Patent, wirks 
fam fey. 

Die groffen Vaſallen Deutſchlands, Frankreichs u. f. w. 
ftrebten nach Unabbängigfeit auf ihren Lehenguͤtern, ohne fich 
um Anderes zu befümmern. In England fuchten fie nur, 
durch geſetzliche Befchränfung der Königegewalt, ihre und des 
Volkes Laft zu erleichtern Ale Empoͤrungen in England 
waren nur dieſem Zweck zugerichter , nicht gänzlicher Lob: 
reiffung von der Krone, Volk und Geiftlichkeit hatten gegen 
die unbefchränfte Gewalt des Oberherrn, mit dem Adel, 
gleiches Intreſſe. Die bürgerliche Gleichheit aller Freien, die 
den Pair im Range nachſtanden, und die gleihmäßige 
Unterwerfung der Pairs unter den unpartheiifchen Arm der 
Gerechtigkeit, fo wie deren Verpflibtung an den Öffentlichen 
Raften einen billigen Theil zu übernehmen, — Bortheile, die 
andern Ländern unbekannt blieben, bewirften Einheit der In— 
treffen und Gefinnungen der englifchen Ariftofratie mit dem 
Volk, und eine Freiheit im Allgemeinen, welche den öffent: 
lichen Wohlftand in dem Maffe begünftigte, daß er, ſchon 
im XV. Jahrhundert, Gegenjtand der Bewunderung denfender 
Ausländer ward. *) Bei der ausgedehnten Sicherheit des 
Eigenthums und der Freiheit, gab es dort daher, ſchon in 
fruͤhern Zeiten, einen durd feine Umftände und Gefinnungen 
unabhängigen Mittelftand, als anderswo in Europa, fo daß 
fat in jedem Fleinen Dorfe, fagt Fortescue, ber unter 
Heinrich VIIT. fchrieb, ein Ritter, Gutöbefiger,, oder andrer 


"*) Comines B. IV.c 1. V cc 1% 
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wohlhabender Landwirth, (Frankleyn) auffer mehrern Kreis 
faffen, (Freeholders) und andern Landeigenthimern (Yeo. 
men) wohlhabend genug waren, ein gutes Gefhworen: 
gericht zu bilden. So Fonnten fih auch die Kräfte und 
Rechte des englifhen Unterhaufes allmälig ausgeſtalten. 
Schon im drei und zwanzigften Megierungejahr Eduards I. 
enthielt das verfammelte Parlament 200 Stadt= und les 
denbürger. *%) Es ift wahr, auch in einigen andern Reichen 
Europas waren die Befugniffe des Throns eben fo befchränft, 
als in England. Die Gefege in Arragonien waren in dies 
fer Hinficht noch befchränfender, als die englifchen. Das 
Recht fidy einer tyrannifchen Regierung mit bewaffneter Hand 
zu widerfeßen, ward noch häufiger in Gaftilien in Anſpruch 
genommen. Aber Freiheit von bedrücender Uebermacht eines, 
zum Rechtheil des Volks, privilegirten Etandes, gab es nur 
in England! 


44. 
Adel und Throm, 

Eobald fih einmal der Grunde und Dienftadel zu einer 
gewiffen Selbftftändigfeit erhoben, und Etellung zwifchen dem 
Herrn des Reichs und den Bewohnern des Reichs ges 
nommen hatte, — die Gefchichte aller abendländifchen Staas 
ten unferd Welttheils liefert dazu die Urkunden, — fuchte er 
Dad Intreſſe beider durch den plaufibeln Grund, fir Wichtig⸗ 
keit und Nothwendigkeit ſeiner ſelbſt, als weſentlichen 
Beſtandtheils der Staatsordnung, zu gewinnen, daß 
er ſich dem Fuͤrſten, als Vermehrer deſſen Glanzes, als 
Stuͤtze des Throns in ſtuͤrmiſchen Aufwallungen der Volks— 
maßen, und hinwieder dem Volke, als Schutz deſſelben gegen 
deſpotiſche Willkuͤhr des Fuͤrſten, darſtellte. Er hatte recht; 
denn in beiden Faͤllen ſtand ſein eignes Intreſſe im Spiele. 
Allein eben dies Jutreſſe trieb ihn zugleich, die Macht des 
Throns zu laͤhmen, um ſelbſt gewaltiger zu werden, und das 
Volk niederzudruͤcken, um fich durch daffelbe zu bereichern. 


*) Sallam, Ill, © 8. 
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Sm Mittelalter erging es den Fleinern Herrfchaften mit 
ihren KLehendienftleuten, wie dem Kaiſer mir den feinigen, 
ſagt Moͤſer. *) „Dieſe herrfchten in der That und jene 
hatten nur den Namen. Was die Dienfimannfchaft verlangte, 
mußte ihr gewährt werden. Cie ſchloß alle Minderg ewuͤr— 
digten, deren Einfichten einem Hauptherru aber hätten heilfam 
feyn koͤnnen, von deffen Hofe aus. Bedienungen, die aur 
von einiger Wichtigfeit waren, wurden aus ihr befegt und 
alle Burgen und Schlöffer nur einem aus ihrer Mitte vers 
traut. Sie lenfte die Wahlen der Bifchdfe und fchrieb diefen 
Gefege vor.” — Nirgends war died Alles fo fehr der Fall, 
denn im deutſchen Reihe und in Italien. In Frank: 
reich, Spanien u. f. w. gewannen die Könige zu bald das 
Uchergewicht. Deutfchland aber zerfiel in eine Meuge Kleines 
ver und grdfferer, nur dem Scheine nad) vom Kaifer abhängis 
ger, Souveräueräten. Das zahlreichſte Volk Europa’s, das 
deutfche, wurde dadurch, in Rücjicht der Sicherheit Deurfche 
lands, gegen das Ausland, das ohnmächtigfte; ein fchlecht: 
verfuipfter Staatenbund; Spott und Beute jeded ehrgeizigen 
Nachbars. Und dies Deutfchland, deffen Genoffenfhaften 
ehmals den Gäfaren Roms widerftanden, deren Weltreich zer: 
truͤmmert hatten, beugte fih, mit Hülfe der groffen Reiches 
vafallen, unter das Zoch eines Oberpriefterd zu Rom. Und wenn 
es nicht vollends in eine polnifche Adelsrepublif zerfplitterte, 
oder unter der Schußgherrfihaft irgend einer benachbarten Macht, 
ald Erbtheil oder Schlachtopfer einer wechfelöweife plündern= 
den und geplünderten walladhifchen Bojarenzunft dahin ſchmach— 
tete; wenn Recht und Ordnung das JInnere feiner Beitandrheile 
und ihr gegenfeitiges Verhältniß zu einander regelten, fo ges 
fhah es, nicht weil der Adel des XI. und XII. Jahrhunderts 
über feine rechtmäffigen Gebieter den Sieg davon trug, ſon— 
deru weil mehrere, mächtige Mitglieder der alten Vaſallenſchaft 
aut Gutsherren zu Landesherren geworden, über die klei— 
nen Verhältuiffe ihres urfpränglichen Standes emporgeftiegen 


*) Möſer I. 2. $. 14. 
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waren, hoch genug, um außerhalb ihrem eignen Gebiet ein 
Auſehn zu haben, aber nicht body genug, um gegen den 
noch Mächtigern einen Schutz entbehren zu fünnen, den der 
Schwaͤchere nur im Recht finden faun, das er auch an feis 
ned Gleichen achten muß. 

Die Hoföleute des Mittelalters unter ihren Lehns 
herren waren die Hofleute ihrer Zeit, und nur troßiger, 
derber, handfefter, als die der"heutigen Zeit. Die Verkäufs 
lichkeit des Adels an jeden Meiftbierer, wie fie, von einem 
Ende der Gefchichte Frankreichs, bis zum andern, zur Schau 
liegt, und in den eignen Memoiren jener hodhgebornen Herren, 
mit beifpiellofer Unbefangenheit beurfunder erfcyeint, ift befanut. 
Noch Heinrich IV. führte dergleichen Handelsgefchäfte, zur 
Beruhigung der Ligue, wie Sully's Memoiren Ichren. Der 
Unrterfchied heutigeö Tages iſt, daß nicht mehr fo theure Preife 
bezahlt werden; daß die Waare gemeiner, daher wohlfeiler 
geworden, und, was beffer, als beides, entbehrlicher if. 
Die Ufurpation des ſchwediſchen Adels gegen den Thron 
und auch des fchottifchen, hat Delolme*) gut und zufams 
mengedrängt dargeftellt. Das Berragen der englifchen 
Ariftofratie gegen den König, bei der Ernennung Cannings 
zum erften Minifter , diefer Adelsconfederation, die vor einis 
gen hundert Fahren dem Könige Freiheit oder Leben genoms 
men haben würde, machte fi im XIX. Jahrhundert, durch 
entfchiedene Geiftlofigkeit, fo unfchädlich ald veraͤchtlich! aber 
zeigte doch, daß es ihrer Ohnmacht nicht am Willen fehlte, 

Auch wenn ſich der Adel nicht immer geradezu abfichtlich 
ober werfehätig, dem Intreſſe der Fuͤrſten feindlich entgegen 
warf, mußt er diefem Intreſſe fchon durch fein bloffes Vor— 
handenfeyn, ſchon durdy die Natur feiner Vorrechte entgegen 
wirken. Mit zunehmender Civilifarion einer Nation muß in 
ihr endlich Verftummung, Mißmuth, allgemeiner werden, 
wenn fie im Staatsorganismus ihres Vaterlandes die Umkeh⸗ 
rung aller Begriffe eined guten Organismus wahrnimmt; 


55 The C. of Engl. ch, XVIII. Abſchn. 4, und ch. XIX. im 2. Bud. 
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wenn fie entdeckt, daß die höhern, die wichtigern Civil» und 
Militärimter, von denen in Frieden und Krieg ihr Wohlftand, 
ihre Sicherheit, ihr Gluͤck am entfchiedenften abhängt, nicht 
den von der Natur felbit Durch höhere Geiſtesgaben dazu Ges 
weihten, fondern den Kindern beſtimmter Samilien anvertraut 
werden, die, mit dem angebornen Necht zu befehlen, das Les 
benslicht erblickt hatten. Eben fo gut fünnte in einem Lande 
geſetzlich beſtehn: Kinder im Wollmond geboren, follen außs 
ſchließlich berechtigt feyn, an der Epige der dffentlichen Vers 
waltungen und der Heere zu ſtehen. Was hat aber der geneas 
logifhe Stammbaum mehr, als der Vollmond, mit Gefeß: 
gebungs:, Verwaltungs und Feldherrnralenten zu fchaffen ? — 
Folge it, daß überall, wo dergleichen Grundgefege bei ers 
leuchteren Nationen befteßn, nur Egoiemnd, Furcht, oder 
Gleichgültigfeit gegen den Zuftand der Dinge, zum Lebens—⸗ 
princip der bürgerlichen Gefellfchaft werden, Die Adelſchaft ift 
jedesmal nur eine geringe Parzelle von der Maffe der Nation; 
offenbar liefert die Mehrheit der Nation die gröffere Menge 
fähiger und groffer Geifter, als es die Parzelle vermag. Mit: 
bin ſieht fih der Fuͤrſt, durch die Anfpräche eines bevorrech⸗ 
teten Adels allein fchon, zum Nachtheil feines Reichs, in der 
Auswahl der Tüchtigften befchränft. Die britifche Seemacht, 
der britifhe Welthandel, Nordamerika's erftaunenswärdiges 
Emporgehen, der franzdfifchen Feldberrn Eiege in den legten 
Kriegen, waren Geiſteswerke der aus der Maffe der Nation 
hervorgetretenen Männer, welche durch Feine Herkunft, fons 
dern durd) die Natur geadelt waren. 

Nicht blos ein feir Jahrhunderten eingeroftetes Vorurtheil 
machte den Adel für die Fuͤrſten hochwichtig, fondern mehr noch 
wurden die legtern durch die Zauberbinde der Etikette gezwungen, 
ihn feftzubalten. „Die Etikette, fagt irgendwo ein geiftvoller 
Geſchichtsſchreiber, „iſt eine Circumvallationslinie, in welcher 
die Hoͤflinge ihren Herrn gefangen, und auffer Verbindung mit 
dem Volke und der Wahrheit halten. Er empfängt weder 
von Menſchen, noch Sachen, richtige Ideen. Er kennt ſelbſt 


— 131 — 


feine Hüter und Wächter nicht genau; fie bedienen ſich bei 
ihm der Masken.“ 

Aber eben ſo wahr iſt's auch, die Etikette iſt zugleich das 
Geſetzbuch des Deſpptismus. In den Harems des Morgens 
landes entſtanden, unter den Byzantinern zur Wiſſenſchaft 
ausgebildet, fand fie in den Dienſtleuten der europaͤiſchen Feu— 
dalherren, willige Schuͤler, die darin ein Mittel erblicten, 
die Herren zu entwaffnen. Umgefehrt, war ihnen der Herr 
an Energie überlegen, wandt er die Etifette gegen fie felbit: 
fo wurden fie feine Eflaven; ihre Rechte, ihre Pflichten wurs 
den zum Epiel feiner Willkuͤhr. Darum führte audy Nap os 
leon, abſichtlich, oder inftinftmaßig mit altem und neuem 
Adel die ferengfte Etikette in feinem Hofe ein, 


45. 
Adel und Dolk, 


Eeit den früheften Zeiten hatte das Mefen des Feudals 
adels ein dreifaches Element. Unter fich felbft nahm er demo: 
Ffratifche Richtung an; gegen den Fürften anarchifche; gegen 
Das Volk defpotifche. Als Kafte, und wenn ihm nichts, als 
fein genealogifched Werdienft geblieben war, trat er in der 
Geſchichte feiner Händel gegen Völker und Fürften, gewöhnlich 
folidarifc) auf. Abgefehen von neuern Beifpielen, geben das 
von ſchon die Kriege gegen die niederländifhen Städte 
unter burgundifcher Herrfchaft und gegen die Schweizer 
auffallende Beweife. Es ift ungefähr die nämliche Eolidarirät, 
welche fi) fpäterhin bei den fürftlichen Familien zeigte, von der 
der alte Brantome bemerkte: Qu’il ne faut jamais parler 
nal des princes, m@me des ennemis; ils sont tous freresy 
et ce qu’on dit d’injurieux de l’un, attaque indirectement 
les autres. 

In der anarchifchen Richtung der Kafte gegen den Thron, 
in der defpotifchen gegen das Volk, verfchlang fie die Rechte 
und Kräfte Beide. Polen, das einft mächtige Reich, 
verfanf, durd) feine Ariftofratie, in a Armuth 
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und Ohnmacht. — Nicht Vertreibung der Mauren, nicht Ents 
defung Amerifas u. f- w. war ed, was hauptfächlich, im 
Wergleibung mit andern Ländern, den Mäglicyen Zuftand E pas 
niens bewirkte, fondern der pradominirende Adel, mit dem, 
wie gewöhnlich und fehr natürlich, der hohe und niedere Clerus 
gemeine Sache machte, um einerfeitö den Fürften zu beherrs 
fihen, anderfeits das Volk auszuſaugen. Zur Verarmung der 
Eridre und zu ihrem Verfall, in der Halbinfel, trugen eben 
jo die durch Gefege und Municipaleinrichtungen geheiligten 
Morurtheile bei. Der Geift des Nittertbums, mit feiner aufs 
geblähten Leerheit, theilte fich der fpanifchen Nation mir, der 
in den Srädten felbft nur Adelftolz gedeihen ließ, während 
ſich in folchen anderewo Bürgerfinn entwidelte. Ein Haus, 
das fi) mir Adeldnamen brüftere, hätte feine Edhne lieber 
dem Bertelftab, ald einem bürgerlichen Gewerbe geweiht. In 
den Defreten K. Philips IL. werden die Handwerfe der Gers 
ber, Kürfchner, Schujter, Schneider, Schmiede, Zimmerleute 
fir entehrend (comme infames) erklärt. — Volk und Krone 
Neapels wurden um Glanz und Macht und Wohlſtand Durch 
die Habſucht der immer fordernden Nobleffe gebradyt. Und 
Das üppige, fruchtbare Sicilien, die Kornfammer des alten 
Roms! Niche die Flammen und Lavaftröme des Aetna haben 
die Inſel verddet, und mit Bettlern bevdlfert. Aber beinahe 
300 Familien des Feudaladels haben den gröffern Theil des 
Grundeigenthums an fich gezogen, den übrigen Theil gewann 
ein Edywarm von 70 — 80,000 Kloſter- und Weltgeiftlichen. 
Mas war Frankreich vor feiner Revolution? 

Su England, wo Vorredhte und Vorurtheile der Adelz 
fhaft nur auf eine Eleiue Auzahl von Familienhäuptern bez 
fhränft blieben, während fih die Mehrheit der Mitglieder 
von adlihen Geſchlechtern, in ihren Nechtöverhältniffen und 
Gefinnungen, immer wieder dem Volk und deffen Intreſſen 
anfchloß, fehen wir das Wahsthum der Macht, de6 Reiche 
thums und des Glanzes, der Wiffenfhaft und Kunft für Fürft 
und Volk. Weit blieben neben England jene Läuder zuräd, 
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wo fich nicht allein die unfruchtbaren Vorzige des Adeld in 
jedem Geſchlecht vervielfaͤltigten, fondern auch jeder Ausgezeich— 
netere oder Beguͤterte der erwerbenden Staͤnde ſich's zur „Ehre“ 
rechnete, jener verzehrenden Klaſſe beigeſellt zu werden, und 
die, Luͤcken auszufüllen, die ſich, in geiſtiger oder wirthe 
ſchaftlicher Hinfiht, immerdar in derfelben Klaffe von neuem 
erzeugen müjjen. 

Mit dem Aufhoͤren ritterlic) = willführlichen Scaltens, 
rohen Fauſtrechts und einer, die Würde des menfchlichen Ges 
ſchlechts entehrenden, Leibeigenfchaft, oder mit Eintritt gefeßs 
lich firengerer Ordnungen unter dem Zepter fouveräner Fürften, 
endeten allmälig zwar die bisher ziemlich ſtraflos von den 
Edelleuten veräbten Plünderungen und Mißhandlungen gegen 
das Landvolf, allein die Bedruͤckung desjelben ward nur geres 
gelter, daher ſcheinbar rechtlicher fortgejeßt; wie in Frankreich 
und Deutfchland, fo in andern Etaaten. Zu den Bodenzinfen, 
Zehnten, und bisherigen Abgaben des Landmauns aller Art 
an den Gutsherrn, kamen nun nocd die an den Landes: 
herrnz; zu den Dienjten, die der Bauer feinem Guts- oder 
Gerichtsherrn leiten mufre, eine Menge Landesfrohnen, 
Kriegsfugren, Schanzarbeiten, Etrafjenarbeiten, Fagdfrohnen 
u. f. w. bis endlich, (dad Refultat diefer fi) nach und nad) 
geitaltenden Ordnung der Dinge,) die ganze Buͤrde der bürs 
gerlichen Gefellichaft mit verdoppeltem Gewichte auf den Schuls 
tern eben ihrer unvermdgenpdften Mitglieder laftere. 
Uud dies Alles zu Gunften der ausfchließlichen Nugnieffer des 
Staats, die behaglich und herriſch zufahen; ſich von aller fruͤ— 
bern Dienitbarkeit, unter Beibehaltung ihres Lohus und Vors 
zugs, frei zu machen gewußt hatten. 

MWie im Heer, im Staat, nahm der Adel auch die eins 
träglichften Aemter auch in der Kirche an fi. Das vers 
ftand fi, wie von felbft. Wiſſenſchaft, Froͤmmigkeit, Edels 
fin famen dabei wenig in Betracht. Das Schmählicye, was 
irgend dem Seudaladel auflebte, ward auch in die Abteien und 
in die Gotteshaͤuſer verpflanzt. Der Kardinal Fleury, als 
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er unterm 5. Auguft 1737 auf das an ihm gerichtete Breve 
des Pabfted Clemens XI. antwortete, rechtfertigte die Aus—⸗ 
fhlieffung der Bürgerlichen von höheren Kirchenftellen damit, 
daß er fchrieb: „Der franzdfifche Hof thut alfo, weil das 
Volk gröffere Achtung für Geiftliche hat, die vom Stande find, 
(gens de qualits) und daß die Religion vonndrhen hat, durch 
ein Aeuffered, was imponirt, unterſtuͤtzt zu werden.” 

Eogar noch Frau von Genlis bezeugt, troz dem, daß 
fie femme de 'qualite ſeyn wollte, Über dies „adliche Chris 
ſtenthum“ ihren Unwillen, und daß man in Klöftern, felbit 
in denen des ftrengften Ordens, der Trappiſten, die Laienbriüs 
der mit Uebermuth, nicht in Demuth und Liebe, wie Brüder, 
fondern wie verächtliche Knechte behandelte, elend naͤhrte, waͤh⸗ 
rend man fih am befjfern Tifche gürlich that. „Die Laienbrüs 
ber,‘ fagt fie: *) „wurden erft im J. 1072, aber ohne diejen 
hochmuͤthigen Unterſchied der Kleriker, eingeführt. Ich weiß 
ben Namen deöjenigen nicht, der fie nachher fo tief erniedrigte. 
Mais il est a presumer, que oe fut un moine gen. 
tilhomme,‘‘ 

Ungefähr fo, wie Kardinal Fleury das adlide Chris 
ſtenthum genen den Pabſt zu rechtfertigen fuchte, hat es in 
unfern Tagen ein Pabjt felber, und zwar Pius VII., in ſei— 
nen Verhandlungen mit den deutichen Fuͤrſten gethan; und wie 
der franzdfiiche Adel in den Generalftaaten von Bloisß 
im 5. 1614 forderte und ſprach, fo fprab und forderte der 
deutſche Adel noch auf dem Wienercongreß.**) Er flagre, 
als über ſchweres Unrecht, „man habe ihn den Bürgern und 
Bauern gleichgeſtellt,“ nämlih in Ruͤckſicht der Abgaben! 
Er nahm „vollkommene yperjdnliche Freiheit‘ in Anſpruch; 
aber blos für fih. Nur Bewilligung von Rechten, nicht 
Vorrechten, führt zur Freiheir des Landes, Doch dieſe 


*) Mem. inelits de Mad, la Comt. de Genlis. Brüjler Aus— 
gabe. I, 361. ’ 
**) Akten des Wiener Congreſſes, 2. Heft, S. 131. 138., u.a. O. 
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will der Adel in feinem Sal. Er erbot ſich zwar ebenfalls 
zu „‚vertragdmäffiger Bewilligung einzelner Rechte in Bes 
treff von Juſtizplege, Polizei, bilfiger Grunpfteuer u, f. w, 
für den kuͤnftigen foderativen deutſchen Stammbverein; aber 
verlangte hinwieder „den ganzen Umfang der vorherigen Bes 
rechtigungen,“ als conflituireuden Mirglieded des deutſchen 
Vereins. Eine folhe „‚perfonliche Unmittelbarkeit mir allen 
daraus flieffenden Folgen‘ it, wie am Rheine die Schicffalds 
genoffen der Neicheritterfchaft in ihrer Denffchrift vom 15. 
März 1815 verficherten, ein unveräufferliches (alfo gar 
angebornes, natürliches?) Recht, nach welchem felbit „ihre 
fpäteften Nachkommen noch, aus jedempolitifchen Grabe, 
ihre nad) Gerechtigkeit ftrebenden Hände (Sic!) emporftreden 
müßten. — Welche Erleichterung von Laften iff für das 
Volk von Männern ſolches Geiftes zu hoffen? 


46. 
Der Souveräm 


Die emancipirende Gewalt des Erwerbs, der Wiffenfchaft 
und Kunft, des Genies und der Oeffentlichkeit hat die meiften 
abendländifchen Völker höher geftelle, als jene Maſſen leibs 
eiguer Nationen des Mittelalterd ftanden. Die Fürften, um 
die Srüchte alles Gewinnfted zu genieffen, welche jener Grad 
von dffenrlicher Bildung des Volks herbeiführe, müffen bie 
Freiheiten der Unterthauen beguͤnſtigen, das heißt, ſtatt der 
Schoos- und der Stieffinder ded Staats, nur Verdienftvolle 
und Verdieuftfeere unterfcheiden; nur Rechte, nicht Vorrechte 
ehren, Ich fage, muͤſſen; denn wo nicht, fo thun fie felber 
ſchlechthin Verzicht auf Erhebung ihrer Staaten zum höchiten 
Flor des Nationalreichthums; auf die größte Kraftentiwiclung 
ihres Reichs; auf die ſtaͤrkſte Sicherheit gegen das Ausland; 
auf die Begeifterung aller Landesbewohner für ihr Vaterland, 
und fir die Heiligkeit des Throns, dem nicht Rod, Titel, 
Eriferte, Luxus des Hofes, fondern das allein Glanz verleiht, 
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was die Unterthanen haben, find und Glänzended verrichs 
ten koͤnnen 

Die Souveräne ded XIX. Jahrhunderts, und wenn fie 
alle aus dem Feudaladel herftammten, gehdren, ald Sou—⸗ 
veräne, mit ihrer Familie, nicht mehr zum Adel; fons 
dern ftehn body über demfelben. Und wollen fie es dennoch 
endlich feyn: fo muß ihr gefammtes Volf adlich ſeyn; 
denn fie find deffen NRepräfentanten, nicht Repräfentanten der 
Edelleute, die ehmals allein, ald das eigentliche Volk anges 
ſehn wurden. Die Souveräne find mehr noch, ald nur fans 
desherrenz ihr Recht ift ein höheres, als daß einer aus 
gedehntern Gutsherrlichkeit; denn der meifte Grund 
und Boden, wie das meijte bewegliche Gut, find Eigenthum 
der freien Landeseinwohner; die, was fie befigen, weder, wie 
Leibeigne, vom Heren haben, noch, wie DVafallen, von der 
Krone zum Lehen tragen. Sondern der Eouverän ift: die 
perfonificirte Maieltät, Macht und Einheit des 
Gedanfens und Willens aller Taufende von Individuen 
des Volks, in Bezug auf deffen allgemeine gefellfchaftlichen 
Verhältniffe und Bedürfniffe. Er ift der Sammelpunft 
aller Kräfte des groffen Staatöganzen, die von ihm wies 
der nach beftimmten Richtungen und Zweden, zurädgeftrahlt 
und verbreitet werden müffen. Der Menfh im Souverän iſt 
fierblih, das Wefen des Souveränd unfterblih, es 
fey denn, daß das Volf felbit vergehe, oder fein individuelles 
Staatsleben verfchwinde. Der Menfh im Eouverin kann 
von der Natur mit geringern Geiftedggaben ausgeftattet ſeyn, 
ald Taufende der Unterthanen es find; aber, als Eammels 
punkt alles Lichts, aller Kraft des Volks, flehn neben ihm 
die glänzendften Einfichten und Kenutniffe der Nation, 

In civilifirten Ländern wird der Souverän, felbft der 
abfolute, nicht fir einen mit Dinglichen Rechten auf Grund 
und Boden und Leute ausgeftatteren Eigenthuͤmer anges 
fehn, fondern er gilt ald naturnothbwendige Seele des 
Staates, ohme welche Fein Staat möglich iſt. Möge der his 
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ftorifche Urfprung der heutigen Könige und Fuͤrſten feyn, wels 
cher er wolle; mögen fie Nachkommen eined DVafallen, oder 
eines Lehnsherrn, eines glüclichen Kriegerd, oder eined vom 
Volk gewählten Regenten feyn: fie find nicht mehr, was der 
Erite ihred Stammes war, fo wenig der Keim der Eiche, 
die Eiche ift. — Aber weil die Kafte der Adelfchaft ihre Vor⸗ 
züge, ihren ganzen Werth auf den Hiftorifchen Urfprung ihrer 
Familien begründet, zieht fie auch den Firften des Landes 
und feine Würde zu fich im die niedrige Sphäre ihres zufällis 
gen Daſeyns herunter, um ihm gleich zu fcheinen. Weil 
er, ald ein Naturnothwendiges, und Wefentliches, im Staate 
daſteht; weil felbjt die Republif nicht ohne zu zerfallen, ihres 
mit der Souverinetät des Volks befleideten Hauptes eutbehs 
ren kann, hält fi aud) der Stand der Edelleute fir einen 
unentbehrlichen, naturnothivendigen in der bürgerlichen Ord⸗ 
nung. Weil der Ahnherr des Königsgefchlehts vor Jahrhun⸗ 
derten vielleicht ein freier Gutsherr, oder dienftbarer Lehens 
träger gewefen, wie es vielleicht auch ihre Ahnen waren, 
betrachten fie die Souveränetät nur als eine ausgedebntere 
Gutöherrlidykeit, und jeden Edelmann im Kreife derfelben als 
einen kleinern König. Die Gleichftelung der Begriffe von 
legitimer Gutöherrlichfeit und Souveräuerät, wie von den ro⸗ 
bern DVertheidigern derfelben gefchieht, iſt nichts anders, als 
eine Verwechklung des Meateriellen mit der dee, der Vers 
fönfichfeit mit der Würde, des privatrechtlichen, zufälligen 
Eigentbums mit einer ftaatsrechrlichen, nothiwendigen Macht. 
Sie möchten jene rohen Vorftellungen von der Wilrde des Ober 
haupts und der Materialität ded Staatd verewigen, welche 
den Mirowingen in den Tagen allgemeiner Barbarei verzeihe 
lich, den Stuarts verderblich war. 


47. 
Bricf- und Geldadel, 


Seit dem Ausſterben des vormals vorherrfchenden Feudals 
wefens trat auch in gröfferer Zahl der Briefadel ein, ebens 
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falls vom XV. Jahrhundert an, häufig, als Stellvertreter 
oder Erſatz ter frühern Lehenverleihungen und des romantischen 
Ritterſchlags, aber völlig in Art und Weife der ſchon auöges 
bilderen Adeldiunungen erblih, Man that fih noch auf den 
Schein etwas zu gut, während dad Weſen fchon mangelte, 
den Satz beftätigend, daß die Gröffe der Einbildung von einer 
Sache immer im umgekehrten Verhälmiß zu ihrer Veranlajs 
fung zu ftehen pflegt. 

Sn Deutſchland giebt es Feine Beweife von Ertheilung 
bed Briefadels vor 8. Karl IV. In Frankreich, das auch 
diesmal in der Ausbildung des Adels dem übrigen Europa 
voranging, kommen Adelöbriefe ſchon aus der andern Hälfte 
deö XII, Jahrhunderts zum Vorſchein.“) Diefer Zeitpunkt 
triffe freilich, wie Runde bemerft, *%) mit dem Ende der 
Kreuzzäge zufammen, in welchen der franzdfifche Adel viel 
gelitten hatte und man ihn alfo ergänzen zu muͤſſen glaubte, 
und es noch dazu auf wohlfeile Weile Fonnte, ohne Lehenders 
theilung. Sobald im XV. Jahrhundert das deln einmal in 
Deutſchland eingeführe war, gefchah ed bald im Weberfluß, 
Die Färften befanden fi wohl dabei. Sudem fie geleiftere 
Dienfte, welcher Art fie auch ſeyn mochten, mit Illuſionen 
ber Eitelkeit, ſtatt mit baarem Gelde, oder mir Grundftücen 
zu belohnen im Stande waren, hielten fie in ihrer Freigebigs 
feic fein Maad. Im Vorurtheil erzogen, daß der Adel den 
Glanz ihres Throns vergröffere, oder deffen Sicherheit vers 
mehre, vergajleu fe, Daß fie felber das fchon verbleichende 
Inſtitut des Alterthums entadeften, und ihre Völker berechs 
sigten, eine Immer flrengere Unterfcheidung zwifchen Edel und 
Adlich, zwifchen Vorrecht und Recht, zwifchen Würde und 
Wuͤrdigkeit zu machen, 

Deutſchland, unter vielerlei Fürften vertheilt, die ſaͤmmt— 
lich Adelsbriefe fchenfen oder verfaufen Fonnten, wurde das 
her ſchneller, als jedes andere Land, mit Edelfeuten und Rits 


m 


*) Carpentier Gloss, ſiehe Nobilitas. 
**) Gruupdſatze des allgem. deutſchen Privatrechts. F. 365, 
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tern, Grafen und Baronen übervölfert, Ya, Kaifer Sig—⸗ 
mund ertheilte fogar das Regale, in den Adelftand zu vers 
fegen, fchon im Jahr 1417, alfo, da das Regale kaum ers 
funden, oder anerfannt war, einem Freiherrn von Bohlin 
mit. Diefer konnte vermöge feines auf den Aelteſten feiner 
Nachkommen vererblichen pfalzgräflihen Rechts jeden, den er 
dazu für befähigt hielt, in den Adeljtand des heil, rdm. Reichs 
erheben. Noch im Jahr 1777 machte ein Freiherr jenes Nas 
mens davon Gebrauch, um einen hocdhfärttlichbifchöflichen Lei bs 
Dreuliften zu adeln, und zugleid) „aus bewegenden Urſachen“ 
mit demfelben Regal zu verfehen, den empfanguen Nitterfchlag 
weiter zu geben. *) Kein Wunder, wenn nocy Überjchwenglis 
cher, als im benachbarten Franfreih, eine Menge bevorreche 
teter Müfiggänger entftand, deren Entſtehungsart jie nur 
lächerliher, aber nicht nÄglicyer machte, als die Mehrheit 
ihrer Erandesgenoffen von Geburtswegen war; mir denen fie 
aber, nad) einigen Gefchlehtsfolgen, fihon einträchtig Hand 
in Haud gingen, und gleich denen fie Fein Gebor ihrer neuen 
Wuͤrde fo gewiffenhaft befolgen, ald das in der Paiferlichen 
GnadenzUrfunde eingefchärftes „ſich aller bürgerlichen Hands 
thierung und Gewerbs, ſamt andern unadelichen Sachen und 
Thaten, — gänzlich zu enthalten,‘ 

Freilich die Bamilien alten Schrors und Korns (noblesse 
de la vieille roche) machten zu diefer Beadelung aller Welt 
keineswegs die freundlichjte Miene, Die Standeserhöhung von 
Deuliften, DOpernfängern, chriftlichen uud juͤdiſchen Geldwechs— 
lern, Zaufendkünftlern und luftigen Geſellſchaftern, fchien Pros 
fanarion ihres Heiligthums. Und doch läße ſich nicht laͤugnen, 
daß alle Neugeadelte, wenn auch nur ein Kleines Verdienſt, 
dennoch ein veeleres haben Fonnten, als das leere genealogifche, 
Aber des Achten, wahren Adeld Werth foll, nach den Begrifs 
fen der Kafte, auch von feinem Verdienſt abhängig feyn, ſon— 
bern feine Vorrechte, von wegen des Stammbaums der Familie, 
genieffen, wie der Fatholifche Priefter dur) das Geheimuiß 


*) Schlözers Staatsanzeigen. II. Nero, 19, 
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der Weihe zum Doppelmenſchen wird, zwar der irdiſche bleibt, 
aber zugleich ein hoͤherer, unſtraͤflicher und heiliger iſt! — 
Inzwiſchen laͤßt ſich nicht laͤugnen, die Fuͤrſten belohnten, wie 
ihre Vorfahren, durch Standeserhoͤhung dankbar die Verdienſte, 
welche diefer oder jener um ihre Perfon haben fonnte. Ders 
dienfte um den Staat nahmen in der Regel den zweiten Rang 
für ihre Erfenntlichfeit ein. Verdieuſte um die Menſchheit 
wurden felten anderd, ald mit Dornenfronen, Kerfern, Steis 
nigungen, oder Verfolgungen anderer Art belohnt; dann erit, 
Sahrhunderte nachher, mit Monumenten von Stein und Erz 
Auch Legteres ſcheint mir noch zu viel. Dur ihre Werke 
und Tugenden ausgezeichnete Männer bedürfen Feiner andern 
Auszeichnung. Wer ihnen Denkmale fegt, will nicht fie, fous 
dern fidy auszeichnen. 

Durch fo reichliche Verfpendung des Adels, felbft au Bei⸗ 
ſchlaͤferinen, Kuppler u. f. w. oder für dafür erlegtes baares 
Geld, dann durd Vervielfältigung der Nachkommenſchaft ver: 
mehrt, ward, in fait allen abendlaͤndiſchen Nationen unfers 
MWelttheild, der Edelmannstitel fo gemein, daß achtbare Bürs 
ger fogar anfingen, ihn zu verfchmähen. Der berühmte Ros 
meau empfing die lettres de noblesse im Jahr 17645 ließ 
fie aber nicht einregiftriren, um fein Geld zu bebalten. In 
Epanien, wie in Polen, häuften ſich die Schwärme der 
Edelleute, obgleich oft in tiefjter Armuch dahin lebend, daß er 
der wirflide Schimmel auf dem verwefenden Staatöfürper 
heiffen fonnte. Ju Fraukreich wußte zulegt nur noch der 
Hofadel goldene Früchte von feinem Stammbaum, Penfionen, 
Geſchenke, Siue:Cures Stellen u. ſ. w. zu erndten. Der Hers 
320g von Aumont und der Herzog von Autin erhielten 5. 
DB. das Recht, von jeder Kutſche in Paris täglidd 20 Sole 
zu ldfen, was ihnen jährlih eine Summe von 36,000 Thas 
lern eintrug. Aehnliche Abgaben und Finanzquellen wurden 
für Andere erfunden. Verbrechen und Strafen wurden Ein: 
nahmes Artikel für begänftigte Höflinge, ja, für beguͤnſtigte 
Michter; Verfchenfungen yon confiscirtem Vermögen etwas 
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Gewoͤhnliches und üblicher Lohn der adlichen Angeber, wie 
man Sagdhunden die Eingeweide des miüdegehegten Hirfches 
hinwirft. Al Fargnes, durch einen feierlichen Zuftizmord, 
der Rachfucht Ludwigs XIV. zum Opfer gebracht worden war, 
verurtheilte ihn der Staatörath, daß er dem Könige 350,000 
Livres fchuldig fey, und der König machte damit dem erften 
Präfidenten, Herrn von Lamoignon, ein Gefchent.*) Der 
Graf von Grammont hatte dem König Anzeige von Leuten 
gemacht, die ſich in das Lieferungswefen vom Elfas einges 
mifcht hatten. Der König überließ dem Grafen, diefe Perfos 
nen nad) Belieben abzuftrafen, von denen einer ſchon zu Ers 
legung von 12000 Thalern verdammt worden war. Der Graf 
gewann bei diefem Gefhäftchen feine 40,000 Thaler. *) Die 
franzdfifchen Denffchriften aus dem XVII. und XVII. Fahr: 
hundert find überreich an dergleichen einträglichen Finanzftreis 
chen zu Gunften des damaligen Hofadeld. Ed war damit nur 
ein neuer Dienftlohn erſchaffen; nicht mehr Pländerungen der 
Einzelnen auf den Heerftraffen, fondern des Staates. 

Nicht fo tief fanf in Deutfchland der Hofadel, Bies 
derfinn und Staatöflugfeit verhüteten e8, ob fie gleih, bei 
der ungehenren Vermehrung der in die betitelte Nobilirät Auf— 
genommenen, die Verarmung vieler Altern und neuern Familien 
derfelben nicht verhindern fonnten. Alle Civil: und Militärs 
ftellen, Pfruͤnden, Präbenden u. f. w., zu welchen den Adlis 
chen fat ausfchließlih und vorzugsweis der Weg offen fand, 
reichten für deren Menge nicht aus. 

In Baiern waren, wie wir durch Wiguleus Hund 
wiffen, ***) am Ende des XVI. Jahrhunderts nur noch 54 
blühende, „thurniermaͤſſige““ Gefchlechter. Won diefen find 
jetzt nur noch 17 übrig. Don den 70 Rittergefihlechtern, die 
am niederbaierifchen Gerichtöfauf (v. 3. 1311) Antheil ges 
nommen hatten, find nur noch 7 vorhanden. Auſſer diefen 
 Lemontay, Monarchie de Louis XIV. Pieces justif. Nro, 1. 

**) Dangeau nouv. mem. p. 176. 
***) Bair. Stammbuch, im 2ten Theil. 
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giebt es gegenwärtig in Baiern etwa 250 güterbefigende Ge: 
fchblechter, die alfo, Ende des XVI. Jahrhunderts, noch nicht 
adlich, oder doch nicht „„thurniermäffig‘‘ waren, oder fpäter 
erft eingewandert find. Zu diefen Gingewanderten oder Juͤn— 
gern gehören, was bemerkenswerth ift, die Höchfibegüterten, 
welche wenigftens über 200 Grundbolden zählen. — Nach 
dem neueften Adelebuche giebt es jeßt (1827) im ganzen Kö— 
nigreiche mehr denn 3500 adliche Gefchlecdhter oder Staͤmme, 
begütert und unbegütert, die fich wieder in etwa 4000 befondre 
Samilien und in etwa 16,000 Individuen trennen. Aus dies 
fen Allen zieht der Ritter von Lang *) die fehr treffende 
Bemerkung: „Wie wenig fi) in der Erfahrung die Anſicht 
bewähre, daß durh Majorate und Sideicommiffe,” 
Cdiefe erblihen Lähmungen des Nationalreichthums) „die 
Fortdauer der Befchlechter erzielt werde, * (vielmehr das Ge: 
gentheil!) „und wie fehr das Inſtitut des Adels, wenn es 
wirklich auf den Zweck des Staats berechnet feyn follte, durch 
diefes Ueberfirdmen von auslaͤndiſchen Gefchlechtern, in feiner 
Natur wefentlich verändert wäre,‘ (naͤmlich zu einer europäis 
fchen Land&mannfchaft der Kate.) 

Die Verfäuflichfeit des Adels hatte dem läppifchen Hochmuth 
bes Käufers folcher Maare feinen Eintrag gethan; und ein 
gewiffer Baron Fonnte ſich daher mit Recht befchweren, „daß 
viele bloffe Edelleute ſich Freiherren fchrieben, da doh, -— 
(man denfe!) — ein adliches Diploma nur 100 Ducaten, 
und ein freiherrliches 6000 Gulden koſte.““ Der gefränfte 
Baron hatte fi) dod in Etwas geirrt. Die Tare der Reichs— 
Fanzlei betrug, Alles mitbegriffen, wa& pro juribus cancel- 
lariae, Wappen, Eiegel, Kapfel, Schnur u. f. w. zu ber 
zahlen war: 


Fuͤr den fimpeln Adelftand cum denominatione: Von 
und einem gefrönten Helm . . #1. 386. 30 Er. 


*) Im Herwes XXIX. 13. 14. Allgem, Weberficht der neueflen Baier, 
Geſch. Literatur. 
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Fir den Ritterfiand, cum denominationet 

Edler von 2 2 2 0 08% Fl. 724. 30 fr 
Sir den Sreiherruftand © . 2 2. — 3065. 30 — 
Für den Grafenftand © 2 2 2 — 5952. 30 — 
Ein Freiherrndiplom, ohne den Betrag der goldnen Bulle, und 
des Macherlohns (der goldnen Bulle nämlich) koſtete nad) 
Schmaußens Angabe *) 2650 Gulden, 

Dahin mußt” es endlich kommen. Unter dem Mechfel 
einer immer felbftfüchtigen und immer auf Sand bauenden 
menfchlichen Gefeßgeberei, ging die Natur ihren ftillen und 
unmwiderftehlich zum Beffern leitenden Gang. Unwiverftehlich 
drängte fie, von Jahrhundert zu Jahrhundert, das Geſchlecht 
der Sterblihen, aus dem Labyrinth feiner Irrthuͤmer, zum 
Anblick der Wahrheit; und mit ftetd gefhwungner Geiffel der 
Noth, aus den phantaftifchen, mit Blut und Thränen bes 
fprügten Wüften der Barbarei, wo Wahnfinn des roheften 
Egoismus und Aberglaubens fein empdrendes Epiel trieb, 
zur Erbauung und Anerkennung göttlider Wahrheit und eines 
ewigen und Allen angebornen Rechts. Die Zeiten. in welchen 
das Recht der Menfchheit, zum ausfchlieflichen Vortheil Eins 
zelner an deren Erdfcholle- geknüpft werden Fonnte, ift für den 
gröffern Theil unfers Welttheils umwviderbringlich dahin. Und 
mit eben fo vieler Zuverfiht, ald Verachtung, mögen wir 
dem armfeligen Beftreben zufchauen, fie wieder aus dem 
Abgrund der Vergangenheit heraufzurufen, 

Es iſ ein Fortſchritt der europaͤiſchen Geſittung, daß 
nun ſchon ein Geldadel, ein Briefadel, im eigentlichen Sinn 
des Worts nur möoͤglich it. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß der Civismus der alten Welt, der blos Hausſklaven um 
ſich duldete, — daß der ſpaͤtere Dienſtadel des Feudallebens, 
der jene Sklaven, wenn er ſie auch an die Scholle feſſelte, 
doch ſchon fuͤr Menſchen gelten ließ und als ſolchen ihnen, 
von dem ihnen geraubten Himmelsgut, der Freiheit, wenig⸗ 
ſtens einige Broſamen, naͤmlich Freiheiten zuwarf, daß, 


*) Corp, jur, publ. pP: 1038, 
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fage ich, auch er ebenfalls ein Vermdgensnadel war, aber 
ed ausfchließlicher und. unbeweglicher war, weil auf einem 
unbeweglichen Bejigchum gegründet. Geldadel ift ebenfalls 
wieder Vermdgensadel, aber auf Elingende, rollende Münze 
fuffend, der immer unfchädlicher wird, je allgemeiner; felbit 
in feiner gröffern Entwidelung, mehr unfrer Thorheit, als 
feiner Macht, ein vorübergehendes Anfehn zu danken hat. 


48. 
Wachfendes Licht, abnchmende Schatten, 

Des Grafen Boulainvilliers Klage *) ift gegenmwär 
tig um vieles wahrer noch, als zur Zeit, da er fie nieder 
ſchrieb. Schon vor mehr denn hundert Fahren trauerte er 
über das Schickſal der Nobleffe, welche ihm zufolge „wahre 
Eigenthämerin des Staats (essentiellement proprie- 
taire de l'état) aus dem entfcheidenden, unwiderſprechlichen 
Grunde fey, weil fie das Gebiet mit den Waffen erobert und 
Zahrhunderte lang behalten habe. — „So tief ift fie geſun— 
Ten, feufzt er, daß man überhaupt noch am Dafeyn einer 
Adelichafe zweifeln muͤſſe, wenn man nicht noch in der Buͤr— 
gerklaffe (dans la roture) eine unbändige Sucht wahrnehme, 
fi) adeln zu laffen, fey es durch Gnadenbriefe der Züriten, 
oder durd) Anfauf privilegirter Aemter.“ | 

Es laͤßt ſich allerdings nicht läugnen, wenn wir auf die 
Thatſachen fehn, die dem gefellfchaftlichen Dafeyn des Adels 
zum Grunde lagen, auf die Vorzige, die feinen Worrechten 
zur Erüße dienten, Vermdgen und Waffengewalt, — 
daß der jegige Glanz des Adeld dem Glauz von jenen ents 
fernten Geftirnen gleicht, deren Licht, wie die Aftronomen fas 
gen, noch immer an der alten Etelle fortfchiimmert, obgleich 
der Körper, dem died Licht angebört, ſchon feit Jahrhunden 
ten dem Auge verloren iſt. — Macht und DVermdgen find 
längft nicht mehr ausſchließlich Beſitzthum der Edelleute; we 
ber find fie ed, denen der Staat noch gehoͤrt, noch) ſind jie 


*) Hist. de l’ancien gouv. de la France. T. III. 


ed, die ihn vertheidigen. Sollen wir aber die Gewalt, denen 
der Adel einft feine Vorzüge verdanfte, für einen Recht s— 
grund halten: fo miüffen wir auch jede fpätere, als rechts 
mäfjig anerkennen, der jene weichen mußte. XThatfache gegen 
Zhatfache hat immer die legte von Beiden recht. Man muß 
ſich zu trdjten wiffen, wie Scarron über den Riß in feinem 
alten Rod; tröften, wie er, mit dem Verwittern der Pyras 
miden, mit dem Untergange des Gapitold und fo vieler uns 
vergänglichen Schöpfungen menfchlicyer Schwäche und menfchs 
licher Eitelfeit; — tıdften damit, daß noch fo Viele den Nachs 
ball der Vergangenheit für eine Stimme der Gegenwart 
halten; — trdften, daß menigftens noch dad ironifche Mitleis 
den oder die fromme Einfalt zuweilen Huldigungen barbringt, 
die ſich nicht länger erzwingen laffen, 

Freundliche Aufldfung des verrojteren Gifenfnotens, durch 
welchen einft im X. Jahrhundert das Volk, diefer geblendere 
Simfon, gefeffelt wurde, möchte jegr, nachdem dem Riefen 
die Haare wieder gewachfen find, ihm, wie den Philiſtern, 
am gedeihlichiten feyn, denen er, verlangen fie, noch immer 
zu ihren Banketen aufipielen fol. Dies ift aber die Aufgabe 
weifer Fürften, und wenn auch erft des XX. Jahrhunderts. 

Montesquieu, der Helljehende, der Mann von viers 
taufendjähriger Erfahrung, fagte mit Beftimmtheit voraus, 
Daß die Feudalregierungen, einmal untergegangen, nie wieder 
erfcheinen fönnen. Der heutige Adel ift ein bleiches Gefpenft 
des Gewefenen, Eben die Gewohnheit, fih, auf Koften 
des Fürften, oder ded Volks, forglofem Genuffe hinzugeben, 
gleichviel ob durdy, oder ohne Verdieuſt; — dieſe füße unvers 
Fümmerte Gewohnheit, die dem Adel, erft die Mühe des Ers 
werbes entfremdet, dann endlich, ald unadliches Gefhäft, 
verabfcheuungswerth gemacht hatz eben die Erinnerungen 
an ehemalige, durch Geburt erbliche, Vorrechte, die ihn der 
Sorge zu überheben fcheinen, an dad Loos der Nachkoͤmmlinge 
zu denfen, — drüden jegt feinem Verfall das Siegel der 
Umviederruflichkeit auf. Er gleicht, in diefer Hinſicht, dem 
del der alten Welt, den Bürgern Roms, dic, mit ähnlichen 
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Vortheilen, und wohl noch gröfferen Erinnerungen, gerade 
deßwegen, fi) nachher niemals wieder zu der Unabhängig: 
keit der Bürger mancher andern italiänifchen Stadt erheben 
fonnten. Und doch ward ihnen mehr, als eine Gelegenheit 
dazu entgegengetreten, da Petrarka fie erwedte, da Ar: 
nold von Brescia fie begeifterte, da Rienzi den Genat 
wieder in's Kapitol einführte. „Sie waren.’ fagt Johan 
nesMüller, „zu ftolz, um, in Gehorfam und Arbeit, wies 
der anzufangen. ie fahen Erinnerungen für Hoffnuns 
gen an, und meinten fortjeßen zu fünnen, was zu Ende war. 

Die Verfluͤchtigung des franzofifchen Adelthums, von 
ber es fich nicht wieder erheben kann, ſchreckte die Edelleute 
der andern Staaten. Und eben zu der Zeit, der am übeljten 
gewählten, als das deutfche Volf, ohne Ruͤckſicht auf die 
Nobleffe,, feine eigne Riefenkraft, zur Abſchuͤttlung des napo= 
leonifchen Yoch8, beurfunder hatte, erfchien in Deutfchland 
der Plan zu einem allgeineinen Adelsverein, die Kette ges 
naunt (dative Wien, den 10. Januar 1815). Diefe Kette 
follte wieder die mittelalterlichen Bauen des geliebten deutſchen 
Vaterlandes, die Schweiz nicht ausgenommen, denn ihre Zelle 
find nicht mehr, inbrünftig umfchlieffen, auf daß der alter: 
thuͤmliche, ritterliche Einn des deutfchen Adeld wieder aufers 
ſtehe. Es follte ein Adeldgarten werden, aus deffen Beeren 
fib „manche lieblihe Blüten und Früchte entiwiceln wärden, 
die für jegr noch nicht zu ahnen ſind.“*) Das Merhwärdigfte 
in diefem abenteuerlichen Plane it, die vorgefpiegelte, viels 
leicht ehrlich gemeinte, Abficht, den Adel durch Bildung 
zum erften Stand zu machen. — Den erften Stand iu der 
Gefellfchaft mag ein Gefeg beftimmen; den gebilderften 
fchafft, wie das Talent, einzig die Natur und das Echickfal. 
Iſt ein gefellfchaftliches Uebergewicht irgend eine® Stan: 
des in der That naturgemäs, dem Intreſſe ded Staats unent: 
behrlich, oder in jeder Hinficht zufagend: fo bedarf es un: 
fever aͤngſtlichen Fürforge um Eutftehung oder Erhaltung des: 


*») Wiener Gongrefaften IV, 35. 452. ff. 
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felben nicht. So ift ja auch die Erblichkeit des Throns in 
fürftlichen Familien, durch die Natur jedes groffen Staates 
und feiner Bebürfniffe, eine Nochwendigfeit, gegen welche 
man ſich vergebens auflehnen würde, 

Beſtand jene Ehrenfette aber nicht laͤngſt ſchon? Doch 
während das Genie des Gewerbömannes und Landmannes fich 
alle Welttheile zinsbar machte, wozu der bürgerliche Gelehrte 
die Wege anwies, während eben dadurd) die Staaten blühens 
der, die Throne mächtiger wurden, ward jene Ehrenkette zu 
einer fhädlichen Hemmkette, oder Sklavenfette, mit welcher 
der bevorrechtete Stand felbft an die Scholle feines Fideis 
commiffes, oder Majorats, oder Erbritterguts u. 
dgl. m. gefeffelt lag, ohne mit den von ihm verachteten Stäns 
den wetteifern zu fönnen. Er mußte endlich, wo er eiuft ewig 
zu thronen hoffte, viele feiner Mitglieder frohnen ſehen. Ganze 
Abtheilungen dieſes bevorrechteren Standes erblichen wir ſchou 
jegt, unter dem Fluche feines Vorrechts, hingefunfen zu dem 
armfeligen Dafeyn von Pächtern ihrer Gläubiger, zu Almos 
fenbegehrern des Staats. Bald wird das Unmaas jener neuen 
Deneftcienwirthfchaft, namlich die Pfründenhierarchie eines im— 
ser überzähliger werdenden Beamtenheers, zur Zentnerlaft der 
Eraatöverwaltungen. Mit halben Maßregeln iſt's auch hier 
nicht gethan. 

Die Natur ertheilt andere Privilegien und Vorzüge, ale 
der menfchlidhe Gefeßgeber; und diefer wird nur das Groffe 
vollbringen, wenn er mit jener Hand in Hand geht. Frank— 
reichs Ungläf, Englands innerer Kampf um Parlements— 
reform zwiichen Güterbefigern und allen übrigen Mitgliedern 
der Gefellfchaftz; das Loos der rottenboroughs und corn-laws 
ftellen den Europäern warnende Beifpiele zur Schau. Und eben 
in Aublick diefer Beifpiele liegt Beruhigung für jeden, der 
es fühlt, daß es eine noch höhere Vormundfchaft, als die aller 
Kabinette und Minifterien giebt, welche dad Menfchengefchlecht 
feitet; für jeden, dem das Bedärfniß der Entwicelung vers 
pirgt, daß die Kräfte dazu in der Menfchheit vorhanden find. 
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Und was iſt's denn zulegt, wenn auch noch an einigen 
Fleinen Zweigen des germanifchen Volfsftammes die trodene 
Blüte eines vergangenen Weltjahrs feftfäße, während fchon 
ein neuer Frühling den Baum mir neuen Trieben ſchmuͤckt? 
Nicht lange und wir fehen frifches Grän die Bloͤſſe des Arm: 
lichen Spaͤtlings bedecken, den, geraͤuſchlos verfchwinden zu 
laffen, es Feines Erurmes bedarf. 

Daß einzelne Voͤlker von einer höhern Etufe des Gläds 
zuruͤckſinken koͤnnen, dafür zeugt jedes Blatt der Weltgefchichte; 
daß aber unfer Geſchlecht unaufhaltſam in feiner Ennvicelung 
fortfchreitet, it das ESchlufrefultat ihres Geſammtinhaltes. 
Der Baum lebt und wird leben, den Inſekten zum Xroß, die 
ihm hin und wieder eine Faͤulniß einimpfen, in der fie allein 
zu gedeihen vermögen. Nicht an jedem Zweige entfaltet ſich 
eine Bluͤte, aber Blüten und Früchte folgen ſich, fo lange 
nicht das erfte Schöpfungewort verhallt: „Es werde Licht!” 


49. 
Ein Blick rückwärts und vorwärts, 


Ale gefellfchaftlichen Verhältniffe beruhen auf Natur und 
Umfang fowohl der phyfifchen, als der geiftigen Erwer 
bungen der Geſellſchaft; und beide dienen zulegt immerdat 
höhern Zwecken, 

Sn den Markfgenoffenfhaften war Grundeigenthum 
der Boden, aus welchem, neben feibeigenfchaft der Menfchen: 
mehrheir, das defporifche Feudalintreffe Einzelner hervor: 
wucherte. Dann folgte Trennung mehrerer mit dem Grund 
eigenthum verbundener Nechte, aber zum Dienjte eines einzel: 
nen Mächtigern; endlich ward dad Grundeigenthum uud 
dad damit verfnüpfte VBorreht Dienftlohn. Bis dahin war 
die Gefellfchaft in allen ihren Beziehungen auf Grundeigenthum 
bafirt. Dann aber Fam Entftehung eines neuen, circulirenden 
Capitalvermdgend, und fehr allmälig wachſende, endlich 
überwiegende Gewalt desfelben. Won da an Kampf der alten 
und neuen Gefellfchaft, der noch dauert; hoffnungslofer Ver: 
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ſuch, das Vorrecht an die Scholle fefizubinden, anderfeitd eben 
fo hoffuungslofer Verſuch, auch das neue Eigenthum zu firie 
ren, durch neue Majorate in den groffen Schuld« 
büchern der Staaten, fchon vermdge der Natur diefes 
Eigenthumd vergeblid. Neben jeder Uebertreibung eines 
ähnlichen Verſuchs erfcheint in der Negel ein emancipirens 
der Staatöbanferot. 

Der Blick in die Zufunft zeigt eine Kapitalifirung des 
Grundeigeathums mit höherer Beſtimmung, nämlich zum 
Dienfteder Gefellfchaft. — In noch gröfferer Entfernung, 
jetzt faft noch unfenntlih, erfcheint jedes phyſiſche oder mas 
terielle Vermögen fowohl, als jedes geiftige, je umfaflender 
in feinem Wefen und je allgemeiner in feiner Verbreitung, um 
fo unfähiger, gemeinen und felbitfüchtigen Zweden Einzel: 
ner allein dienjtbar zu werden, und wo endlich niemanden ein 
höheres Maas von Gluͤck befchieden feyn kann, als fein Aus 
theil am weitverbreiteten Geluͤck Aller gewährt. 

Die volle Anerkennung des Men fchen in feiner ihm von 
Gott gegebenen Würde, und daß feiner, um mehr, als Menſch 
zu ſeyn, die andern feiner Lebens genoffen mit Füffen treten 
dürfe, — diefe Gleichberechtigung Aller zur Entwidelung ihrer 
Maturgaben für dad Gemeinwohl, findet man nur auf den 
aͤußerſten Punften der gefellfchaftlichen Zuftände; nämlich da, 
von wo ihre Entfaltung ausging, und da, wohin fie, als 
zu ihrem Ziel, vorwärts firebt. Die Ungleichheit 
ward eine nothiwendige Begleirerin der Menfchen, auf ihrem 
Wege von dem einen zum andern. Cie ward um fo fchmerzs 
licher und Alles von einander trennender, je mehr, bei mans 
gelhafter Geiftesbildung der Nationen, Einzelne, mit thierifcher 
Gier, Schlauheit und Stärfe, die Güter des phyfifchen und 
geiftigen Lebens an ſich riffen, unter ſich zerſtuͤckelten und die 
Uebrigen vom Genuß und Recht zuräcdftieffen. Es war damit 
der Krieg Aller gegen Alle organifirt. Keiner genoß die Segenss 
fülle, welche jedem aus dem Gemeinwohl der Gefellichaft zu: 
ferdmen follte, fondern nur foviel ihm Davon die Standess 
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fchranfe, die Zunft, die Funung, das Monopol, das Herkom: 
men u. dgl. zu fchbpfen erlaubte. Keiner war fo frei, als 
er ſeyn Fonnte, und von Rechtöwegen follte, auch der Ki 
nig auf dem Thron nicht; das Prinzip der Trennung 
war allein herrfchend; der Staat vom Egoismus der Häufer, 
der Stände, der Junungen in eine ungeheure und verworrene 
Eonfdderation feindfeliger Individualitaͤten zerldst. 

Das Trügerifche des lebten Zweckes alles Kaſtenweſens 
lag in dem wahnfinnigen Glauben, Banden der Unterwerfung 
verewigen zu fünnen, nachdem man die Naturbande der menſch—⸗ 
lichen Gefellichaft zerfchnitten hatte; und aus dem Beſitz— 
ftande erblicher WVorrechte vor den übrigen Staat&bürgern, 
diefer legten Thatſache, das legte Recht zu deduciren. Die 
Thatfache befteht; fie ift die Thatfache des begangenen Ua: 
rechtö gegen die Nationen, fie ift die Tharfache des fortge 
fegten Unrecht3 gegen den höhern Flor der Staaten. Verge— 
bens, um das fittliche und politifche Unrecht zum Recht ftäm: 
peln zu Fönnen, wenden fich die Verfechter des Kaftenthums 
zur Vergangenheit zuruͤck. Auf dem Weg zur Vergangenheit 
giebt es für fie feinen Stillftand. Jedes von ihnen angerufent 
fruͤhere Recht ift, näher betrachtet, nur ein Älteres Uuredht, 
und weifet fie zuric® und immer zuruͤck, auf ein noch älteres, 
bis fie zuleist räuberifche Barbarenbauden erbliden, die eins 
ander auspländern und die unterjochten Völker, ftatt fie za 
ermorden, zum Hausvieh machten. Mer it allmächtig genug, 
oder veritandlos genug, jene Zujtände zurüfzurufen, oder auch 
nur die Trümmer derfelben, welche im Zeitftrom davonſchwim⸗— 
men, feitzuhalten? Wer irgend verfuht, mit Gewalt oder 
Arglift, den Geift der Völfer in die verrofteren Ketten des 
alten Aberglaubens, der früheren Bildungslofigfeir, zu ſchla— 
gen; die groffe Maffe der Nation, ihre Tugend, ihren Fleiß, 
ihre Ehre, ihr natürliches Recht im Staat und zum 
Etaat, zum bleibenden Nußnieffungsrecht einer privilegirten 
Klaffe des Volks zu erniedrigen, der ift der wahre Revolutie: 
naͤr im Staat, der MWiderfacher Gottes, der Verräther an 
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der Menfchheit, umd trüg' er eine dreifache Krone auf dem 
Haupte. 

Jede ungerechte Gewalt und jeder Verrath beftrafen fich 
endlich und unfehlbar felbft, und um fo gewiffer, je unflüger 
die Urheber oder Nußnieffer der Ungerechtigkeit, auf diefe, als 
ewige Rechte, pochen; oder je unvorfichtiger fie ſich auf eine 
Vergangenheit berufen, von der fie, ald Erben und Fortfeßer 
der Nechtöverlegung angeklagt werden; oder die Gegenwart 
zur Richterin machen, von der fie verdammt werden. 

Die gröffere Unerträglichkeit eines mit Erblichkeit fortdauerns 
den Vorrechts einer Volksklaſſe vor der andern, ohne Fortdauer 
feiner urfprünglichen Gründe, bewegt die Welt. Diefe Zuftitus 
tion, die vom gefunden Menfchenverftand verfchmäht, von der 
Humanität verabfcheut wird, fie ift der Gaͤhrungsſtoff geblieben 
in den Nationen, der die Thronen erfchüttert, oft geftürzt hat, 
von den Zeiten der Merowingen an bis zu den Bourbonen. 

Es war vergebens, daß Fürften durch ihre perfdnlichen 
Tugenden ehrwirdig daftanden; vergebens, daß Fürften, durch 
gröffere Geutralijirung der Staats-Verwaltung, einen Schein 
von Einheit im Gang und Leben ihrer Völfer, die zu einem 
Ganzen verwachfen follten, zu bewirfen fuchten. Die erblis 
chen Kaften der Adelſchaft und Bürgerfcbaft betrachteten fich, 
je länger fie beftanden, als zwei verfchiedene, getrennte Voͤl⸗ 
Ferfchaften in gleichem Lande, und unter gleichem Zepter, 
einander argwöhnifch gegenüber ftehend. Die Unterthanen fors 
dern einen Thron; fie Fonnen unter diefem allefammt frei aths 
men; ihre Opfer für ihn find Opfer, die fie ihrem Gemeins 
wohl darbringen. Aber fie können nicht die Menge der Fleis 
nen Privilegiumsthronen lieben, von denen ihre Rechte im 
Staat und zum Stat befchroten werden, und durch welche fie 
Diener meiftend verdienftlofer Herren find. De toutes les 
conditions reservees a la misere humaine, fagt der Graf 
Daru,*) wenn er vom ehemaligen venetianifchen Adel fpricht, 
la pire apres lesclavage, c’est cbéêtre oblige de 
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courber la tete sous la dominntion de plusieurs. La 
raison s’explique tres bien, pourquoi dans l’int@ret de 
Ja societe on confie le pouvoir a une seul main; mais 
on ne peut comprendre, que ce pouvoir appartienne à 
une classe privilegiee. 

Seit im abendländifchen Europa, mit den Fortföhritten 
der Bildung, der Kultur und ded MWeltverfehrö, die vormals 
leibeignen, dann noch dienftbar gebliebenen, Menfchenheerden 
endlicy auch zu, gewiffe Rechte genieffenden, Voͤlkern gewor— 
den find, und die Monarchen nicht mehr bloffe Lehensherren, 
oder Gutsherren, oder nur Landesherren, fondern mit aller Kraft 
und Herrlichkeit ihrer Völker in Majeſtaͤt gefleidete Staatshaͤup⸗ 
ter wurden: begann von beiden ein entfchiedener Kampf gegen 
die erfeudalen Bevorrechtungen. — Der Spruch jener weifen Für: 
ften, die da dffentlich erflärten: „Das Volk iſt nicht des Fürs 
ften willen vorhanden, fondern der Fürft wegen des Volks!’ 
ſchloß ftillfchweigend das Todesurtheil gegen eine Körperfchaft iu 
ſich ein, die, wie eine ebenfo legitime Art Königthums nicht zum 
Volke gehören wollte, welches allein zu bedeuten fie felbft einft die 
Ehre hatte, fondern erblicy über dasfelbe ftehen zu müffen glaubte. 

Aber es Fam das furchtbare Schaufpiel des Volkszorns 
von Amerika gegen die Rechtöverlegungen, Privilegien und 
Monopolien des alten Stammlanded. Es Fam das noch furcht— 
barere Schaufpiel der Volföverzweiflung gegen den Uebermuth 
eines fchwelgerifchen Adels und Glerus in Frankreich. Die 
großen Völferbewegungen pflanzten fih in allen Richtungen 
fort. Sogar die Schwarzen von Hayti vernichteten gewalts 
ſam das erbliche Vorrecht der weiſſen Kafte aus Europa. Ueber: 
all dad „Discite moniti!“ mit Blut gefchrieben. 

In mehreren Staaten unferer Zeit fehen wir von dem 
hochgefeierten mittelalterifchen Ritterthum fchon Feine Spur 
mehr, ed müßte denn in einigen Knopflöchern feyn. Ein uns 
vererbbarer, vorrechtölofer Verdienftadel, zur Ermunterung 
oder Belohnung denen ertheilt, welchen der Staat danfbar 
ift, fängt an, den verdienftlofen Kaftenadel immer tiefer in 
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in den Schatten zurid zu drängen. Während die Edelſten 
der Bürger den Gang zum Thron unverfperrt, und die erften 
Etellen ded Staats fir ſich aufgefchloffen finden, finft jener 
unverdienftliche Erbrang, mit dem demüthigen Gefühl feiner 
Entbebrlichfeit, allmälig der gänzlichen Aufldfung entgegen. 
Er liegt noch vor und, gefeffelt vom bei ihm ftehenden Tode, 
auf dem Paradebette feined Namens, und Fann fich nicht ers 
heben, und nicht mit hinaus treten in's freie, frifche Leben 
eines begonnenen MWeltalterö, dem er abgeftorben ift. 
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Erfahrungsfrüchte. 





1. Der Rückſchritt. 


Nichts ift von jedem Ruͤckſchritt gewiffer, ald daß er 
noch einmal vorwärts gemacht werden muß. 


2. Deutfcher Geift. 


Man fagt von Salomo dem Weifen, er. habe nur den 
böfen Geift in ein Buch eingebannt. Die Deutfchen haben 
ihn übertroffen. Sie bannen allen Geift in die Bücher, um 
ihn da ſitzen zu laffen. 


3. Pas trop gouvernern, 


Der fterbende Drenftierna fagte: „die Welt wird durch 
wenig Weisheit regiert.” Allerdings, wahre Regentenweis— 
heit ift, wie jede andre, fi ihrer Ehwäde und ihrer engen 
Schranken bewußt. Jedes Volk bilder feine Intreſſen felber 
aus; die Regierung fol fi begnuͤgen, dieſelben blos zu 
ſchuͤtzen. Man Fann aus Völkern Feine Marionetten machen. 
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4 Gemiethete Talente, 


Jedes an die Gewalthaber verkaufte Schriftfteller: Talent 
ift immer ein gemordetes. Es wird zur todten Sache, die 
niemand achten Fann, und der Gewalthaber felbft nicht. So 
ergeht's den Miethlingsfchriftftellern, wie Verräthern, 
oder feilen Mädchen. Diefe machen nur ihren Leib, jene 
ihren Geift zur Waare. 


5. Der Schein trügt, 

Nichts gewöhnlicher im Leben als dies. Man weiß oft 
nicht, ob man ber dies alltäglihe Schiefal der Eterblichen 
lieber lacdyen, oder Flagen fol, Keinem gings dabei verdrießs 
licher, als einem Engländer, der durch einen meiner Bekann⸗ 
ten, ohme deffen Schuld, durch vieler Herren Länder umher—⸗ 
gefprengt ward. 

Ein Zuwelirer zu London ftand in feinem Laden. Zwei 
Fremde kommen zu ihm, einen Kauf zu machen. Einer ders 
felben ift befonders thätig; fchweigfam der Andre. Jener 
Fauft einen Ring; befichtigt vieles Andre, auch ein Käftchen 
mit Juwelen, an Werth von mehr, als einer Million. Die 
Fremden entfernen fich endlich; der Juwelirer ftellt alles 
Schmuckwerk wieder an feinen Ort. Da war das Küfichen 
verſchwunden; ed war entwendet. 

Zu derfelben Zeit war Herr B.... ein deutfcher Fabri⸗ 
Fant im Begriff, von London zuräczufehren, und im Alliens 
Dffice gewefen, wo fich durch einen Irrthum fein Name 
zwiefad) angegeben fand. Dies erregte bei dem dahin gefoms 
menen Sjuwelirer Verdacht; mehr noch, als Geftalt, Ueber: 
od, Alles von dem Doppeltgenannten mit der Perfon des 
Juwelendiebs zufammenzuftimmen  fchien. Der Beraubte 
Fundfchaftete bald aus, fein Mann und ein zweiter mit ihm, 
fey in Haft und Eil nah Dower und über den Kanal. Der 
Suwelirer gefhwind nach, Ju der That reifete Herr Be... 
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felbander mit .einem Baumeifter von Durlach, den er zum 
Begleiter genommen, um ſich durdy ihn über gewiffe Gegen 
ftände der Fabrifeinrichtungen beffer zu unterrichten zu Fönnen. 
In Calais nahm er eigne Pferde, um auf einem Geitenweg 
längs dem Meere nady Dinfirhen zu gebn; von da machte 
er fih, ohne Brüffel zu berühren, nad) Antwerpen. Der 
Engländer, durch diefe Umftände in feinem Argwohn beftärkt, 
flog ihm unermider nach. Angefommen in Antwerpen bins 
derte in cin Volksauflauf, defwillen die Thore verfchloffen 
wurden, fogleicy weiter zu reifen. Dem deutfchen Fabrifans 
ten, der fich nicht träumen ließ, dof fi) ein Maun aus Lon— 
don feinetwillen fo weit beinühe, war es durch den Volks: 
aufftand nicht beffer gegangen. Der Verfolgte und Verfolger 
wohnten im gleichen Gaſthof; aber zu feinem größten Aerger 
vernahm es der Brite erft den andern Morgen. Er jagt dem 
Deutichen bis Achen nach; verliert dort die Spur deffelben, 
bis er folgenden Tages im Fremdenbuche den Namen Bo... 
findet, den Nämen des vermeynten Diebes, mit dem er wies 
der eine Nacht unter gleichem Dache verjchlafen hatte. Flu— 
chend verfolgte er deſſen Faͤhrte bis Franffurt, bis Baden, 
wohin Herr B.... zu feinem Schwager, dem geheimen 
Hofrath K..., gefahren war. Der Verfolger hatte einen 
Sranffurter Polizei Officier mit fi) genommen. Das Haus 
war bald gefunden; eben fo bald das Zimmer. Der Juwe— 
lirer war ſchon Jubilirer. Er Fanute den Dieb zu gut; deffen 
Geftalt und Gefihrözüge lagen in feinem Gedächtniß zu wohl 
gerwahrt. Er trat mir dem Dfficier in's Zimmer, wo Der 
Fabrifant eben mit dem Hofrath im Geſpraͤch ſtand. Er 
fuhr jegleich auf den Hofrath zu: 

„Sie find der Herr B...., der Zabrifant, der in Lon— 
don bei mir war, Gie find mein Gefanguer. Wo ift Das 
Juwelenkaͤſtchen?“ 

Der Hofrath ſah den Mann verwundert an: „Ich war 
nie in Londou.“ 

„Sie find am Unrechten!‘ fagte der Polizei: DOfficier: 
„Herr B.... ift dieſer.“ 
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„Dieſen Herrn aber hab’ ich nie geſehn!“ Erwieberte vers 
bläfft der Zuwelirer. 

Die Sache kam in's Klare. Die lange Reife war ums 
fonft gethyan, Der arme Juwelirer! 


6. Berichtigung. 


Nachdem die Stände dad vom Minifterium vorgelegte 
Budget genehmigt, und in Folge deöjelben die neue Auflage 
desſelben befchloffen hatten, wurden fie aufgelöst. Indem die 
Mitglieder der Verfammlung auseinander gingen, fragte ein 
Bürger, der fich unter den Zuhörern auf der Gallerie befand, 
nicht weit von mir, einen Fremden, den er mitgebracht hatte: 
„Nun, wie hat ed Ihuen gefallen?’ 

„Das Ständehaus floͤßt mir jet das nämliche Intreſſe 
ein, wie ein Schlachtfeld nad) dem Gefechte.‘ Sagte der 
Fremde. 

„Sie druͤcken ſich unrichtig aus,’ fiel ihm der Bürger 
in die Rede: „Sie wollen fagen, wie ein Schlacht haus.“ 





7. Die alte, gute 3eit, 


Sommer und immer fehnen wir und nach dem Beffern, 
Vollfommmeren und Seligern. Wir ringen dennody auf allen 
Wegen und erringen es hienieden nicht. Die Jugend, weil 
fie noch Feine Vergangenheit fennt, erwartet daher das ſchoͤne 
2008 fir fid) von der Zukunft; im Alter enttäufcht, oder 
weil wir die Zufunft nicht Eennen, fchauen wir mit Sehnfucht 
auf die Vergangenheit zurid. Wir preifen dad Gluͤck 
unferer Kindheit, deren Unbehagliched wir vergeffen haben; 
rühmen die Zeiten der Väter, die wir als Kinder verehrten; 
die Glorie der Vergangenheit ftrahlt herrlicher, je weiter fie 
von und entfernt liegt. Dort liegt die gute, alte Zeit, noch 
weiter hinaus die Welt der Sittenreinheit und Seelenhoheit; 
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uoch weiter dad Reich der Heroen und Halbgdtter; zulegt Das 
goldne Zeitalter, dad Paradies felbft. 





8. Die Wahrheit. 

Mo die Wahrheit bekämpft werden muß, da hat fie 
ſchon gefiegt. Das Bdfe und Falfche ift etwas fo Negatives, 
daß felbft der Widerftand, den es leifter, ihm gefährlich wer 
den muß und feine eigne Sache verraͤth. Mit vollem Recht 
fette die römifche Curie in ihren Index verbotner Schriften 
deßwegen auch die Schriften ihrer eignen Vertheidiger und fie 
fand Bellarmin fo gefährlich zu lefen, als Luthern. 

Kann wohl das gefammte Leben der Menfchheit viele 
Mahrheiten aufweifen, die nicht anfangs beftritten und fogar 
mit Wuth verfolge wurden? Was half zulege der Widerftand 
des Irrthums? — Die Altäre ded Heidenthums find zerfal: 
len; die Hexen werden nicht mehr verbrannt; der Teufel vers 
liert den Glauben; die Cometen erregen feinen Schreden; die 
Erde bewegt fih, troz dem päbftlichen Bannfpruch. 


9. Dichtung und Wahrheit, 


Hoͤlty wie Salis oder Matthifon, Voß wie Bürs 
ger oder die Stollberge, Leffing wie Herder, Wieland 
wie Klopftoc oder Goͤthe haben durch ihre Gefänge den 
Einn der Deutfchen für dad Schdne und Edle in der Kunft 
aufgefchloffen, und in fo fern allerdings groß auf Verftttz 
lichung und Bildung der Nation eingewirft; aber auf vie 
wirklichen Lebensftelungen und bürgerlichen Werhältniffe der 
Mation und ihrer Färften und Etäude vielleicht Fein Dichter 
in dem Maafe, wie Schiller und Schubart. Beide 
ſchlugen in die Saiten ihrer Harfen mir einer Vollfraft, wel— 
che nur der Achten, d. i. imterfünftelten Kunft, der VBegeiftes 
zung eigen iſt. Beider Lieder hallten, nicht etwa nur am 
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Klavier oder Trinktiſch und in Afthetifchen Kränzchen wieder, 
fondern gewaltig aus den Tiefen des Volks auf durd die 
Palläfte der Groffen. Sie entflammten Gefühle und enrziins 
deten in diefen groffe Gedanken. Welche Schaamröthen hat 
Schubarts „Auf, auf, ihr Brüder und feid ſtark!“ über 
die Wangen gefröuter Seelenverfäufer gejagt; und welche von 
allen Leichenpredigten aller deutfchen DOberhofprediger erſchuͤt— 
terte die Herzen fo ſchwer, als Schubarts Todtenfang von 
der Firftengruft? 

Unter den Tönen dieſer Fruͤhlerchen ging hinter den gerz 
manifchen Wäldern ein neuer Lenz auf. Warum mußten doch 
mit allem Schoͤnen und Guten auf Deutfchlands Thronen, 
mit allen Hofinungen und Freuden der wadern Völferfchaften 
zugleich auch in den Wäldern die wuͤthigen Fuͤchſe, die Bären 
und Wölfe erwachen, und dffentliche Unficherheit bringen! Wo 
waren denn die Tyrannen, daß plöglicy fo viele Brutuffe aufs 
ftanden? Die Zrunfenheit der Findifchen Weltreformatoren, 
die Tölpelhaftigkeit der politifchen Wuͤhler und Stürmer rief 
unfehlbar die Neaftion der Höfe, des Adels und des Clerus 
hervor, und vernichrete zahllofe Keime des Beſſern, wie ein 
winterliher Spaͤtfroſt. Es geſchahen Ruͤckſchritte. 

Dieſe unwillkommenen Bewegungen, dieſe von beiden Seis 
ten begangenen Verirrungen und Mißgriffe, werden aber nur 
das Beſſere befdrdern. Die Ruͤckſchritte werden wieder muͤſſen 
zurücgethan werden. Die Bewegungen in den obern Staͤn— 
den des Volks pflanzen ſich in die Tiefen fortz und das Licht, 
mit dem die Parteien einander entgegentreten, ihre Meinuns 
gen gegenfeitig zu. beleuchten, fälle in finftere Winkel, wohin 
noch nie ein Etrahl gedrungen ift. Keine Camarillad, Feine 
Adelsketten, Feine Parernofter koͤnnen den Laufder Welt feffeln 
und anhalten, 

Mill man wiffen, um wie viel die politifche Civilifation 
der deutſchen Völkerfchaften vorgerüdt fey, muß man auf die 
Zuftände derfelben vor etwa 50 Jahren zuruͤckſehen. Was das 
mals die helljien Geifter auf den Thronen, ein Friedrich 


— 10 — 


der Groffe, ein Joſeph der Zweite mit edler Ungeduld 
erftreben wollten, davor beben heut die Kabinette; und fogar 
Poeſien, die man damals harmlos in den Hanprftädten der 
Sürften fchrieb und lad, würden heut unter den Federftrichen 
der Genfur fterben, oder den Verfaffer in's Gefängniß brin: 
gen. — Giebt es ein bindigered Zeugniß für den Emporgang 
der Nation? Was fie damals nicht verftand, verftehe fi 
heut. Was damald Dichtung war, ift heut zur Wahrheit 
geworden. So fehr hat fich, mit den verwandelten Weltſing, 
die Bedeutung des Wortes verwandelt. Was aber heur ver: 
boten wird, das ift darum keineswegs vernichtet, ſondern nur 
verſuͤßt zum Genuß. 

Auf dieſe Gedanken bringt mich eine alte Zeitſchrift, die 
vor einem halben Jahrhundert erſchien, die „Berliner Monats 
ſchrift.“ Im Aprilſtuͤck derſelben vom Jahr 1783 fand id 
ein Gedicht, worin es heißt: 


— — Europa's Jubel 
Feire den heiligſten aller Siege, 
(Den Sieg Amerika's für feine Freiheit.) 


Und du, Europa, hebe dad Haupt empor! 
Einft glänzt aucy dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft; deine Fürften 
Scheuchſt, und ein glädlicher Volksſtaat grüneft. 


Mo Amerika „O Land, dem Eänger theurer, ald das Vater 
land!‘ genannt wird; dad Land; 


Wo füße Freiheit wohnet, und Adelbrut, 

Europens Pet, die Eitte der Einfale nicht 
Befleckt, ‚verdienftlos beffern Menfchen 

Trozt und vom Echweiße des Landmanns fchiwelget. 


Und zum Edhluß: 
D nehmer, Geliebte, nehmet den Fremdling auf, 
Den müden Fremdling. — — 
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Was fdum’ ih? Doc) die eiferne Feffel klirrt, 
Und mahnt midy Armen, daß ich ein Deutfcher bin. 
Euch feh’ id, holde Eonnen, ſchwinden, 

Einfe zuräd in den Schacht und weine. 

Dürften ähnliche DVerfe heut zu Tage, wie damald, id) 
fage nicht in Berlin, fondern in irgend einem Theile Deutfche 
lands gefchrieben, gefahrlos gedruckt werden? Und warum dürs 
fen fie ed nicht im Jahr 1823, wie im Jahr 1785? Eben 
weil fie heut zu Tage mehr, ald Dichtung find. 


10. Das £efenlernen, 

Auch in gewiffen Ländern, wo die Unwiffenheit des Volks 
gepflegt wird, baut man Schulhaͤuſer in den Dörfern, und 
die Kinder müffen Echreiben, Rechnen und Lefen lernen. Man 
rechnet es dann den Regierungen zum Ruhm. Aber das bloffe 
Leſenlernen reicht offenbar nicht hin zur menfchlichen Vers 
edlung, wo man den Leuten nur Albernheiten zu lefen giebt. 
In Indien, deffen Bevölferung zum groffen Theil lefen lernt, 
bleibt das gemeine Volt nicht nur das umwiffendfte, fondern 
auch das verfchrobendfte von der Welt. Sch fenne aber auch 
Länder in Europa, wo man den Leuten, wenn fie lefen ges 
ternt haben, die beffern Bücher verbietet, und ihnen nur mit 
Kalendern, Wunder: und Heiligengefhichten, gefhmadlofen 
Verſen u. f. mw. den Aberglauben nährt, oder das Sittenvers 
derbniß pflanzt. Das ift befonders die Politik der Priefters 
ftaaten und Ariftofratien. 


11. Oeffentlichkeit. 
In feinem Lande weiß man von den höhern Regierungs⸗ 
beamten fo viel, und in feinem Lande thun fie, und vielleicht 
eben darum, fo wenig Bbfes, als in England und Nordamerifa. 


12. Urfach und Wirkung. 
Wer war der gröffere Mann, Ludwig XIV. oder Was⸗ 
Hington? Eäfar Auguftus oder Franklin? — Der 
il 
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Geifterpobel hängt mit Furzfichtigen Augen an der Gröffe der 
Unterlage und des Fußgeftelld, nicht der Bildfäule ſelbſt, und 
heißt, was bochgeftelle it, groß» | 

Nicht außerordentliche Talente, nicht außerordentliche Tha— 
ten beurfunden Gröffe des Geiſtes; fie find Gaben des Gluͤcks 
und der Natur, ohne des Mannes Verdienft ihm geworden 
Der heilige Grund, welcer diefe Talente bewegt, diefe Xhas 
ten hervorftrömen läßt, ift das, was den groffen Maun, und 
ihn zum Liebling der Welt und der Nachwelt macht. 

Eo war Perifles nicht blos durd) feine allerdings ge: 
waltige Beredfamkeit, — au) Mirabeau hatte fie, — fm: 
dern vorzugsweife durdy Wurde und Reinheit feines Charak— 
ters, Beberrfcher des athenifchen Volks, Der Mann, du 
mehr denn 40 Jahre lang über Königreiche geſchaltet hattt, 
vermehrte fein vÄterliches Erbtheil in der ganzen Zeit nit 
um eine Drachme. Alcibiades hingegen, mit_all feiner hins 
veiffenden Beredſamkeit und Anmuth, mit feiner Tapferkeit 
und feinem feltnen Gluͤck, wurde das Opfer von der Zweideu— 
tigfeir feines Charakters. Er bezauberte Alles um Alles zu 
täufchen; und verließ der Reihe nad) Athener, Spartauer, 
Perſer' und zulegt von Allen verlaffen, verließ er ſich ſelbſt 
und das Leben. 





13. Der Stier des Phalaris, 

Der Tyrann von Agrigent, und fein eherner Stier, worin 
er die Schlachtopfer feiner Graufamfeit verbrennen ließ, worin 
er den Künftler und Schoͤpfer des Etierd zuerft verbrannte, 
worin er endlich von Volfe felbft lebendig verbrannt wurde, 
ift wohl mehr als Fabel, fondern dad Symbol einer groffen 
und ewigen Wahrheit: Das Ungluͤck folgt der Schuld. 

Ein merkwirdiges, den Sat beftätigendes Beiſpiel liefert 
das bekannte fhwarze Loch von Calcutta, died vom den 
Engländern gewdhnlich zur Veftrafung der Hindu's gebraudte 
Stadtgefängniß, deffen Befchreibung nicht ohne Entfegen 9% 
lefen werden fann. Daß im Jahr 1756 aber darin auch 146 
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Engländer ſchmachteten, und in einer einzigen Nacht bis auf 

23 ftarben, war feineöwegs, wie man gewöhnlid) glaubt, eine 

abfichtliche Graufamfeit des indischen Befehlshabers. Mill 
bezeugt es ausdruͤcklich. 

Weie leicht wär es, eine groffe Beiſpielſammlung aus der 

Gefchhichte der Regenten und Völker über diefes Thema zu 

machen; und wie warnung&voll belchrend würde fie werden! 


14, Ruhmfucht. 

Man hat fogar die Begierde nach NamengunfterblichFeit 
für einen Beweis unferer Fortdauer nad) dem Tode, oder doch 
wenigftend des Glaubens an diefelbe, ausgeben wollen. Eons 
derbar! Vielmehr deutet fie auf einen verftecdten Zweifel. Was 
fann denn einem vernünftigen Weſen an der Fortdauer feines 
Namens liegen, wenn es überzeugt ift, daß das Wichtigſte, 
ed felber, nicht vergehe? 


— — 


15. Gewiſſensfreiheit. 

Die Natur hat ſie dem Menſchen gegeben, und der 
Menſch erlaubt ſie. Naͤchſt den Albernheiten vieler Befehle, 
ſind die Albernheiten vieler Erlaubniſſe die groͤßten in der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft. Was hat man nicht ſchon Alles ers 
laubt! zu denken, zu fprechen, zu glauben, fogar ein Gewifs 
fen zu haben, und die Melt hat fich noch immer nicht fatt 
jubeln fünnen über die großmürhigen Erlaubniffe. 








16. Derkürzter Prozefsgang, 
Vormals Famen die unbeholfenen Richter oft in Verlegens 
heit, wenn der des Verbrechens Angeklagte beharrlich zu Iäugs 
nen und fich fchlau auszureden verftand. In einem Echweizers 
Fanton hatten die Richter, wie eine Jury, ihr Gewiffen bins 
länglidy aufgeflärt, obgleidy der Inquiſit nicht zum Geftänds 
niß zu bringen war. Der Prozeß hatte fchon lange gedauert 
und viel Geld gekoſtet. Um den Ausgaben ein Ende zu machen, 
11* 
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fieß man den Mann hinrichten. Die wirffamfte Abkürzung 
eines Criminalprozeffed ift allerdinge, wenn man den Jnqui⸗ 
fiten felbjt um eine Spanne serfürzt: 

Im coburg'ſchen Antheil der Nheinlande, wie man mit 
erzählt hat, ereignete ſich, durch richterliche Gewiffenhaftig: 
feit, eine andre, ganz entgegengeſetzte Ecywierigkeit. Bei 
dem Beſtehen der napoleonifchen Gefeggebung war nur Hin: 
richtung durch die Quillorine geftattet. Der Verbrecher ward 
zum Tode verurtheilt; allein die Guillotine fehlte: Der Nach: 
bar in Zweibrücken, als König von Baiern, der Todesftrafe 
abgeneigt, verftattet durchaus feinen Gebrauch der feinigen, 
Eo wußte man nicht, was mit dem Verurtheilten angefangen 
werden folle. Man feblug ihm vor, fid) durch das Echwert 
hinrichten zu Iaffen. Er aber beftand auf fein Recht, guille: 
tinirt za werden, Man konnte den Kerl alfo nieht binrichten, 
aber wollte ihn doch auch nicht laufen laffen. 


17. Charaktergröffe. 

Bloͤde Geifter meinen, Charakter zu zeigen, wenn fit, 
falls fie geirrt haben, confequent darin verfahren, Ihre Ehre 
erlaubt ihnen nicht dad Geftändniß, gefehlt zu haben. Es 
verfündigt wahre Charaftergrdffe und nicht gemeine Charakter: 
ftärfe, freiwillig, wo man zuweit ging, zuruͤckzugehen. Man 
tritt immer mit Ehren da zuruͤck, wo man der Wahrheit 
Raum giebt. 


18. Mltra-Empfindfamkeit, 

Ich habe Leute gefannt, denen Über den Gedanken an 
„eine in Thränen ſchwimmende Königin‘ das Herz brach, 
und die nicht die entferntefte Notiz davon nahınen, daß wegen 
der Tränen eines gekroͤnten Eigenfinns ein ganzes Wolf in 
feinem Blute ſchwamm. 


19. Wichtigkeit der Uniformen. 
In Abul Kaffem Ferduſis Gedicht Shanameh heißt 
es von Dſchemſchid:; 
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„Fuͤnfzig Jahre lang weihte er feine Sorge der Kleidung, 

Nun des Sraated, wie fonft der Kleidung der Krieger.‘ 
Billig haben ſich wohl Andere den alten, weifen Kdnig zum 
Mufter genommen. 


20. Sitehende Heere. 

Ariftoteles fagt (in feiner „Politik“ IL. 6.) bei Ges 
legenheit von Plato's Republik (nad) J. G. Schloſſers Webers 
ſetzung); 

„Wenu man z. B. nur die 5000 Mann ſtehender Soldas 
fen, die er verlangt, annehmen wollte, fo muͤßte man ſchon 
einen Plaß ausſetzen, der fo groß wäre, wie das babylonifche 
Reich, oder fonft ein grenzenlofes Land, in welchem ſich 3000 
Männer, obne Arbeit, und mir einem Haufen Weiber und 
einem unzähfigen Troß von Dienern ernähren Fönnte. 

Was wiirde der weife Ariſtoteles gefage haben, wenn 
er von unfern eurppäifchen, mitten im Frieden, auf Koften 
der Nation, unterhaltenen Armeen gehdrr hätte. 

21. Befittung ohne Sittlichkeit, 

Mau finder fie, wo die Voͤlker ſich erft ihrer Barbarei 
zur Hälfte eurwunden haben, Der befcheidene Bifhof Synes 
fius, der die Tugenden eines Apofteld und die Humanität 
eines Philofophen befaß, fang [don im 5. Jahrhundert, nachs 
dem er erflärt hatte, auf Glanz und Herrlichkeit gern Berz 
zicht zu thun, 

„Wenn mir nur ſo viel wird, ich bitte, 
Daß ich, der fchwerften Sorgen frei, 
Nur niemald eines Nachbars Hütte, 
In Noth und Mangel fuchen muß.‘ 

Alfo auch die demuthvollfte Weisheit felbit finder das Uns 
gluͤck unerträglich, der Hülfe eines Mirmenfchen zu bedürfen, 
Unabhängigkeit ift jedem das hoͤchſte Gut; denn Mißrrauen 
der Menfchen gegen ihres Gleichen ift da das natürlichire Ges 
füyl, wo Gefirtung ohne Sittlichkeit ift. 
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22. Lithographie. 

Jetzt kann man, feit Erfindung und Verbreitung des 
Steindruds, im buchftäblichen Sinn fagen, was Herder 
nicht fo paffend von den gegoſſenen Buchdrucker-Lettern fagte 
„Wenn Menfchen fchweigen, werden die Steine reden. ‘ 

Es ift auffallend, daß unfere Staatsmänner im häuslis 
chen Leben nicht dulden wollen, daß ihre Kinder fügen! fon 
dern ihnen gebieten, die Wahrheit zu fagenz Hingegen im 
dffentlichen Leben die Wahrheit nicht dulden wollen, die das 
Volk ausſpricht, fondern von ihm lieber fchmeichelnde Ligen 
will, ja fogar offizielle Lügen, 3, B. patriotifche- Geldopfer, 
Illuminationen, VBivargefchrei, Lobreden u, f. w. erzwingt. 


23. Die Obfceuranten. 

Die Obfeuranten find in der Regel Heuchler, welche Andre 
vor den Einfichten und Geiſtesgenuͤſſen warnen, die fie felber has 
ben, und welche die Quellen ihres Wohlitandes und Anfehns find. 

In Dante’ „Hölle gehen die Heuchler in bleiernen 
Minteln, mit verfehrtem, zuruͤckgebogenem Gefiht, im Kreiſe 
umber; fie gehen ewig in diefem Ning um, und fonmen nicht 
von der Stelle; fehen immer rüdwärts mit verrenkftem Hals, 
und fehen nichts Beſſeres, als ihre Verkehrtheit; nicht eins 
mal des Nachbars wirklicyes Gefiht, nur feinen Nacken. — 
Giebt es eine treffendere Schilderung des Obfeurantisnus? 


ü 24. Fluch der Willkühr. 


Quae causa justior est belli gerendi, quam servitutis 
depulsiv? in qua etiamsi non sit molestus domi— 
n us, tamen est miserrimum, posse si velit, 


Cicero in der vierten Philippica. 


25. Der Mantel der Licbe, 

Man Eenut bei und fait Feine andere Menfchenliebe mehr, 

als die dem Stamm der Selbftjuchr eingeimpfr if. So ent 
artet der edle Zweig. Er trägt widerliche Frucht. 
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Mir bemitleiden das Ungluͤck; wir fyinpathifiren aber 
auch mit dem traurigen Looſe des Schuldigen, und bedecen 
menfchenfreundlich mit dem Mantel der Liebe nicht die Blöffe 
des Beftohlenen, — fondern den Dieb, 


36. Rinderſeegen. 

Neifebefchreiber erzählen, daß es im fpanifchen Amerifa 
viele Perfonen giebt, die fehr wohlleben, müßig gehen, und 
fi) lediglich von der Arbeit der Sclaven, die fie andern vers 
miethen, ernähren. 

Aber diefer unnatuͤrliche Greuel wird auch in europäiichen 
Ländern getrisben, die man für civilifire häft. Herr Mit— 
chell erzählte mir: Es gab und giebt noch heut in Lankafhire 
Eltern, die durchaus nichts thun, ſondern von dem Ertrag 
der Arbeit leben, zu welcher fie ihre Kinder, (eine Art Haus— 
thiere, die fie felbft zu dieſem Zwecke zeugen und erziehen) 
von der zarteften Jugend an, in den Fabrifen anhalten, 
Darum ruͤhmen fie und freuen fie ſich Über Kinderfeegen, 


27. Das fchönere Denkmal. 
Ich bin der Meinung Buchanans: Die bloffe Frage 
ſchon, warum diefem oder jenem KHochverdienten noch Fein 
Denkmal gefegt worden fey? ift in unfern Tagen ehrenvoller, 
als das prächtigfte Denkmal felbft, 


28. Das Lächerlichmachen der Wahrheit. 

E3 gelingt nimmermehr, auch dem wißigften Kopf nicht, 
das Gute und Wahre felbft lächerlich zu machen, wenn auch 
die Schwächen der Vertheidiger derfelben mit noch fo vielen 
Geift und Glück hervorgehoben werden. — Man denke an 
Ariftophanes und feine Karrifirung des Sokrates; an 
Buttlers Hudibrad, und die Presbyterianer, Puritaner und 


Gavalierd daneben; an die actes des apötres und die Gruuds 
fäge des Volksrechts. 

Eo hat Shaftesbury recht: gegen erfiünftelten Euthu: 
fiasmus der Selbftfucht, und gegen die Gravität der Peerheit 
giebt es Feine toͤdtlichere Waffe, als die des Lächerlichen, 
Aber der genialfte Wig dem ehrlichen Siun und Eifer für eine 
wahrhaft groffe und heilige Sache gegenüber, wird nur widers 
lich und erregt felbft Erbitterung gegen den Witzreiffer, wie 
ein unzeitiger Spaßmacher in der Stunde des Ernfles oder 
der Berrübniß. 





29 Einfamkeit, 

Thomas a Kempis fagt: Quaties inter homines 
fui, deterior inde homo redii. Leffing, der vielleidt 
dies Wort nicht Fannte, fagt dasfelbe wieder: 

„Sin wahrer Menſch muß fern vom Menfchen ſeyn.“ 
Moher anders ſolche Ausſpruͤche und ihre Wahrheit, ald weil 
Dad gegenwärtige Zufammenleben der Menfchen, weit entfernt, 
einen Grundtrieb unfrer Natur nach Gefelligfeit zu befriedigen, 
und damit feine Beſtimmung zu erfüllen, vielmehr jenem 
widerfpricht und dieſe verfehle. — Daher jene felbitmdr: 
derifche Richtung der Gefellfchaft,, die gerade den Befferu von 
fi) zuräditdßt in eine weniger unnatuͤrliche Einſamkeit. Wir 
entbehren zwar in diefer, wonach wir uns ewig fehnen; aber 
die Gefellfchaft beleidigt das Beduͤrfniß, das jene nur uner: 
füllt laßt, und bietet uns das feindliche Gegeutheil deſſen an, 
was wir winfchen und brauchen, 

Daher erklärt fic) das fonderbare Rärhfel, daß Europäer, 
welche durch Zufall oder Geſchaͤfte in MWildniffen aufgehalten 
wurden, diefe fo lieb gewannen, daß fie ſich gänzlid) von der 
Geſellſchaft und allen ihren Vortheilen losſagten. So haben 
wir die frauzdfifhen Jaͤger in Kanada und Louiſiana, 
fo die „Backſettlers“ von Nordamerifa oder eriten Urbarmachet 
der entfernten Eindden Fennen gelerur, die, ſobald jich die 
bürgerliche Geſellſchaft ihrer ftilen Welt nähere, — fobald 
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die erſte Kirche, das erſte Rathhaus in ihrer Nachbarſchaft 
gebaut wird, — in entlegnere Einſamkeiten zuruͤckweichen. 

Man kann allerdings ſagen; das iſt nichts, als Wirkung 
der Gewohnheit; der Wilde gewoͤhne ſich eben ſo leicht an die 
civiliſirtere Welt, ja, letzteres geſchehe noch viel leichter. Aber 
es ergiebt ſich dabei der Unterſchied, daß der Europaͤer, hat 
er der buͤrgerlichen Geſellſchaft einmal entſagt und das freie 
Daſeyn gekoſtet, ſelten oder nimmermehr zu ihr zuruͤckkehren 
mag, waͤhrend der Wilde meiſtens vom Heimweh in ſeinen 
fruͤheren Zuſtand unwiderſtehlich zuruͤckgezogen wird. 

Die Schaͤtze der Eiviliſation ſind vielmehr unſere Buͤrde, 
als eine Erleichterung des Lebens; ſie erdruͤcken uns, ohne 
unſer Eigenthum zu ſeyn. Alle dieſe Schaͤtze, hinreichend um 
Hunderte von Voͤlkern zu begluͤckey, machen in unſern Vers 
hältniffen, wo jedes fremde Gluͤck gegen unfer eignes feindlich 
ankaͤmpft, wo Schadenfreude, Uebermuth, Undanf und Betrug 
täglicdy den Frieden unſeres Gemuͤths bricht, das Elend von 
Millionen aus; wmährend die Armlichen Güter der Eindden, 
Allen gehdrend, jedem Einzelnen anzugehdren ſcheinen. Selbſt 
Eutbehrungen und Landplagen werden da leichter hingenommen, 
fie treffen nur dad Aeußere, nicht das Herz. Der Menſch ers 
traͤgt die Unfreundlichkeit der Natur mir geringerem Schmerz, 
als die Ungerechtigkeit der Menfchen, 


30. Wahrheit und Irrthum, 

Jeder Irrthum finder leichten Eingang, wenn er mit eines 
benachbarten Wahrheit verwechfeft wird, Deun fein Menfch 
will abfichtlich durch Unwahrheit betrogen feyn. Wer dem 
Irrthum feithäft, glaube die Wahrheit zu haben. — Eben 
darum erfcheint jede neue Wahrheit, die ſich mit feinen der 
vorhandenen Irrthuͤmer verbinden läßt, ja fie wohl gar toͤdtet, 
wie ein Fremdling, der Unfug anftellt. Sie bleibt lange eius 
ſam ſtehen. Man fürchten fie; man thus fie in Bann; man 
beftreiter fie. Umfonft! Hat ihr Pfeil erſt Einen Irrthum 
zu Boden geſtreckt; fo iſt Furcht und Schrecken unter den 
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andern; ihr Zufammenhang ift zerriſſen, die Siegerin dringt 
durch. 


31. Sinneswechſel. 

Als Bode einmal zum Beſuche nach Hamburg gekommen 
war, und gefragt ward, was denn auch der Dichter Wie— 
land uͤber die damals noch neue und vielbeſprochene Sache 
der franzoͤſiſchen Freiheit denke? antwortete jener: „Ja, das 
kaunn ich ihnen unmdglic) ſagen. Ich bin ſchon ſeit vier Tagen 
aus Weimar.” — Alſo wollte Bode Feine vier Tage für die 
Auficht eines Poeten, bei deffen Gemuͤthsbeweglichkeit, gut: 
ſtehen. Sch möchte es Feine vier und zwanzig Stunden für 
die polisiichen Marimen mancher Höfe, und Feine halbe Stunde 
für die Urtheife eines Hofmanneds, Weder jener, noch dieſe 
werden von Grundfägen geleitet; der Poet von feiner Gtim: 
mung und aufgeregren Einbildungsfraft; Hoͤfe und Hoͤflinge 
aber vom noch fihnelfer wechfelnden Jutreſſe des Augenblide, 


32. Myftizismus. 

Wehe dem Menfchen, der nie an den Gränzen des Myſti⸗ 
zismus ftand! Unfere erhabeniten Gedanfen find Ahnungen des 
Höhiten. Mer das Höchite des Geiſterthums demonjtriren 
will, macht es nicht verftändlich, fondern gemein. Aber zu 
beklagen iſt, wer nicht an jenen Gränzen ftill verweilt, fon 
deru fi) in den dunfeln Abgrund des Myſtizismus hinunter 
ſtuͤrzt, und auf das Licht der Vernunft und die Kraft des 
Veritandes werzichtet. Ihm verwandeln fih die Ahnungen 
nicht in Auſchauungen des Höchiten, fondern in Anjchauungen 
eigener, dder Traumgebilde. — Aller Myitizismus übrigens 
it mehr der Ausdruck eines Seelenbedärfniffes, ald eine Saͤt⸗ 
figung desſelben. 


33. Rebigion. 
Bisher iſt die Religion meiſtens nur noch zu verſchied— 
uen Auffern Formen des Gotresdienftes verbraucht worden, uns 
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gefaͤhr, wie die ewige Wahrheit, zu vergaͤnglichen Syſte⸗ 
men der Schule. Mehrere Meiſter haben gute Bauriſſe 
entworfen, aber — die Geſellen beguügen ſich, dieſe für Geld 
fehen zu laffen; und von allen Bewundrern, die jedem zu 
Theil geworden find, hat noch Feiner ein Obdach gefunden 


. 


” 
34. Entehrende Strafen. 

Wie der Freie, auch in Ketten, ein Freier bleibt, fo bleibt 
auch der Edle unter entehrenden Strafen, im Zuchthaus, am 
Pranger, und wo man will, ehrwärdig. Der Siun der Welt 
laͤßt ſich darüber nicht irre führen; die rohe Gewalt, oder der 
Maͤchtſpruch des Nichterd erreicht den Zwed der Enschrung 
nicht, nur eigene Schande. 

Eelbit das Publikum eines Revolutioustribunals ehrr die 
Erimme der Wahrheit. Der befannte General Miranda, 
als Zeuge in Euftine's Prozeß, vor dad Revolutionstribus 
nal in Paris gerufen, antwortete auf die gewöhnliche Frage 
nach feiner gegenwärtigen Wohnung: A l’hotel de Ia Force, 
Das Volk brach in ein allgemeines Gelächter aus, ald es den 
Namen dieſes [himpflichen Etrafhaufes hörte. Aber ruhig 
wandte fich der General um, und ſprach mit fefter,. lauter 
Etimme: „Ja dort! und dazu noch ohne gerichtliches Ur— 
theil, ohne irgend auch nur "ein vorhergegangenes Verhor!“ 
And das tieffte Echweigen der Beſchaͤmung oder des Mitge— 
fuͤhls folgte auf die brutale Luſtigkeit. 

Pranger-Triumpfe ſind in der Geſchichte der Voͤlker 
feine groſſe Seltenheit. Sind Galildi, Don Pablo Dlas 
»ides und andere ehrwuͤrdige Menfchen darum entehrt, weil 
man fie in Kerken oder Ketten verhöhnend umherſchleppte? 

Ein deutfcher Monarch im Anfang des vorigen Jahrhun— 
perts hatte ſtreng verboten, ihm unmittelbar die Bittſchriften 
zu übermachen. Die Advofaten, die den Bittſtellern ihre es 
der leihen wärden, follten mit dem Pranger beftraft werden, 
Ein Advokat in P..., ein achtungswerther und fehr geachs 


teter Mann, fette demungeachter für einen Ungluͤcklichen, 
den eine fchreiende Ungerechtigkeit unterdruͤckte und verfolgte, 
eine Birrfchrift quf, und machte fein Geheimniß aus der Wahl, 
die er zwifchen Pflidhrgefühl und drohender Echmiady getroffen 
hatte. Der erzürnte Färft ließ ihn an den Pranger ftellen, 
Aber ein General, der den Advofaten lichte und hochfchägte, 
fragt am Pranger zu ihm hin, und umarmte ihn in Gegen 
wart der gaffenden Leute Hffentlih. — Der Monarch fpörtelte 
nachher viel Über die Freundfchaften am Pranger; aber dabei 
blieb ed. Diefer Ehrenmann, dad mochte er fühlen, war nur 
der Sprecher einer bffentlichen Meinung gewefen, die im jeder 
ehrlichen Bruft ihr Echo fand. Auch die Meinung der Welt 
har ihren Pranger, und an demfelben ftaud weder der Advo⸗ 
fat, noch der General. 


35. Papierner Alenfshenwerth. 

Niemanden mag ich’d verargen, wenn er in Ländern lebt, 
wo die Menfchen, wie ungleihe Ragen, nach Stand um 
Rang verfchieden, ungleiches Recht und Gefeg haben, oder 
wo jie ihren Werth in der Geſellſchaft nicht durch das em: 
pfangen, was fie aus ji) gemacht haben, ſondern Durch da}, 
was man willführlich ans ihnen gemacht hat, — ich ſage, 
niemanden will ichs da verargen, ſich Durch einen Adelsbrief 
pder dergleichen einen, wenn auch blos papiernen, Doc) groͤſ⸗ 
fern, Werth zu erfaufen pder zu bertely, — aber lächerlid 
bleibt eö dennoch. 

Vor mehreren Fahren ging in den Rheinprovinzen (in der 
Gegend pon Achen) eine Subfeription herum unter dem Noel, 
Die den Zweck harte, den König von Preußen, unter Berheus 
rung der innigften Anhänglichkeit des Adeld an den Thron, 
um Miederbelebung der ehmaligen Vorzüge und Rechte zu 
bitten. Es war damir eine Cotifarion verbunden. Die Sub: 
feribenten bezahlten jeder vier Louisd'ors, um eine Perfon 
zum Betrieh der Sache nady Berlin zu fenden. Selbſt fraus 
zoͤſiſche Dfficiere jener Gegend, auf ihren erfauften oder er 
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heuratheten Guͤtern lebend, traten ber Verbruͤderung bei, 
welche ſich mit einem reellern und materiellern Werth, als 
jenem luftigen verſehn wiſſen wollte, der zuletzt blos in der 
Phantaſie deffen befteht, der fie haben will. Doc aus der 
Sache ward nichts, weil einige edle Männer unter den Edel: 
leuten den Beitritt vVerweigerten, andre wohl ihre adlichen 
Namen, aber nicht daB adlihe Geld dazu hergeben moch—⸗ 
tei. Ein junger Mann, deffen eigrier Vater zu den erflern 
gehört hatte, erzählte mir felbit dies Guriofums 
36: Lob und Tadel, 
Ueber den Tadel find wiele erhaben; wenige über dad Lob. 


— 





37. Religiöfe Calemboürgs. 

Wehe dem Volke, das endlidy Feine andre Religion Fennt, 
als die es fi aus Galembourgs bilder! Ich babe dieſes 
Spaßtreiben mit dem, was fonjt dem Volke, ald Heiligtbum 
gegolten, nicht nur in Frankreich, fondern auch im katholiſchen 
Deutſchland, und zwar bei Prieftern und Laien gefunden, 
Ein Beweis, daß dad, was Kindern lange zugefagt hat, 
Männern lächerlich wird; und gebildetern Nationen nicht 
mehr genügt, was einfältigen Barbaren wunderſchoͤn duͤnkte. 
Aber warum giebt man nicht das Beſſere, nämlich die Relis 
gion Jefu Chriſti ſelbſt, ftart der Religion der Paͤbſte, Con⸗ 
eilien, Heiligen u. f. w.? 

„Le St. Sebastien (ses bas tiennent) fagen die Parifer: 
est le seul saint, qui n’a pas besoin de jarretieres.“* 

Ludwig XVIIL hatte eine Spazierfahrt in der Dorftadt 
Et. Antoine gemadt. Der heilige Antonius hat befanuts 
lich ein Schwein zum Begleiter. Man verfuchte ed, eine 
Aenderung vom Namen der Vorftadt volföbeliebt zu machen 
und fie faubourg royal zu nennen. Es glücte nicht. Die 
Pariſer meintennur, que lecochon avait deloge St. Antoine, 

Le Saint le plus pointu, c'est St. Cloud, 
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38. Ein Sprichwort. 

Wenn Spruͤchwoͤrter, die im Volke gaͤng und gebe find, 
auf den Volföcharafter fchlieffen laſſen, fo verräth das Spruͤch— 
wort, womit man einen gutmüächigen Menfchen bezeichnen 
will: „Er kann Fein Kind beleidigen!’ groffe Brutas 
litaͤt. Alſo iſt Mißhandlung eined Kindes, das fich nicht 
wehren kann, nichts gar Ungewöhnliches; alfo ift daß Nichte 
beleidigen eines Kindes, höchfte Gutmüthigkeit. 


39. Wir 

Wohl fünfte es jedes Volf, daß das, was es geworden 
it, was es leifter, was es vermag, nicht durch die Regie— 
rung allein verrichtet if, fondern durch Intelligenz und phy— 
fifche Kraft des Volks felbft. Es fühlt, daß es feinen Au— 
theil an den politifchen Wirfungen hat; oder fchmeichele ſich 
doch, ihm zu haben; oder täufcht ſich gern felbft über das 
demuͤthigende Bewußtſeyn, nur der Hammer in der Hand 
des Schmiedes zu feyn, und traͤumt fih, wie es feyn ſollte. 
Darum fprechen die Völker von den Trangactionen ihrer Re 
gierungen, als wären diefe wirklich bloffe Diener des Landes, 
Beamtere der Nation, „Wir haben Frieden gefchloffen!” 
heißt 28: „Wir haben einen Handelsvertrag mit England 
gemacht! — Wir koͤnnen unmdglich länger dem Verfahren 
unſers Nachbarreiches gleichgültig zufehen! 

Bei Völkern mit repräfentativen Staatsformen liegt in 
dergleichen Redensarten noch ein Sinn, fogar oft eine Wahrs 
beit. Uber dergleichen Redensarten verkünden lächerlichen 
Narionalftolz, oder Lafaienftolz, wenn Unterthanen ficy des 
Mortes Wir bedienen, wo der Regent nach Willkuͤhr verfügt, 
und ſich fo wenig um die „Wir's“ befümmert, als der 
Schmied um dad Eeufzen feines Hammers; oder, wo der 
Unterthan eines groffen Selbftbeherrfiherd auf den Bewohner 
eined Heinen Staats mit vornehmen Uebermuth herabſieht, 
als win? er ſelbſt der gröffere, weil er in einem weitläufti: 
gern Gebiete fein Brod it. 
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Das mahnt mich an das Kammermädchen in Barrif’s 
high tiſe, weldyes den Bräutigam ihrer Mi nur „unſern 
Braͤutigam“ nennt; oder am Kant's alten Diener Fuchs, 
der eine ehrlihe Haut war, aber den Studenten auch zuweis 
len fagte: „in diefem felben Jahr lefen wir die Kritik der 
veinen Vernunft, im Fünftigen aber werden wir die phyfifche 
Geographie vortragen“ i 


40. Gibbon und die franzöfifchen Kriegsgefangnen, 

Hr. d'Fvernois in Faufanne, Gibbons Freund in Laus 
fanne, erzählte nachfolgende Anecdöte, die er von Gibbon 
felber gehdrt hatte, 

Gibbon war, während des fiebenjährigen Krieged, Haupt: 
mann in’ der Hampfhires Miliz, und befand fi mit einer 
Truppenabtheilung in einem englifchen Hafen, ich glaube in 
dem von Dower, wo eben mehrere franzöfifche Kriegdgefangne 
eingebracht und zu bewachen waren. Diefe wurden in einen 
groffen Hof geführt, neben dem Wirthshauſe, in welchem die 
Britifchen Officiers wohnten, und blieben dafelbft, während 
die legrern zu ihrem Mittagseffen gingen Die Gefangnen 
verzehrten auch ihr Farges Mahl und erfundigten fich endlich 
wo die Hauptleute wären, denen man fie übergeben habe? — 
Eie hätten gefpeist, hieß ed, und fäßen nun bei dem 
Punfche. — „Wie? Hier im Haufe?’ — Ja — Sie trins 
fen, fehen fi) an, und man hört dabei fein Wort von ih— 
nen. — Den Franzofen däuchte dies feltfam. — „Kameraden, 
wir wollen auch trinfen und dabei luftig werden! — Ein 
groffes Gefäß mit Waffer wurde in den Hof geftellt. Die 
Gefangnen feßten ſich um diefen ihren Punfch , wie fie ed nannz 
ten, tranfen und jubelten Überlaut. Der Lärmen drang zu 
den englifhen Dfficieren. Sie erfundigten fid) und hörten, 
was vorging. Sie lächelten, aber nur mit den Lippen. „Die 
armen Schelme! und wir punfchen!” fagte Gibbon ganz 
beſchaͤmt, und 309 den Geldbeutel hervor. Die Andern, wie 
er. Gie fohoffen Geld zufammen, den ungläcdlichen Kriegern 
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ein reeleres Vergnügen, als das der Einbildungsfaft, zu ge: 
währen. Gibbon beſonders, verficherte d'Ivernois, ſchaͤmte 
ſich von Herzen. 


4. Die Geſchichte. 

Auch in der Gefchichte der Menfchen und Völfer kennt 
man nur die groffen Umriffe der Dinge, den allgemeinen 
Bang der Begebenheiten und deren auffallendfte Folgen mit 
einiger Zuverläpigfeit; der Zrrthum liegt im Einzelnen der 
Thatſachen, wie der vermeynten Urſachen. Selbft trodne 
Namen und Zahlen, zu denen die Parteimeynung, die 
Philofophie des Erzählers nichts fügen mag, find unficher. 

Es giebt Feine vollfommne wahre Gefchichte; jede ift mit 
Dichtungen vermifcht,, auch wider Willen des Gefchichtfchreis 
bers. Diefer giebt nothwendig die Dichtung, wenn nicht aus 
Abſicht, doch aus feiner eigenthämlichen Anficht. Jede menſch⸗ 
lie Anficht ift, durch ihren Standpunkt, eine einfeitige,; 
eine allfeitige, wahre vou den Sachen kann nur ein Gott ge 
nieffen. Wir fehen von allen Gegenftänden nur die uns zuge: 
wandte Seite, nur eine Hälfte; die andre liegt im unferer 
Fantaſie. Das Gemuͤth des Berichterftatters ift der Maler: 
fpiegel, welcher den vorfchwebenden Geftalten das Eolorit er: 
theilt, und fie kleiner oder gröffer darftellt, als fie fich in der 
Wirflichfeit verhalten. Das Beſte in der Gefchichte bleibt 
ihr Belehrendes für Geift und Herz, nicht, was wir in ihr 
fuchen, die volle Wahrheit ded Gefchehenen. 

Am wenigften läßt fih der Geſchichte Glauben beimeffen, 
wenn fie von Dingen erzählt, die niemand, oder die man nur 
felten finnlich wahrnimmt. Sie wird dann zum epifchen Ges 
dicht, worin Elfen, Zauberer, Heilige, Gdtter oder allegori: 
ſche Wefen auf die Handlungen und Schickſale der Sterblichen 
einwirken. Dieß ift befonderd der Fall bei den philofophifden 
Geſchichtſchreibern. Sie ftellen und zu den Erfcheinungen die 
unbekannten Urfachen dar. Es geht ihnen nothwendig damit, 
wie dem ruffifchen Hof zur Zeit Katharina IL, der den Major 
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von Blanfennagel cine Zeit lang, als einen Ausbund von die 
plomatiſcher Gewandtheit und feiner Menfchenfunde bewunderte. 
Katharina I. hatte fchon mehrmald mit einem der 
wildeften unter den faufafifchen Völkerftämmen in der Gegend 
von Chinwa Verbindungen anzufnipfen verfucht, aber immer 
vergebens. Shre Gefandten, zum Theil Männer von Bedeus 
tung und Anfehn, verunglädten ſaͤmmtlich in jenen unwirthe 
baren Gegenden, Endlich fandte fie noch einmal den Major 
von Blankennagel dahin, der fich zu dem Wagſtuͤck willig 
finden ließ. DBlanfennagel, ſey es aus Bequenlichkeit, oder 
durch Fürperlichen Zuftand dazu gezwungen, wollte die Reife 
nicht zu Pferde machen, fondern im Wagen, wie fehr man 
es ihm auch, wegen der Unwegfamkeit jener Wildniffe und 
der Raubgier jener Völferftämme, denen ſchon mancyer Fremde 
ling zum Opfer geworden, abrieth. Er ſetzte feinen Willen 
durch und Fam nad) mehreren 100 Werſten in die gefahrvollen 
Landichaften. — Der Anblid eines Wagens war den Barbas 
ren durchaus etwas Neues. Sie ftaunten das wunderbare 
Merkzeug an, von welchem fie nichts, als durch Sage, wuß— 
ten. Ihnen erjchien cd, ald das Höchfte des europäifchen 
Luxus, und fie hielten ſich vollfommen überzeugt, daß ein 
Mann in einem Wagen unfehlbar ein groffer Fuͤrſt, ein naher 
Verwandter der Kaijerin felbit, ſeyn muͤſſe. Diefe Betrach— 
tung hielt fie von der Ausübung ihrer gewöhnlichen Mordans 
fihläge gegen die Gefandten zuruͤck. Man ließ den Major 
unverlegt; ja, er ward mit Achtungsbezeugungen und Ges 
ſchenken wieder entlaffen, nachdem er neun Monate unter einem 
Volk zugebracht hatte, unter dem einer felten den erften Tag 
zu überleben pflegte. Glüdlich Fam er mit feinem Wagen von 
der Miſſion nach VPerersburg beim. Er felbit geitand unter 
vier Augen feinen Freunden unverholen den eigentlichen Sig 
feines diplomatifcben Talents, das die Kaiferin durch anfehns 
lihe Schenkungen belohnte. Ich habe died aus dem Munde 
des Baron Nolken, dem der Major, fein Verwandter, die 
Sache felbit oft erzählt hatte. ; 
| 2 
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42. Garde-Kafernen. 

Der gleidye theilre mir folgende Anekdote mit, die eine 
nicht ganz verwerfliche Lehre enthält, und an den Einfluß der 
Prärorianer im alten Rom, und an den Militäraufftand in 
Petersburg, bei des Kaijers Nikolaus Thronbefteigung, erinnert. 

Zur Zeit Katharinen's II. wohnten die Garden nicht ger 
meinfchaftlidy beifammen, fondern die Soldaten waren in den 
Bürgeröhäufern einquartirt. Viele hatten fogar ihre eignen 
Haͤuſer und Feine Hätten in den Vorftädten und waren vers 
heurathet. Katharina entwarf den Plan, Kafernen für fie zu 
bauen. Herr v. Segur aber, der franzofifche Gefandte, nahm 
fid) die Freiheit, ihr zu bemerken, daß er fie, von Gardes 
Kafernen umgeben, nicht mehr fo ficher auf ihrem Thron glaus 
ben wirde, als bisher inmitten ihres Volks, oder ihrer Bürs 
ger. Katharina gab den Plan auf. Paul J. führte ihn aus, 


43. Das Ende der Welt. 

Vor einigen Zahren noch gab ed auch in Berlin, fo 
erzählte mir Frau von A...., (Oemaplin des Miniftere) 
ein ziemlich allgemein verbreitetes Gerücht von einer Weiſſa— 
gung, daß das Ende der Welt nahe bevorftände. Unter den 
gemeinen Leuten fand die Alberuheit vielen Glauben. Die Frau 
von A.... hatte Mühe, es ihrer eignen Kammerfrau aus 
zureden, oder fie doch darüber zu beruhigen. Eines Tages 
aber trat die Zofe ganz beftürzt zu ihr in's Zimmer, und 
kaum fonnte fie von Angſt ſprechen. „Es muß doch etwas 
an der Sache feyn, gnaͤdige Frau!“ — Wie fo? — „Ganz 
gewiß, guddige Frau, denn im Föniglichen Schloßhofe läßt 
man ſchon die Wagen paden, um zu flüchten. * 


44. Gerichtsherrlichkeit. 
Der Salgen war in Deutfchland das Mahrzeichen der 
hoͤhern Patrimonialgerichtöbarkeit. Ein Fremder fragte einmal 
einen Rittergutöbefiger, als fie mit einander eben vor einem 
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Galgen vorüber gingen, dem man auf einer Höhe Die ſchduſte 
Ausſicht oder Anficht gegeben hatte: zu welchem Oberamt ders 
felbe gehöre. 

„Um Verzeihung,“ erwiederte der Befragter „er gehört 
zu feinem Amte. Es ift unfer Familiengalgen.“ 

Ein Gluͤck, ein Fortſchritt zum Beffern ift es, daß biefe 
Gerichtsbarkeiten der Heinen Herren und die quälerifchen Frohne 
verpflichtungen ihrer arınen Bauern, — diefe empdrenden In⸗ 
fignien der Leibeigenfchaft, endlich auf deutfcher Erde faft übers 
all verwäfcht find. Mußten nicht noch in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Bauern eines braunfchweigifchen 
Edelmannd mit ihren eignen Pferden, ihm für feinen Park 
ein eiſernes Geländer von Paris nah Braunſchweig 
holen? — Ich habe diefe Iharfache aus dem Munde einer 
Perfon, die darum am beften wiffen konnte; aufferdem hans 
id) fie bezweifelt. 


45. Schwarzwälder Geographie. 

Ich unterhielt mich mit einer alten, wadern Frau unters 
wegs in einem Dorfe des Echwarzmwalded. Es war in derjes 
nigen Gegend, deffen Einwohner ſich mit der Fabrifation der 
bekannten hölzernen Uhren befchäftigen, die durch alle Welt 
vertragen und verjandt werden Da merft' ich im Gefpräch, 
Daß es fi die guten Leute mit ihrer Geographie hoͤchſt 
bequem machten. Sie theilen die ganze Welt, nicht wie Fichte, 
in ein Ich und Nicht-Ich, fondern in zwei Landſtriche ein, 
nämlid) in den Schwarzwald, wo man hölzerne Uhren macht, 
und in dad Uhrenland, mo man fie verfauft. Auf meine 
Frage um die Anzahl ihrer Familie, fagte die Fraus „Mein 
ältefter Sohn ift in’s Uhrenland gezogen!’ gleichviel, ob nach 
Mußland oder Epanien. 


46. Ständeverſammlungen. 
Als man mit dem vorigen Churfuͤrſten von Heſſen uͤber 
Einführung von Staͤndeverſammlungen ſprach, meynte er: 
12* 
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„Etände? Mein Gott, was fol ich mit Ständen? Ich habe 
ja keine Ecdyulden.” — Es liegt in diefer Aeufferung viel Nais 
ves, folglih auch Wahres. 


47. Die Vifitenkarte. 

Ein Fremder aus Deutfchland befuchte mich, während 
meiner Abwefenheit, in Paris und hinterließ feine Karte. 
Eie lautete: Monsieur de B.... Conseiller intime actuel 
de feu Sa Maj. le Roi de .... 

Ich weiß nicht, ob die Diplomaten auch Rath) in der 
Unterwelt zu ertheilen haben. Aber fo viel fcheint gewiß, daß 
ihn ihrer viele daher holen mögen. 


48. Kınderzucht. 

Nicht darin liegt ein Grundfehler der Erziehung, daß wir 
den Kindern ihren Willen laffen, fondern darin, daß wir 
ihnen unfern Willen laffen. Frei follen fie feyn, aber herrs 
fchen follen fie nicht. Ihr Gehorfam ift beiweiten gleiche 
alltiger, als ihr Nichtbefehlen. Da liegt vielleicht ver 
wahre Unterfchied zwijchen der fanften und doch wirkffamen 
Grziehungsweife der Japaner und ſelbſt verfihiedener wilden 
Dölfer, und der unfrigen mit deren Vielgeſchaͤftigkeit und fchlechs 
tem Erfolg. Kinder erziehen fic) einander im Spiel und Ums 
gang. Eins laͤßt dem andern feinen Willen; läße fich aber 
nicht vom andern befehlen. 

Ein Fürftenfind, welches weiß, dem man's fogar pres 
digt, daß es noch etwas Andres fey, als blos ein Kind, 
wird nothiwendig im fpatern Alter, wenn es zum eigentlichen 
Menfchen gereift ſeyn follte, noch etwas Andres und Beier | 
sed zu ſeyn glauben, ald nur ein Menſch. 


49. Sinnlichkeit. 
Die Kraft der Sinnlichkeit ift auch eine Kraft, und ihr 
Genuß it auch ein Genuß. Sinnlichkeit ift eine Gottesgabe, 
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wie jede andere; gut an fi), und nur verberblich), wenn fie 
von feiner Gegenkraft befchrinft wird, 

In einem Menfchen von groffer Geifteöfraft iſt grofe 
Einnlicykeir ein Vorzug; fie macht ihn menfchlicher,, fie macht 
ihn vollfommener, Sie ift zugleich ein Äppiger Boden, aus 
weldyem das noch Edlere, das Geiſtige, Fräftiger emporfcießt, 
bimmelan aufwaͤchst. 

Scheinheilige oder Narren eifern gegen die irdifchen Ges 
nüffe; gegen die Behaglichkeiten eigenrhimlichen Wohlftandes, 
oder des Ueberfluffes. 

Wie foll man fein Eigenthum, und wär" ed ein Reichs 
thum, genieffen, um damit die höchite Wolluft zu gewinnen? 
Antwort: Erſtens, für feine Perfon mäffig; zweitens, für 
feine Umgebungen liberal; drittens, für Alle oder den Ges 
meinnugen unerfärtlic, 


50. Mutterfihickfale, 

Ich habe auf dem Place Vendome ein Bild gefehen, das 
wenigen Kunſtwerth haben mag; aber es hat mich fehr ge: 
rührt. Da erblickt man einen zierlihen Salon; ein fröhlich 
flatterndes Kaminfeuer; einige theinehmende Sreundinen; deren 
eine den zarten Säugling, in koͤſtliche Tücher gehuͤllt, auf den 
Armen wiegt, während die junge MWöchnerin feitwärts im 
uͤppigen, prächtigen Berte zu ihm, und der Vater voll Eelig: 
keit auf fein Weib hinlächelt, 

Und neben aus Freier Pag; ſtuͤrmiſche Regennacht vor 
den Findelhaufe. Eben hat auf die Stufen zu deffen verfchlofs 
fener Pforte ein arınes Mädchen feinen arınen Säugling hins 
gelegt. Die Ungluͤckliche weint bitrerlih. Cie, in zerriffenem 
Gewand, hat das Kind mit ihrem beften Tuche, vielleicht dem 
einzigen, bedeckt, was fie im Vermögen hat. Der Kleine 
ſcheint ihr danfbar nachzulaͤcheln. Sie ficht es nicht. Sie hat 
ſich weinend von ihm gewendet, und drüdt die Hände auf 
ihr bleiches Geſicht, als wolle fie der Nacht felbjt den Schmerz 
and die Scham verbergen, von denen ihre Eeele zerriffen iſt. 


Groſſer Gott, welche furchtbare Satyre auf unferd Zeitz 
alters Gefittung, deren zufällige Lebenöverfhdnerung Die 
erfte, deren norhwendige Folge, nur zu oft ſich wiederhos 
lend, die legte Scene darftellt. 





51. Piron’s Brücken - Infehrift, 

Das Staͤdtlein Beaume in Burgund fteht in Fraukreich 
ungefähr in dem Rufe von Schilda oder Schdppenftädt. Die 
guten Leute dafelbit hatten eine Bruͤcke gebaut, die ihnen wirt: 
lic) Ehre macht. Der Dichter Piron reifere eben durch, und 
feine Yandsleute, ftolz auf den wigigen Landsmann und erfreut, 
ibn zu fehen, baten ihn um eine Inschrift für ihre neue Brüde. 
Er ſchlug ihnen vor, mit Goldbuchitaben zu fegen: „Le pont 
est fait iei.“ — Die Zufchrift foll da noch jegt zu lejen ſeyn. 
Es wire ein Gegenftäd zu der Trage des über eine ſchoͤue 
Dorfkirche entzuͤckten Defterreicherd: „Iſt das Kirchle bier 
gebaut?“ 





52. Redensarten 

Ein franzdjifcher Dfficier, welcher den aͤgyptiſchen Feld: 
zug mitgemacht hatte, lobte unter allen, welche von tuͤrkiſcher 
Seite den entfchloffenften Widerſtand geleijter hatten, den 
Diezzar Paſcha von Akre. Man fegte der Bewundrung deö 
Lobredners den Abfchen vor den Graufamfeiten feines Helden 
entgegen, — „Was thut's?“ erwiederte der Officier: „Er 
bar dennoch einen europäischen Namen erworben,‘ 

„Warum nennen fie den Namen europäifch?‘ fragte eine 
junge Dame, die, den Namen nicht nachfprechen fonnte, ganz 
naiv: „‚etwa, weil er fo barbariich klingt?“ 

Aus ähnlichem Grunde koͤnnte man auch von einem Buche 
fagen, daß eö ein europäifches Bud ſey, d. i. eins, wir 
ed in Amerika nicht gefchrieben zu werden braucht. 

Bon einem deutfchen Gelehrten hoͤrt' ih, al3 wir von 
nordamerifanifchen Einrichtungen fprachen, zum erſtenmal die 
Redenbart: „Das iſt noch ein Dolf ohne Geſchichte!“ 
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und er betonte dad etwas vornehm, und that wohl daran; fonft 
wird ich geglaubt haben, er wolle ein Lob ausfprechen, etwa 
fagen, es ift noch ein Volk ohne Schandfleden. 

Auch das Wort „ſtallblind“ ift nicht fogar Übel. Es 
it von den Schafen hergenommen, die, wenn fie plöglich aus 
ber Winterflallung an dad Tageslicht gebracht werden, eine 
Meile ſtallblind, wie trunfen herum taumeln. Es ſchickt ſich 
srefflich für flaumbärtige Knaben, wenn fie ploͤtzlich aus der 
eugen Zucht des Haufes ihrer Eltern und aus dem Echulftalf 
in. die freie, akademiſche Luft hinaus gelaffen werden; eben 
fo für Völker, wenn fie jählings der gefeglichen Ordnung ente 
bunden, im revolutionären Wahnfinn rafen. Sie find ftalblind, 


53. Das Läücherliche. 

Nichts Erquidlichered und Erhebenderes und Belehrendes 
res für mich, als das Wahrnehmen menfchlicher Albernheiten. 
Das Gefallen am Lächerlichen liege nicht im Wohlgefallen am 
Irrthum pder am Ungefchiefren felbit, fondern im Wohl⸗ 
gefallen am Wahren und Guten und Tächtigen, deffen Erfennts 
niß in uns lebt, und wodurch wir uns überlegen fühlen. Ohne 
dieſe Erkenutniß, ohne dies Hochgefühl, deffen Ausbruch das 
verfportende Verlachen des Unverſtandes iſt, findet nichts Lächers 
liches für uns ſtatt. Thiere kennen nichts Lächerliched. Im 
Grunde waͤren alle Irrthuͤmer und Mißgriffe komiſch; aber 
fie hoͤren für und auf ed zu ſeyn, wenn die Fehlſchritte zus 
gleich Geſetze höherer Ordnung in uns, Moralicät und Humas 
nitaͤt, zertreten. Der Verftand kann nicht auf Unkoſten der 
Zugeud lachen, da fehen wir, ſtatt des Luftfpield, ein Trauers 
fpiel. Statt des Gelächterd erhebt ſich edler Umwille oder 
goͤttliche Zraurigkeit, Nur der lacht auch da noch, went, 
zwar nicht der Verſtand, aber, gleich dem Thiere, der moras 
Lifhe Siun abgeht. Er erfenut nur den Irrthum und Fehls 
griff einer Handlung, aber fühle von ihre nicht das in ihm 
be leidigt, wur er nicht bat, 
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Der Niedertraͤchtige kann zu Niedertraͤchtigkeiten lachen, 
oder ſein Verſtand ſie wohl gar, als ſehr verſtaͤndig, billigen. 
Ich leſe eben in den Nouvelles de la republique des lettres. 
Janvier 1685., Art. IIl, folgende Anekdote, die auch bei Ge— 
Ichrten unferer Tage manches Gegenftüd finder. 

Es follte am 4. Dftober 1684 der durdy den Tod des 
groffen Corneille erledigte Platz in der franzdfifchen Akade— 
nie defjen Bruder Thomas Corneille gegeben werden, als Hr. 
Macine, Prüfident der Akademie, das Wort nahm. Er ver: 
langte für die Wahl einen Auffhub von 14 Tagen, aus Grün 
den, die der gelehrten Verſammlung fehr angenehm feyn Fouus 
ten. Die Gründe waren, daß der Ar. Herzog von Maine, 
ein junger Prinz von bewundernswärdigem, ja über alle Bes 
wunderung erhabenen Geifte, einige Neigung zeige, diefem ers 
lauchten Verein anzugehdren. — Diefer Prinz, dem der Tho— 
mas Gornelle gegenüber geftellt wurde, war ein Knabe vou 
fieben Zabren! und bekanntlich blieb er fein Lebenlang ein arme 
feliges Gefchdpf. Die Epeicyellederei der Afademifer gerieth 
in Entzuͤcken. On s’imagine aisement, heißt ed, qu’ua 
delai de cette importance fut obtenu sans aucune peine. 
Nicht nur wurde der Auffchub bewillige, fondern man verlangte 
auch, Hru. Nacine zu beauftragen, dem Hrn. Herzog die 
Verfiherung zu geben, fogar wenn auch (quand même) fein 
Platz erledige fey, ihm jederzeit einer offen finde. Eo ward 
ein unwiſſendes Schulfind College der graubärtigen Gelehrten 
und Mirglied der Afademie. 

Leichter wird das Lachen, wenn der Dominikaner Augelo 
Pacinchelli in feinen aus drei Folianten beftchenden moralis 
fihen Lektionen fehr treuherzig berichtet: Martin Luther, um den 
Franzoſen das Lefen heiliger Bücher widerlid zu machen, habe 
den Amadis v. Gallien, aus dem Deurfchen in's Franzöſiſche 
überfegen laffen. Oder wenn Voltaire der Regel der Theati— 
ner erwaͤhnt, worin vorgefchrieben fand; fie follten weiß ge 
Hleider gehen; aber die Auslegung des Wortes „weiß““ am 
Rande in einer Note lautete: „das heißt ſchwarz.“ Oder wenn 
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de l’obligation de revenir a l’union de beglise im Jahre 
1686 drucen ließ, einen unwiderftehlichen Beweggrund gefunz 
den zu haben glaubre, die Keßer zur Heimkehr in die roͤmiſche 
Kirche, nicht zu bereden, fondern zu zwingen, indem er alle 
Proteftanten ohne Gnade verdammte, die fein Buch lefen, und 
nicht fogleich ihre Religion abſchwͤren würden. Dazu vers 
dammte er audy noch alle, die fein Buch nicht Fefen wuͤr— 
den, denn, fagte er: „lignorance ne les peut plus excuser 
a cause de la facilit£ de l’instruction. ** 


4 Göttliche Traurigkeit, 

Don Mofes, Sofrated und Diogenes bis zu den 
Thraͤnen Chrifti über Serufalem, und von ihm und feinen 
Apofteln bis zu unfern Tagen, war Veredlung der Voͤlker 
und des Menfchengefchlechtd die Hoffuung und Sehnſucht aller 
grofen Eterblichen. Sie alle ftanden höher, alö das gemeine 
Thierleben ihrer Zeitgenoffenfchaften; fie alle fühlten fich ihrem 
eignen Jahrhundert nicht angehdrig; die Belt verftand fie nicht. 

Wie verfchieden fcheinen beim erften Aublick unter ſich 
Pascal, Swift und Rouffeau zu feynz und doch find 
Art und Richtung diefer herrlichen Geifter einander fo gleich, 
daß man, wären fie nicht zum Theil Zeitgenojfen gewefen, 
an Seelenwanderung glauben koͤnute. Wie herzzerreiffend find 
Pascals Gedanken; und Swifts Zorn, in welchem ein 
tiefer Schmerz auffchreitz und Rouſſeau's heiſſe Ergieſſun— 
gen eines Über die Welt wehflagenden Gemuͤths! Wie vers 
ſchieden der Ausdruck Aller, und ihr Charakter ſeyn mochte, 
allen ihren Aeuſſerungen liegt die gleiche, göttliche Trauer über 
das ſelbſtoverſchuldete Elend der Gefellfchaft zu Grunde. Swifts 
bittere Meufbenfeindfchait, — Pascals duͤſtere Gottesfurcht, 
die ihn zerfuirrfchte, ohne zu beruhigen, — Rouffeau’s 
Ideal eines rauhen Civismus, fein Verzweifeln an der Humaz 
nitaͤt, waren insgeſamt Ergebniffe und Zeugen des nimlichen 
Bewußtſeyns, dem Menfchengefchleche fehle in feinen gefells 


fhaftlihen Verbindungen das wahre Kennzeichen des Menfchs 
lichen. 


55. Daterlandsliebe, 

Man preise fie von allen Kanzeln und Rebnerbähnen, 
als eine der hoͤchſten Tugenden, Ich bin an ihr etwas irre ges 
worden, Sie ift etwas hoͤchſt Zweideutiges. Eine politiſche 
Tugend fann fie ſeyn für das Regierungsbedärfniß; aber doch 
wahrlich Feine im hoͤhern Sinn hriftlide. Sie widerfpricht 
vielmehr dem hohen Geifte Jeſu und feinen weirliegenden Wors 
ten. Er nannte und kannte und empfahl fein Vaterland; die 
Welt war fein und feiner Jünger Vaterland, der Naͤchſte, 
und mir wen er auch zunaͤchſt in Berährung kommen mochte, 
war fein Bruder. 

Tugend ift die Vaterlandsliebe offenbar nicht, Ihre Quel— 
len find allzu trübe. Sie entſpringt nicht aus Ueberzeuguns 
gen, nicht aus norhwendigen Vernunftwahrheiten; fondern aus 
Anhänglichfeir an Umgebungen, die für uns durch Zugenderinnes 
rungen individuellen Reiz haben, oder aus eingerofteter Ge: 
wohnheit in gewiſſen Verhaͤltniſſen. So hat auch der arme 
Leibeigne in Lithauen und Liefland Vaterlandsliebe; ſie 
it Auhaͤnglichkeit an feinen Sffavenitand, den er nicht verlafs 
fen mag, Er fuͤrchtet und ſcheut die Freiheit, wie ein Uns 
gluͤck. Aus Gewohnheit hängt er feinem Leibheren, der ihn 
ſchlaͤgt, mit einer Treue au, wie der Hund dem feinigen, 
Oder die Varerlandöliebe ift Huchitens Frucht des National: 
ſtolzes. Je tiefer der Menfch auf den Erufen der Kultur 
ſteht, je gröffer iſt dieſer Stolz; fo wie fih gewöhnlich der 
Dümmite am Elägften zu feyn einbilder. Der arınfelige Gröns 
ander wirde fein Schneeland nicht mir Stalien oder der 
Schweiz verranfchen. Nur fi beehren die Grönländer mit 
denn Namen Fnuuit, Meuſch; die nicht Eingeboruen nennen 
fie mir Deradhrung Kablenaes, Fremde. Gie halten fic) 
für beſſer, kluͤger und ehrlicher, als die Europäer. „Er iſt 
beinah fo gut, wie wir; er fünge an, ein Grönländer, ein 
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Menſch zu werden!“ dies ſind Lobſpruͤche fuͤr einen Europaͤer, 
ber ihnen gefaͤllt. — Man denke an den Nationalſtolz der 
Juden, ded Volkes Gottes; an den der Türken und 
aller Barbaren Aſieus und Afrikas ! 

Die Varerlandsliebe ftreift fich mit den alten Ortögewohns 
heiten ab. Oft ift fie nichts, als behagliche Spießbürgerei, 
Waͤre fie eine wirkliche Tugend, wozu man fie auf Redners 
ſtuͤhlen und Kanzeln und in einer Anzahl von Buͤchern ftäms 
peln will; fo würde ihre Abwefenheit ein Fehler feyn; fo 
wären alle Auswanderer nach Amerika Siuder. Nein, fie 
ift feine Meufchentugend; eine Art Buͤrgertugend mag fie 
ſeyn, Behufs der Staatövortbeile.. Auch wird in der Regel 
nur von den Beamten an fie appellirt, wenn ed um unges 
wöhnliche Abgaben, um Opfer für den Staat, um Landess 
vertheidigung und Krieg zu thun ift. 

Tugend ift nie die Mutter des Uebels. Aber die lebens 
digite DBaterlandöliebe erzeugte die fchädlichiten Untugenden, 
Entſteht fie durch Gewöhnung au gewiffe Orts: und Laus 
beözuftinde: fo verblendet fie gegen beffere Verhälrniffe ands 
rer Länder; wird zum verderblichen Vorurtheil, und hindert 
an Verbefferung und Veredlung des eignen Volks, Eutſteht 
fie aus Nationalſtolz: fo gebiert fie den Nationalneid und 
Nationalyaß. Sie erftiht die Gefühle allumfaffender Mens 
fchenliebe, 

Die Worte des frommen und weifen Fenelon find allein 
des Jeſusjuͤngers würdig: „J’aime mieux ma famille, que 
moi m&me; j’aime mieux ma patrie, que ma famille; 
zmais jraime encore mieux le genre humain, quema patrie} * 


50. Fromme Liebe 
Der letzte Fürftbifchof von Speyer, als die Secularis 
firung feines Stiftes unvermeidlich fchien, hatte mehrere Koſt— 
barkeiten deffelben unter feine Geiftlichen vertheilt; unter aus 
derm einem Pfarrer ein ſchoͤn gearbeitetes goldues Grucifir, 
Als die fremden Gommiffarien zur Beſitzuahme des Landes 
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und des Etiftvermögend davon hbrteu, fchrieben fie dem 
Pfarrer, er jolle das Grucifir ausliefern. Er aber antwortete 
ihnen mit den Morten eines protejtantijchen Kirchenliedes; 
„Meinen Jeſum laß ih nicht!“ — Eo behielt er den Ges 
liebten. 





57. Recht und vorrecht. 

Beide find von einander in ihrem Umfange nur, nicht 
in ihrem Weſen felbit, verfchieden. Das Recht it, wie 
die Vernunft, oder wie die Menichennatur, das Gemeius 
gut aller Sterblichen; das Vorrecht ein Theil davon, der 
dem Gemeingut entzogen und Cinzeluen zur Benugung gelaf: 
fen iſt, die aber darum ihren Mitgenuß am gefchmälerten Gut 
der Übrigen nicht verlieren. Cin dem Weſen nah vom Recht 
verfchiednes Vorrecht wäre offenbarer Uufiun. Und freilich, 
davon hat es auch unter den thörichten Ererbliden nicht gez 
mangelt. Es gab fogar Unfähigfeitdvorredhte 

Ein Beifpiel giebt Frau von Genlis gar naiv davon 
in ihrem Dictionnaire des etiquettes. „Alle groffe Talente, 
fagt fie: find ſtets, früh oder ſpaͤt in der Akademie aufges 
nommen worden, und nie hat man in felbiger einen völlig 
umvifenden und einfältigen Menfchen aufgenommen, mit 
Ausnahme einiger groffen Herren,“ 

Die in London befindliche Geſellſchaft zur Beförderung 
der Kaͤuſte, der Manufacturen und des Handeld,- gab jener 
Academie nichts nad, Unter den 291 Preifen, die fie im 
J. 1823 ausbor, befanden fi) auch 20 fogenanute Ehrens 
Prämien für Perfonen vom Adel, die den Kindern der britis 
hen Pairs beſtimmt waren, wenn fie zeichnen lernten, Andre 
Ehrenpreife, zufammen 44 wurden den Gentlemens und Las 
die's angeboten. „Judeſſen find die Bedingungen für diefen 
Theil der Nation Feineswegs die gleichen, wie für Kinder 
von höherer Herkunft, Man verlangt entweder frübreifere 
ralente, oder fchwerere Arbeiten; man fordert vom Adel nur 
gute Copien; von den andern aber werden nur Originale zum 
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Concurs zugelaſſen.“ — Diefe Auszeichnung it für den hohen 
Adel wahrhaftig gar nicht ſchmeichelhaft gewejen. 


58. Unfterblichkeit der Seele. 

Seder, der fih zum Gelbjtdenfen emporarbeitet, erlebt 
auch fein atheiftifches Jahr. Ich hatte das meinige, 
Es währte lange, ch ich mich vom Garn der Zweifelei los—⸗ 
ſtricken konnte. 

Seit ich mich uͤberzeugt habe, daß, weil ich bin, Alles 
iſt; daß die Welt der Ausgang der Natur zu mir iſt, daß 
alles Endliche im Unendlichen, die Zeit im Ewigen, der Raum 
im Allgegenwaͤrtigen, und das Bewußtſeyn des Unendlichen, 
Ewigen und Allgegenwaͤrtigen in mir liegt; daß das Wanpdel: 
bare und Vergängliche nicht dad Weſen, fondern defjen Wirs 
fung, und die Mannigfaltigfeit meiner Vorftellungen nicht 
mein Geift felbft, fondern fein Erzeugniß ift: hab’ ich den 
verlornen Gott wieder gefunden und das Bewußtſeyn meiner, 
des geiftigen Ichs, Unvergänglichkeit. Ich verdaufe die Ge: 
nefung von meiner wüjten, qualvollen Siranfheit, oder ihre 
fpätere radicale Heilung guten Theils auch meinem Freunde 
Zſch* *. Es ift auch eine ſchͤne Auslegung der Worte Mos 
ſis von ihm, der Menſch fey Gottes Ebenbild, indem der 
Geift der Gott in der Natur ift, deren gefammte Kräfte ends 
lich um ihn in feinem Leibe, als Kleid, gelegt find. Der 
Menſch ift die ganze Natur in nuce., Wie fönute der Geijt 
mit dem Weſen der Dinge correfpondiren, wenn ed ihn nicht, 
als fein Gehäufe, beigegeben wäre? 

Das Charafteriftifche des Menfchen, und zwar des Gleis 
ftigen in ihm, ift feine Perfectibilitär, Jedes andre Ges 
ſchoͤpf ift ein in fich Vollenderes, und kaun nichts andres und 
edleres werden, als es ift. Jedes Thier iſt von feiner Ges 
burt an, ein feiner Beſtimmung entfprecdyendes, ein in feiner 
Art vollfommened Ganzes. Beſtimmt, vom Inſtinkt durch's 
Leben getrieben zu werden, gehorcht es bewußtlos gleidy im 
erften Augenblick des Daſeyns demfelben, bedient ſich feiner 
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Glieder den Gefegen der Bewegung gemäd und finder die 
Mutrterbruft ohne Amweifung. Der menfchliche Säugling würde 
hilflos mit feinem Juſtinkt verſchmachten, wenn ihn nicht 
eine mütterlihe Hand an die Quelle der Nahrung legte, deren 
er bedarf. 

Das Thier, einen abgefchloffnen Kreis der Wirkſamkeit 
augzufüllen beftimmt, erfüllt ihn immer und von den erften Aus 
genbliden an. Der Menfch, beftimme fortzufchreiten und zwar 
auf einer Bahn, deren Ziel er fo wenig erblicten, ald erreichen 
kann, muß Echritt um Schritt thun; ed wird ihm auf diefer 
Bahn nicht ein einziger, auch nicht einmal der erfte erfpart. 

Das Seiftige im Menfchen ift Fein feftgefegtes Seyn, 
fondern ein endlofes Werden. Darum glaub ich, oder 
ahn' ich nicht feine Unfterblichfeit, fondern feine Ewigkeit. 
Ich befümmere mid) wenig darum, daß ich nicht weiß, was 
mein Ich fchon war, ehe es ſich nach Naturz, oder beffer, 
Gottes: Gefegen, mit Fleifhy und Blut verband. Vermuthlich 
wäre der Ruͤckblick dahin nichts Erbauliched. Ich wundre mich, 
daß Fein philofophirender Kircyenvater auf den Einfall gefoms 
men ift, und für gefallene und begnadigte Engel zu balten, 
die aus den Tiefen der Finfterniß wieder allmälig zur Gott⸗ 
heit heimfehren. Die höchften Gaben, weldye wir befigen, find 
nicht finnlicher, fondern überfinnlicher Art, die Thiere uͤbertref⸗ 
fen uns faft in jeder leiblihen Beziehung. Sie haben weit 
fchärfere Sinne, ald wir; ja vielleicht und fogar wahrfcheins 
lih mehr Sinne, als wir. Schon Buffon vermuthete es. 
Wie follte er, oder Spallanzani, u. a. m. die Reifen der 
Zug: Fifhe und Zuge WVögel erklären; die Landeskunde der 
Erörche, die ſich nicht in der Welt verirren, fondern ihr Meft 
auf dem Thurme der Fleinen Dorffirche veieder finden; der 
Fifche, die, wie umharnifcht, dennoc) jeden verzitternden Wel— 
lenfchlag des Waſſers fpüren u. f. w. 

Mein Freund Zſch** fagte einft: „Ich Fann mir einen 
Körper ohne Bewegung denfen, ald das blos Bewegbare; aber 
nichts Bewegendes, ohne bewegbaren Körper. Sch kann mir 
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eine Bewegung ohne Leben denfen, aber Fein Leben ohme mit 
Bewegtheit verbunden. Ich kann mir ein Leben ohne Seele 
und deren Gefühl und Wahrnehmungsfähigfeit denken, wie bei 
allen Planzen, aber Feine empfindende Seele, ohne mit Lee 
bendigen eind zu ſeyn. Sch Fann mir eine Seele, ohne dens 
enden Geift, ohne Vernunfrgefeg, ohne Willensfreiheit, dens 
fen, wie man fie auch bei Thieren finder; aber feinen Geift 
ohne Verein mit der wahrnehmenden Seele. Ohne Wahrnehs 
mung, feine Erregrheit des Geiſtes zu Vorftellungen. * 

Die wunderbaren Handlungen der Schlafiwandler, die Ers 
fheinungen des mesmerſchen Magnetismus, die weiffagenden 
Blide mancher Sterbenden in die Zufunft, kurz vor ihrer Aufs 
ldfungs Ihatfachen, die ſich nicht wegläugnen laffen, fcheinen, 
was 3fch ** fagt, zu erläutern, fcheinen eben fo viele Zeugs 
niffe für Wirklichkeit eines mit dem Eeelifcdyen verbuntn:n Geis 
ftesdafeyns zu feyn, unabhängig vom Leben des übrigen Kdrs 
pers. Es finder da ein Echen ohne Augen, ein Hören ohne 
Ohren ftattz ein Erkennen der Zukunft und deffen, was noch 
nicht ift; ein Seyn in entfernten Gegenden, ohne leibliche Ges 
genwart dafelbft. Der Geift mit feiner Eeele ift etwas Hodͤ⸗ 
heres, als er und im Körper, feitgebunden und gefeffelt von 
ihm, erfcheint. Mehr oder weniger von ihm abgeldsr, Auffert 
er eine Art Allgegenwart, eine Gattung von Alhviffenheit, die 
der Menfch im vollen Gefundheitszuftand nicht befigt. 


59. Edler Stol;. 

In den italienifchen Zeitfchriften, die den Negierungen zu 
Gebot ftanden, eiferte man nady der Rejtauration überall ges 
gen den wechfelfeitigen Unterricht in den Anfangsfchulen. Man 
ſah den dabei angebrachten Gründen ihren Urfprung und Zweck 
an. Gie rührten offenbar von Leuten her, die dad, was fie 
beftritten, felber nicht genau, weder in feiner Ausübung noch 
Wirkung kannten, oder welche fidy dabei irgend einigen obern 
Dehdrden allerunterthänigft empfehlen wollten. Uurer andern 
ward felbjt der italienifche Nationalftolz in’s Mitleiden gezogen: 
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diefe Unterrichtsweiſe fonne in einem uncivilifirten Lande, 
unter einem in Barbarei verfunfenen Volke, ganz nüglich ſeyn, 
keineswegs aber einer Nation zufagen, „die fi, wie Jralien, 
auf einer fo hohen Stufe der Erleuchtung und Nationalbildung 
befinde!’ — Die Dinen, Briten, Franzofen, Schweis 
zer, und wohl noch andere Barbaren, wie tief beſchaͤmt muͤſ— 
fen fie vor dem cdlen Etolz des erleuchteten Ftaliens daftchen! 
Indeſſen breiter fih jene Methode, ohne weitere Anpreifung 
immer aus. Cie hat bei jenen Barbaren die auffallende Wir: 
fung, daß fie unter den räufchendften Formen des Mechanis— 
mus oder Papageienthums, die Kinder gewöhnt, daß fie nach: 
denken über dad, was fie fagen wollen, und nicht blos nehe 
men, was ihnen die Schulmeifter vordenfen. 


60. Die Klage der alten Leute, 

„Zu meiner Zeit,‘ fagen fie: „ja, zu meiner Zeit war 
es anders! Alle Tage jegt freilich neue Erfindungen und Ent: 
deckungen, neue Gewerbe, Habrifen und Handelswege; neue 
Gefege und Einrichtungen; aber die Menfchen find darum nicht 
glücklicher und noch weniger find fie beffer geworden. 

Gluͤcklicher? — Jeder Art Lichtes folgt feine Art Schat— 
tens in der Weltordnung Gottes; und jedem Maas Glüces 
ift fein Maas Echmerzc zugegeben. Auch Ihiere haben ihre 
Freuden und Leiden, doch in andrer Weife, als der Menfch; 
auch die Horden der Wilden, aber in andrer Weife, als die 
Gebildetern, auch die Kinder, aber in andrer Weife, als die 
Erwachſenen; auch der ſtumpfſiunige Tölpel, aber in andrer 
Meife, als ein Sokrates, Fenelon, Las Cafes. 

Beſſer? — Wir foheinen uns fchlechter zu bleiben „ als 
wir von jeher waren, blos weil wir nicht eben fo fchnell bei: 
fer werden, als Fenntnißreicher. Kenntniffe nimmt ein Jahr⸗ 
hundert und Jahrzehend erbend vom vorhergegangenen an, aber 
Tugenden nicht alſo; fie find Sache der ſittlichen Kraft jedes 
Individuunms für ſich. Auch muß in Anfchlag gebracht wers 
den, daß frommer Sinn und edled Thun weniger Geräufch 
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machen, als fchlechte Handlungen, die man fogleidy von 
Ohr zu Ohr trägt; gleichwie man von Völfern wenig fpricht, 
die das ftille Gluͤck des Friedens genieffen, und nur erft Aufs 
fehen erregen, wenn fie von Unruhen, Kriegen und andern 
gandplagen heimgefucht find. Darum aber ift deffen nicht am 
meiften in der Welt, was am meiften, oder leichteften bemerkt 
werden Fann, Man hört auc die Trommel in der Ferne, 
während man die Schritte der Tauſende nicht vernimmt, die 
fi) nach ihrem Takt bewegen. 

Die Strahlen der Wiffenfchaften und Künfte, welche den 
Geift erleuchten, erwärmen auch das Herz für Tugenden, 
weldye das Kind, oder der Wilde, oder der rohe Barbar, nicht 
Fennt. Mer wird im Ernft behaupten, daß unfre heidnifchen 
Vorfahren, als fie in Bärenfellen die Wälder durchffreiften, 
oder als fie im finftern Mittelalter, unter dem Zepter des 
Aberglaubens, aus Ritterburgen und Klofterzellen, den Groß: 
theil der Landbewohner im Joch der Leibeigenfchaft, den Thies 
ren gleich hielten, — wer wird fagen, daß fie menfchlicher 
waren, und der Zugendhaftern mehr unter fidy zählten, als 
unfre Zeit. 

Der Fortgang der intellectuellen Bildung ift rafcher und 
bemerfbarer, ald der Gang der moralifchen Bildung, aber dies 
fer ftände ohne jenen ftil. So ift die Bewegung des Minus 
tenzeigerd auf dem Zifferblatt der Uhr ein ficherer Beweis des 
verhältnißmäffigen Fortruͤckens vom Stundenzeiger, obgleich 
wir nur jene erjte fo augenfcheinlich wahrnehmen, die in ders 
felben Zeit einen Kreis durcylauft, davon der Stundenweifer 
nur den zwdlften Theil des Weges macht. 


61. Oegenfat;. 

Daß Sta viator! „Stehe ftil, Wanderer!‘ rufen uns 
nur die Zodten zu. — Im lebendigen Treiben der Welt heißt 
ed, wie in dem Gewühle der Londoner Etraffen: keep mo- 
ving! „in Bewegung geblieben!‘ und wer den Rath verad)s 
ger, wird übergerannt, | 
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62. Reifepäffe 


Sie ſind eines der ſogenannten nothwendigen Uebel in der 
bürgerlichen Geſellſchaft; oft Plage des harmloſen Reiſenden; 
aber fie find auch ein nothwendiges Gute, eine Publicitaͤt der 
Perſon in der Fremde, und, bei aller Läftigfeir doch erträglis 
cher, ale die Einrichtung der Sremdenpolizei in den burgundi: 
ſchen Geſetzen (Leg. Burg. 6. 36. 59.), worin zwar einerfeitd 
die Gaftfreundfchafr bei firenger Strafe anbefohlen, anderfeitd 
aber dem Wirth zur Pflicht gemacht wird, feinen Gaft dem 
Richter vorzuftellen, um ihn, ſelbſt mit der Folter, zum 
Geftändnig zu bringen, wem er angehdre? 
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63. Die Jubiläen 

„Die Religion ift in Gefahr des gänzlichen Verfalls!“ 
Hagr die Prieiterfchaft in und auffer Rom. Ja wohl! Mon 
nehme nur Die Feier der Zubilden zum Maasſtab; man ver: 
gleihe Villani's Bejchreibung des Menfhenzufluffes, den 
diefe Fefte der Weltenrfündigung font aus allen Gegenden Eus 
ropen’s nad) Rom lenkten, wo noch, wie unter BonifazVlll 
im 5. 1300, laut einer alten Befchreibung die Herren Geil: 
lihen Tag und Nachr, mir Rechen in der Hand, beim Altare 
Er. Pauls ungeheures Geld der Pilger zufammenreceten, 
(tenentes in eorum manibus rastellos rastellantes pecu- 
niam infinitam,) vergleiche dieß mit dem ärmlichen Zubildum 
des Jahrs 1825, bei dem arme Landftreicher aus den finfters 
ſten Winfeln Europens, und auch fie nicht einmal zahlreid, 
die Etraffen der heil. Stadt nicht lebhaft, — aber unficer 
machten, und höchftens die Beine der Polizei, aber die Hände 
feines einzigen geiſtlichen Croupier in Bewegung fegten. 


64. Prinzeffinen und Bürgermädchen. 
Man bedauert die Prinzeffinen, weil ihre Ehen meiſtens 
nit von Eeiten der freien Neigung des Herzens, fondern 
durch Konventionen gefchloffen werden. Warum beflagt man 
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nicht vielmehr die weit gröffere Zahl ihrer Schweſtern, die im 
Bürgerftande gleiches Echicfjal leiden, Eo tief ftehr die Hälfte 
des Menſchengeſchlechts unter der rohen Erärfe der andern 
Hälfte, daß jene nicht einmal ihr volles Menfchenrecht genießt, 
fondern als Sache und Waare behandelt wird. Stehen wir 
denn wirklich weir erhaben in diefer Hinficht über den barbas 
riſchen Orieut? Der einzige Unterfihied zwifchen Fürftenröchs 
tern und denen niedrigern Ranges iſt der, daß fie ſich zu eins 
ander, wie die Iheaterprinzeffin zur wirklichen verhalten, daß 
der todte Flitterſtaat, der das Opfer ſchmuͤckt, in einem Fall 
aus Diamanten, im andern aus böhmijchen Steinen beſteht. 





65. Die erfte Gefahr des Ehriftenthums. 
Tiberius ſchlag vor, Chriſtum in die Zahl der Götter 
aufzunehmen. Der Senat von Rom weigerte ſich. — 

Aber hätte er fi nicht geweigerr: fo wire das Chriſteu— 
thum ſchon damals im Bilderdienft, Cultus und Prieſterthum 
untergegangen, wie es erjt fpäter geſchah, als die Wahrbheis 
ten der göttlichen Lehre ſchon, vermirtelit ihrer Verfolgung 
zu weit verbreiter waren, zu viele Gemuͤther erleuchter hatten. 


66. Spiefsbürgerei, 

Nur Achte Welnveife und — Abenteurer, jind eigentliche 
Weltbuͤrger. Eius oder Das andere zu ſeyn, erfordert eine 
gewiffe Geiftesftärfe. Sie ift beim Abenteurer uur in ans 
derer Richtung, ald beim Welrweifen vorhanden. Der Ges 
genfag des Weltbuͤrgers ift der Spießbärger. Er ift von 
Kindheit auf eine Kruͤppelgeſtalt in ver bärgerlichen Gefellfchaftz 
feine Welt das Schneckenhaus feines Staͤdtchens; feine Univers 
falbiftorie die Gefchichte feiner Großmutter. Was er nicht 
verftehr, hält er fuͤr Narrheit. Der Himmel, glaubt er, blige 
nur, um ihm das Bier jauer zu machen, 
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67. Ehriftenthum und Priefterlichkeit, 


Fenelon hatte einmal mehrere Pfarrer feiner Dibcefe 
bei ſich zu Tiſche. Einer derfelben rühmte fih, es in feinem 
Kirchfpiel dahin gebract zu haben, daß nicht mehr getanzt 
würde. „Monsieur le Cure,‘ fagte Fenelon mit feiner eis 
genthimlichen Milde: „ne dansons pas, mais n’empe@chons 
pas les autres de jouir d’un plaisir innocent. “ 

Eben derfelbe antwortete einmal dem Dauphin, der ihm 
eine Menge Gewiffensfragen in Anfehung feiner Tafel that: 
„Monseigneur, mangez Ju boeuf et soyez chretien, 


68. Aus der Noth eine Qugend machen, 

Wenn ſich der Menfh erſt im Unglück erhebt, wenn 
er aus feiner Noch erft feine Tugend macht, was wundern 
wir und, wenn er im Glück verächtlicher dafteht? Mit der 
Noch iſt ihm auch der Stoff zu feinen Verdienften ausgegangen. 


69. Die Diebslaterne. 

Alle Klugheit verdorbener Menfchen, die fie bei unerlaubs 
ten Abfichten amvenden, ift am Ende nicht mehr, nicht mins 
der Werth, als jede Diebelaterne. Sie fol beides, dem Bes 
figer leuchten, Andre bleuden; und fie thut ed wirklich, 
aber nur auf einem Heinen Fled, und nur im Dunkeln, und 
verrät auch — den Dieb felbft. 


70. Bürgfchaft conftitutioneller Grundfätze Frankreichs. 

Das Beftehen verfafjungsmäffiger Einrichtungen bei den 
Frauzoſen ift nicht nur durdy Ucberzeugung von deren Nußen, 
- fondern vielleicht. eben fo fehr durch Eigenthämlichkeiten des 
Natioualcharakters geſichert. Dahin möcht ic) zählen ihre 
Schaufpielliebhaberei; denn jeder Franzofe beinah iſt 
felber in feiner Art Schaufpieler und will darftellen; Zweitens 
ihre Plauderfeligfeit, Die erfte macht das Abichaffen 


der Volfsrepriifentation, die zweite dad Gelingen areſer Con⸗ 
fpirationen rein unmoͤglich. 


71. Selbftthbum 
Mit Regierungen verhält es ſich nicht fo, wie mit Private 
leuten. Diefe chun am beften, was fie felbft thun; jeue felten. 


72. QTürkifche Höflichkeit. 

Aus dem Munde ded Oberſten Core, der anderthalb 
Jahre britifcher Refident bei Ali Paſcha war, weiß ich, 
wie er auf die ausgezeichnetfte Weife empfangen wurde. Naͤm⸗ 
lich bei feiner Landung empfing ihn der Pafcha von Prevefa, 
der zu diefem Behufe die gemeffenften Befehle von Ali Pafcha 
erhalten hatte. Er ftattete dem Oberften einen Beſuch ab, 
den Core jedoch, da er eben fehr befchäftige war, nicht anneh⸗ 
men Eonnte. Er mußte fih daher entfchuldigen laſſen. „Es 
bedarf Feiner Entſchuldigung,“ ließ ihm der Pafcha freundlich 
zuruͤckmelden: „Herr Oberſt Core bat Über mic) zu jeder Zeit 
zu verfügen. Ich habe von Ali Paſcha Befehle ihm zu gehorchen 
bis — zu 10 Köpfen!‘ (die er auf Verlangen des Oberften 
nach Belieben, abfchlagen laffen dürfte.) Herr Core rühmte 
übrigens die gute Ordnung in Ali Paſcha's Staaten, worin 
vermuthlich Ali Paſcha allein ohne gute Ordnung war. 

Defpotismus hat feine Lobredner; aber Feiner derfels 
ben wird es wagen, logifchsrichtig zu urtheilen und zu fagent 
„Man Fann nicht Über dem Gefeg erhaben feyn, ohne auch 
auffer dem Gefeg zu ſeyn.“ Die Natur der bürgerlichen 
Drdnung bringt ed von felbft mit fih. Die Ältere und neuere 
Geſchichte liefert Beijpiele dazu. 


73. Dernunft und Gewiffen, 
Es it Poftlih, am Ende immer zu finden, daß gemifs 
ſenlos zulegt jo viel heißt, als unvernänftig; und umgekehrt, 
daß das Gcwiffenlofe nichts anders ift, ald das Unvernäuftige. 
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74 Derfihiedne Publicität. 

Man vergleicht die Deffentlichfeit ganz richtig mit dem 
Tage Cie üt nicht vorhanden, wenn man nur Einiges 
fiehe, fondern Alles. Unfre obrigkfeitlich erlaubten Publiciräs 
ten find Prunk-Illuminationen; das Wolf freut fidy über die 
einen wie über die andern. Aber die Nacht hört darum nicht 
auf, weil man in einige Fenſter Lichter ftellt. 


— — — 





75. Namenswichtigkeit. 

Man it ſchon laͤngſt darin einig, daß oft der Name das 
Beſte an der Sache ift; und der Name felbit auf das Schick— 
fal derer Einfluß hat, die ibn fragen. Unter den alten Crimis 
naliften galt es, als Gewohnheitsrecht, Diejenigen am eriten 
unter mehreren Andern foltern zu laffen, die den gemeinften, 
fchlechteften Vornamen führten. Praenamina honestae no- 
menclaturae eligantur, quia de eo primum sceleris quae- 
stio habebatur, qui turpius nomen possideret. Barthol, 
de puerperis veterum. p. 154. 





76. Geld und Eredit. 
Deide unterfcheiden fich befonders darin, daß man von 
Andern Fein Geld mehr braucht, wenn man e6 felbit bat; wäb: 


rend man nur erft Credit hat, wenn man ihn nicht nothwen— 
dig braucht, 


77. Civilifation des Alterthums und neuerer Deit. 

Es wulter ein groffer Unterfchied zwifchen der Givilifation 
der alten Welt und den jegigen Zeiten. Der reichite und Ärmite 
Bürger zu Athen, der Patrizier und Plebejer im weltgebieren: 
den Rom, der König und der Bürger von Eparta, ftanden 
ſich unſtreitig in geiftiger Ausbildung einander viel näher, als 
die bei uns vorhandenen höhern und niedern Erände des Volks. 
Bei uns it der fogenanute Bürger: oder Mittelſtand der ges 
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bildetſte; der Kern der Nation; der Echdyfer des Wohlſtandes 
und Ruhms. Was höhere, was tiefere Klaffen des Volks 
find, kaun nur als Extrem augefehen werden; es it Pöbel 
und uͤbermuͤthige Ariftofratie des Etammbauınd, oder Gelb: 
kaſtens. Jeuer ift in der Regel aus lauter Dummheit fchlecht; 
diefe nur zu oft aus lauter Schlecbtigkeit dumm. Auch find 
gewähnlich diefe beiden Exrtreme die wahren Urheber, oder 
Werkzeuge des dffentlichen Unheils, und des Echredlichfteu der 
Eraatsübel, der gewaltfamen NRevolutionen. 


73. Unwirkfamkeit der Gefchichte. 

Die Klugheit eines jungen Mannes, fagt Lemontay, 
in feinem Buche Raison et Folie, geht nicht weiter, als die 
Erinnerung an feine vergangenen Thorheiten. 

Die Klugheit der Völker und ihrer Regierungen geht felz 
ten viel weiter, als die eines leidenfchaftlichen Juͤnglings, den 
aller Schaden nicht hindert, neue Thorheiten zu begehen. Groffe 
Gefellfhaften haben Fein Gedaͤchtniß, fonft würden fie niche 
unaufhörlich die alten Abwege wirderum bewandern. Leiſten 
wir alfo Verzicht auf die Hoffuung, Das Loos ded Jahrhun— 
dertö durch die Lehren der Melrgefcbichte zu verbeſſern. Ich 
begnuͤge mich die Gefchichte der Völfer, wie jede andere Nas 
turgefchichte zu ſtudiren. 


79. Sonnenflecken. 

Einige Aftronomen unter Ludwig XIII. hielten die Eons 
nenflecken für Eterne und naunten fie sidera borbonica. Mat 
ſieht da noch oft Flecken; aber feiner ſieht fie mehr fuͤr 
Sterne an. So halten viele Gefchichtichreiber Thaten und 
Perfonen ihrer Zeit für Sterne am politiſchen Himmel, die 
zulegt nur wolfige Schmußfleden find, von der Gluͤcksſonne 
augenblilicy gefärbt. Die Art, wie Gefhichtfchreiber, Mes 
moirenfchreiber und Journaliſten die Begebenheiten ihres Zeite 
alters beustheilen und darftellen, lehrt uns Gefittung oder Vers 
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worfenheit des Zeitalter oft beffer erfennen, ald was von 
ihnen dafür ausgegeben wird. 


8. Rom 

Allerdings glich das alte, welterobernde Rom einft, wie 
im Mitrelalter das paͤbſtliche Rom, einem flammenfpeienden, 
zerftorerifchen Vulkan; aber beidemal brachten die Verwuͤſtun— 
gen aud) einen Seegen, den weder Confuln und Gäfaren, noch 
Paͤbſte und Kardinäle berechnet hatten. Die vulfanifche Afche 
über den Welttheil zerftreut, machte ihn fruchtbar. Wilde 
Völker des Alterthums wurden zahm, und dann die Gezähms 
ten durch das Kirchenthum wenigftend menfchlichere Barbaren. 

Der Vulkan ift jegt ausgebrannt, im fich todt und ver: 
kohlt; Fruchtbarkeit grüne im übrigen Welttheil; nur dem vers 
ſchlackten Grater felbit fehle fie. 

Rom fcheint zur Rolle, die es in der Weltgeſchichte ge— 
fpielt hat, von der Natur der Dinge beftimme zu ſeyn. Selbſt, 
che die Etadt ftand, war, nach der Ausfage von Geognojten, 
der Boden vulkaniſch; hier in der Urwelt fchon ein Feuerfpeier, 
deffen Weberrefte die fieben Hügel feyn follen. Breislad 
meint fogar, dad Gentrum des Craters fey, wo das Forum. 


Si. Selbftmörder, 

Es ijt vollfommen kindiſch, Perſonen zu beftrafen, die 
nicht mehr da find. Selbſtmoͤrder kann man nur in Contus 
maz verurtheilen. Der dumme Pobel will dem Leichnam def: 
feu fein ehrliches Begraͤbniß geftatten, der fih im Wahnfinn 
der Ungſt und Furcht, oder Hypochondrie, erhenkte, erfäufte, 
oder auf andere Weife feinem Leben plöglid) ein Ende machte. 

Verninftiger Weife follte man die Selbſtmoͤrder ftrafen, 
nicht wenn fie ed ſchon geworden find, fondern wenn fie es 
erft werden wollen und zur That fchreiten. Vorſatz und Wille 
find bier dad Sträflichfte. Ich glaube, viele Freſſer, Trunu— 
kenbolde, Wolldftlinge, Duellauten und andere dieſes felbft: 
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mörberifchen Gelichters würden fich eines Beſſern befinnen, 
wenn man fie fchon bei Lebzeiten verurtheilte, nach ihrem Tode 
fein ehrliches Begräbniß zu bekommen. Aber, hilf Himmel, 
wie viele Gefeßgeber und Richter müßten dann den Stab über 


ſich ſelbſt brechen! 


82. Ein merkwürdiger Charakter. 


Blaiſe Pascal, Herr von Ettonville, Praͤſident der 
Steuerkammer zu Clermont, der berühmte Verfaſſer der leitres 
provinciales, ein fcharfjinniger Philofoph, einer der geiftvolls 
ften, edelſten Sterblihen, ward durd feine duͤſtere Ascerif 
einer der Ungläclichiten. Er giebt ein eben fo bedauernswuͤr— 
diges, als denfwirdiges Beifpiel, wohin auch die befte Art 
der Einfeitigfeit den beften Menfchen zu führen im Staude 
ift. Pascal, deffen ganzes Leben ein einziger, langer Todes⸗ 
kampf, ein langfamer Selbſtmord ward, — der ſich fein Das 
feyn zur Folter machte, um feiner nicht unwuͤrdig zu ſeyn, — 
der den Schmerz nicht erdulden, fondern genieffen, — der mit 
den erhabenften Begriffen vom höchften Weſen nach Reliquien 
und Prozeffionen jagte, — der mit der herzlichften, aber .in 
eine „theologifche‘ Tugend verwandelten, Menfchenliebe 
ſich zur Ungeberei und Verkegerung eines armen Zeufeld bins 
gab, — den feine vertheologte Philofophie gelehrt hatte, que 
le corps de Jesus Christ n’etait pas forme du sang de la 
sainte vierge, mais d’une autre mätiere crece expres, — 
der mit dem liebevollften Gemüch, in der Gewiffensangft feis 
ned dogmatifchen Glaubes, ſich nicht allein felbit jeder Zeichen 
der Liebe gegen die nächften Angehörigen verbieten, fondern 
ihre Anhänglichfeit an ihn durch ein zuräditoffendes Betragen 
mäffigen zu follen glaubte; — diefer Mann ward aus Got: 
teöliche ein Menfhenfeind; aus erhabener Religiofirät 
zum fcharfjinnigiten Aberglaubigen; und fein Chriftenthum, 
ftatt alle Lebensverhälrniffe zu heiligen und zu umfaffen, vers 
leitete ihn, alle von ſich zu verdrängen. 
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„Es iſt unrecht,” das war der Gebanfe, den er ſich uns 
abläfjig vorhielt, und um ihn täglich, ftändlich vor Augen zu 
baben, beſonders niedergefchrieben harte. „Es iſt unrecht, 
fi) jemandem herzlich auzufchlieffen, wie gern, wie willig 
man's auch thaͤte. Ich wirde nur die betruͤgen, in denen ich 
das Verlangen darnach erweckte; ich kenne ja Niemandes Ende, 
habe ja nichts, womit genigen. Bin ich nicht bereit zum 
Zode? So wiirde ja der Gegenftand, den ich lieben wollte, 
fterben und mein Tod ihr Schmerz feyn. — Man muß nur 
das Unvergängliche lieben, ſich an nichts in diefer Welt häns 
gen; nur Gott fuchen. * 





83. Imponderable Stoffe, 

Mit Recht legt die neuere Naturlebre auf fie den höhern 
Mertb. Cie find der Urgrund der Körper; die Gefellinen 
ber Kräfte, deren nächte Verwandtinen, denn auch diefe find 
ein Impouderables. Aber fibwierig find fie zu behaudeln, 
Unfre feiniten Wagfcbaalen, unfre ſtaͤrkſten Platinatiegel, umfre 
lufrdichteiten Glasbehaͤlter find für fie zu grob und roh. — 

Wie den Phyfifern ed mir Lichte, Wärme, Magnetismus, 
Galvanismus, lectricität ergeht, fo den Regierungen mit 
den imponderablen Stoffen und Kräften der bürgerlichen Ge: 
fellfchaft. Armeen und Zeughäufer, Kirchen- und Genfurens 
Anitalten find zu materiell, das allgewaltige Fluidum der Ges 
danken zu waͤgen, oder abzufperren, oder zu regeln. Sch möchte 
rinmal eine politiiche Narurlehre lefenz die Lehre von den im: 
ponderablen, fi immer verwandelnden Stoffen der phyſiſchen 
und firrlichen Bedärfniffe der Gefellichaft, und den bewegenden 
Siräften der Religion, der Wahrheit, des Rechtsgefuͤhls, 
der Gewohnheit. Das gäbe eine Metapolitik im höhern Styl. 


84. Das Gauskreu;. 
„Wuͤnſchen Sie mir Gluͤck,“ rief ein eutzuͤckter Höfling 
in *** einem Bekannten im Vorbeieilen zu: „Königliche Hoheit 
bat mir das groffe Hauskreuz verlichen, * 
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„Alſo haben Sie doch die Frau nehmen muͤſſen?“ ant⸗ 
wortete der Andre. 


85. Recht und Glück. 
So gewiß jede Ungerechtigkeit ein Ungluͤck ift, eben fo 
it das natuͤrliche Recht des Menfchen nichts anders, ald das 


Recht gluͤcklich zu ſeyn, wie jeder Andere. Aber nur der ift 
gluͤcklich, der gluͤcklich macht. 








8. Lafter, 
Das nackte Lafter ift noch nicht fo widerlih, als das 
Lafter im Gewand und mit der Maske der Tugend. Jenes 
ift in feinem Greuel nur einfach, diefes zweifach. 





87. Dogmen, 

Alles was fih der Natur der Dinge und dem Geſetz der 
Natur widerfprechend gegenüberftellt, verungloͤckkt zulegt. So 
wie vielem Andern, erging es auch den Dogmen; fie hatten 
nur Ölaubensbefenntniffe zur Folge, aber nicht Glauben, 


88. Rebelliſche Wahrheit. 
Erasmus von Rotterdam wiederholte jur Zeit der Res 
formation fein: Non amo veritatem seditiosam. Aber wenn 
die Lüge herrſcht, wie fol die Wahrheit da nicht für 
eine Rebellion gelten? 


89. £Eangefchläfer. 

Ju der vornehmen Welt ift’s nun einmal angenommene 
Sitte, daß man zum rechten Lebensgenuß weniger den Tag, 
als die Nacht liebt; Lampen- und Kerzen: Lichr dem hellen 
Sonnenfchein vorzieht. Die Groffen lieben häufig genug diefe 
Lebensart auch in politifcher Hinſicht, und gehören geiltig zu 
den Spaͤterwachenden, Spätaufftehenden, wenn die Sonne der 
Wahrheit lüängft am Himmel Leuchter. 
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90: Römifche Daterlandsliche, 


Voltaire, in feinem Essay sur les moeurs fagt: „In— 
mitten ihrer Priegerifchen Raubzüge berrfchte dennoch bei den 
Römern Buͤrgertugend und Vaterlandsliebe bis zur Zeit des 
Eylla. Diefe Liebe des DVaterlandes beftand während vier 
Sahrhunderten darin, dem gemeinen Weſen Alles hinzugeben, 
wad man andern Nationen abgeplündert hatte. — Das ift 
die bürgerlihe Tugend-von Räubern. Das Vaterland lieben, 
heißt andre Menfchen morden und ausrauben.“ — 

Die Franzofen hatten während ihrer revolutionären und 
napoleonifchen Kriege audy nicht einmal diefe gräßlihe Bürger: 
tugend, diefe rbmijche Vaterlandsliebe. Sie plünderten aud) 
die Übrigen Nationen, aber jeder behielt, fo viel er Fonnte, 
die Beute von aller Art für fich felbft, und das Vaterland 
mußte ſich an der gloire de la grande nation begnügen. 








91. Beurnonville’s Armee-Bulletin. 

Mancher erinnert fich vielleicht nody an jenes, feiner Zeit 
berühmte Bulletin ded General Beurnonville, weldes er 
nach einem langen und mörderifchen Gefecht bei Trier befannt 
machte. Er fagt darin ganz troden, die Preußen hätten wer 
nigftens dabei 10.000 Mann verloren, hingegen die Franzofen 
nur den kleinen Singer eines Chaffeurs. In allen 
Kindern nannte man: das die übertriebenfte Auffchneiderei. 
Aber in der That war Beurnonville ein Mann von zu vielem 
Geift und Verftand, ald daß er fih in folden Gasconaden 
gefallen hätte. Man wußte nicht, daß das Bulletin nichts 
anders, alö eine beiffende und damals fehr verwegene Satyre 
auf den berüchtigten Wohlfahrtsausfhuß der Republit war, 
der ihm Furz vorher erft vorgeworfen hatte, er habe, feinen 
legten Berichten zufolge, zuviel Leute verloren. 


92. Altdeutfche Sprache, 
Folgendes Beilpiel zeigt, wie fich in der altdeutfchen Sprache 
aus einemlirtone alle verwandten Sprachbezeichnungen entfalteten: 
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Atta, hieß Vater, in der Schweiz noch Aetti. 

Edda, die Mutter. 

Ida, die Tochter, noch jetzt unter dem Landvolk im ſuͤd⸗ 
lichen Baiern uͤblich. 

Otto, der Sohn, und junger Manu. 

Utte, eine alte Frau. 

Das Wort Adel hingegen hat zum Wurzelwort entweder 
Atta, Vater, oder Od, ein Gut: daher in Norwegen güters 
befigende Bauern Odelsbauern heiffen. Aber wunderlich 
iſt's Doc), daß in Baiern, der Pfalz und am Niederrhein bei 
den Landleuten Adel fo viel, ald Miftgauche Heißt. 


93. Via oeconomica. 

Unter andern bequemen Erbſtuͤcken des Kaiferd Napoleon 
bewahrte man im Piemontefiichen, auch die von ihm feinen 
Gensdarnen, jegt koͤniglichen Carabiniers eingeräumte willführs 
lihe Gewalt. Sie hatten das Recht, nach Gurbefinden zu 
verfahren, und die meiften Uuterfuchungen wurden alddann, 
vermoͤge Föniglicher Rabinetöbefehle, den ordentlichen Richtern 
entzogen, um, hieß ed, in via oeconomica, d. h. durd) 
Eommiffionen geführt zu werden. Eine ganz paffende Benens 
nung, denn Etwas erfpart man ſich in jedem Falle dabei — 


Gerechtigkeit. 





94. Die Oahn der Civiliſation. 

Das Recht zu irren, iſt das erſte, von dem die menfchs 
liche Freiheit Gebrauch macht, und erft, wenn fie ed im Ueber⸗ 
maafe gebraucht und gemißbraucht hat, erfüllt fie, der Wahr⸗ 
heit huldigend, ihre erjte Pflicht. 


95. Die unglücklichen Freunde, 
Lord Chefterfield war es, der die Phrafe, die und unfere 
Bediente wie unglüdlihe Freunde zu behandeln ermahnt, 
zuerft in Umlauf brachte, . und fie machte wie taufend. und 
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abermals tauſend andere feine Reden, mit ihrem halbſentimen— 
taleu, halbwigigen Gefhiller, ungeachter ihrer groffen Ulberns 
heit ein groffes Gluͤck. Man foll feine Bediente wie un 
glüdlihe Freunde behandeln; behandelt man denn feine 
unglädlihen Freunde, wie Bediente? 


96. Die Fabelhaftigkeit unfers Wiffens. 

Bon den entfernteren Himmelsförpern gelangt, nad) Her: 
feld Lehre, das Licht erjt nach Millionen Fahren zu uns. 
Mir fehen alfo täglich einen groffen Theil des Firmaments, 
nicht wie es nothwendig ausjicht, fondern wie ed vor, ich weiß 
nicht wieviel Millionen Fahren ausgefehen hat. Unfere Aftros 
nomie ift möglicyenweife eine reine alte Geſchichte. Und wäre 
das Fichte noch gar ein bloffes Produkt des Auges, das Auge 
felbft ein bloßes Gedaufenwefen; — die Sfepjis bietet dem 
Idealismus die Hand, und wir verfinken in ihren Abgrund. 


97. Der Sultan und die heilige Allianz. 

Es war luftig anzufehen, wie der Sultan fih und alle 
Melt überreden wollte, die heilige Allianz fey eigentlich und 
ganz bejonders wider ihn gerichter gewefen. „Die Glieder der: 
felben, ſprach er, erklären fi wider diejenigen, die Feinen 
Adel wollen, den will id auch nicht; — wider diejenigen, 
die Feine Geiftlichfeie wollen, befonders Feine chriftliche, die 
will ich auch nicht, u. ſ. w. Die Ertreme berühren ſich. 
Man glaubte der Auarchie einen Schlag zu verſetzen, und der 
Deſpotismus fühlte ſich gerroffen. 


98. Die Hülfskeile 
Profeffor L. in Braunſchweig fchrieb ein Werk zur Er: 
klaͤrung der perfepolirauifchen Keilſchrift. Sacbverftändige mei- 
nen, er babe unglädlicherweife, wie aus der Verbindung: der 
einzelnen Wörter und ihren -Abfägen in diefer Keilfchrift bervors 
sche, beim umnrechten Ende zu lefen angefangen. Aber es 
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ging, denn er machte ſich die Sache bequem, indem er jedem 
Zeichen, das nicht zu ſeiner Erklaͤrung paßte, jede Bedeutung 
rund abſprach, und es nur noch als einen „Huͤlfskeil“ gelten 
ließ. Das Mittel iſt vielleicht nicht ganz ſo gut als luſtig; 
aber wieviel Syſteme giebt es denn, die da beſtehen koͤnnten, 
ohne ihre Huͤlfskeile? 


9 Napoleon. .. 
Es ift ein fonderbarer, disharmonifcher Eindrud‘, den die 
Betrachtung diefes auferordentlihen Menfhen hervorzubrins 
gen geeignet ift. Man muß bewundern, was man nicht achten 
kaun, und haffen, was man nicht verachten darf. Der Eindrud, 
den er hervorbringt, gleicht unfern Gefühlen für ein geliebres 
Weſen, an das und eine übermäctige Leidenfchaft feflelt, 
während wir uns feiner fehämen muͤſſen. Wäre es möglic), 
nur mit dem Kopfe ein großer Mann zu feyn, diefer da wire 
de die Aufgabe gelöst haben; aber er hat bewiefen, dad nur 
eine übereinftimmende Entwidelung aller befferen Anlagen 
der menfchlihen Natur fi dem Ideale der Humanität zu 
nähern vermag, und jede einfeitige Ausbildung diefer Natur, 
und wäre fie in ihrer Art auch noch fo vollender, immer nar 
eine Mißgeburt erzeugt. 





100. Der Menſch und fein Ruf. 
Die Verläumdung beweist nichts gegen den groffen Maun. 
Zugegeben, aber was beweist fie denn für ihn? Mancher iſt 
nur beffer als fein Ruf, weil fein Ruf nod) ſchlechter ift, als er. 


101. Duo si faciunt idem etc, 
Herrvon Haller bekehrte ſich, und Miß Loveday wurde 
befehrt. *) Wie ähnlich beide Fälle und wie verſchieden! 
Der Hochmuth wurde zum Narren, und die Unſchuld dafür 
gehalten. 
*) Das bekannte Heldenftüd der Jefuiten von Paris im Winter 1821—22. 
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102. Enthufiasmus und Fanatismus. 

Den Enthufiasmus, der feine Mittel durdy den Zweck 
heiligen will, den-einfeitigen guten Willen, der den leidens 
ſchaftlichen gern für den einzigen ausgeben möchte, was uns 
terfcheidet ihn im glüclichften Falle von dem Fanatismus, 
der das naͤmliche thut, als der Erfolg! Der eine ift die 
Blindheit, die das Ziel trifft, der andere die Blindheit, die 
es verfehlt. 


103. Die fanftmüthige Kirche. 
Ecclesia non sitit sanguinem, Die Kirche dürfter nicht 
nad) Blur. Darum wahrfcheinlih „vergoß’ fie ed aud, 
fonft würde fie ed getrunken haben. 


104. Die gefährlichen Wegweifer. 
Unfre Irrthuͤmer find Wegweifer. Mag feyn. Das Uns 
glück ift nur, daß wir in jedem fo gern ein Ziel erblicken. 


105. Deutfche Sprachen. 

Uufere Puriften, die fih ihres Reichthumes freuen, und 
an jedem Worte mäceln, kommen mir vor, wie Geizhälfe in 
der Freude über ihren Schag, die an jedem Goldſtuͤcke prüfen 
und wägen, aber nie eined zu brauchen den Muth haben. 
Epraden, wie Menfchen, werden feltener etwas im Verhaͤlt⸗ 
niffe zu ihren Anlagen, ald zu den Umftänden, unter welchen 
fie ſich entwickeln; und wie nicht fein Körper die Würde des 
Menfchen beftimnit, fondern der Geift, der in ihm wohnt: fo 
den der Sprache, nicht ihr Laut, fondern der Gedanke, der 
in ihm lebt, Aeſop war ein Weifer mit allen feinen Hoͤckern, 
und Narciß verging in einfältiger Gelbftliebe. — Ueber das 
Flickwerk ver euglifhen Sprache machen wir uns luſtig! 
Aber in diefes zufammengeflidte Gewand Fleidete ſich Achill, 
und in den deutfchen Purpurmantel Erochen feine Myrmidonen. 
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106. Die Waffenmündigkeit, 


Meffer und Scheere nimmt man den Kindern, aber unter 
den Erwachfenen vertraut man eben dem roheften die Waffen 
an. Die alten Deurfchen gaben fie ihren Zünglingen, wenn 
diefe ſtark genug waren, fie zu führen, und erklärten fie das 
mit zu Männern. Unter civilifirten Völkern follte die MWaffens 
mündigfeit billig nod) eine andere feyn, und die Waffe nur 
denjenigen anvertraut werden, der Verftand genug, oder wes 
nigftens ein Jutreſſe befigt, fie nicht zu mißbrauchen. 


107. Wohlfeile Originalität. 

Nichts gewöhnlicher, ald Menjchen, die ſich für Originale 
halten, weil fie irgend ein Driginal copiren. 

108. Bauerngold und Bauernwahrheit. 

Die Wahrheit finden wir noch feltener ald das Gold in 
ſchon gediegenem Zuftande. Bauerngold giebt e8 wohl, aber 
fchwerlid Bauernwahrheit in demjelben Siune des Worte, 
Auch, was wir fo nennen, muͤſſen wir laͤutern, wie das Erz 
des edlen Metalls, und wir haben das Gold früher zu reinis 
gen verftanden, ald die Wahrheit. 


. 109. Nöthigere Geduld, 
Gewiffe Dinge zu ertragen, iſt nicht eine Übermenfchs 
liche, fondern eine untermenfcpliche Geduld erforderlich, — 
eine viehifche. 





110. Die Arbeiten der Nachkommen. 

Die meiften Miffenfchafgen werden von dın Menfchen bes 
arbeiter, wie ihre Bergwerke von den Epaniern: fo gierig und 
flüchtig, daß fie nur, was ihnen fait gediegen und auf der 
Dberfläche entgegen glänzt, mitnehmen, uud ihren Boden mehr 
unmmwühlen, als benugen. Dem Nachkommen fcheint die vers 
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laffene Gegend eine erfchöpfte, aber nur Muth! Die Echladen, 
die jene als werthlos weggeworfen, find noch der Unterfuchung 


werth, uud Jahrhunderte bereichern ſich von der Arbeit auf 
den fogenannten alten Mann, 





111. Die unverzeihliche Hülfe. 

Nicht eingreifen wollt Ihr in die Religion, Ihr wollt 
fie nur aufrecht halten? Aber ihr koͤnnt auch das nicht, ohne 
fie anzugreifen. Jede ift wie die Bundeslade, die. Niemand 
nur berühren durfte, auch nicht einmal um fie zu ſtuͤtzen. 


11%: Kindrrlehre 


Kindern Ueberzeugungen beibringen wollen, che fie Gebanz 
Pen haben, ift eben fo albern, als fie verheuratben wollen, 
ehe fie mannbar find. Wie die Sachen jetzt ſtehen, weiß ein 
Knabe mit feinem Lehrer cben fo wenig anzufangen, als mit 
einer Frau. 


113. Der Platz in der Geſchichte. 

Der Geſchichte anzugebören ift faum ein Lob. Sie nannte 
Helden. und Verbrecher und verſchwieg die Wohlthäter unferes 
Geſchlechts. Die Zeit, fagt Bach, wo er der verloren ge: 
gangenen Echriften eines Empedocles, Anaragorad, Demofrit 
und anderer Weifen gedenkt, die Zeit glich einem Etrome, der 
Leichtes und Aufgeblähtes zu und herabführte, und im dem 
das Wichtigere unterging. 


114. Gefühl und Ausdruck. 

Je reicher das Gefühl, defto Ärmer der Ausdruck. In 
der Kunft wie in der Natur. Dem Vater, deffen Tochter vor 
feinen Augen geopfert werden follte, verhillte der Maler Das 
Haupt. Und mir Recht. Auch in der Natur ift wohl die Ge: 
ſchlechtöliebe geſchwaͤtzig, aber die höhere Mutterliebe ſchweigt. 
Der Vogel, der fid) paart, hat eine Erimme, der brütende | 
iſt ßumm. — 


— — — 
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115. Der ungerechte Vorwurf. 
Nichts oder zu wenig follen die pridilegirten Stände zu 
den öffentlichen Laſten beitragen? Wie ungerecht! Macht doc) 
ſchon ihr bloſſes Dafeyn einen fo groffen Theil derfelben aus. 


116. Das Papiergeld der Ehre. 
Banknoten und Ehrenzeichen haben dad init einander ge 
ein, daß man fie in eben den Maafe, als fie weithloſer 
werben, vervielfältigen muß, 


117. Die Ministerien der Aufklärung. 

Es gab eine Zeit, in der fie Mode waren, die Minifterfen 
ber Aufklärung, ader fie wurden bald überall mit denen des 
Kultus vereinigt: So nämlich, daß der Kultus die Aufklaͤ— 
rung unter fich bringt: 


ne — 


118. Was hab’ ich davon, 

„Mas hab’ id) davon,” rief ein vornehmer Mann, „was 
hab’ ich davon, daß Mein Schuhmacher zu leſen verſteht? 
werden Ineind Stiefel dadurch beſſer?“ Wahrſcheinlich, und 
wenn auch Nicht, — er Wird beſſer dadurch. In ſolchen Fra—⸗ 
gen enthuͤllt ſich die ganze Weisheit unſerer lichtſcheuen Zeit, 
die mit ſelbſtſuͤchtiger Brutalitaͤt zugleich und in einem faſt 
noch hoͤhern Grade, mit ihrer Dummheit auch ihre Nieder— 
traͤchtigkeit offendart. Waͤre von einer Maſchine bie Rede, 
die Frage wuͤrde einen Sinn haben; aber dieſer Schuhmacher 
iſt Feine Schuhmachermaſchine; er iſt cin Meuſch, du ungluͤck— 
licher Frager! ein Menſch, mit einem Herzen, das ſchwerlich 
ſchlechter ſeyn kann, Als das deinige, und mit einer lebendi— 
gen, unſterblichen Seele, und ſo gewiß zu etwas Beſſerem 
noch, als dir die Schuhe zu flicken, beſtimmt, als die Sonne 
gewiß noch einen hoͤhern Zweck hat, als den, deine Miſtbeete 
zu beſcheinen. 
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119. Die verſpätete Lehre. 
Verſtand lernen die Weiber ſelten eher ſchaͤtzen, als bis 
fie einen Dummkopf geheurathet haben, 


120, Politifche Arithmetik. 

Zahlen follen Eud) die Menichen feyn? fo lernt wenigftens, 
wie ſich's mir ihnen rechnen laͤßt. Gefellfchaften, deren Mits 
glieder ihre Geburt oder fonft ein zufälliger Umftand einen 
feften, eigenthuͤmlichen Rang gewährt, verhalten fidy zu ans 
dern, in weldyen Jedem der Play offen ftcht, und nur dieſer 
eines jeden Rang bejtimmt, wie Zahlenfyfleme, deren einzelne 
Zeichen einen immer gleichen, durch Feinen Standpunkt zu 
verändernden Werth haben, verglichen mir folchen, in welchen 
die Ziffer nur vereinzelt enwas an fih, aber im Zufammen: 
bang mit andern blos nad) Maßgabe ihres jedesmaligen Stand— 
punftes etwas zu bedeuten hat. Das Plumpe und Unbehälf: 
liche de6 Gebrauches römifcher Zahlen, der zweckmaͤßigen und 
leichten Anwendung unferer arabifchen gegenüber, ergiebt fich 
aus dem Fleinften Nechnungserempel, und hat uns bald genug 
eingeleuchter; aber in der Politik find wir nody lange nicht fo 
weit alö in der Arithmerif. Ausnahmen indeffen giebt es auch 
von dieſer Regel. Haben wir die Menfchen verfteinert, fo 
verliehen wir hingegen ihren Titeln eine defto fügfamere Bes 
deutungsfähigfeit. Gin adelicher Geheimerath 3. B. und ein 
bürgerlicher find in wohlgcordneteren Staaten himmelweir von 
einander verſchiedene Wejen. Unfere Titel, wie die arabifchen 
Ziffern, druͤcken bedeutend viel mehr oder weniger aus, je nach— 
dem fie vor einer Null ftehen oder nicht, — 

König David, der erfte Statiftifer, von dem zu lefen 
ift, harte und durch fein Beifpiel warnen follen. Als er feine 
Juden zählte, Fam die Peft unter fie; und heut noch geht ed 
und mir fo vielen wohlgezählten Quellen und Stuͤtzen unfers 
Staatshaudhaltes nicht viel beffer. 
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121. Die Greuel der Kevolution. 
Hunde werden an der Kette böje. Der Menjch behauptet 
in gleicher Lage den Vorzug feiner geiftigen Natur. Er wird 
nicht nur bdfe an der Kette, er wird auch toll an ihr. 





122. Die wefentliche Frage. 

„Die meiften Uebel in der politifhen Welt,’ fagte mir 
ein Maun, der fie in den wichtigiten Verhältniffen und Zeite 
punfren Eennen gelernt hatte, „rühren von den uͤberfluͤſſigen 
Millionen der Civilliften und von den Gnadengehalten zu Huns 
derttaufenden her.” — Es iſt doch, meinte ich, nicht Alles 
zu kaufen, nicht Alles zu bezahlen. — „Doch nur zu Vieles; 
und meiſtens kommt ed nur auf den rechten Preis, und auf 
die rechte Zahlungsweife an. Ich erinnere mich, einen reichen 
und braven Mann mit einer feltnen Ausgabe, ich weiß nicht mehr, 
welches alten Klaſſikers, freilicy nicht zu einem ſchlechten Zwecke, 
aber doch — beftochen zu haben, und von allem, was ich noch 
über diefen Gegenftand hörte, bleibt mir immer die treffendfte 
Bemerkung, die eines Bauern über mic) ſelbſt. Ich war zur 
Zeit der helveriihen Republif Mitglied des Obergerichts zu 
“er, Als ich eines Tages aus der Sitzung nad) Haufe fan, 
fand ich, daß mir ein Bauer, der eben einen bei diefer Bes 
hörde anhängigen Prozeß führte, ein Faͤßchen voll fchöner Fo⸗ 
rellen gebracht hatte. Wozu das? fragte id. — Ei nun, 
hieß ed, Sie haben doch Mühe bei der Sache. — Für die 
Mühe bezahlt mich der Staat; die braucht Ihr nicht zu bes 
zahlen. Nehmt alfo die Fiſche nur wieder mit, oder ich muß 
glauben, daß Ihr felbit von Eurer Sade feine fehr gute Meis 
nung hegt. Nehmt fie, wiederholte ich, als er uoch Feine 
Anftalt dazu machte, und wollt Ihr nicht, fo muß ic) fie in 
die Behoͤrde tragen laffen, und anfragen, was von folchen 
Beweisgränden zu halten fey? — Der Mann fah mic) eine 
Zeit lang liftig au. Ich hätte wohl Krebſe bringen follen? 
fagte er dann. Er Fannte die Welt. Es kommt in der That 
wenigftend nur darauf an, ob Forellen, ob Krebfe? 
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123. Die verkannte Tugend. | 
Zerftreuungsfucht, für Leichtſinn gehalten, iſt oft wohl 
Selbſterkeuntniß und Befcheidenheit. Man zerftreut, was leicht 
und werthlos ift, wie Epreu, man fanmelt, was des Sam— 
meins wuͤrdig ift, und darum nur felten fich ſelbſt. 


124. Die Schätze der Tradition. 

Ueberlieferungen find ſchlechte Mittel zur Erhaltung einer 
Schre oder Kunde, aus der einfachen Urfache, weil jede legte 
Wiederholung derfelben, augeblich das greuefte Abbild irgend einer 
uranfänglichen Benachrichtigung, ſich doch immer nur mit der 
naͤchſt vorhergehenden vergleichen läßt, und auch mit diefer 
von feinem andern, ald, wenn ihm fein Gedaͤchtuiß treu blieb, 
dem legten Berichterjtatter felbitz aber fie find eben deßwegen 
die Lieblingsfinder der Geiſtesherrſchaft. Vererben fie aud 
nicht die Wahrheit, fo vere.ben fie doch die Gewalt. Die 
Erben der Lehre find auch, ihre Herren, und — was man auf 
Ueberlieferungen glaubt, glaube man immer nar dem, Der ſie 
cxzaͤhlt. 


125. Die Sprache der freien Proſſe. 

Die immer gröffere Verbreitung der engliyen Sprade 
in den meilten Gegenden des europäifchen Feſtlandes iſt ein 
gutes Zeichen, wenn auch nidyt der Zeit, doch der Zukunft, 
und Stiftungen zum Behuf eines allgemeineren und Eoftenfreien 
Unterrichts in derfelben, möchten überall fehr wohlthaͤtig, viel— 
leicht, aud) eben darum, fehr verdächtig feyn. Sprachen find 
wohl nur Schläffel, und freilich, find cs alle, aber die Frage 
it: Schlüfel wozu? — Der Schläffel zum Buͤcherſaale iſt 
nur ein Schliüffel, und der zur Plauderkammer iſt auch einer, 
allein im figärlichen Sinne fehwerlich ein jo unenrbehrlicher, 


126. Die Mühe des Schlechtmachens, 
„Sich Mühe geben’ ift auch im buchſtaͤblichen Siune ein 
gauz paſſender Ausdruck. Wie viele Mühe, Die ſich nicht iu 
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ber Natur dev Dinge findet, giebt mat fich ſelhſt; wie Dies 
le& in der Wele ift gerade nur fo fihwierig, weil und als man 
ſich's made! Gute Reden 3. B. find fait fo felten, als gute 
Bildniffe, weil man fich in der Regel zu beiden erit in Pofla 
tur ſetzt. Machte man nicht erit ein Geſicht, wenn man fich 
biuſetzt, um gemalt zu werden, oder wenn man auftritt eine 
Rede zu halten, jo wirde man in den meiften Fällen beſſer 
getroffen werden, und veruänftiger ſprechen, als es zu geihehen 


pflegt. 





127. Die unglücklichen Patrioten, 

Vom tollfühnen Kaufmann bis zum üÜberlifteren Hbflinge, 
vom eigenfinnigen Spieler a la hausse bis zum leichtfinniges 
ren Heurather, giebt es eine Menge Leute, die jede ungläds 
liche Unternehmung aus bloffem Pflichrgefähle und zum allges 
meinen Velten gewagt haben, aber darum den Gewinn jeder 
gluͤcklichen doch wur fich felbft in Rechnung bringen 


138 Die tugendhaften Röcke 
Marum lachen doch einige Vorwigige über die gepolftera 
ten Bruftftice unferer Uniformen? Sie haben Unrecht, und- 
folten bedenken, daß auch [don der Schein von Hochherzig⸗ 
keit dem Krieger ziemt, 


129, Die theuern Bekanntfchaften, 
An Echriftiteller empfohlen zu feyn, man muß doc aus 
Hoͤflichkeit ihre Werke lefen, che mau feine Briefe uͤbergiebt. 


130. Die gefchminkte Ferfe 
In der guten alten Zeit waren unter den in guten Häus 
fern und befonderd von Damen gern gefebenen Möuchen, alle 
Fleinen Kuͤnſten der verächtlichften d. h. maͤnulichen Gefalls 
ſucht Üblih, und fo legten unter andern die Barfüßer Roth 
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auf ihre nadten Ferfen, um diefe jugendlicher und anlodender 
unter der Kutte hervor ſchimmern zu laffen. Nachgerade moͤ⸗ 
gen ſich auch unſere Maͤnner vor dem Pferdefuße in Acht neh: 
men, der ſich ihnen als geſchmuͤckte Kapuzinerferfe empfiehlt. 


— — — 





131. Fremde Meinung und eigene. 
Um etwas auf der Leute Meinung zu geben, muß man 
por Allem eine von ihnen haben, und es giebt ihrer, von des 
nen man ſich Alles gefallen läßt, nur nicht ihre Achtung. 


132. Birchenvorrecht. 

Im Mittelalter und wohl noch fpäter, herrfchte der von 
der Geiſtlichkeit eifrigft genährte Glaube, die Leichen von Er: 
communirten koͤnnten nicht verwefen. Faͤulniß war ein eigens 
thuͤmliches Vorrecht der Kirche und ihrer Angehdrigen. 


133. Die Heilkräfte der Schriftfteller, 

Don Alphons dem Großmuͤthigen, Könige von 
Neapel, wird erzählt: Erin Vergnügen bei dem Auhdren der 
MWerfe ded Quintus Curtius babe ihn, obme andere Heilmit: 
tel, von einem gefährlichen Ucbel geheilt. In Fällen, wo 
Brechmittel gute Dienfte leiſten, würden fich auch wohl neuere 
Schriftſteller ein aͤhnliches Verdienst erwerben Fonnen. 








134. Meinungsuniformen. 

Daß es Leute giebt, länger oder kürzer als wir, ift eigents 
lich wohl nicht recht; aber doch nur ein Ungluͤck, und wir müfe 
fen es uns gefallen laffen. Daß andern hHäßlich oder ſchoͤn 
vorkommt, was umgekehrt uns ſchoͤn und haͤßlich erſcheint, 
iſt ſchon eine Dunmheit; verdient indeſſen, fo lange nur von 
Eindruͤcken die Rede ift, doch nur unfer Bedauern. Daß aber 
nody Andere fogar in ihren Meinungen von den unferigen ab: 
zuweichen ſich unterftehen, iſt offenbare Bosheit, und billig 
der ſchaͤrfſten Ahndung werth. „Es giebt gewiffe Vorſtellun⸗ 
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gen von Einformigfeit, bemerkt Montesquieu,*) die zuweilen 
auch den groffen Geift ergreifen, jeden Pleineren aber unfehls 
bar mit fich fortreiſſen.“ Wie unbillig! der Menſch ift ein 
vernäuftiged Thier, und wenn er die Unmbglichfeit mit Haͤn⸗ 
den greift, begreift er ſie. — 


135. Das Ziel der Gelehrſamkeit. 

„Ich weiß das Wenigſte von dem, was man der Schande 
wegen mehr, als des Nutzens wegen, wiſſen muß,“ klagt 
Hamann in einen feiner Briefe; und in der That beſteht 
der gröffere Theil unferer Gelehrfamkeit nur noch aus Kennt: 
niffen, deren Bejig uns feinen andern Vortheil gewährt, als 
den, und nicht ſchaͤmen zu dürfen über ihren Mangel. Die 
Blätter, auf welchen die Sibylle ihre Orakel austheilt, find 
lauter Feigenblätter, die kaum unfere Bldße decken, gefchweige 
denn fonft einem Bedürfniffe abhelfen. Gluͤcklicher Weife ns 
hert ſich auch diefer Unfug in feiner Vollendung feinem Ziele, 
an dem eine gerechtere Scham die Stelle der falfchen einnimmt, 
und jene unfruchtbaren Schäße unſers Schulwiffens theilen das 
Schickſal gewiffer äußern Auszeichnungen. Man fühle fich 
anfangs geehrt, fie zu befigen: man ſchaͤmt ſich dann, fie nicht 
zu haben, und endlid — fie zu haben. 


136. Öelchrtenwirkfamkeit, 
Lebensluft eutwicelt nur der lebendige Baum; nicht — 
was Ihr aus ihm fchnigen wollt, — das Fachwerk in Euerm 
Studierzimmer. 


137. Bücherto»D, 
Was endlich foll aus der mit jedem Tage wachfenden 
Menge von Büchern werden? — Was aus ihren Verfaffern — 
*) Il.y a de certaines idees d’uniformite, qui suisissent quelque. 


fois les grands esprits, mais qui frappent infailliblement les pe. 
tits, De Desprit des leix, XXIX. 18. 


— 213 — 


Sitaub. ud wie aus deu unzähligen Körpern, bie auf Erden 
erfcheinen und zerfallen, Geiſt er ſich entwickeln: fo überleben 
Gedanken — Bilcher, Überlebr ihrer Hunderttauſende vielleicht nur 
Ein Gedauke, die unſterbliche Seele einer ganzen Bibliothek. 





138. Die getchrten Arankheitsftoffe, 
Krankheiten des Geiſtes greifen um fih, wie die des Koͤr⸗ 
pers, je nachdem fie den Stoff, in dem fie wirfen, — jene 
in einer Menge unverdauter Notizen, diefe in einer Maffe un: 
reiner Säfte, vorfinden. Daher briugt es, im Aberglauben 
z. B., ein junger Doktor weiter, als zehn alte Weiber, 





139. Die AMyiker in den Wiffenfchaften, 

Belächeln wir nicht länger den Morgenlänver, der die 
Begeifterung im Wahnſinne ſucht; wir fanden die Weisheit 
in der Leihrgläubigkeit. Freilich iſt es nur den Einſichts— 
vollern gegeben, der Grenzen ihres Wiffens Fein Hehl zu bas 
ben, wie reiche Leute den Belauf ihres Vermdgend am wenig— 
fen zu verheimlichen brauchen. Newton, der die Geſetze der 
Sinneuwelt entdeckt hatte, durfte im frommer Demuth die 
Unerforſchlichkeit ihres hoͤhern Urfprungs eingeitehen. Beque— 
mer finden es billig Andere, einen weder hals- noch kopfbrecheu⸗ 
den Sprung uͤber die beſchraͤnkte Phyſik hinaus zu thun, und 
mit ihren Forſchungen gleich anzufangen, wo ſie vor dem Ziele 
derſelben ſicher ſind, — im Reiche der Phantaſie. Sie ſchrei— 
fen nicht blos fort mir der Wiſſenſchaft, ſie rennen ihr voraus, 
und laffen fie im Stiche. Ihnen kommt jege ganz gelegen, 
eben das für das Kditlichite zu Halten, was ihnen nichts Kostet, 
und fie glauben an jede Hexerei, aus dem einfachen Grunde, 
weil man fein Hexenmeilter zu ſeyn braucht, um es zu thun, 





140. Die verwechfelten Dimenfionen, 
Die gepriefene Junigkeit gewiffer Empfindungen läuft nicht 
ſeͤlen auf bloße Verwechslung einiger Austchnungsverhäteuifle 
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hinaus. Wie Viele, die von der Tiefe ihres Gefuͤhls fpres 
hen, und fie meinen Doch nur die Breite, 


141. Die — Kette 

Leiſtet wirklich der Magnerismus alle die Wunder, die 
mau von ihm erzähle, warum ihn nicht auf den Staatshaus— 
halt anwenden, um die in Haß und Zwietracht zerfallenden 
Mitglieder der Geſellſchaft in einen verfdhnenden Rapport zu 
been? Warum nicht magnetifche Ketten unter den Wenigen, 
die der guten Dinge dieſer Welt die File haben, und jener 
Menge, die Alles entbehren muß? — auf daß die eine nicht 
länger friere, wenn die andern warm fißen, und ſich geſaͤt⸗ 
tige fühle, wenn diefe gefpeist haben. Soll denn die magne— 
tiſche Kette, wie die und angeruͤhmte der Prieiterweibe, im— 
mer nur der Gewalt, und nie dem Wohlthun einen Leiter abs 
geben; oder iſt auch dieſe Kette nur ein Bindemittel, und 
weiter nicht 2 





142. Die Sonnenflecken der Wiffenfchaft. 

Es giebt dunkle Stellen in unferem Wiffen, aber fie vers 
fintern nur die Erde, und nicht den Geiſt. Schatten unbes 
Fannter Gröffen, Die in unfern Geſichtskreis fallen, find die 
Bürgen einer hoͤhern Welt, und die Zeugen eines Lichtes 
über dem unfrigen. 


443. Das Chriftenthum und feine Priefter, 

Verſchleiert führten fie die hohe Geftalt zu den Barbaren, 
und wie vor Zeiten die Arhenienfer, bauen wir feit achtzehn— 
hundert Fahren unfere Altäre dem unbekannten Gott. 


144. Der Beer? Bund 
Wer mag die Unentbehrlichkeit eines heiligen Bundes bes 
gwifeln, obgleich ſchon das fechözehnre Jahrhundert eine gainre 
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ligue geſehen hat! So blieb die Schöpfung des Menſchen 
übrig, nachdem die des Affen fchon gefchehen war. 


145. Die fpäten Frommen. 

Es giebt Leute, die ein überfinnliches Leben zu beginnen 
meynen, wenn ed mit ihrer verbrauchten Eiunlichfeit zu Ende 
ging. Jener Irrthum fchöner Seelen, die alle Wahrheit in 
ihrem Gefühle fuben, was dem Schwärmer die Fülle des 
überftromenden Herzens ift, das ift ihnen der Bodenfag im 
Becher der Molluft. 


146. Die weisfagenden Profelyten. 

Laut verfündigen fie das Unheil, an dem fie heimlid) ars 
beiten. Für betrautere Diener des höchiten Weſens möchten 
fie gehalten werden, aber wie jene Parifer, die auch mit dem 
Auge der Vorfehung prunfen, find fie nur die der hohen Pos 
lizei. *) 


147. Moderne Heiligfprechung. 
Der politifchen Frömmigkeit ein politifcber Lohn! ano: 
nifirt werden die Bekehrten unferer Tage fhwerlid, — aber 
geavdelt. 


148. Das gefährliche Spiel. 


Den guten Geift follten fie fo wenig an die Wand mas 
len al& den böfen; er kommt fonft auch. Zur Verklärung ihrer 
Suͤnden laffen fie die Religion in’d Leben treten, aber fie 
tritt in’6 Leben. Sie wiffen nicht, was fie thun. Diefer 
Schatten erinnert an den Körper, dem er augehdrt, und ihre 
Babel — an die Moral. 





*) Tie Polizeifpione in Paris erfennen fi an einer Schaumünze mit 
dem fegenannten Auge der Vorſehung. 
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149. Derfaffungsformen, 
Don auffen jchaffen wollen, was aus dem Innern fich 
entwickeln muß, heißt Leichen ſchminken, um fie zu beleben. 


150. Das verlaffene Theater. 

Das Jubeljahr hat feinen Effekt gemacht, die Krb: 
nung zu Rheims auch feinen. Nur die Logen waren befegt, 
aber dad Parterre blieb leer. Aus der groffen Welrbühne 
wird immer augenfcheinlicher ein bloßes Liebhaberthearer, bei 
dem die handelnden Perfonen ihre eignen Zufchauer abgeben; 
und die legten, die der politifhen Haupts und Staatsaftios 
nen milde werden, find die Schaufpieler, die fie aufführen, 


1551. Das Talent 

Das Talent zum Gauner iſt audy das Talent zum © os 
frates und Franklin; es koͤmmt darauf an, weldye Ridys 
tung es empfängt. 

Sheridan, ald glänzender Parlementsredner befannt, 
Dbereinnehmer des Herzogthums Cornwalliß, war in feiner 
Jugend ein lockerer Zeifig, von Schulden geplagt. Einft 
fprengte einer feiner Gläubiger im St. James Park auf präche 
tigem Roſſe auf ihn an. Sheridan merkte die Abficht des 
böfen Mahuers, und ſchrie entzuͤckt: „In meinem Leben fah 
ich nichts ſchoͤneres. Ich beichwore Sie, würden fie das herrs 
liche Thier verkaufen?“ — Hm, warum nicht, wenn's mir 
gut bezahlt wird. — „Und wie iſt's im Trab? — Vortreff⸗ 
lich. — „Ich bitte, laſſen fie es einmal recht austraben!“ — 
Der Reiter giebt feinem Bucephalus die Spornen, und wäh: 
rend er den groffen Gang hinuntertrabt, macht fi Freund 
EShperidan aus dem Staube. 





152. Das unpaffende Gleichnifs. 
„Sprecht uns nicht vom Geſetze der Euglaͤnder!“ — fas 
gen fi, — „es paßt nur zu ihren Verhältniffen, es paßt 
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nicht Fir uns, es könnte unter und nicht beſtehen.“ — Eo 
wenig in der That, als die Flamme eines Lichts im werdors 
bener Luft; und was Ihr ſagt, beweier alles gegen die Luft, 
in der wir athmen, — aber was beiweier es gegen das Licht? 


153, Der Roöollentaufch 
Es hat groffe Herren gegeben, die fich ihre Reden von 
Andern machen liefen, Aber die Antworten darauf dikrirten 
fie ſelbſt. 
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u 154. Patrioten und Brillen. 

Es giebt Dugend: Patrivren, wie es Dußend: Brillen giebt, 
Auch ihrerfeits nicht zum Sehen, fondern zum Verkauft— 
werden gemacht, 


155. Die Zwangswahl des neunzehnten Jahrhunderts, 

Auch in der Tuͤrkei giebt es endlich eine Repräfentation, 
fogar in Epanien, — nnd zwar eine der bewaffneten Macht, 
Gleichviel, dad Keich der Taͤuſchungen har aufgehdrt, bie 
Willkuͤhr des Schwaͤchern büßte den Alten Zauber tin, und 
ein Recht des Erärfern trat an ihren Pas. Wolf vder Pobel, 
Cortes oder apoſtoliſche Junta, Befeße oder Janitfcharen, eine 
fi) berathende oder ſich pruͤgelnde Repräfentation? eine Regel 
andy den Herrſchern oder. die Zuͤgelloſſigkeit auch der Beherrſch⸗ 
ten, — das iſt die Alternative unferer Zeit, 





156. Die überflüfftige Pormundfchat. 
Mollen wir nur nicht das Schlechte; das Gute macht ſich 
von ſelbſt. Der Zwang tft ein fo bdöartiges Element, daß 
mir das Schlimmere in ihm gedeiht, und das Gute, das an— 
befohlen wurde, gleicht gewiffen Fruͤchten, die man in Mär: 
Mebeeren zog. Auch den gelungenften ſchmeckt man ben Miſt 
an, in dem fie gezögen wurden. 


— — — — — 
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157. Die neue, groöffe Armen. 

Diefe Unzahl aͤrmlich befolverer, und in Hunger und De: 
muth erjterbender Beamten, — was foll auß ihnen werden! 
Su Uniformen hat man fie ſchon geſteckt wie die Kriegsfnechte, 
und geht es fo fort, fo wird man fie auch auf Commisbrod 
fegen, und in Kaſernen ſtecken müffen, wie die Und warum 
nicht? Man wird dann bataillomveife auf die Kanzlei mars 
ſchiren laffen, wie jegt auf die Wache; die Schreiber werden 
ſich auf ihren Poſten ablofen wie Schildwachen, und wie die 
Minifter ed zum Theil ſchon thun, und es giebt doppelte Pas 
tade und doppelten Spaß. 


158. Wer dient, wem wird gedient. 

„Ich habe zwanzig Jahr! dem Staate gedient, ſprach 
ein penfionfuchender Ucberflüffigen „Sie druͤcken ſich unrichtig 
aus,“ — erwiederte ihm der Miniſter, — Sie wollen ſagen, 
der Staat hat Jhnen zwanzig Jahre gedient.“ Vortrefflich, 
und Schade nur, daß, der die Autwort gab, fie eben fo wohl 
verdienen mochte, als der fie erhielt. 


159. Das gefährlichere Majeſtätsverbrechen. 

In Japan it der Name des Fürften feinen Dienern fo 
heilig, daß Feiner denſelben auszuiprecdhen wagt; ein Befeß, 
von dem übrigen Volke um fo heiliger gehalten, da es ihn 
gar nicht zu kennen pflegt: Klüger in ihrer Demuth Übertras 
gen Jene bei uns die NamenunverleßlichFeit ihres Gebieters 
am liebften auf ſich felbit. So dicht, verfichern fie alle, hin⸗ 
ter ihm zu ftehen, daß jeder Pfeil, um fie zu treffen, norbe 
wendig erft ihn durchbohrt haben muͤſſe. Ju feiner Diener 
Mahl beftept des Fuͤrſten wichtigfte Aufgabe, und folglidy ift 
jeder Zweifel an ihrer vollfommenften Xöfung — Hochverrathz 
und weil auch Adler der Sonne zufliegen, meint jeded Eräubs 
chen, im Eonnenfchein der Bunft, ein Adler zu feyn, 
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160. Die bevormundende Hülfe, 

Die Art, wie manchen Künften und Gewerben von Etaatd: 
wegen aufgeholfen wird, erinnert an das Kunftftück der Athles 
ten, ihrem Gegner aufzubhelfen. Sie umarmen ihn auch, aber 
um ihn zu erdruͤcken; fie erheben ihn ebenfalls, und ebenfalls 
um ihn defto tüchriger fallen zu laffen. 


161. Die wohlfeilen Regierungen, 
Die wohlfeilften Regierungen find vielleicht — nicht die 
am wenigften often, fondern die am wenigſten thun. 


162. Die Bricfstellerinen. 

Briefe fcheinen das einzige Zac) der Literatur zu feyn, 
worin die Weiber, und nur die Weiber vortrefflich find. Wir 
Männer nehmen alles zu fchwer. Jeder Brief ſcheint Bruch: 
ſtuͤck einer Abhandlung. Liebesbriefe nehm’ ich aus; in diefen 
wird felbft unfere Unbehuͤlflichkeit unſer Vorzug. 

Der Lady Montagu, der Frau von Sevigne und Bas 
bette's Briefe find unübertroffene Mufter. Frau von Ees 
pig.ne ift die lieblichfte Schwägerin, Babette die licbends 
wiürdigfte Tändlerin, Lady Montagu die Unterrichtetfte, die 
Geiftvollfte, kurz die Erfte in diefem Kreife. Frau von Stael 
wäre vielleicht von Natur einnehmend gewefen; aber fie ſchminkte 
fih. Grazien dürfen Feine Echminfe tragen. 


163. Das philofophifche Criminalrecht. 

Dem Himmel fey Dauf! wir lenfen ein, und unfere Etrafs 
geſetzgebung, die vor lauter Menfchlichkeit faft zu einem Lies 
besrecht geworden wäre, ift wieder ein peinliches Recht. Die 
Folter mag noch etwas bedenklich feyn, aber gegen Prügel iſt 
fie nichts zu fagen. Ein Gejtändniß aus den Knochen heraus: 
brecyen, mag unfanfr fcheinen, aber e8 aus dem Hintern herz 
auspochen, ift fo übel nicht. Unter dem Schraubitode ſtehen 
. wir nicht mehr, nur noch unter dem Stocke. Wär es forts 
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gegangen mit diefer Aufklärung, fo würden am Ende unfere 
Kerker leer geftanden haben, wie unfere Kirchen. Spiegeln 
wir und an den Erfahrungen der armen Leute in New: Mor, 
in deren ſchoͤne Gefängniffe, feitdem fie zugleich eine Art von 
Erziehungeanftalten abgeben, von Hundert entlaffenen Gefans 
genen kaum fünf zuruͤckkehren, während ihrer früher kaum eben 
fo viele nicht wiederfamen. *%) Mit Gefängniffen ift es nicht _ 
wie mit Gaftbäufern, fondern umgekehrt. Nur die guten ftes 
hen am Ende leer, und nur in die fchlechteften Fehren die alten 
Kunden immer wieder zurüd. 





164. Der eiferne Scepter. 

Nur auf der Inſel Ceylon war der Defporismus unbes 
fangen genug, ficy Feiner Hülle zu bedienen, und jenes Wort 
von feiner „‚eifernen Ruthe“ buchfiäblid wahr zu machen. 
Einen eifernen Scepter **) führte der König von Candy, wähs 
rend feine Collegen auf den Halbinfeln diesſeits und jenfeits 
ded Ganges den ihrigen bald fir einen Hirtenftab und bald 
für eine Hand der Gerechtigkeit ausgaben. 


— — — 


165. Die Orakel der Gerechtigkeit. 

Die Richter an den Hdfen der alten fcaudinavifchen Könige 
befchäftigten fi, nad) Torfäus und Andern, auch damit, Räths 
fel aufzuldfen. Unfere Gefeßverftändigen befaffen ſich wohl 
auch mit Rärhfeln, aber fie machen fihs bequemer, und ges 
ben fie auf. 





*) A New. York une moyenne de quelques annees donne le resul- 
tat suivant: de cent prissonniers reläches ä l’expiration de leur 
terme, il n’en est que cing qui aient et& rameneds dans la prison 
pour un nouvel deli. Avant qu’on eut &tabli le regime actuel, 
la proportion &tait ä peu pres inverse. ©. die Genfer Annales 
de l&gislation et de jurisprudence 1. 2.p. 280. Note 93. 

J. 

*2) Gr befindet ſich — in der Waffenſammlung des Königs vor 

England. 8 
15 
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166 Begierungsvormundfchaft. 

Als die Denetianer fih im Jahr 1441 der Stadt Ras 
venna bemächtigt hatten, beftand eine der Maßregel, durch 
die fie die gute Meinung ihrer neuen Unterthanen zu gewins 
nen fuchten, darin, Juden binzufchiden, die den Geldbedürfs 
tigen auf Pfänder borgen follten. *) Mit den Juden und dem 
Geld in ihrer Taſche wären wir nun auch verforgt, und es 
kaͤme jegt nur noc) darauf an, und auch mit den gehörigen 
PH ändern zu verfehen. 


167. Mgolino und feine Beiten. 
Gluͤckliche Zeiten! in welchen man die Leute einiperren 
mußte, damit fie verhungerten. Zu andern, wenn fie nicht 
auswandern wollen, koͤnnen fie eö ganz bequem im Freien thun. 


168. Das Alifsverftändnifs, 

„Italien ift ein fehlafender Lowe,‘ rief der politifche Pros 
phet, „huͤtet Euch, ihn zu wecken!“ Und fie wedten ihn, 
und er rieß feinen weiten Rachen auf, und fie meinten, es 
geſchaͤhe um zu verſchlingen; aber es gefhah — um zu gäbe 
nen, und er ijt wieder eingefchlafen. 


169. Die gefährlichen Philofophen. 

„Bon der männlichen Kleidung,‘ heißt es in Winkels 
mann's Geſchichte der Kunſt *), „iſt überhaupt zu bemerken, 
daß, wenn an ſtehenden oder ſitzenden Figuren mit einem ums 
gefihlagenen Mantel, die Bruft blos it, d. i. wenn Dies 
felben ohne Unterfleider find, Philofophen und Feine 
Senatoren vorgeftellt werden, denn die legten find allemal ganz 
bekleidet.” Man fieht, die Philofophen waren von jeher Sand: 


*) S. Daru hist. de Yenise XV. 17. nach Hieron. Rubei histor. 
Ravenat. C. VII. 
ex) Im 6. Buche, Gap. 3. 8. 2. 
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cuͤlotten, und gefährlicher ift freilich Keiner jeden Beſitzer 
eines guten Rockes, als der fein Hemd auf dem Leibe hat. 


170. Die Geburtsftunde der Revolutionen. 

Revolutionen laffen fich fo wenig machen, ehe die Ums . 
fände fie erzwingen, als Kinder ſich gebären laffen, ebe fie 
gezeugt wurden. Iſt aber die Frucht reif, fo kommt fie in 
beiden Fällen audy ohne Geburtähelfer zur Welt. 


171. Mnbeabfichtigte Erfolge. 

Das Volk zu bewegen, it jede Faktion bemuͤht; es 
zu erleuchten, Feine. Dielleicht bewirken fie das Eine, ins 
dem fie dad Andere beabfichtigen, und die Reibungen in der 
moraliſchen Welt fchaffen, wie die in der phofifchen, indem 
fie die Flammen hervorloden, zugleicy das Licht. 


172. Die politifche Höllenarbeit. 
Die Leidenfchaften der Menge find wie der Felfen des 
Sifyphus. ie laffen ſich wohl zu einem gewiffen Gipfel hinz ' 
aufichrauben, aber zerfchmerternd und unaufhaltſam flärzen 
fie auf ihren vermeintlichen Meifter zuruͤck. 


173. Die gröffere Gefahr, 

Es giebt noch etwas Fürchterlicheres als den Kampf 
ber Parteien, — ihren Sieg. Daß jede von ihnen ſtark ges 
nug iſt, um ihn der andern ftreitig zu machen, ift unfer Gluͤck, 
ſo lange keine von ihnen gut genug iſt, um ſeiner wuͤrdig zu 
feyn. 





174. Die fürchterlichern Kriege und die unwürdigern, 

Meinungsfriege find wohl die fürchterlichften Kriege, die 

ed giebt; — aber auch die entehrendften? — Es ift noch im⸗ 

mer edler, ſich fuͤr eine Meinung zu ſchlagen, und kaͤme fie 
15* 
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aus dem Tollhauſe, ale für ſechs Kreuzer taͤglich, und kaͤmen 
fie aus der Schatzkammer eines Titus. 


175. Auch dem Teufel — Gerechtigkeit. 

Ale Revolutionen laffen ſich als nothwendige Folgen eines 
frahern Stillſtandes anſehen, als gewaltſamere Bewegun— 
gen, durch die ein langunterlaſſenes Fortſchreiten wieder ein⸗ 
geholt werden muß. Das proteſtantiſche Europa hat ſich drei— 
bundert Jahre früher auf den Weg gemacht, ald das Fatholifchez 
was wundern wir und denn Äber die tollern Anftrengungen dies 
ſes letzten! Jede Revolution hat am Ende nur Ein Gutes, 
aber diefes gewiß; auch die noch fo arge erfpart unfehlbar 
eine noch ärgere. 





176. Der günftige Augenblick. 

Welches iſt der guͤnſtigſte Augenblid zu Verbefferungen? — 
Der, in dem fie noch nicht fo dringend noͤthig find. Eben 
weil fie ſich noch auffchieben laffen, verzögert fie nicht. Ihr 
fpart fie nur jenem ungünftigften Zeitpunfte auf, in welchem 
hr fie nicht länger verweigern dürft. Erndret ihr friiher auch 
feinen Haß für das Gute, dad Ihr unterlaßt, fo ernöter Ihr 
fpäter no weniger Dank fiir dasjenige, das Ihr thut. 





177. Die zweite Entdeckung. 
Die Entdeckung Amerika’ hat uns eine neue Welt 
gezeigt, die Befreiung Amerifa’d etwas Groͤſſeres, — eine 
neue Zeit. 





173. Die erwachfene Revolution. 

Die Revolution ift zur Befinnung gekommen, und hat 
ſich von metapolitiſchen Schwaͤrmereien zu den Geſchaͤften des 
Lebens gewandt, wie der Mann, nach einer durchtobten oder 
vertraͤumten Jugend, zum nuͤchternen aber wohlthaͤtigen Ers 
werb. Diefed Gefchleche wender feinen Blick nicht länger nach 


— 
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Athen oder Sparta, fondern nach Manchefter und Dirmünge 
bam. Es will die Freiheit, aber nicht ald Zweck, foudern 
ald Mittel feines Wohlſeyns; und nicht diefer oder jener polts 
tifhe Glaube, dad Gluͤck ift hinfüro die Bedingung des polis 
tifchen Friedens. Don Umtrieben und Berfchwörungen hat 
fhwerlich etwas zu fürchten, wer auf feinem Throne oder in 
feiner Werkſtatt einem Beduͤrfniſſe des Menfchen eutſpricht; 
aber was überfläjjig ift, vermag nichts von dem geränfchlofen 
Untergange in eigener Hinfälligfeir zu bewahren. Sie fterben 
natdrlichen Todes, die Mißbräuche, die man für verjährt außs 
geben möchte, und die doch nur veraltet find, 


179. Furcht und Mebermuth. 

Manche Leute find fo ängitlich, daß fie Feuer! fchreien, 
wenn ein Licht geputzt wird, und wieder fo übermäthig in ihe 
rer Sicherheit, daß fie nach jeder ihrer Heldenthaten Caligula's 
MWunfh für erfüllt anfehen. In jedem Kopfe, den fie zu Bo⸗ 
den fchlugen, erbliden fie den des ganzen menfchlichen Ges 
ſchlechts. 


180. Die Furcht vor dem Neuen. 

So fuͤrchteten ſich Diokletian und Galerius vor dem Chriſten— 
thum. Conſtantin ſtellte ſich an die Spitze der gefuͤrchteten 
Partei, und harte nicht noͤthig zu erſchrecken vor feiner eig e⸗ 
nen Macht. 


181. Die neuen Themiftokleffe. 

So unzertreunlicy ift von der menfchlichen Natur der Trieb 
des Fortfchreitend, daß er — abzulenken von feiner höheren 
Bahn, aber nicht zu unterdräden, — das Dafeyn vergiftet, 
das zu veredeln ihm nicht geftatter war. Der Eifer wird zum 
Neide, und wen die Tage von Mararhon jihlafen laffen, dem 
verfäuern Hof: und Bdrfentage das aͤrmliche Leben. 
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182. Das gefahrlofe Verbrechen. 

„Man vergehr ſich,“ Tage Maffillon, „wenn man den 
Sürften die Wahrheit verheimlicht, als wenn man ihnen bie 
Irene bricht; und man follte die Schmeichelei beitrafen wie 
den Verrath.“ Guter Mafftllon, wir muͤſſen fehr wahrhaftig 
feyn, oder unfere Herren find fehr langmuͤthig. Unterfuhungss 
Kommifftonen wegen verlegter Wahrheitspflichren foll die Welt 
noch erleben. 


183. Die fchwierige Verfündigung. 

Eben der hervorftechendfte Schandfleck ift nicht felten das 
Zeichen einer vergleichungsweife reinern Zeit, und in mancher 
andern nur darum nicht möglicy, weil fie ganz und gar 
ſelbſt einer if. So jene abfcheuliche Sitte des Ermors 
dens der Sklaven auf den Gräbern ihrer Herren, die noth— 
wendig eine gleichzeitige Freiheit vorausfegt und wohl unthun— 
lich erfcheinen muß, wo ganze Völker nur noch aus Sklaven 
beftehen. Auf Alarich's Grabe erwuͤrgten die Gorhen alle feine 
Knechte; aber wie hätte auf dem Grabe Ludwigs XIV, das 
Naͤmliche geſchehen follen? Er hatte der Unterchanen zu viel. 


184. Mangelhafte Vorficht. 

Der Inca Arahualpa, um feinen Fönigliyen Speichel nicht 
auf den unheiligen Boden fallen zu laffen, fpie nie anders, 
als in die Hand eines feiner Horfihranzen. Und warum nur 
in die Hand? 
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185. Die gefahrlofen Kriſen. 

Es iſt ein Gluͤck, daß der plösliche Wechfel politifcher 
Leiden und Freuden nicht fo zeritdrend einwirkt, als der unfes 
rer perfdnlichen. Wäre das nicht: ganze Völker würden bei 
jedem Regierungswechfel zu Grunde gehen. Dicht neben dem 
unerſetzlichſten Verluſte ſteht jedesmal der überfchiwenglichite 
Erſatz; in die Fußſtapfen jedes Verklärten tritt unmittelbar 
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ein eben fo gottähnlicher Nachfolger, und wer dem Jammer 
der erften Minute nicht erlag, wird unfehlbar durch die Wonne 
der zweiten in den dritten Himmel verfeßt. 


186. Goftrauer. 

Ju China trauert man drei Jahre um einen Vater. „Vor 
Zeiten,‘ bemerkt Confucius im Lift, dem vierten canouifchen 
Buche der Chinefen, „vor Zeiten, wenn ein Kaifer geitorben 
war, befümmerte fid der Thronerbe die drei Trauerjahre hiu— 
durch um Fein Negierungsgefhäft, fondern überließ die Sache 
feinen Miniftern.* Lieber Himmel! kaͤm' es darauf an, fo 
hätte wohl auch unfere europäifche Geſchichte zärtliche Söhne 
genug aufzuweifen, die diefe Trauer ihr Lebenlang nicht abs 
legten. 


187. Sürftengrofsmuth- 

Eine foniglichere Großmuth giebt es nicht, ald Sparſam—⸗ 
feit. Jeder aus der Taſche des Fuͤrſten gefchenfte Thaler iſt 
norbiwendig ein aus der Taſche des Volks genommener; jeder 
nichtgenommene wird dem Fleiße des redlichen Erwerbers ges 


ſchenkt. 


188. Die höchſte Würde. 

Wie ihr auch Eure Einbildungskraft erfchöpfen und Eure 
Etaatöfalender füllen möcht, einen höhern Rang giebt es nicht, 
als den jedes menfchliche Weſen mir auf die Welt brachte. 
Ein Affe, geſchmuͤckt mit allen Zeichen der Hoheit, wirde doch 
ein Affe ſeyn, und jene Chriften, die Nero, um fie in ihrem 
Todeskampfe zu befhimpfen, in die Häute wilder Thiere nds 
hen ließ, blieben doch Menfchen. 


189. Der 3eitpunkt der Göttlichkeit. 
„Wann follen wir dic ald einen Gott verehren?“ fragten 
Aleranders Feldherren ihren fterbenden Gebicter, und er ants 
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wortete ihnen: „Wenn ihr alle gluͤcklich ſeyd.“ O ihr Groffen, 
aber keine Alexander, warum ſollen wir denn voreiliger ſeyn, 
als Jene; warum ſeyd Ihr doch ungeduldiger als er? 





190. Wahlverwandtſchaft. 

Chapelain theilte die Summen aus, die Colbert durch 
Ludwig XIV. einigen fremden Gelehrten zuwarf, — ein weg— 
geworfenes Geld, denn der Empfänger dankbare Bewunderung 
ift ſchon lange nicht mehr die ihrer Nachwelt, — und an der 
Spitze der Alrerthumsforfcher, deren Verein die nachmalige 
Akademie der Zufchriften veraulaßte, fand wieder — Chape— 
fain. „Jeuer Schickung zufolge, meint Lemontey *), die 
dein Mächtigen unaufhörlih die Mittelmaͤßigkeit unter die 
Hände führt." — Iſt es nicht erwa die nämliche, die den 
Mächtigen unaufpdrlih zur Mittelmaͤßigkeit hinunterzieht? 





191. Der Sichweigethaler. 

Fu der guten Stade Ulm kam — und fommt vielleicht noch 
jet, — von den neun dajigen Sradtgeijtlichen jede Woche Einer 
an die Reihe, ſaͤmmtliche im Laufe diefer Woche vorfommens 
den Yeichen von Stande zu bepredigen. Wollten die Erben 
des Verftorbenen dem ebemaligen Beichtvater deöfelben, auch 
wenn an dieſem die Reihe niche war, den Vorzug geben, fo 
mußten fie vor allen Dingen dem Wochner einen Thaler abreis 
hen. Das hieß: der Schweigerhaler. Der Ausdruck, unge: 
achret feiner befchränften drrlichen Bedeutung, üjt vielleicht einer 
allgemeinern Anwendung faͤhig und werth. Schriftitellerpenftos 
nen 3. B., wie lieffen fie ſich treffender bezeichnen, als durch 
diefen — Schweigethaler? 

192. Das unfchädliche Licht. 
Es giebr einen Schimmer der Aufklärung, der fich mit 
der bdeſten Finſterniß ganz wohl verträgt. Manche Leute hal: 


=) In feiner Notice sur Jean Baptiste Colbert, in ver Galerie fran- 
caise. 
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ten es nicht mit ihren Koͤpfen, wie Friedrich II. mit den 
leeren Haͤuſern zu Potsdam, in die er, wie man ſagt, des 
Nachts Lichter ſetzen ließ, damit es ausſaͤhe, als waͤren ſie 
bewohnt. 





193. Päbftlicher Kanzelleiſtyl. 

Die paͤbſtlichen Bullen werden immer noch in der Moͤnchs⸗ 
ſchrift des Mittelalters ausgefertigt, und man fuͤgt ihnen, 
um ſie verſtaͤndlich zu machen, Abſchriften in gebraͤuchlicheren 
Zeichen hinzu. Hinſichtlich des Inhalts der Ausfertigungen 
herrſcht auch wohl anderswo ein aͤhnlicher Grundſatz, aber fo 
wenig als in Rom eine ähnliche Gefälligkeit. 





194. Die literarifchen Kinderkrankheiten. 
Es giebt ihrer, das beweifen unfere Zeitungen. Die armen 
Kleinen! fie fterben alle an ihren erften Zähnen. 


195. Fallitaff als Finanzminifter, 
Man verlas ein Budget. „So viele Millionen für das 
Heer; fo viele für den Hof; hunderttaufend fir die Oper, 
fünfzigtaufend für die Affen im königlichen Thiergarten, und 
für den Volköunterriht — zwanzigtauſend.“ Ich glaubte Fall: 
ftaffs Rechnung zu hören: fünfzehn Schillinge für Branntwein, 
zehn für Sekt, acht für Zuder, und einen- halben Pfennig — 
für Brod. 


196. Die halbe Alafsregel, 

Freilich ein wunderliches Beginnen, aus - Schriftftellern, 
wie Zacitus, unfere Jugend Vocabeln lernen zu laſſen; und 
befto weniger zum VBerwundern, wenn einmal in unferen Schul= 
ftuben aus einer folchen Vocabelnfaat Gefühle und Befinnuns 
gen aufgeben, welchen ed in ihnen zu enge wird. Aber damit 
it noch nichts getban, daß Ihr nur dDiefem Fehler abhelft. 
Ihr muͤßt nicht nur die alten Schriftfteller befeitigen, Ihr muͤßt 
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auch die alten Sprachen vernichten, und nicht nur die alten 
Sprachen, fondern die Eprachen überhaupr. Alle find fie 
Urfundenfammlungen der Menfchheit, und in ihren Klängen 
weht ein Geiſt. Wer Die Namens Gott, Freiheit, Vaterland 
ausfprechen kann, der Fann fie auch einmal denfen und 
fühlen; — und was half denn Eure Vorſicht? 





197. Ziska's Baum. 

Ein Span aus dem Paume, unter dem Ziska's Mutter 
den Räcber, ach! aber nicht audy den Retter feines Vaterlans 
des geboren hatte, verlieh — fo fihmeichelte die Sage — dem 
Arme, der ihn führte, unerfchöpfliche Kraft. Und fie haben 
ihn gefällt, den Greis unter den Baͤumen, deffen Jugendruhm 
nur noch dem armen Fröhner heilig war, den letzten Zeugen 
früberer Ihaten eines gefunfenen Volks. Aber das Audenfen 
jedes treuen Verfechters der Wahrheit ift cin Keim, der in 
den Herzen Wurzel ſchlaͤgt; und ſeht! in Näumen, in die 
Eure Willkuͤhr uimmer binnäber reicht, erheben ſich ganze Wäls 
der, unter deren Echatten ein Finfriges Gefchlecht zu aubal: 
tendern Kämpfen und unvergänglichern Siegen geboren wird. 


198 Stabilität. 

Es ift mit den Beſitzthuͤmern der Menfchheit, wie mit 
den Reichthiimern der Cinzelnen. Wie diefe nur zu erhalten 
find, indem fie vermehrt werden, fo jene auch. Kin Stillſtand 
it in dem einen Falle fo unmdglidy, als in dem andern. So 
weit, aber nur fo weit paßt das Gleichniß. Kin Einzeluer 
mag ohne Thorheit den Erwerb aufgeben, wenn er reidy ges 
nug iſt, um die alddann unvermeidliche Verringerung feines 
Vermoͤgens durd Sparſamkeit erſetzen, oder ohne Eorge ans 
fchen zu fonnen. Er mag winigftend mit ciniger Wahrjcheins 
lichkeit da6 Ende feines Dafeyus für näher halten, als das 
feiner Habe. Die Menſchheit aber ftirbe nicht, und ein jtill: 
flchendes Volk erlebt norhwendig einmal den Zeitpunft, in 
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dem ed von dem Gipfel feiner Givilifarion zur leiblichen und 
geiftigen Bettelarmuth unausbleiblicher Berwilderung hinabſinkt. 


— — 


199. Die Fackelträger der Kevolution. 

Ausloͤſchen laͤßt ſich die geiftige Leuchte des gefunden Mens 
fhenverftandes nicht, nur entfernen läße fie ſich aus dem Kreiſe, 
in dem fie naturgemäß fich finden follte. Auf Eurem erhoͤh— 
ten Standpunkte iſt fie Euch zur Laft, Ihr wender fie von 
Euch ab, und die Gefellfchaft gleicht ciner umgefehrten 
Tadel, Deren Flamme gegen fich felbit hinauflodert; und 
Ihr wundert Euch, wenn fie praffelt und Funken ſpruͤht, und 
fih und Euch dejto fehneller verzehrt? — 


200. Die Segler im Dunkeln. 

Echiffe fegeln bekanntlich fchneller bei Nacht, und unfere 
politifchen Steuerleute rühmen das Nimliche von ihren Staatös 
fhiffen. Sie mögen Recht haben, die Eiligen, man fegelt 
beffer im Dunkeln; aber man fieht nicht fo gut. Schneller 
wird das Schiff dahin fliegen, aber vieleicht nur um ſo 
fihneller der Klippe zu, an der ed untergeht. 


201. Die Dunkeln Öeilter. 

Der Obſcurantismus ift nicht fowohl ein Grundfaß, als 
eine Eigenſchaft. Jede Verfinfterung ſetzt immer ſchon frühere 
und eigenthänliche Finfterniß in ihren Urhebern voraus, wie 
auch am Himmel nur dunkle Körper und die das Licht hinter 
ſich haben, durch ihren eigenen Schatten fie hervorbringen, 


202. Der kluge, grofse Mann. 

Ce nretait qu’un sot avec tout son esprit, fagte von 
ihm einer, der ihn gur gefannt hat. Und wie anders? Man 
ift nicht blos mir dem Kopfe Flug. Groffe Gedanfen, 
bemerkt Bauveunargued, fommen aud dem Herzen, und 
er har Recht; aber die verftändigern thun es auch, Mit der 


* 
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Zugend fteht das Genie in einem ewigen Bunde, und ed kann 
die Wahrheit nicht aufopfern, ohne zugleich feine Kräfte ein: 
zubuͤßen. Wie eine mächtige Geliebte aus der Geifterwelt 
bleibe fie dem fterblichen Freunde hold, fo lange er ihr treu 
ift; und fie verläße ihn auf ewig bei dem erſten Verrath. 


203. Lohn der Lüge. 

Es ift noch gefährlicher, mit moraliihen Giften, Irrthuͤ⸗ 
mern und Laitern zu erperimentiren, ald mir phyfifchen. Das 
Unglücd, das bei diefen fich ereignen fann, ereignet ſich bei 
jenen früher oder fpäter einmal gewiß. Dem Verſucher ent: 
fälle die ſchuͤtzeude Maske, der Heuchler wird entlarot, und 
er erſtickt in den toͤdtlichen Dämpfen, mit welchen er fein heils 
lofes Spiel trieb. 


204. Die fchwierigere Aufgabe, 

Auch in der ſittlichen Welr iſt eine gemejjene und ununters 
brochene Thaͤtigkeit, in Vergleihung mit einer unaufhaltſam 
fortgehenden , die fchwerere; Selbſtbeherrſchuug ift ſchwerer als 
Sichziehenlaffen, und ſchwerer 3. B. dem Guͤnſtlinge des Gluͤcks 
das Scchenbleiben auf der natärlihen Höhe, ald das unges 
zügelte Weiterrennen bis zu der kuͤnſtlichen Höhe des Thrones 
hinauf. So fonuen Berrunfene wohl laufen, aber weder 
gehen noc) leben; fo Fönnen Stotternde fingen, aber 
nicht ſprechen. 





205. Der Sprecher auf St. Selena. 
Niemand fpracy von ihm, ald nur er ſelbſt nicht aufbörte 
von fid) zu jprechen, und AUppellationsrechrfertiaungen herzus 
fagen an die Nachwelt. Der Werterwolfe aͤhnlich zog er vers 
beerend über die Länder hin, und bildete auch er feinen eiges 
nen Wiederball. *) 





*) Das Nellen des Donners ijt nach den neueiten über vie Natur des 
Schalles angeltellten Beobachtungen hauptfächlih ein Eche aus mem 
Wollen jelbit, 3. 


| 206. Die politifchen Sünder, 

Umfonft verjuchen jie ihre Schande zu Berbergen, indem 
fie ihre Reue verheimlichen. Die Geſchichte iſt ein dffentliches 
Gewiſſen, das die Sünden, die fie nicht einmal fich felbft ges 
ftehen wollten, vor aller Welt befennt. 

207. Das Urtheil der Gefchichte. 

Es ift nichts anders als die vernehmliche Stimme des 
ſittlichen Gefuͤhls; nicht erft entftanden in der Nachwelt, nur 
erft hörbar in ihr, wenn die Leidenfchaften verftumme find, 
und die gedungenen Klatfcher ihr Tagewerk gethan haben, — 
wenn es ſtill wurde. 


208. Politifche Harthörigkeit. 

Es giebt eine förperliche Harthoͤrigkeit, die irgend einem ” 

Gerdfe weicht, und wiederfehrt, wenn diefes aufhdrte. So 

jene politifche unferer Groffen und unfers Poͤbels, die nur uns 

ter dem Laͤuten von Eturmgloden und unter den Zrommels 

ſchlaͤgen anruͤckender Eoldaten, aber auch nur auf fo lauge als 
der Lärm dauert, fich verliert. 


209. Politische Befferung. 

In firelicher Hinfiche muß die Sünde aufhören, wenn die 
Beflerung anfangen ſoll; in politifcher fängr die Befferung 
nicht eher an, als wenn die Suͤnde aufhören — muß. Mit 
dem Unvermögen zum Bdfen ftellt fi) die Neigung zum Gu— 
ten ein. 


210. Wirkung und Öegenwirkung. 

Nur dffentliche Regierungen haben nichts von heim— 
lichen Widerfachern zu beforgen. Jede Wirkung hat ihre 
Gegenwirkung, und geheime Gefelfchaften find unausbleibliche 
Reaktionen einer geheimen Polizei, die infofern allerdings die 
Mutter auch der Verſchwoͤrungen ift — die fie nicht auftiftete. 
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211. Wahrheit und Oeffentlichkeit. 
Mer den Zwec will, muß die Mitrel wollen, wer Wahre 
heit — Oeffenlichkeit; denn jene achtet nur der nicht, der es 
für unniͤglich hält, daß fie ihm gefagt werde. 


212. Das lcethte Wort, 

Mir zucen die Achfel über den Schreier, der Recht zu 
behalten meint, weil er das letzte Wort behält; aber fo mans 
ches politifche legte Wort, ift ed denn etwas Befferes? und 
der Schlag in's Geficht feines Nachbarn, mit dem ein Trun— 
Feubold feiner Sache den Ausfchlag giebt, ift er, bei gleichen 
Kräften, nicht immer noch) edler, als der gefahrlofe Uebermuth, 
mit dem wir der Wahrheit in’d Geficht fchlagen, weil ihre 
Verheidiger die Schwiächern find? „Dem größten Dialefrifer 
zum Trotze, hieß es in einer hinefifchen Hofzeitung, werden 
wir Oberbonzen Recht haben. * — Ludwig dem Zwdlften, als 
er die Ligue von Cambray abzufchlieffen im Begriffe war, 
rübmre man die Weisheit der Venetianer: „Ich werde,” trds 
ftete ſich der allerchriftlichite König, „ich werde ihnen dreißig 
taufend Narren auf ven Hals ſchicken, deren Dummheit allen 
Verftand Diefer weilen Leute zu Schanden machen ſoll.“ Das 
Fauſtrecht war im fünfzehnten Jahrhundert noch ein Recht, 
im neunzehnten ift es eine bloße Thatfache, im zwanzigften 
hoffentlich wird es nur noch Albernheit feyn. 


213. Die Gefchichte des Petitionswefens. _ 

„Wer die Wahrheit fiedelt, dem ſchlaͤgt man den den Fie— 
delbogen um die Ohren;“ das ift die Gefchichte des Petitions— 
weſens. Allerdings, nicht aber die ganze, wie einige Staats— 
männer glauben. Die Fortfeßung folgt, und lautet: bis der 
Siedler. durch Erfahrung gewißigt, feinen undankbaren Zuhd— 
rern zuvor/onmen lernt, und ihnen, ch’ er noch feine Melodie 
aufipielt, den Bogen um die Ohren ſchlaͤgt; dann petitios 
nirt man, wie in Konftantinopel, mit Feuersbränften und mit 
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geiwaffneter Hand; und in der Stunde der Mitternacht, und 
im Schlafkabinette läßt fi) die Wahrbeit vernehmen, die am 
hellen Zage und in den Audienzfälen ein Verbrechen hieß. 


214. Die unzeitige Wahrheit. 
Jede Wahrheit kommt dem zu früh, der jede zu fpät 
erkennt. 


215. Luthers Wahnfinm 
Sie haben ihn fir wahnfinnig ausgegeben, weil er dem 
Teufel fein Tintenfaß an den Kopf warf. Aber er wußte wohl, 
was er that, und ein Dintenfaß ift heute noch die rechte Waffe 
gegen den Boͤſen, wenn ed nur Spuren hinterläße, wie das 
von Luthern gefcyleuderte in feinen Werfen, 


+ 


216. Wozu die Schriftfteller ? 

Mozu in den Gewolben der weitinvifchen Docs zu Pone 
don der Beine Spiegel, den man dem Eintrerenden reicht, um 
die matten und zerjtreuten Lichtftrahlen, die fpärlicy in das 
Gewölbe hineinfallen, zu fammeln, und leuchtend auf jeden 
beliebigen Punkt zu lenken. Unfere Erde ift wohl nur ein 
ſolches Kellergewölbe in der groffen Stadt Gorted, und aud) 
der größte Geiſt ein bloßer Handfpiegel, der das Licht nur 
ſammelte, und nicht ſchuf. Aber weil er ungeſchickt behandelt 
auch blenden kann, zerſchlagen fie ihn, und tappen lieber durch 
die liche Sinfterniß zu irgend einem Zaffe hin, vor dem fie 
liegen bleiben. — Gute Nacht! 
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